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Vorrede zum zweiten Theile. 

Indcm ich dem theilnehmenden Publicum die 
Fortsetzung des Berichtes über die von Dr. von Snx 
und mir unternommene Reise in Brasilien vorlege, 
babe ich den Verlust des treuen Gefáhrtén zu bekla-
gcn, welchcn ein friihes Verhángniss seinen Freunden 
und der Wissenschaft entriss, zu deren Fòrderung 
cr noch fernerhin durch glánzende Talente berufen 
schien. Sowohl dieser Verlust, ais vermehrte Berufs-
geschafle, haben die Erscheinung dieses Tbeiles wi-
der nieinen Willen verzogert. Die crsten sieben Bògen 
dieses Bandes sind gemeinschaftlich von dem verbli-
chenen Gefálirtcn und mir bearbeitet; vom einund-
zwanzigstcn an konnte ich die binterlassenen Papiere 
dessclben benutzen, welche mir zu diesem Ende auf 
Beíehl der Regierung überantwortet wurden. Schon 
bei der Bearbeitung des ersten Theiles erschien die 
Unmòglichkcit, alies vorhandene Material in einen 
zweiten zusammenzudrângen. Da nun dieser die Er-
záhlung nur bis zur Anlmnft in Pará fortführen 
konnte, so musste die Reise auf dem Amazonenstrome, 



bis an die westlichen Grenzen des brasilianischen 
Rciches, einem dritten vorbebalten werden, wclchen 
ich um so eher liefern zu kònnen hofle, ais er ohne 
die Zugabe eines Atlas .erscheinen soll. Dcrselbe wird, 
neben jenem letzten Abschnitte der Reise, einige geo-
graphische, slatisüsche und linguislische Abhandlungen 
enthalten. — In diesem Reiseberichte ein Gemálde 
sowohl von dem physischen Charakter des Landes, ais 
auch von dem sittlichen, geistigen und bürgerlichen 
Leben seiner Bewohner zu entwerfen, sowie uns Bei-
des wâhrend unseres Aufenthaltes daselbst erschienen, 
ist eine Aufgabe, deren historische Bedeutsamkeit um 
so hoher erscheint, je rascher Brasilien in seiner Ent-
wickelung voranschreitet. Mõchten wir doch einiger-
massen sie zu losen im Stande gewesen seyn! Vicies, 
was den statistischen Zustand des aufblühenden Rei-
ches beurkundct, wird erst jctzt literãrisches Gemein-
gut werden, da eine glückliche neue Ordnung der 
Dinge àhnliche Untersuchungen veranlasst, und ihre 
Bekanntmachung erlaubt. Mittheilungen aus diesem 
Gebiete, welche ich etwa noch erhalten sollte, werden 
dem letzten Bande beigefügt werden. 

München, am 29. Fcbr. 1828. 

Dr. C. F. P v . MARTIUS. 
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E r k l á r u n g 

der im Atlas des zweiten Theiles cnthaltenen Abbildungen. 

T i t e 1 b 1 a 11. 

Das Lebcn des jugcndlich crblühendcn Südamerica's, in einer sinnvollcn Kunstdarstcl-
lung vorgeführt, mag füglich die Reihc von Anschauungen cròffncn, vvelchc sich hicr dem 
fieundliehen Leser anbietcn. Ich verdankesie der Theilnahme meincsFreundes, l i ra . PETF.n v. 
KonNEi.ius und dem talcntvollcnGriflel seines Schülcrs, Hrn. STILKE. — DcrAequator beherrscht 
das reiche Land. Hier giesst cr das Alies erzeugende Wasser in den grõssten Slrom der L i ­
de herab; und in reicher Füllc sprosst Thier- und Pllanzenreich bervor. Dort sanimelt 
cr die Slrahlen der mittaglichen Sonne, und erweckt das Leben in den Himmcl anstrebenden 
Gebirgen, vvo finstere Gnomen denUnheil bringendenReichlbum bereiten. Zwischen dem lírie-
ge , den die untcrirdische Macht cntzündet, und der Einfalt des Naturzustandes der Autochto-
nen erhebt sich ein junges Staatcnleben, die hoffnungsreichc Aussaat des besiegenden F.uropa's. 

V õ g c l t e i c h a m Rio de S. F r a n c i s c o . 

Ein Bild des ursprünglichcn Naturzustandes: das Beich der Vogel im vollen Gcnussc 
des cingebornen Triebes. Im Halde , der das reichbelebte Gewasser umsaumet, haufige Lia-
nen von Cissus, die Vmhaüba (Cecropia peltata), die Macaübapalme (Acrocomia sclerocarpa), 
und das grosse Pfeilrohr (Gynerium parvilloruni). (S. 530.) 

V i l l a de C a x o e i r a , 

von dem gegenübcrlicgcnden Ufer des Bio Peruaguacú, in Porto de S. Feliz, gesehen. 
Der Strom, vvelcher braunes \"\ asser führt, dunkclt um so liefer, vtáhrend auf den benach-
barlcn Bergen ein Gewitter niedergeht. (S. 018) 



S e r r a do Meio. P a n o r a m a d e r G e b i r g c , von dem M o n t e 
S a n t o aus . S e r r a de T i u b a . S e r r a dos d o i s I r m ã o s . 

S e r r a do M e i o , in der Provinz Goyaz, ein bedeutendes Kalksteingcbirge, von dem 

vvestlichen Ahhange des Vão do Paranan gesehen. (S. 572-) — P a n o r a m a v o n M o n t e 

S a n t o , in der Provinz Bahia (I. II. III.). F^inc gleichfòrmige Gebirgsbi ldung, gròsstentheils 

der Urformation angehorend, erscheint in weiten Bogen um den Monte Santo hergezogen, 

und senkt sich gegen O. in eine vveitaiislaiifende Ebene ab. (S . 734.) Das Meteoreisen von 

Bcmdegò bcfindct sich in der mit einem * bezeichneten Gegend. — S e r r a d e T i u b a , von 

Boa vista aus gesehen, in der Provinz Bahia. Der Vordergrund und die Ebene ist in dieser, 

vfie in der vor igen, Gegend mit Catingaswaldung bedeckt , welche nur bie und da von einer 

Ravine oder von dem ausgelrockncten Bettc eines Flusscs unterhrochen wird. (S. 7 2 9 ) — 

S e r r a d o s d o i s I r m ã o s , u n d i h r e w e s t l i c h e F o r t s e t z u n g , ein niedriges Gebirgc , 

welches die Grenze zwischen den Provinzen von Pernambuco und Piauhy bildet. (S. 7 0 9 ) 

I n s c h r i f t e n auf e i n e m F e l s e n d e r S e r r a do A n a s t a s i o . 

Mit rother Fa rhe aufgctragene, von den früher h ier wohnenden Indianern herstammen-

d e , kaum zu entziffernde Zeichnungen. Die Landschaft zeigt d e n , im Innern der Provinz 

von Bahia charakleristischen Rcichüium anCaetie-gewãchscn, und den unformlichcn, eben blatt-

losen Stamm der Barriguda (1'ourrctia tuberculata). (S. 740. und 532.) 

M e t e o r e i s e n v o n B e m d e g ô , 1 

von den beiden Hauplseiten dargestellt. (S. 737.) 

W e s p c n n e s t e r . F i s c h v e r s t e i n e r u n g . K n o c h e n e i n e s 
M a s t o d o n . 

I. und IV. das kugclfórmige Ncst der Vespa nidulans, an einem Astc aufgehangt; I. 

nach Abnahme des Deckels, vvelchcr die Oeflnungen der cinzelnen W a b e n bedeckt , so dass 

nur der einzige Miltelgang offen ble ibt ; IV. mit dem Deckel. — II. III. das Ncst der Vespa 

Morio, welche dazwischen dargestellt ist. F ig . III. zeigt die innere Lage der Waben . — V. 

Die Versteincrung «ines Fischcs aus dem bituminõsen Mcrgelkalkc zunachst der Villa do Bom 

Jard im, Provinz Seara. (S. 799-) — VI. Unterkiefcr ; VII. Zahn ; VIII. Theil des Schulterblat-

t e s ; IX. Rückcnwirbel , insgcsamint von dem Mastodon, dessen Reste in den Nicderungcn iin 

Innern der Provinz von Bahia gefunden werden. (S. 732. 733. 743. 747.) 

Am R i o P e r u a g u a c ú . The i l d e r S e r r a de T i u b a , be i T a p e r a . 
B e r g c de r S e r r a dos M o n t e s A l t o s . K a l k s t e i n b e r g e am 
Rio C a r y n h a n h a . J o a z c i r o am R i o de S. F r a n c i s c o . 

Der R i o P e r u a g u a c ú , in der Provinz Bahia , ein belebter S t r o m , von reich 

bebauten Hügeln eingeschlossen; eine tropische Landschaft durch die Spurcn europaischen 



— XI 

Fleisscs verschõnert. (S. 620.) — Ein Gegenslück bietet die Ansicht e i n e s T h e i l e s d e r 
S e r r a de T i u b a , \vo abendliche Ruhe um die cinsame, von Joabaumen (Zizyphus Joazeiro) 
beschattele, Wohnung des Fazendeiro ausgebreitet ist. (S. 72Q.) — Die B e r g e d e r S e r r a 
d o s M o n t e s A l t o s , zur Dioritbildung gehorcnd, zeichnen sich durch ihre abgcrundeten, 
kablen Kuppen aus. (S. 595.) •— Die K a l k s t e i n b e r g e am R i o C a r y n h a n h a , der Lange 
nach in tiefe Furchen, an der Hohc in seltsame Zacken ausgefresscn, an den Flankcn in dunkle 
Hòhlcn verliefl, sind cben so bczeichnend für den Charaktcr der Landschaft, ais die Buriti-
und Audajápalmen (Mauritia armata, Attalea compta), welche in dem Flussgcbiete hãufig cr-
scheinen. (S. 581.) — J o a z e i r o am R i o d e S. F r a n c i s c o , von dem gegenübcrliegen-
den Ufer des Stroms, in der Provinz Pernambuco, gezeichnet. ImVordergrunde der weiden-
anige Baum (Mangue branco), Hcrmesia castaneaefolia, und die Ilha do F'ogo, ein kleines 
Eiland im Flussc; im Hintcrgrunde die Serras da Batateira und do Salitre. (S. 757.) 

Am Corcovado , bei Rio de J a n e i r o . An der S e r r a dos Ór­
gãos . C ó r r e g o Seco. Landscha f t in P iauhy . S. Mar i a de 
Belém do Gram Pará . 

Die drei erstercn Landschaften mogcn ais Zugabe zur Charaktcristik der eigcnthümli-
lichcn Form der Granitgebirge in der Provinz von Bio de Janeiro dienen. Der C o r c o v a d o 
bietet dem nach Bota-Fogo Wandernden die hier gcgcbene Ansicht von derjenigen Scite, v o 
er sich in das üppige Thal von Laranjeiras hcrabsenkt. (S. l4l .) In dem zweiten Bilde zci-
gen sich die kühnen Umrisse der S e r r a dos Ó r g ã o s , von der náchstcn Fazenda unterhalb 
der M.mdiocca gesehen. (S. 158.) C ó r r e g o S e c o ist ein Dõrfchen in der Hohe des Gebii-
ges sclbst gelegen. (S. 108.) — D i e L a n d s c h a f t in P i a u h y ist bczeichnend für die Bil-
dung der Sandsteingebirge und dio Vcgetation von Carnaüvapalmen, Joá- und Cactusbaumen. 
(S. 777-) — S. M a r i a d e B e l é m , die Hauptstadt des Estado do Pará, von dem Flusse aus 
gesehen. 

Ans ich t en am A m a z o n e n s t r o m e . 

S e r r a de P a r u , ein tafelformigcs, mit dichtem Hochwaldc bedecktcsSandsteingebirge, 
welches sich am nordlichcn Ufer des Amazonenstromes, zwischen den Villas Portalegre und 
Alniciriin, hinerstrcckt. Vor dcmselbcn erblickt der Beisende cinzelne, niedrige Inseln im 
Strome, und einen Waldsaum lángs dem Ufer. — V i l l a da P o r t a de M ô z , am südlichen 
Ufer des Bio Xingu, einige Mcilen obcrhalb der Verbindung desselben mit dem Amazonen­
strome. — D e r A m a z o n e n s t r o m an s e i n e r E n g e b e i O b y d o s , wo er nur eine Breite 
von 8O9 Klafter hat, vom Strome aus gezeichnet. — O b y d o s , von dem nõrdlichen Ufer der 
gegenüberliegenden Insel Paricatuba gesehen. •— B e r g e am Rio T a p a j ó z , von diesem 
Flusse aus dargestellt. Es sind niedrige, aus angcschwenimten Schichten von buntfárbigem 
Letten besleliende, steile Hiigcl. •— S t r o m u n g von J a t a u a r a n a an einem Theil der Nord-
küste des Amazonenstromes, einige Mcilen osllich von der Mündung des Bio Negro in den 
erstercn. — S. P a u l o de O l i v e n z a und P r e z i d i o de T a b a t i n g a , die aussersten An-
siedlungcn der Portugiesen am Amazonenstrome gegen Westen; T a b a t i n g a die Grenzsta-
tionj beide auf einem hohen Lcttcnufer gelegen. 
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Mura. Jumana. 
Die Muras sind ein zahlreicher, treulos gesinnter, mit den meiften übrigcn Indianern 

in Fchde lebender Stamm, welcher zerstreut, vorzüglich an dem Ufer des Bio Madeira, 
wohnct. Sie vcrunstalten sich durch Lócher in den Lippcn, worein sie Sçhwcinszahne ste-

cliCn. Die J u m a n a s wohnen vorzüglich am Bio Içâ. Ihr nationellcs Abzeichcn bcstcht 
in einer Tatuwirung, rings um den Mund, welche von den VA inkcln in einer schmalcn Linie 
auf die Wangcn auslãuft. 

Ausgrabung und Zubere i tung der Sch i ldk rõ t ene i e r , am 
A m a z o n e n s t r o m e , 

und zwar an der sogenannten Praia das Onças. Die Eier der grossen Landschildkrõte 
(Emys amazônica) enthalten grosstentheils nur Dotter, welcher, über dem Fcucr ausgelasscn 
und gereinigt, im ganzen Estado do Pará statt des Oclcs und der Buttcr in der Haushaltung 
gebraucht wird. Das Volk vcrsammelt sich, unter der Oberaufsicht des Capitão da Praia, an 
den sandigen Orten des Ufers oder der Inscln, wohin die Schildkrõten ihre Facr zu Tausen-
den zu legen pflegen. Das Erdreich wird unter die herbeigckommcnen Fazendeiros vertheilt, 
und umgcwühlt; die Eier werden in den Kahnen selbst zerschlagen; ihr Innhalt wird sodann 
in Kesseln ausgelassen, und cndlich in irdene Topfc gefüllt. Die Vcrsammlung vielcr Haus-
vàter giebt zuglcich Vcranlassung zu einem Jahrmarktc, auf welchem die Bedürfnisse ausge-
legt werden. 

F e s t l i c h e r Zug der Tecunas . 
Die Geburt eines Kindes giebt Gelegenheit zu dieser scltsamen Maskerade, wobei der 

bôse Dãmon, Jurupari, der Sturmwind und die verschiedenen Thiere des Waldes durch Mas-
ken, aus Baumrinde gcbildet, vorgestellt sind. Dem Sauglinge werden, wahrend sich der 
Zug, unter monotonem Gcsangc und dem Gcklapper auf einer Schildkiótenschale, langsam 
durch die Ortschaft heweget, die Haare ausgerissen. Nicht blos die Tecunas, sondem auch 
die Passes und die Júris haben die Gewohnheit, ahnliche Maskeradcn, wenn schon bei anderu 
Veranlassungen, aufzuführcn. 

Jur í Taboca. Coretú. Passe . Coéruna. 
Vier Portraits von Indianern verschiedencr Stamme. Die J ú r i - T a b o c a s , so genannt, 

weil sie einen Block in derUnterlippe tragen, wohnen am obern Bio Japurá. — Der ab»cbil-
dete C o r e t ú war derAnführer seines, õstlich von dem vorigen hausenden, Stammes. • Das 
Madchcn vom Stamme der P a s s e s , am Rio Solimocs, tragt das nationelle Abzeigcn, einen 
ovalen tatuwirten Flcck im Gesichte; seine Züge sind, wie die des ganzen Stammes, mild 
und regelmãssig. — Der C o é r u n a , von einem schwachcn Stamme, am Miriti - Paraná, einem 
Conflucnten des Rio Japurá, zeichnet sich durch seinen Federschmuck aus. 

Im Por to dos Miranhas , am Rio J a p u r á , 
wird das ganze Leben der Indianer in seiner ursprünglichenGestalt vorgeführt. Wahrend 

der europàischeAnkòmmling beschaftigt ist, ein Canot zu bauen, dessen Kiel über demFeuer 
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ausgedehnt wird, sorgen die Indianer für Mundvorrath: die Manner durch dicjagd mit ihren 
Blasrohrcn und vergiftetcn Pfeilen, die Weibcr, indcm sie Kuchcn aus der frischgcricbenen 
Mandioccawurzel bereiten. Der Anführcr des Stammes homnii eben sicgreich mit Gcfangcnen 
von einem Zuge gegen die bcnachbarten Feindc zurüek. 

A r a r a - Coara. 

Der westlichste Punct, zu welchem der Beiscnde auf dem Bio Japurá gekommcn. Der 
Fali des Stromes, welchcr eine steile Granitwand durchbricht, bildet die natürliche Grcnze 
der brasilianischcn Bcsitzungen gegen N. W. Düstcr und melancholisch dunkelt der Wald, 
voll baumartiger Graser, Palmcn und Myrtcn, über den Strom herein. 

S c u l p t u r e n auf Fe l sen am Rio J a p u r á , 

theils auf den tafelformig ausgebreiteten Steinplatten, die der Strom bei niedrigem 
Wasserstande entblõsst, theils scnkrecht in vcrschicdcner Hohe über dem Wasscrspiegel. Sie 
bedeckcn in vorzüglich grosser Ausdehnung die Ufer nàchst der Falle von Cupati. 

Mundrucú . Uainumá. P u r ú Pu rú . 

Die M u n d r u c ú s sind ein schr machtiger und kriegerischer Stamm, an den Flüssen 
Tapajóz, Maué, Abacaxiz. Sie schneiden ihren erschlagenen Feinden, den Jumàs, Parentin-
tins und Apiacás, die Kõpfe ab, balsamiren sie ein, und tragen sie ais Trophaen mit sich um. 
her. Sie heissen desshalb Pai-quicé, die Kopfabschneidcr. Bir ganzer Kõrper ist zierlich mit 
Linicn tatuwirt. •— U a i n u m á ist ein klciner, fast erlòschender Stamm am obern Bio Japurá 
und am Rio Içá. Seine Individuen tragen, wie die Miranhas, Schalcn von Perlmutter in den 
durchbohrten Nascnilügeln. •— P u r ú - P u r ú , lãngs dem Rio Puraz wohnend. Mehrcre In­
diancr dieses Stammes, die wir beobachtetcn, zeigten auf dcrHaut dunkle unregelmãssigcFle-
cken, welche erblich seyn sollen. Vielleicht wird die Disposition zu dieser Kranliheit durch 
die scltsamc Gewohnheit, auf dem Trcibholze des Flusses zu wohnen, veranlasst. 

Bi lde r aus dem Menschen leben . 

DieLaune desPinsels hat hier mannichfache Scenen zusammengestellt, wie sie, im bunten 
Wechscl an dcnReisenden vorübergehend, dasLeben eines viclartigen Geschlechtes bczeichnen, 
welches, unglcich an Hcrkunft, an Naturanlage, bürgerlicher und sittlichcr Entwickclung, das 
reiche Brasilicn bewohnet. Gleichwie der Forscher, der die hõchsten Spitzen der Gcbirge 
erklimmt, unter sich das Pflanzen- und Thierleben in Zonen vertheilt sieht, die eine gesetz-
mãssigc Entwickelung der Schopfung beurkunden; so hier die Stufen der Menschcnbildung 
neben einander, in einem Wclttheile, der bestimmt scheint, alie Bichtungen in sich aufzu-
nehmen, worin sich die Menschheit ihrer Bestimmung náhert. Vom elenden Naturzustande 
des niedrigen Mura, des wildkriegerischen Mundrucú und Júri , in den dunklen Waldern von 
Pará: welche Leiter der Entwickelungen bis zm. dem verfeinerten Gesellschaftstone in der 
Hauptstadt, bis zu den gemessenen Fõrmlichkeiten in dem rcichen Bahia, wo die Civilisa-
tion, gleichsam zum Wendcpuncte gelangt, sichtbar in die Ironic überschlagt, die aliem 
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menschlichen Bestrcben innwohnt. Hierher ist das Leben des südlichen Europa's verpflanzt; 

und die Kirche, das Gesetz tretcn zwischen dem Naturleben des rohen Ind ianers , der Scla-

verei des beweglichen Negers , den patriarchalischen Verbaltnissen des lialbweissen Sertanejo 

hervor. Brasilien ist der Boden zugleich für des Africaners ungemessenc Sinnenlust, für des 

Indianers blode Traghei t , für des unternehmenden Mulattcn laute Thãt igkei t ; und der 

Sohn des geistigkraftigen Europa's b indet , vereinigt , beherrscht diese bunte Menge durch 

die Kraft des Geistes , durch die Gewalt der Si t tc , und wahrer sowie trügerischer Bedürfnis-

se des Hcrzcns und des Kopfes, denen das Geschlecht des Menschen, gciuãss angestammter 

Herrlichkeit und Schwáche, glcichmássig unterworfen ist , welch' immcr eineSonne ihm leuch-

ten nioge. 

I n d i a n i s c h e G c r â t h s c h a f t c n , 

von verschiedenen Stãmmen, vorzüglich wahrend der Beise auf dem Amazonenstromo 

gesammelt. Sie sind in verschiedenen Grõssenverhãltnissen dargestel l t : 

i . 2. Topfergeschirre, von den Indianern in Nogueira, Abkommbngen von Juma's, Prov. 

Rio Negro. Das Geschirrc ist sebr dick und plump gearbeitet, die Malerei unrein. Durchmesser 

11 par.Zoll. 3. I\. und die beiden darüber stehenden: Tòpfergeschirre von den gezahmten India­

nern in Cametá zeichnen sich durch feinere Arbeit, iMalerei und Vergoldung aus. 4- Enthalt ein 

klcincres Gefáss, dergleichen in Pará ais Bullcrfass gebraucht werden. Durchmesser vouFig. 3 — 1 

Schuh; die übrigen in demselben Verbáltnissc. 5. 6. 9. Cujas, schwarz gefárbt mit ausge-

scbnittenen, weissen Zicrrathen, von den Bcwohnern der Bha das Flores gemacht. (S. 706.) Fig. 

6 enthalt das Mandioccamcbl. Durchmesser von Fig. 9 = 8 Z . 7. Ein holzerner und lakirtcr 

Becher, Fabricat der Indianer an deu Grenzen von Mainas. 8. Schale, aus derFYucht des Topfbau-

nies geschnitten, von den JVIaués. 10. Hanginatte von Palmenscbnüren, mit Einschlag von 

Baumwolle, Werk der Tecunas. Lánge, ohne die Sohnüre, 6 Fuss. 11. Ein Instrument der Mi-

ranhas, um die Mandioccawurzel zu reibeiij statt der Zacken in einem Reibeisen sbid hier die 

Zábne der erscblagenen Fcinde in das Holz eingekeilt. Lánge i \ Fuss. 12. Ein Convolut febier 

Palmeufasern, anderthalb Fuss lang. 13. Eine fusslange Spindel, und 14. eine ausPahnenschniúen 

geknüpfte Jagdtasche: Alies von deii Miranhas. 15. 16. Bauinwollenarbeiten der Camacans, weiss 

und rothgestrcift: ein Sáckchen, worin sie ihre Kostbarkeiten tragen, 6 Zoll lang; eine Jagdta­

sche, 2 F. lang. 17. 19. 20. Eine Rolle Palmenschnur, vcrschiedene Schnurstiánge, und daraus 

verfertigte Seile, von den Miranhas. 18. Zwci Kámme von den Júr i -Tabocas . Brcite 5 Z . 21. Eiu 

I!MM hei Fãden, aus Auanasbláttei-11, von den Passes. 22. Der Tipití oder Presscyliuder, für die 

Bereitung des Mandioccamehls, ein Geflecht von ziiben Ranken. Die friscb geriebene Wurzc l 

wird darin ihres giftigen Saftes beraubt, indem man ein Gewicbt au das unlereEnde bángt. Litn-

ge 5 | S. Von deu zahmen Indianern in der Barra do Rio Negro. 23. Ein Amazonenstein, in 

der Form eines Sábcls; in Obydos erhaltcn. Lánge 2 Z . 2 L. 24. Eine Zunderbüchse aus ei­

nem Stücke eines baumartigen Rohres , 6 Z . lang. Statt des Zunders enthalt sie ein durch Amei-

senfrass zerstòrtes und sehr leicht biennbarcs Holz. Von den Miranhas. 25. Ein Hut aus Stroh 

geílochten, von den zahmen Indianern in Teffé. 26. Ein langes Rohrglied eines baumartigen 

Grases, worin die Mundrucús ihre Scepter v»n Federn aufzubewahren pflegen, \\ S. lang. 27. 

Ein Gchànge von Nüssen des Schcllcnbaumes, welches sich die Jurís um die Füsse binden, uin 

zu klappern, i j F. lang. 28. Ein Gehànge von Flügeldeckelu einer Buprestis, womit die Coé-
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rimas bei ihren Tanzen klappern. Lánge í F. 29. Klappergehánge von Niissen des Schellenbau-
mes, welches die Miranhas am Obcrarme tragen. 31. Klapperbüchse der Coroados, 9^ Z. hoch. 
30. 32. Hohle, aussen mit Erdfarben bemalte, Baumstámme, 3£ und 3 F. lang, womit die Mi­
ranhas bei ihren Tanzen den Tact schlagen. 33. 34. Rohrpfeifcn der Jurís, 9 Z. und 18 Z ' 
lang. Dazwischen suid bi gleichem Grossenverhültnisse zwei Stábe von trocknem Cacaoholze 
abgebildet von derjenigen Fonn, in welcher sie die Indianer zuin Feuermachen benützen, in-
dem sie den lángeren Stab quirlend in der Kerbe des kürzeren herumbewegen. 35. Ein Korb, 
aus gelarbten Leisten der Binde von Stengeln der Varumá (Maranta arundinacea) geflocbten. 
Darin befinden sich einige Figuren aus elastischem Gummi gebildet, Fabricate der Indianer amRio 
Capim, Prov. Pará. Durchmesser 1 S. 6 Z. 36. Ein Kástchen, aus der braunen záhen Rindo 
Turiri, von einer Lecythis; darin einige irdene Schálchen mitPfeilgüt (Urarí) undSchminke (Uru-
cú); von den Miranhas. Lange 1 S. 10 Z. 37. Die Wiege, worin die Capcmvas, am Solimoès 
wohnhaft, ihren Kindern, mittelst des Deckels, dcnSchádel platt zu diückcu pílegeu. Lánge 3 S. 
38. Em Deckelkorb, Flechtarbeit der Camacans; Prov. Bahia. Lánge 22 Z. 39. Der Schádel-
knochen eines grossen Ameisenfressers, mit Bast umwickclt, den die Purú - Purú - Indiancr 
in ihren Hülten (ais Zierde?) aufslellen. Lánge 1 S. 2 Z. 40. Ein Brod der Guaraná-paste, 
6 Z. lang. 41. Ein geslricktes Suspensorium der Indianer Passe, und ein andercs aus Baumbast 
der Júri, 6 bis 8 Zoll breit 42. Ein Korbchen, vom Stcngel des Timbo Titica (einer Paullinia) 
geflochten, 8í Zoll hoch; darin der acht Zoll lange Knochen aus dem Gaumen des Fisches Pi­
rarucu, dessen sich die Indianer statt des Reibeisens, vorzüglich für das Guaraná, bedienen. 
43. Ein Deckclkástchen, Flechtarbeit der Coretús, welche darin ihren Federschmuck aufbewahreii, 
2 S. lang. 44. Em Schemel der Jurf- Tabocas, 1 S. lang. 45. Ein Glied vom baumartigen 
Rohre (Taguara), mit einem hòlzernen Deckel, worin die Indianer (vom Stamme der Core­
tús und andere) das Ypatú, Pulver von den Bláttcrn des Erythroxylon Coca, aufbewahren, 6J 
Z. lang. 46. Loffel, aus einem Schenkelknochen des Tapirs, womit der Anführer im líriege 
und auf der Jagd das Ypatú austheilt, 6 Z. lang. 47. Rohren, aus Schenkelknochen von Rehen, 
wodurch die Tecunas einander das Parica, ihren Schnupftaback, in die Nase zu blasen pflegen; 
1 S. lang. 48. Tabacksdose der Jurís, aus der kostbaren Muschel Bulimus Gallina Sultana, 
mit dem Aufsatze eines Stücks vom Rohrenknochcn des Tapirs gemacht, 4 Z. lang. 49. In-
strument, aus zwei Rohrenknochen, wodurch sich die Muras das Parica selbst einblasen, 4 Z. 
lang. 5o. Ein sogenannter Zauberstein, Muraijuetán, welchen die Passes, gegen Verhexung, am 
Halse tragen, 2 Z. lang. 51. Grosse Zigarre, womit die Anführer der Mh-anhas bei 111 Exorcisiren 
Ráucherungen vornehmen, 8 Z. lang. 52. 5g. Záhne von der Onze, Theil eines Halsban-
des der Miranhas. 53. Rohrpflock, welchen die Aponegi-crans in derUnterlippe tragen, 3 Z. lang. 
54- Büschel von Spitzen der Schnábel vom Tucane, welchen die Miranhas ais Zierde am Ober-
arme tragen. 55. Zwei Schálchen von Perlmutter, Nasenzierde der Miranhas, von 1 Z. Durch­
messer. 56. Eine weibbche Figur, aus Holz geschnitzt, Bildwerk der Maués, 10 Z. hoch. 57. 
Bogen und Pfeilchen, womit die Coroados sich die Ader òfFnen, 12J Z. und 9! Z. lang. 58. Der 
geschárfte Schnábel eines Tucans, womit die Maués sich und ihren Weibern zur Zeit der Scbwan-
gerschaft die Ader òffnen. 60. Tabacksbehálter der Mundrucús, aus ebier unreifen Frucht des 
Castanienbaumes (Castanheiro, BerthoUetia excelsa). 61. Reibschale und Stempel, worin die 
Mundrucús ihr Parica zubereiten, 1 S. 2 Z. und 8 Z. lang. 62. Halsschmuck eines Apogeni-
crans, aus den Krallcn des grossen Ameisenfressers. 63. Rohr, womit die Muras sich einander 
das Parica in die Nase blasen, 10 Z. lang. 64. Ein Stückchen von dem sogenannten Giftsauger, 
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bereitet 'aus Hirschhorn, welches über Kohlenfeuer mit dem Moschus des Krokodils getránkt 

worden, 4 Linicn lang. 

I n d i a n i s c h e W a f f e n . 

Die zahlreichen Indiancr am Amazonenstrome unterscheiden sich sclbst untercinander, 

nachst den Abzeichcn durch Tatuwirung oder Verunstaltungen des Gesichts, ganz vorzüglich 

durch ihre Wa t l en , in deren Lánge , Form und Ausschmückung sie herkommliche Unterschie-

de beibebaltcn. 

1. Kriegstrompete der Mundrucús , aus den Rohren baumartiger Gráser, 3 F . lang. 2. 

Mit Federn gezierte Trompete der Aponegi-crans, aus Holz und einem Flaschenkürbisse, 2 F. 

lang. 3. Keule der Miranhas, aus dem schweren, schwarzen Holze der Bubunhapalme (Guliel-

ma speciosa), 3^ F . lang. 4. Keule der Maxurunas , aus rothem Holze, mit weissen Ma-

lereien; 3} F. lang. 5. Keule der Cubnos, von schwarzem Palmenholze, mit vertieften Figurcn, 

3 F. 4 Z . lang. 6. Keule der P u r ú - P u r ú s , von rothem Holze, mit weissen Malcrcien, 2 F . 10 

Z . lang. 7. Steincrncs Beil der Miranhas, 22 Z . lang. 8. Kocher der Coretús für die vergif-

teten Pfeilchen, welche sie aus dem Blasrohre blasen. E r ist aus zábem Baste geflochten, und 

mit einer Schichte von schwarzem Peche überzogen. Ein angehángter Beutel aus dem braunen 

Baste des Turiríbaumes enthalt die Baumwolle, welche um das untere Ende des Pfeilchens ge-

wickelt wird, ehe man es abschiesset. Lánge des Kochers 10 Z . 9. Der Kbcher der Miranhas. 

E r enthalt im Innern einen dichten Büschel vergifteter Pfeilchen, im Umkreise dünne Rohrstü-

cke, in deren jedem em bereits für die Jagd zubereitetes Pfeilchen (Fig. 12) enfhalten ist. Die 

Baumwolle wird in einem angebángten Flaschenkürbisse aufbewahrti überdieses führt der Miran-

ha etwas Tbon in der Hcihlung des Scbádelknocbens eines Coati oder einer Cutia , um durch den 

ersteren das Pfeilchen schwerer zu machen. Hohe des Kochers 9^ Z . 10. Kocher der Passes, aus 

rothem Holze, mit schwarzen Figuren geziert; der Deckel, von Flechtwerk, ist mit Harz über­

zogen. Lánge 1 S. 2 Z . 11. Kocher der Tecunas , ebenfalls aus Flechtwerk und mit Harz über­

zogen. Lánge 13 Z . 13. Die geschabte Rinde des Uraríbaumes, aus welcher die Jur í -Tabocas 

ihr Pfeilgift bereiten, in Palmenblátter eingewickelt. Lánge 1 S. 4 Z . 14. Ein irdenes Schál­

chen, mit Baumbast verbunden, worin die Jur i -Tabocas ihr Pfeilgift aufbewahren, 3 Z . im 

Durchmesser. 15. Ein Blasrobr der Jur i -Tabocas , welches sie aus dem daneben abgebildeten 

Stamme einer dünnen Palme (Geonoma?) machen, indem sie ihn der Lánge nach in zwei Thei-

Ie theilen, innen ausbrennen, glálten, die beiden Theile mit Bast verbmden, mit Harz verkit-

len, und unten das Mundstück aus rothem Holze anfiigen. Lánge 8 F . 2 Z . 16. Pfeile der 

Uariijuenas, 4 F. 3 Z . lang. Die eisernen Spitzen Ibsen sich aus dem Schafte a b , wenn der 

damit gctroffene Fisch oder die Schildkrote unter Wasser gebt; der Schaft, durch eine lange 

Schnur mit der Spitze in Verbindung, zeigt, auf dem Wasser schwimmend, an , wo sich das 

Tliier befinde. Die Spitzen smd mit ebiem Rohrstucke bedeckt, solange der Indianer die Waffe 

nicht brauclit. 17. Pfede der Araras, welche man für die besten Bogenschützen hált, von glei-

cber Grosso mit den vorigen. Die Schafte sind an einigen Stcllen zierbch mit baumwollenen 

Sclmüren, oder mit dem hornartigen Theile von Fcderspulen überflochten. Die Spitzen sind 

vcrschiedcn für verschicdene Jagd. 18. Vergiftete Pfeile der Maués. Die Spitzen steckcn in ei­

nem Rohrstucke. 19. Ein Bogen aus rothem Holze, von 7$ Fuss Lánge. Solche Bogen, welche 

die Maués und Junuís fabriciren, und auch an andere Stamme verhandehi, sbid die láiigstcu 
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und stáVksten, die von den Wilden dieser Gegenden gefuhrt werden. 20. Ein Stab aus ro­

them Holze , glatt polirt; in der oben durch Fcuer anfgetriebenen Spalte befinden sich einige 

Steine, welche bei der Vibration des Stabes klappern. Feldherrnzeichen der Coretús und Juri-

Tabocas. Là'nge 7 F. 21. Kriegsspeer der Maxurunas, 7-F. lang. Der Schaft ist aus Palmen-

holz , dieSpitze aus einem scharf geschliffenen Rohre. 22. Bogen und mit eisernen Widerhacken 

versehene Pfeile der Sabujás in der Provinz Bahia, 5 F. lang. 23. Vergiftele Wurfspiesse der 

Miranhas, 5 F. lang. Die Spitzen stecken in einer Kapsel aus Rohrstücken. 24. Bogen und 

Pfeile der Juri-Tabocas, 5 | F. lang. Die Pfeile stecken in einem Stücke Rohr. 25. Ein Holz, 

mittelst welches die Tecunas Thonkugeln und klcinc stumpfc Pfeile schleudern, 2§ F. lang. 

T h i e r f o r m e n und Pf lanzenformen des t r o p i s c h e n America 's . 

Eine besondere Abhandlung, welche dem dritten Theile vorbehalten bleibt , soll die 

Züge der Physiognomie Iirasiliens zu einem Bilde zusammenfassen. Dort werden die auf 

diesen drei Tafcln abgebildctcn Gegenstande erláutert werden. 

G e o g r a p h i s c h e Kar ten . 

Die G c n c r a l k a r t e v o n S ü d a m c r i c a , deren südliches Blatt hier crscheint, wird 

ebenfalls im dritten Theile in einer, von dem Hrn. Prof. DESSBERGER verfassten, Abhandlung 

analysirt, und dabei werden die benützten handschriftlichen und gedruckten Materialien auf-

gezahlt und gewürdigt werden. 

Die S p c c i a l k a r t e d e r P r o v i n z P i a u h y ist nach denselben Materialien ausgeführt, 

welche dem entsprechcnden Theile der Gcneralkarte zum Grunde liegen. D ie ersten astro-

nomischen Bcstimmungen in diesen Gegenden Brasil iens, und der crste Versuch einer Karte 

rühren von demjesui tcn , Padre HENRIQUE Amorno GAXOZZI her. Durch ihn sollen die Brei-

ten der Hauptstadt und aller Vülas der Capitanie, und auch einige Làngen, (i. J. 17Õ1.) be-

obachtet und bekannt gemacht worden seyn. Nach dieser Arbeit wurden noch zwei ausge­

führt , welche die wichtigsten Grundlagen für unsere Darstcllung l ieferten: 

Carta geográfica da Capitania de S. Jozé do Piauhy, levantada em 1761 por HENRIQUE 

ANTÔNIO GALUZZI, corregida e acrecentada no anno 1809 por Jozé PEDRO CEZAR DE MENEZES, 

por Ordem do Governador, o Rimo Snr. CARLOS CEZAR BURLAMAQUI. M S . 

Mappa topográfico de Parte da Capitania de Pará, da Capitania do Maranhão e da do 
Piauhy, levantado e offerecido ao Rimo e Exmo Snr. Marq. D'AGUIAR, pelo Capitão MATHIAS 
Jozé DA SILVA PEREIRA, Architecto civil. Oeiras. iü'". Ms. 

Diese Karten wurden noch vermehrt und berichtigt: durch einige Situationszcichnungcn 

der Rciscnden, durch handschriftliche Reiserouten aus der Gegend des Rio de S. Francisco, 

und durch einige Aufsátze in der portugiesischen Zeitschrift: o Patriota, Rio de Janeiro 

1813 und 1814., a is : 

Roteiro do Maranhão a Goyaz pela Capitania do Piauhy, 

Roteiro .para seguir a melhor Etrada do Maranhão para a Corte de Rio de Janeiro, e 

para a Cidade de Bahia, por Jozé PEDRO CEZAR DE MENEZES. 

* * * 
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G e b i r g s p r o f i l e und F l u s s - N i v e l l e m e n t s . 

Die wichtigsten Elemente zur Darstellung der G e b i r g s p r o f i l e hat mcin vortrefíli-

chcr F r e u n d , Hr. W I L H . VON ESCHWEGE, geliefcrt , welcher auf eifjahrigen Beisen in Brasi-

lien eine grosse Anzabl barometrischer Hohenmessungen angestellt hat. Unserc Beise von 

Bio de Janeiro nach S. Pau lo , von S. Paulo nach Villa Bica, von VülaBica nach Sabará und 

Tejuco, und die verschiedenen Beisen des Hrn . v. ESCWEGE von Bio de Janeiro nach 

Villa Bica, von Villa Rica nach Tejuco auf einem W c g c ôstlich von demjenigen, welchen 

wir cingeschlagen liai teu. ferner von Villa Rica nach dem Prezid io de S. João Baptista wa-

ren gceignet , die wcsentlichsten Verháltnisse der Bi ldung ' des Landes in diesem Thei le von 

Brasilien kennen zu lehren , da sie vom Meere aus an mehreren Puncten über die Seecordil-

lere (Serra do Mar) nach dem Hochlande von Minas Geraes und auf das Platteau von S. 

Paulo führten. Die Beisen des Hrn . v. EscnwEGE von Villa Bica nach Tamanduá und über 

den Bio de S. Francisco zu dem Bio Abaité belehren über die Conformation des westliche-

ren Landes , wo die Scheidelinie für die Gewasser, welche in den Bio Grande und den Bio 

de S. Francisco fallen, eine ganz andere Ricbtung nimmt, ais die Wasscrscbeiden der wich­

tigsten Küstenflüsse in diesem Thei le Brasil iens, des Bio Paraiba und des Bio Doce. — Aus 

den von uns in Villa Rica gemachten Beobachtungen ergiebt sich im Mittcl die Hõhe = 3202, 

aus denen des Hrn . CALDCLEUGH — 3210 Fuss . W i r haben jedoch die Hõhe von 3547 Fuss . , 

welche Hr. v. ESCHWEGE angiebt , beibehaltcn, da sich die Stadt von unserem Wohnhause 

(nas Cabezas) noch mchrcre bunder t Fuss weit aufwárts crstreckt. 

Das G e f a l l e des Bio de S. Francisco von der Barra do Rio das Velhas bis nach Joa­

zeiro, =^ 666 par. F u s s , gewâhrt eine interessante Vergleichung mit dem des Rio das Ama­

zonas von scinem Eintr i t te in das brasilianische Rcich , bei Tabatinga, bis nach Abncirim und 

Gurupá , wo jene ungeheuere Verbindung von Stronien beginnt , welche, obne Ocean zu seyn, 

fast in gleichem Niveau mit demselben liegt. Das Gefalle des Stromes von Tabatinga bis 

an's Meer i s t , nach unsern barometriseben Messungcn, nur = 634 par. Fuss . 

Die Vege ta t i onska r t e 

bezweckt die Darstellung der allgemeinsten Verháltnisse des Pflanzcnwuchses in einem 

Theile der Provinzen von Rio de Janeiro, S.Paulo und Minas Geraes. D e r W e c h s e l von W a l d 

und F l u r , welcher grossentheils mit dem der Gebirgsformation eintri t t , die Vcrthei lung man-

cher untergeordneten Vegetationsformen, wie z. B. der Capões und der W ã l d e r von brasilia-

nischem Nadclholz (der Araucária brasiliana), und die Beziehung mancher Gewacbse, wie der 

Manglewalder, der baumartigen F^arn und Grascr , zur Erhebung über dem M e e r e : Alies die­

ses ist hier in seinen auffallendsten Zügen angedeutet , und zuglcich auf die Vcrtheilung der 

Pflanzencultur im Allgcmeinen Rücksicht gcnommcn worden. 



R e i s e i n B r a s i l i e n . 

Zweiter Theil. 





F ü n f t e s B u c h , 

E r s t e s K a p i t e l . 

Reise von Villa Rica nach dem Diamantendistricte. 

l i s war in den ersten Tagen des Maimonats 1818, ais wir die Haupt­
stadt von Minas Geraes verliefsen, und unsere Reise nach dem Diaman­
tendistricte antraten. Herr v. ESCHWEGE begleitete uns eine Strecke Wegs . 
Von ihm, dem Freunde und Landsmanne, der uns wahrend eines mehr-
wõchentlichen Aufenthaltes in filia Rica so viele Gefalligkeiten erzeigt 
hatte, nahmen wir mit herzlicher Rührung und unter den lebhaft gefühlten 
Worten Abschied: Jenseits des Meeres sehen wir uns wiedcr! Er war 
der letzte Deutsche, dem wir im Innern Brasiliens begegnen sollten. 
Tief bewegt verfolgten wir die Reise durch ein fernes, fremdes Land. 

Gewõhnlich wãhlt man von filia Rica, jetzt Cidade Imperial 
do Ouro preto, nach Tejuco, dem Hauptorte des Diamantenlandes, 
den W e g über Inficionado und Cocaês; da wir jedoch einen Theil 
dieser Gegend auf unserm Ausfluge nach der Serra do Caraça schon 
kennen gelernt hatten, zogen wir vor, einen Umweg über Sabará 
zu machen. Ais wir mit unserer Karavane den Abhang des Morro de 

II. Theil. 53 4 
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filia Rica hinanstiegen, ging eben die Sonne auf, und beglânzte die 

zwischen malerischen Hügeln am Fusse des majestâtischen Itacolumi vor 

uns liegende Stadt , an welcher w i r zum letztenmale unsere Augen wei-

deten. Nachdem wir den reichen Goldberg umgangen hat ten, führte uns 

der W e g durch die Serra da Caxoeira, ein hohes und steiles Gebirge, 

welches sich von dem Orte Caxoeira nach filia Rica hinerstreckt , und 

aus weissem, oft tafelfórmig geschichtetem Quarzschiefer besteht , auf dem 

hie und da Lagen von Thonschiefer oder grosse Platten von Glimmer und 

weiter aufwàrts Schichten von Eisenglimmerschiefer ruhen. Auf die Hõhe 

des Berges gelangt, sahen wi r zunáchst einige armselige Hüt ten , Ban-

deirinha, und rechls vor uns mehrere niedrigere, mit Gras und Gebüsche 

besetzte Bergrücken, hauptsâchlich in der Richtung von O. nach W . 

hinlaufen, deren Aeusserste mit unregelmàssigen, jedoch nicht grossartigen 

Umrissen den Horizont begrenzen. Nach einem W e g e von vier Legoas 

õffnete sich das Gebirge, und w i r standen mitten auf den freien Campos, 

und im Angesichte der Serra de Campanema, vor dem kleinen Arraial 

de S. Antônio da Casa branca, in dessen, bei der Nàhe der Hauptstadt 

wohl bestellter fenda uns ein gutes Nachtquartier erwarte te . Die Cam­

pos sind in dieser Gegend mit Gestràuchen von Siden, Myr ten , Ver-

nonien, besonders von einer Spermacoce mit blàulichgrünen Bláttern 

besetzt, und der sandige Boden ist hie und da so locker , dass es am 

andem Tage den Thieren schwer -\vurde, sich bei der drückenden Hitze 

durch diese schatlenlose Einõde hindurchzuarbeiten. Zu dieser Unan-

nehmlichkeit gesellt sich oft eine andere , dass nãmlich die W e g e im 

Sandc nicht sichtbar bleiben, und der Reisendc dahcr solche nur mit 

Mühe und Vorsicht aus den alten Fufsstapfen der Maulthiere erkennen, 

auch õfters sich blindlings der Führung der Thiere oder der Landeskun-

digen (Capatazes) überlassen muss. Aid7 solche We i se ging die Reise über 

abwechselndc Hügel und Thãler an den Fuss eines hohen Gebi rgs , w o 

der kleine Rio das Pedras fliesst und der Pfarrort gleichen Namens , 

durch einige Goldwãschereien bekannt , liegt. Noch diesen Abend bestie-

gen wi r den steinigen, durch zerstreut umherliegende Fels t rümmer beinahe 

unwegsamen Gebirgsrücken, und erreichten endlich jenseits mit Einbruch der 

Nacht die einsamc Fazenda Coxe d'a§oa, w o uns der Eigner, ein Neger 

file://-/vurde
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und Fáhndrich im Milizcorps von Sabará, aufnahm und von den reichen 
Goldminen des Padre Freitas bei Congonhas do Matto dentro unter-
hielt. Am andern Tagc passirten wir die rechts und links des Rio das 
felhas zwischen Bananengarten gelegenen Orte 5 . Antônio de cima und 
5 . Rita, und hatten bald hierauf das Vergnügen, jenen uns schon von ferne 
angerühmten Mineiro persònlich kennen zu lernen. Er empfing uns mit aller 
Gastfreundschaft, zeigte uns — eine grosse Seltenheit des Landes — 
seine Handbibliothek, welche aus einigen franzõsischen Werken von 
ROUSSEAU , VOLTAIRE u. s. w. bestand, sprach über KANT und NAPOLEON, 

und befahl, uns das Innere seiner geráumigen Oekonomiegebaude sowie die 
benachbarten Goldwãschereien zu zeigen. Die abgelegenen Fazendas ent-
behren aller Hülfe grosser Gesellschaft 5 jeder einzelnc reiche Fazendeiro 
ist daher in die Nothwendigkeit versetzt, für alie Bedürfnisse seines Hau-
ses Sclaven abrichten zu lassen. Gewõhnlich befinden sich so in einem 
Hause alie Handwerker und die Anstalten für sie, ais Schuster, Schneider, 
Weber-, Schlosser, Schmiede, Maurer, Ziegelbrenner, J&ger, Mineiros, 
Ackersliíute u. s. w. beisammen, wahrend solche in einem bevólkerten Staate 
an eigene Zünfte vertheilt sind. An die Spitze der Geschãfte ist ein Auf-
seher, Feitor, Mulatte oder vertrauter Neger, gestellt, und die Ordnung 
des Tages wie in einem Kloster festgesetzt. Der Eigenthümer stellt 
gleichsam den Regenten, Richter und Arzt in seiner Besitzung vor. Oft ist 
er selbst Geistlicher, oder ausserdem lâsst er die Hauscapelle durch einen be­
nachbarten Geistlichen besorgen. Seine Hauptrücksicht geht dahin, die zahl-
reichen Sclaven, das Kapital des Hauses, zu vermchren und vor Krankheiten 
zu bewahren. Bei vorfallenden Krankheiten holt er sich deshalb Rath in 
der allgemein verbreiteten portugiesischen Uebersetzung von BUCHANAN^ 

Medicina domestica» 

Des anderen Tages besuchten wir die in dem benachbarten Berge 
befindlichen Goldminen. Der dicht mit Gestráuch bewachsene Berg làuft von 
Nord nach Süd und besteht aus demselben grünlichgrauen, violetten 
und ròthlichen Thonschiefer, wie das Ufer des Rio das felhas bei Santa 
Rita. In ihm streichen meistens von N. O. nach S. W . Gànge eines grauen 
dichten Quarze9, der neben vielem Schwefel- und Kupferkies auçh Gold 
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enthalt. Hie und da wittert aus dem Gestein ein Gemische von Alaun 

und schvvefelsaurem Kupfer unter der Form eines wcifslichgrauen Pulvers 

aus. Die sogenannle Mine besteht in Gruben und Lõchern , aus denen 

das goldreiche Material durch Sprengen und durch den Hammer gewonnen 

und von den Negern in die Pochwerke hinabgebracht wird . Letzterc, 

ganz einfache Pochmühlen, liegen etwas tiefer an einem aus der Hõhe 

herabgeleitcten Bache; zunachst jcder dcrselben ist ein unvollkommenes 

Schlemmuerk angebracht, Trõge nãmlich, mit Kühhâuten belegt , in 

welchen der durch Gitter vom Grõberen abgesonderte Schlich mit Schau-

feln und den Füssen umgerührt wird . Lãngs dem Bache hinab sind eben-

falls Kühhãute mit den Ilaaren nach oben ausgespannt, um so den herabge-

führten Goldstaub aufzufangen, und von Zcit zu Zeit, auszuklopfen. Damit 

jedoch sowohl die grõberen Steine ais der übrige Goldstaub nicht entführt 

we rdc , sind noch mehrere Gitter und drei grosse tiefe Reservoirs vorhanden. 

Die grõberen Steine werden von den Giltern in die Pochwerke zurückgebracht, 

der Goldstaub aber aus dem in den Beháltern zurückgehaltenen Schliche 

durch Auswaschen mittelst der Gamellen gewonnen. Der EigAithümer 

dieser Mine ist bei der Errichtung seiner Goldwáschereien davon ausge-

gangen, dass eine weitláufige Vertheilung des Spülwassers und ein õfteres 

Hin- und Herleiten des Schliches gegen den Verlust an Goldstaub sichere. 

Allerdings sind die hiesigen Anstalten zweckmassigcr , ais in den meisten 

Minen dieses Landes; jedoch geht auch auf diese Weise eine betráchtlichc 

Menge des feineren Staubes verloren. Das Gold der Mine des PADRE 

FREITAS hat wie das der benachbarten Lavras von Congonhas und Itau-

bira wegen Beiinengung anderer Metalle nur neunzehn Quilates; die Mine 

entschàdigt aber den Eigner durch den Reichlhum der E r z e , und gehõrt 

zu den ergiebigsten in der Provinz, denn sie soll in der letzten Zeit 

jàhrlich fünfzigtausend Crusados abgeworfen haben. Ais w i r von dem 

Besuche der Minen zuriickkamen, konnten w i r unserem gastfreundschaft-

lichen W i r l h c nicht schnell genug das Lob seiner erfindungsreichen W e r k -

stàtte aussprechen. W i r unterliessen indessen nicht , mit dem lernbegierigen 

Besitzer auch über die Vortheile der Stossheerde und der Amalgation zu 

reden, und ihn aufmerksam zu machen, dafs es zweckmãssiger seyn mõchte, 

die gesprengten Erze nicht Stück für Stück auf den Kõpfen der Neger 
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zu den Pochwerken, sondem mittelst Schubkarren oder P.ollwagen hinab-
schaífen zu lassen. 

Noch an demsclben Abendc schieden wir von dem practischen 
Philosophen und dessen wildschõner Einsamkeit, und verfolgten den W e g 
bis zu einer einsamen Hütte nàchst der drei Legoas enlfernten filia 
Real do Sabará. Dieses Stàdtchen liegt sehr angenehm zwischen Bana-
nengarten in einem von malerischen Bergen gebildeten Thale am Abhange 
eines niedrigen Hügels, am Rio das felhas, welcher, hier elwa dreissig 
Fuss breit, dem Rio de S. Francisco zufliesst. Eine hõlzerne Brücke 
führt über den anmuthigen Strom zu der, aus niedlichen und reinlichen, 
zerstreuten Hãuserreihen bestehenden, filia, deren reichlich mit Waaren 
versehene Kauflâden und zum Theil gut gepílasterle Strassen von der 
Wohlhabenheit der Einwohner zeugen. Man zahlt hier achlhundert Háu-
ser und fünftausend Einwohner. Es befindet sich hier ein Ouvidor, ais 
Vorstand der Comarca von Sabará, ein Iuiz de fora, nebst den übri-
gen Beamten einer Comarca, ein figario, eine lateinische Schule und 
eine kõnigliche Goldschmelze. Die Comarca von Sabará ist eine der 
bedeutendsten der vier von Minas Geraes, und wurde neuerdings durch 
die Errichtung der fünften, Comarca de Paracatú, um die Hãlfte ver-
kleinert. Die hiesige Goldschmelze liefert gegenwártig eine grõssere Menge 
von Goldbarren, ais irgend eine der übrigen drei in der Provinz bestehen­
den, und man darf die jàhrlich hier geschmolzene Summe zu drei bis viermal 
hundert tausend Gulden annehmen. Die reichsten Minen. deren Ertrag hier 
verarbeitet wird, sind die der benachbarten filia Nova da Rainha 
oder Caitê, und des Dorfes S. Lúcia, über welches der W e g nach 
Paracatú und Goyaz führt. Aber auch die nàchsten Umgebungen von 
Sabará sind sehr goldreich; ein Quarzgang des benachbarten Morro de 
falerio gab vor einigen Jahren eine so unglaublich grosse Ausbeute, 
dass man jeden Schuss mit Pulver auf einhundert und fünfzig Gulden 
Gewinn anschlug. Der Juiz de fora hatte vor einigen Jahren ein faust-
grosses Stück erhalten, aus dem siebenzig Octaven Gold geschmolzen wur­
den. Die Feinheit der hiesigen Goldbarren ist sehr verschieden, von 
neunzehn bis drei und zwanzig und drei Viertel Karat. letzteres Maximum 
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jedoch selten. Die Hauptíormation der umliegenden Gegend macht Quarz-

schiefer, Eisenglimmer und Thonschiefer aus ; auf dem nõrdlichen Ufer 

des Rio das felhas bricht auch ein sehr schõner fleischrother und weis-

ser, dichter Marmor. Es w a r noch nicht Mit tag, ais w i r Sabará erreich-

ten. Da wi r es für unzweckmãssig hielten, die gewohnte Tagreise der 

Laslthiere abzukürzen, so wurdc der Trupp nach dem drei Legoas ost-

südõstlich entfernten Flecken Caité voraus beorder t , w i r selbst aber be-

suchten den Juiz de fora, an den wi r Empfehlüngsbriefe von Rio de 

Janeiro und filia Rica zu übergeben hatten. Eine angenehmere Be-

kanntschaft ais die des SENHOR TEXEIRA, eines gebornen Portugiesen, hatten 

wi r nicht machen kónnen; denn dieser feingebildele, liebenswürdige Mann 

w a r ein eben so grosser Freund der Naturgeschichte, wie der Jurispru-

denz. Ais er uns in seine Bibliothek führte, fanden w i r zu unserem 

grossen Vergnügen, neben mchreren englischen und franzõsischen Büchern, 

auch BUFFONS W e r k e und unseres Landsmannes GMELIN Ausgabe von 

LINNAEUS. Den Garten des Hauses schmückten Alleen kõstlicher, mit 

Früchten beladener Pomeranzenbàume, mehrere Arten europàischen Zwerg -

obstes und brasilianischer Myrten, welche versuchsweise cultivirt wurden, 

und deren Früchte schon durch die Pflege weniger Jahre an Saft und 

Aroma gewonnen haben; besonders gedeiht hier vortrefflich die Jabuti-

cabeira {Myrtus cauliflora Mart .) . Unser freundliche W i r t h beredete uns, 

bei ihm dem Mittagsmahle in Gesellschaft einiger einheimischen Beamten 

beizuwohnen: die Gesellschaft enthielt, den Juiz de fora und uns ausge-

nommen, lediglich eingeborne Brasilianer. Die Tafel w a r mit geschmack-

vollem Silbergerãthe und den Leckerbissen aller A r t , nicht blos Brasi-

liens, sondem auch Europa^ besetzt. Es dauerte nicht lange , so w a r d 

die Vergleichung Europa^ mit Brasilien Gegenstand des Gespráches. So 

sehr auch wi r beide uns bemühten, die Vorzüge unseres europáischen 

Valerlandes vor jenen Brasiliens darzuthun, so bestand doch die Mehrzahl 

der Stimmen darauf, dass Brasilien, sowohl seiner Lage ais dem Reich-

thumc seiner Producte nach unabhàngig sey, und sich die von uns ange-

rühmten Vorzüge des Geistes und der Industrie allmàlig aneignen werde . 

Wahrend dieser lebhaften Debatte sahen wi r beide Fremdlinge einander an, 

und ein Jeder drückte dem Andem sein Erstaunen aus, das9, ehe sich noch 
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das europâische Erbe an mechanischen und künstlerischen Kenntnissen 
ausgebildet habe, jenes der Gedanken schon einheimisch gemacht sey. 
Da das Reich der Gedanken sich mit der Schnelligkeit des Lichtes in einer 
ge9etzmâssigen Ebbe und Fluth verbreitet, so ist, bei der geistigen Leb-
haftigkeit der Brasilianer, die Tendenz dieses Landes schon aus àhnlichen, 
hàufig vernommenen Gespráchen zu erkennen. 

Nur ungcrne nahmen wir von der muntern Gesellschaft und dem 
geistreichen Wir the Abschied und ritlen noch am Abende dem Trupp bis 
Caeté nach. Eine neue, breite, schon gepflasterte Strasse führt durch eine 
Thalschlucht, war aber nur bis zur Hàlfte der Entfcrnung zwischen beiden 
Orten fertig geworden. Die Gebirge, über welche sie hinzieht,'sind in der 
Tiefe mit dichter Waldung umkrànzt, und gegen die Hõhe hin mit der 
lieblichsten Camposvegetation geschmückt. Kaum hatten wir den Morro 
de falerio erstiegen, und ritten gegen einen andem Berg aufwãrts, 
ais sich die Sonne zum Unlergange neigte, und sich bald darauf um uns 
her eine so dichte Finsterniss ausbreitete, dafs wir stets der Stimme des 
Führers bedurften, um nicht vom Wege ab , in die nahen Abgründe zu 
gerathen. Für diese Gefahr entschàdigte uns jedoch die Herrlichkeit des 
Sternenhimmels, welcher allmálig aus der Finsterniss glanzend hervortrat, 
und zu unserer Freude das lange entbehrte Bild des grossen Báren wieder 
zeigte. Spãt in der Nacht erreichtcn wir Caeté, wo wir den Trupp in 
guter Ordnung fanden. 

Caeté, sonst auch filia Nova da Rainha genannt, ein kleiner, sehr 
unregelmássig und ausgedehnt gebauter Flecken, liegt in einem schõnen 
fruchtbaren Thale, nahe am Fusse der Serra de Piedade. Der Boden 
besteht im Thale grõsstentheils aus rothem, goldhaltigem Letten, der 
fleissig auf Gold bearbeitet wird. Der Bruder des Intendanten des Dia-
mantendistrictes, Senhor Doutor DA CÂMARA besitzt in der Nãhe eine an-
sehnliche Lavra, die besonders in Ouarzgàngen goldreich ist. Mit An-
bruche des nâchsten Tages machten wir eine Excursion auf die nahe Serra 
de Piedade. Dieses Felsengebirge erhebt sich nordwestlich von der Villa, 
ganz isolirt aus dem Thale, am Fusse ringsum bis zur Milte mit niedri-
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422 

gen Waldungen bekleidet, weiter oben mit Grásern , Farrenkráutern , 

strauchartigem Bambusrohre und einzelnen verkrüppelten Bãumen, ais 

Gomphien, Lorbecren, Malpighien, Byrsonimen, S tyrax , Rupala u. s. w . 

bevvachsen, und auf der Spitze mit einer schõnen Vegetation von Camposbáu-

men , Alstrõmerien, Amaryllis, Orchideen, Vellosien, Mikanien, Sauva-

gesien, Declieuxien u. a. geschmückt. Die Basis des Gebirges bildet 

Çüarzschiefer, auf welchem an mehreren Stellen Lager von eisenhaltigem 

Glimmerschiefer und magnetischem Eisensteinc liegen. Herrlich ist die 

Aussicht, welche man von dem Gipfel dieses ohngefahr 5/|00 Fuss hohen 

Berges geniesst, zu dessen Besteigung w i r e lwa vier Stunden Zeit 

brauchlen: der Pico de Itaubira bei Sabará, die Serra do Caraça 

bei Caltas Altas, die da Lapa u. s. w . liegen wie Riesen um dieselbe 

he r , und im Wes t en glànzte uns der See, Lagoa Santa genannt, entgegen. 

Die Seele des Betrachters verliert sich bei solchen hohen Aussichten gleich-

sam in Visionen, und über Fluren , Berge und Hütten der Menschen hin-

wegsehend, heiligt sie die Or t e , welche schon von Natur wei t hin über 

ferne Gegenden herrschen. In diesen Gefühlen traten w i r an die W o h -

nung eines Eremiten, welche mit einer Kapelle vereint , auf dem Gipfel 

erbaut ist. Dieses Hospiz w a r auch durch den Autenthalt einer in -der 

Gegend ais heilig bekannten weiblichen Person merkwürd ig . Sie lebte 

hier seit mehreren Jahren , ohne eine andere N a h r u n g , ais die eines Eies 

tàglich zu sich zu nehmen. Der Umstand, dass sie kataleptischen Anfállen 

unterworfen, mochte wohl die Ur.sache gewesen seyn , bei dem Volke 

für eine Visionarin und Wunder thãter in zu gelten. W i r bekamen sie jedoch 

nicht mehr zu sehen, da die Regierung für gut befunden, sie vor Kurzem 

von hier zu enlfernen. 

Von Caeté aus hatten w i r auf der weiteren Reise grosse W â l d e r 

zu passiren. Dieser Ort soll eben davon seinen Namen haben; denn 

Caeté bedeutet einen dichten W a l d * ) . Die W a l d u n g , welche die Serra 

do Mar bedeckt, zieht sich an dem Rio Doce und dessen Tributar ien: 

den Rios Piranga, Gualaxo, Perçicaba, de S. Barbara nach W e s t e n 

*) Caa Blatt, Baum, té oder tem Viel, oder überhaupt Zeichen der Affirmation. 
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gegen Marianna herauf, und dehnt sich bis gegen die filia do Prín­
cipe hin aus. Man pflegt daher an dieser Grenze sehr vièle Orte mit 
dem Beinamen: do Mato dentro oder do Campo zu Unterscheiden. Eine. 
solche grosse Waldstrecke hatten wir auf dem Wege von Cocaês zu 
durchwandern. Diese Gegend hat einen traurigen, õden Charakter, 
und nur auf den Kuppen der Berge, welche mit Camposvegetation, dem 
Capim melado oder Gordura (Tristegis glutinosa, Nees), einigen Arten 
von Hyptis, Korbblumenstauden und Spermacocen besetzt sind, war uns die 
Aussicht auf die majestátische Serra do Caraça und ihre im Sonnen-
strahl wie Silber glãnzenden Felsenabhânge, erõffnet. In diesen Wàldern 
findet sich eine Art Taback (Fumo bravo, Nicotiana Langsdorjfií) und 
der Baum Almecegeira (eine Art Icica), aus dessen Rinde eine treff-
liche Art von Gummi Elemi ausschwitzt. Gewõhnlich wird letzteres, mit 
noch zwei anderen Arten vermengt, unter obigem Namen von Rio de 
Janeiro ausgeführt. Ais wir aus dem Walde des ersten Berges, den win 
überstiegen, heraustraten, schimmerte uns das Dorf S. João do Morro 
Grande, mit seinen Zwillingsthürmen, aus einem melancholischen 
Thale entgegen. Vor Sonnenuntergang bestiegen wir den zweiten Berg, 
und langten nach einem Marsche von fünf Stunden in der kleinen Ortschaft 
Cocaês an , deren Kapelle, von Palmen umgeben, anmuthig auf einem 
Hügel Hegt. Dieser Ort ist vorzüglich berühmt wegen der Menge und 
Reinheit des hier gewonnenen Goldes, das nicht blos fein zertheilt in 
O/uarzgângen eingesprengt, oder im Letten vorkommt, sondem auch in 
grõsseren Stücken, Lamellen und Krystallen erscheint, wovon nebst an­
dem innlãndischen Mineralien Doctor GOMIDEZ eine ausgezeichnete Samm-
lung besitzt. Der Gehalt des Goldes ist hier so wie in Morro Grande 
meistens von zwei und zwanzig und einem halben Karat. Der Inhaber 
der reichsten Minen in dem Bezirke von Cocaês, S. Barbara und «S. 
Miguel ist CORONEL FIGUEIREDO , der zwei hundert Sclaven in seinen 
Goldwàschereien beschàftigt. W i r hatten Empfehlungsbriefe an ihn; leider 
war er aber schon zur feierlichen Krõnung des Kõnigs nach Rio de Ja­
neiro abgereist. In demselben Bezirke •werden grosse Bânke von Geschieben 
eines dichten Brauneisensteins (Marumbé), Lager von Topfstein,- aus welchem 
man Gefasse geschnitten hat, und in dem sogenannten Eisenglimmerschie-

54 * 
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fer hãufig Gold gefunden. Unweit von Cocaês auf der Strasse nach dem 

Diamantendistricte, geht ein feinkõrniger rõthlichweisser Granit , welcher 

bald wieder von quarzreichem Glimmerschiefer bedeckt w i r d , zu Tage 

aus. Von hier an wurde der W e g immer einsamer und menschenleerer; 

er führt über ein bergichtes Land durch W à l d e r , die hie und da mit 

Zuckerrohr und Maispflanzungen abwechseln, und w o abgetriebene ver-

lassene Plàtze in weiten Strecken von der Samambaya (Pteris caudata) 

eingenommen werden. Nach Busceda und Dós Pontes, zwei kleinen 

Hütten, passirten w i r einen Bach , welcher aus einem Lager von Eisen-

glimmer entspringt, und Platinakõrner enthalten soll. Des andem Tages 

kamen wi r von der Faz. Cabo dAgosta, an üppig umgrünten Teichen 

vórbei , über die Faz. Tangue und eine reiche Zuckerfabrik nach dem 

kleinen Rio das Onças, welcher ringsum von hoher Waldung umgeben ist. 

Papageien und Affen, besonders der Chkrao-AfFe (Callithrix Gigot, Spix) 

und Onzen erfüllen diese Wildnis9 mit ihrem Geschreie. Das Nachtlager 

w a r sehr schlecht, und der durch das Dach unseres Rancho hereinstrõ-

mende Regen liess uns nicht zur Ruhe kommen. W i e bisher schienen auch 

auf der folgenden Tagereise Urwald und Fluren um die Oberherrschaft mit 

einander zu ringen. Ais w i r um Mittag lângs einem See aus dem W a l d e 

heraustraten, lag vor uns das Gebirge der Serra doltambé, und in dem-

selben nàchst einem Flusse das Arraial gleichen Namens, 1990 Fuss über 

dem Meere. Um in dieser feuchten, neblichten Gegend nicht zu über-

nachten, bestiegen w i r noch denselben Abend das steile Gebirg. E s be-

steht aus weisslichem, mehr oder weniger deutlich geschichtetem Quarz-

schiefer, dessen Bindemittel bisweilen, besonders auf den Ablósungen, 

ais rõthliche Glimmerbláttchen erscheint. Sein flacher, breit auslaufen-

der Rücken ist theilweise mit glatten, kahlen Steinplatten, ausserdem mit 

Camposvegetation bedeckt. Besonders auífallend w a r uns hier die Menge 

klarer und sehr kalter Bergquellen, welche nicht blos tiefe Rinnsale, 

sondem auch hie und da brunnenartige Lõcher ( P o u c o s ) in das Gestein 

gcgraben haben. Die Vegetation nimmt hier wieder ganz den Charakter 

einer hõheren Alpenregion an ; wenige niedrige Bàume von Ocoteen, 

Gomphien, Korbblüthen, die baumartigen Lilien, Vellosien und Barba-

cenien, Gestràuche von kleinblãttrigen Myrten und Rhexien, Cassien mit 
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seltsamen Formen von Drüsenhaaren bedeckt, Sauvagesien an den felsigen 
Gehângen, slâmmige Eriocaulen und binsenartige Xyriden zwischen dem 
dichten Graswuclvs, fesseln den Blick des Botanikers. Durch die ein-
brechende Nacht gezwungen, beschlossen wir , in einer seitwârts liegen-
den Hülte, Patos, zu übemachten. Ais wir durch das hohe Gras dahin 
zogen, hatten wir das Missgeschick, auf einen runden Sandhügel zu 
treten, der von einem Schwarme grosser Wespen {Marimbondos) auf-
geworfen und durchlõchert w a r ; von ihnen überfallen, konnten wir 
dem grausamen Stachel derselben nur dadurch entgehen, dass wir uns, 
dem Rufe der Führer folgend, horizontal niedervvarfen. Diese Thiere 
bewohnen Lõcher und Hõhlen in der Erde, und pílegen in ihrem Neste 
bei weitem nicht so zahlreich ais die Bienen zu seyn. Sie haben fast 
die Grosse unserer Hornisse, sind von grünlicher Farbe, und ihr Stich 
verursacht eine sich oft entzündende Geschwulst, Fieber, ja selbst Manie. 
Eben so zahlreich ais diese lãstigen Thiere fand sich auf den Rhexien-
strauchen ein grosser, schwárzlich-grauer Prachtkãfer (Buprestis sculpta, 
Spix.) So ergiebig aber dieser in eine unübersehbare Ebene auslau-
fende Bergrücken für den Naturforscher ist, so dürftig ist er doch 
für die Cultur; denn hie und da stellen weite Strecken nur òde grasige 
Moorgründe dar. 

Am andern Tage erreichten wir frühzeitig da9 kleine, im Thale 
gelegene Arraial do Rio do Peixe, und gegen Abend den Morro do 
Gaspar Soares. MANOEL FERREIRA DA CÂMARA, Generalintendant des 
Diamantendistrictes, hat hier im Jahre 1812 auf kõnigliche Kosten eine 
Eisenfabrik errichtet. Sie liegt auf der Hõhe an einem Vorsprunge de9 
Berges, und besteht aus einem Hochofen und zwei Frischfeuern. Die 
Oefen, die Pochwerke, die Magazine, die Wohnhâuser des Hüttenmei-
sters und der Werkleute sind grossartig angelegt, und sollen zweimal-
hunderttausend Crusados gekostet haben. Man hat zu den Einsàtzen der 
Oefen, da der innlándische Ouarzschiefer durch das Feuer leicht mürbe 
wird , Sandsteine aus Newcastle in England kommen lassen. W i r 
fanden den Hüttenmeister, einen Deutschen, nicht gegenwârtig. Er war 
eben erst nach filia Rica gereist, und deshalb standen die Werke ohue 
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Betrieb. Uebrigens ist der Hochofen schon seit einigen Jahren unthâtig, 

weil man mehrere Schmelzer aus Deutschland erwartet . Inzwischen 

liefern die beiden Frischõfen so viel Eisen, ais zum Gebrauche der Um-

gegend und des Diamantendistrictes nõthig ist. Das Aufschlagwasser w i rd 

auf der Hõhe des Berges in einem grossen, mit Eisenerzen gepflasterten 

Teiche gesammelt , und durch einen Graben herabgeleitet. Einige machten 

der Anstalt den Vorwurf , das9 sie , in dieser Hõhe err ichtet , in den 

troknen Monaten an W a s s e r Mangel leide. Auch die Kohlen müssen 

von den tiefer liegenden W a l d e m herauígebracht w e r d e n , indem der auf 

der Hõhe stehende Wa ld für den Bedarf nicht hinreicht. W a s das Ma­

terial der Erze betrifft, so ist es vortrefflich, und in solcher Menge 

vorhanden, . dass es für ganz Brasilien Jahrhunderte hindurch ausreichen 

würde . Auf dem Çuarzschiefer, welcher die unterste Formation i s t , lie­

gen nàmlich ausgedehnte, massige Lager von dichtem und magnetischem 

Eisensteine, eisenglanzhaltigem Glimmerschiefer und von dem õfters e rwâhn-

ten Eisensteinflótz. Man unterscheidet fünf verschiedene Qualitâten der 

Erze . Das reich3te, dichter Eisenstein und Eisenglanz, hat achtzig Pro-

cent Metall, und w i r d , weil die Oefen nur sechs und fünfzig Procent-

haltige Erze zu schmelzen vermõgen, mit Grünstein {Cabo verde) versetzt, 

der in grossen Bruchstücken, ais Lager im rothen Let ten, nahe an der 

Fabrik vorkommt. Dieser Grünstein enthalt selbst zehn Procent Eisen. Um 

die Fabrik zu e r w e i t e m , hat D A CÂMARA , ein Freund grosser Unter-

nehmungen, den Vorschlag gemacht, den Rio de S. Antônio mit dem 

Rio Doce in Verbindung zu setzen, somit das Eisen zu W a s s e r bis an 

die Meeresküste zu br ingen, und dagegen Salz und andere Bedürfnisse 

des Binnenlandes zurückzuführen. Diese Absicht hat ihn vorzugsweise 

bei der W a h l des Ortes bes t immt, gegen welche sich einige Stimmen 

der hohen Lage und des Wassermangels w e g e n , erhoben haben, eine 

R u g e , die D A CÂMARA vor den Augen der Regierung dadurch ent-

kràftigte, dass er sich anbot , die ganze Fabrik mit Rückzahlung der 

Kosten auf eigene Rechnung zu übernehmen. 

Eine Legoa nordõstlich von Gaspar Soares passirten w i r den 

kleinen Bach Córrego das Lages, aus dessen Ç u a r z - und Glimmer-
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schiefer-Gerõllen Geschiebe von Platina, theils rund, theils abgeplattet, 
ausgewaschen werden, welche sich vor denen im Rio Abaité vorkom-
menden durch Grosse auszeichnen; jedoch hat man sie nie über ein oder 
zwei Quentchen schwer gefunden. Auch in einem andern benachbarten 
Bache, Ouro branco, will man dieses Metall bemerkt haben, dessen 
Erscheinung in der Nãhe von Eisenformationen eine besondere Berück-
sichtigung verdient. Vor vierzig Jahren war die ganze gebirgige Gegend 
von Gaspar Soares bis filia do Príncipe mit einem ununterbrochenen 
dichten Urwalde, der Fortsetzung der Wãlder am Rio Doce, bedeckt; gegen-
wártig sind zwar schon grosse Strecken desselben ausgehauen; demunge-
achtet ist die Physiognomie des Landes noch wild und düster. Nur für unsern 
Indianer CUSTODIO schien diese Wildniss erfreulich zu seyn; denn er hatte 
hier nicht nôthig, sich, wie in den waldlosen Gegenden, durch einen blatt-
reichen Zweig gegen die Sonne zu schützen. Ueber Soumidoro, eine 
einsame Fazenda, stiegen wir in das ausgedehnte Arraial da S. Con­
ceição am Rio de S. Antônio herab, und übernachteten in der einsamen 
Fazenda des Padre BENTO. Eines unserer Lastthiere hatte sich bei dem 
Bergsteigen das Rückgrad verrenkt (descadeirado), ein Fali, welcher 
schleunige Hülfe bedarf. Der Arieiro suchte durch Klysticre, warme 
Kataplasmen und Auflegung eines Pílasters dem Uebel abzuhelfen. Zú 
dem letztern pflegt man hier zu Lande da's mit anderem Pech versetzte 
balsamischc Harz des Lantim (Calophyllum Calaba, Jacq.) anzuwenden, 
welches in klaren, hellgelben Tropfen aus der abgezogenen Rinde des 
Baumes heraustrõpfelt, und an Consistenz und Geruch dem Terpenthinõl 
ãhnlich ist. Wahrend dieser Anstalten besuchten wir die zunàchst der 
Serra Coati liegenden Wâlder , und da wir uns ganz rücksichtslos in 
den Naturreichthum vertieften, und uns unversehens von einander trenn-
ten, stiess Einer von uns, von dem Indianer begleitet, und zum Glück' 
wohl bewaffnet, mitten im Walde auf eine abgelegene Maispflanzung. 
Der Indianer hatte eben seinen Pfeil auf einen rothen Arara abgeschnellt, 
und war mit dem Aufsuchen desselben beschâftigt, ais ein starker Mulatte 
mit drohender Gebárde und einen dicken Knotenstock schwingend, her-
beilief, und mit ihm über das Recht auf seinem Grund und Boden zú 
jagen, zu streitert begann. Er suchte sich gütlich zu entschuldigen, 
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und zeigte ihm auch, bei weiterem Ungestüm, den kõniglichen Reise-

pass; der Fazendeiro antwortete jedoch ganz erbosst: der Kõnig gebietet 

in seinem Hause und ich in dem meinigen; indessen waren die Neger-

sclaven mit Flinten in der Hand im Dickicht des Crases herbeigeschlichen, 

und schienen nur des Winkes ihres H e r m g e w à r t i g , um auf den Frein-

den abzuschiessen. In dieser gefãhrlichen Umgebung galt schleuniger 

Entschluss und Muth; der Rcisende liess in der Stille Kugeln in die Flin-

tenlàufe fallen, und trat hierauf, da nun alies gülliche Vertheidigen nichls 

half, seinem Feindc mit gespanntem Gewehrc entgegen, worauf dieser 

sammt seinen bewafhietcn Sclaven schleunigst die Flucht ergiifT; — ein ircf-

fendes Beispiel von der Poltronerie der Mulattcn, und der Herrschaft eines 

Europâers über viele Neger und Mulatten. 

Von unserm Standquartiere lag die filia do Príncipe noch acht 

Legoas entfemt. Der W e g führt immer noch durch Bergschluchten, 

Wildniss und unfruchlbare Strecken von F a r r e n k r á u t e m , über Onça, 

Bom successo und Taparoca nach dem Arraial Tapanhoacanga, einer 

Ortschaft von tausend E inwohnern , welche Gold waschen. Nach der 

Fazenda der Donna Roza gewann die Gegend, bei der Fazenda Rio do 

Peixe, eine gefálligere Ansicht von Wiesenfluren. 

filia do Príncipe, der Hauptorl der Comarca do Serro Frio, 

liegt 3aoo Fuss hoch, zwei und drcissig Legoas von filia Rica, acht 

und zwanzig von Sabará, neun von Tejuco und einhundert und sechs 

von Rio de Janeiro entfemt, auf einem langgestreckten Hügel , in einem 

von hõhercn grasigen Bergen gebildeten Kessel. Die Strassen sind hüg-

licht, k rumm, und schlecht gepflastert, die Hãuser klein und ârmlich. 

Zur Zeit unserer Anwesenheit w a r man eben mit dem Baue einer neuen 

Kirche beschàftigt. Die Zahl der Einwohner hat seit mehreren Dccennien 

mit dem geringercn Ert rage der Goldminen immer mehr abgenommen, 

so dass man gegenwãrt ig nur zwei tausend Einwohner zàhl t , und in 

diesem ehemaligen Lande des Reichthums überall nur Spuren von Dürf-

ttgkeit antrifft. W i r wurden von dem hier residirenden Ouvidor, einem 

gebildeten Manne, und dem Pfarrer aufs freundschaftlichste empfangen. 
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Letzlerer nahm uns in sein Haus auf, dessen Inncrcs mit franzõsischcn 
und cnglischen Kupfcrslichen gcziert war , und ihn zu unsercr Freudc ais 
einen Kunstfrcund ofTcnbarte. Sein Pfarramt erstreckt sich über den 
grõsstén Theil der Comarca, namentlich auch über den Diamantcndistrict, 
zàhlt 28,000 Scclcn, und wird durch ihn und einige von ihm besoldete 
Coadjutoren versehen. Der Ouvidor ist zugleich Intendant der Gold­
schmelze, welche an seine Amtswohnung angebaut, im Verglciche mit 
jener von Villa Rica sehr unbedcutcnd ist, und nur einen einzigen 
Schmelzofen, ein Zimmcr zum Wicgen und Probircn der Barren, und 
ein anderes zum Stcmpcln und zur Abscheidung des kòniglichen Fünf-
theiles enthalt. Das im Diamantendistricte aufgefundcne Gold muss cben-
falls hier ausgeschmolzen werden. Die Summe des in den letzteren 
Jahren gewonnenen Goldes belauft sich im Durchschnittc jáhrlich nicht über 
zwanzig bis vier und zwanzig Contos de Réis (gegen fünf nnd siebzig tausend 
Gulden). Das hier aufgefundcne Metall ist von besonderer Reinheit, ge-
wõhnlich von zwei und zwanzig bis drei und zwanzig drei Viertel Karat und 
von schoner Farbe. In dem rothen Letten, welcher die herrschende Formation 
des O^uarzschiefers in grossen Strecken deckt, hat man früher einige grosse 
Masscn gediegenen Goldes bis zur Schwere von mehreren Pfunden ge-
funden, und auch jetzt bemerkt man besonders viele Goldkrystalle darin. 
Ehcmals soll man bei dem Goldwaschcn auch Diamanten entdeckt haben. 
Lcider fehlt aber zur Bearbeitung der meisten Lavras hinreichendes 
Wasser , welches selbst in der Nahe dos Fleckens auf der Anhõhe durch 
einige künstliche Graben gesammclt wird. Man nahm uns hier ais Aerzte 
sehr in Anspruch, und wir mussten eine Menge Kranker bcsichtigen, 
welche besonders an chronischen Brustübeln, an Wasscrsucht u. s. w. litten. 

Da ein ausdrücklicher kôniglicher Befehl den Eintritt in den Dia-
mantendistrict, welcher vier bis fünf Legoas von hier beginnt, nur dann 
gestattet, wenn der Gcneralintendant desselben den Grenzposten durch 
einen schriftlichen Vorweiss ermáchtigt, so hatte der Ouvidor die Gefãl-
ligkeit, einen eigenen Amtsboten (Pedestre) mit unserm Gesuche und 
dem Beischlusse der kòniglichen Erlaubniss von hier nach Tejuco abzu-
senden. W i r verfolgten indessen den W e g , in der Richtung von N. W. , 

II. Theil. r,z. 
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durch waldige Hügel, und machten in dem Rancho das três Barras, wo 
eine vor wcnigen Tagen verspürte Onze allgcmcinen Schreckcn vcrbreilet 
haltc, Halt, um die nachgesuchte Erlaubniss abzuwarten. Der Bote kam noch 
an demselbcn Abende zurüek, und übcrgab uns die schriftliche Antwort, dass 
uns der Tntendant DA GAMARA des folgenden Tages in Tejuco an seiner 1 afel 
zu sehcn""ívünschc. Freudig über diese, unter bangen Gcfühlcn sehnlichst 
crwarlelc Erlaubniss, brachen wir soglcich nach dem noch anderlhalb Legoas 
entfernlen Grcnzposlen, dem Arraial Milho ferde auf. Solchcr Piqueis 
(Destacamentos, Registros) befinden sich im Umkreisc des Diamanten-
districtes (Demarcação diamantina) in einer Enlfernung von fünf bis 
sechs Legoas zchn, namlich vvestlich von Milho ferde anfangend: 
Paraãna, von Tejuco zehn Legoas, Bandeirinha drei, Gouveia fünf, Rio 
Pardo sieben, Anda/al vier, Inhai siebcn, Inhasica zehn, Rio Manzo 
fünf, und Ilaibaba sechs Legoas entfemt. Die hier stationii\ ^"n Sol-
daten von dem Dragoneriogimentc von Minas haben die Verpflichlung, 
Nicmand, wohcr und wessen Standes er auch immer sey, ohne speciellen 
Bcfchl des Generalintcndantcn eintrclcn zu lasscn. Selbsl die Bewohncr 
des Diamantendistrictcs müssen, wenn sie über die Grcnze hin- und her-
reisen, jedcsmal die schriftliche Erlaubniss des Intendanten vorweisen. 
Von dieser Vorschrift ist selbst der Gouverneur der Provinz von Minas 
nicht ausgenommen. Bei dem Austritte aus dem Diamantcnbezirke muss 
sich Jedermann einer genauen Untersuchung durch die Soldaten unterwer-
fen. Letzlerc sind befugt, mil der sorgfáltigsten Strenge nicht blos alie 
Habseligkeiten des Reisenden, alie Ritzen und Winkel seines Gepàckes, 
sondem auch die zuganglichen Theile seines eigenen Kõrpcrs und jene 
der Lasllhierc zu durchspahen, ob irgendwo Diamanten verborgen seyen, 
ja die Reisenden im Fallc des Verdachts, vier und zwanzig Stunden zu-
rückzuhallen, um zu schen, ob kcine jener edlcn Steine vcrschluckt wor-
den seyn mõchten. Von dieser Untersuchung kann Niemand dispensiren; 
sie hângt jedoch von den wachthabenden Soldaten ab. Damit diese Re­
gistros von Fussgàngern nicht umgangen werden kõnnen, durchstreifen 
noch fliegende Patrouillcn das Inncre und die Grcnzen des Districtes, und 
sind gleichíalls crmàchligt, Jedermann anzuhaltcn. Sobald der den Postcn 
commandircndc Korporal unscre Erlaubnisskarte in Augenschein genom-
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men, durften wir von dem Quartel aus über den Bach sctzcn, und 
befanden uns nun in dem schon so sehnlich herbeigewünschten Diaman-
Icndistricte. 

Fast scheint es , ais hálte die Natur zur Geburtsstãtte jcner cdcl-
stcn Steine auch die herrlichste Campos - Gegend ausgewâhlt, und sie mil 
dem Schmucke des schõnstcn Pflanzenflors ausgestattet. Alies, was wir 
bisher von Landschaftcn Liebliches und Grossartigcs gesehen hatten, schien 
weit zurückzubleiben, im Vergleiche mit den Pieizen, die sich hier unscren 
crstaunten Blicken dàrbolen. Der ganze Diamantendistrict gleicht einem 
künstlich angelegten Garlen, in dessen abwcchselnden Hügeln und Thâlcrn 
romantische Alpenscenen mit frcundlichen Bildcrn einer idyllischen Natur 
gepaart sind. Von der Meeresküste an war zuerst ein Urwald (Malto 
Geral) mit ungeheuer hohen, an der Spitze zur Krone ausstrahlenden, 
dicht verschlungenen Bâumen unsere Umgebung gewesen; hierauf folgten, 
gegen die Gipfel des Küstengebirges hin, schmàlere Strecken mit Bambus-
rohre und Farrenkrãutern besetzt; auf diese, mit dem Eintritte in das 
tiefere Binnenland, besonders gegen Süden hin, mit anmuthigem Grün 
bedeckte Grasebenen (Pampas, Campo Geral), hie und da von einzel-
nem Gestrãuche unterbrochen; auf der Hõhe der , im Innern des Hoch-
landes von dem Wendekreise gegen Norden fortlaufenden, Gebirgsrücken 
wechselten unübersehbare Alpengefilde, bald mit dichtlaubigen immcrgrü-
nen Thalwãldern (Capoès), bald mit lichten (Taboleiro) oder engver-
schlossenen strauchartigen Baumgruppen (Serrado), bald mit niedrigem, 
undurchdringlichem Gestrüppe (Carrasco) ab. In der Gegend aber, in 
welcher wir jetzt reisten, schienen sich alie jene Formen wie zu einem 
schõnen harmonischen Ganzen vereinigt zu haben. Die romantisch sich 
dahin schlângclnden Hügel und Tháler, von einzelnen isolirten Bergen 
unterbrochen, sind rings um den Fuss làngs ihren durch klare Bache 
belebten Rinnthèderu mit einem Walde dickbusebiger immergrüner Báume 
eingefasst; gegen die Abhãnge setzen sich grüne Wicsenflãchen, von Ge-
stráuchen aller Art unterbrochen, fort, und über den flach auslaufenden 
Rücken liegen die schõnslen Grascampos ausgebreitet, auf welchen lilienar-
tige Gewâchse, niedrige Gebüsche und einzelne kleine Bàume mit mannig-

5 5 * 
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fachen Blüthen geschmückt, so herrlich vertheilt sind, dass man zwischen 
ihnen wie zwischen künsllichcn Spalicren wandelt. Der Boden sclbsl, 
worauf diese nalürlichen Gãrlen grüncn, ist mit wcisscm glanzendcn 
Geschütte von elastischem Sandstcinc bedeckt, durch welches hie und 
da kleine Quellen hinriescln. Die letzlcn Kuppen des Gebirgsrückens 
endlich stehcn, viclfach zerlrümmcrt und zerklüflet, ais P»cste der im­
mer neuschaffcndcn Zeit, in den sonderbarsten romantischcn, mit ein-
zelnen Geslrâuchen und Flechten bcwachsenen, Ruincn da. Der Rei-
sende sieht sich in diesen licblichen Garten überall ,von ncucn Rcizen 
angezogen, und verfolgt, immcrhin auf Hohen einherwandclnd, mit Ent-
zücken die schlãngelnden W e g e , welche ihn von einer Naturschõnhcil 
zur andern führen. Wendet cr seine Blicke aus der fricdlichen bunten 
Umgebung in die Ferne, so sieht er sich ringsum von hohen Felsgebirgen 
eingeschlossen, welche, durch die Sonnenstrahlen grell erleuchtet, ein 
schimmerndes Licht von ihren weissen Scheiteln zurückwerfen; in wun-
derbaren Formen ausgezackl. drohen sie hier nahen Einsturz, oder slreben, 
terrasscnfõrmig auf einander gethürmt, gegen den alherisch-blaucn Himmcl, 
oder erõffncn sich in tiefe Thalcr und lasscn dunklc Abgründe erblicken, 
durch welche sich ein Bergstrom braussend den W e g bahnt. In die­
ser herrlichen Umgebung kamen wir , eine Legoa von Milho ferde 
nach der ersten Diamantenwàscherei fào, in einem einsamen Gebirgs-
thalc am Rio das Pedras gelegen. Es befinden sich hier auf einem 
Hügel mehrere Hülten für die Ncgersclavcn, welche aus dem Gcrõlle des 
Flusses und aus dem letligen, mit viclen Quarz- und Glimmerschicfcr-
trümmern gemengten Boden, der zu diesem Bchufe regelmàssig abge-
stochen wird, die Diamanten auswaschen müssen. W i r konnten an jenem 
Tage das Ziel unserer Reise, Tejuco, nicht erreichen, und waren gc-
zwungen, in einer seitwarts gelegenen, ãrmlichen Fazenda, Palmilal, 
zu übernachten. Nachdem wir des andern Tages zwei Bcrgrücken über-
stiegen hatten, traten wir in das Thal des Diamanten- und Gold-reichen 
Rio Jequetinhonha, passirlcn die Brücke über denselben, nàchst wel­
cher chemals eine sehr ergiebige Diamantenwàscherei bestand, und hatten 
endlich die Freude, in dem Arraial de Tejuco anzulangen. 
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Z w e i t e s K a p i t e l . 

Auf enthalt in Tejuco und AusJIüge in dem Diaman­
tendistricte. 

ò. Antônio do Tejuco, vierzig Legoas von Villa Rica entfernt, licgt 
an dem ôsllichen tcrrassenfõrmigen Abhange eines Bcrges, an dessen Fuss 
der Ribeirão de S. Antônio fliesst, und ist eines der blühendsten Ar-
raiale von Brasilien. Die Háuser sind zweistóckig, reinlich und bequem 
gebaut, die Kauflãden reichlich mit Waaren aller Art versehen; das Stras-
scnpflaster ist sehr gut, und neuerdings auf dem Hauptwege eine halbe 
Slunde weit ausserhalb des Ortes fortgeführt worden. Es ist der Hauptort 
des Diamantendistricts, Sitz des Generalintendanten und der ganzen Junta 
diamantina, welche nebst jenem obersten Beamten aus dem Kronfiskal 
(Corregedor Fiscal), zwei Kassieren (Caixas), einem Generalinspector 
(Inspector geral) und einem Buchhalter (Escrivão dos Diamantes) zu-
sammengesetzt ist. Zur Bewachung des Ortes, zur Besclzung der Re­
gistros und zum militãrischen Dienste der Junta liegt hier ein Militãr-
commando von dem Dragonerregimente von Minas. Man zâhlt über 
6000 Einwohner, welche wie oben erwàhnt, unter dem Kirchsprengel 
von Villa do Príncipe stehen, und nur von Coadjutoren besorgt werden. 

Tejuco verdankt seine Entstehung und seinen gegenwãrtigen Flor 
lediglich dem Vorkommen der Diamanten. Diese Steine wurden im ersten 
Decennium des vorigen Jahrhunderts, ais man nõrdlich von Villa do 
Principe auf Gold zu waschen anfing, gefunden, und geriethen anfáng-
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lich ais Spielmarken in Gebrauch, an deren Glanze man sich ergôtzte, 

ohne den W e r t h zu kennen. Ein Ouvidor der Comarca, welcher in Goa 

rohe ostindische Diamanten gesehen hat te , erkannte zucrst die hiesigen 

Steine für identisch mit jcncn, sammelle im Stillen eine grosse Menge 

derselben, und ging endlich nach Portugal zurüek, nachdoin cr der Fa-

milie des BERNARDINO DA FONSECA LODO das Gehcimniss mitgetheilt hatte. 

Letzterer übergab vorerst seinen Fund dem Gouverneur von Minas 

Geraes , brachte aber endlich, ais er von diesem die crwar te tc Bcloli-

nung nicht crhielt, den Rcst seiner Steine nach Lissabon. Die Regierung, 

hierdurch aufmerksam gemachl , erklârle im Jahre i y3o die Diamanten 

ais Regale, und befahl, dass dicselben Abgaben hievon, wie vom Golde, 

bezahlt werden solllcn. Ais sich dieses Verfahren unausführbar erwies , 

wurde für jeden Sclaven, welcher Diamanten w ü s c h e , eine Kopfsleuer von 

zwanzig bis fünfzig tausend Reis jahrlich festgesetzt; die Grenzen des Dia-

mantendistricts wurden genauer bes t immt , und im Jahre 1741 w a r d die 

Gewinnung der Diamanten gegen eine Summe von 23o,ooo Réis (gegen 

700 fl.) für einen jeden Nege r , und die Erlaubniss, mit scchshundcrt derselben 

zu arbeiten, auf vier Jahre an João FERNANDEZ DE OLIVEIRA und FRANCISCO 

FERREIRA DA SILVA verpachtet. Dieser Pacht w a r d , unter àhnlichen Be-

dingungen, zweymal mit JOAÔ FERNANDEZ DE O L I V E I R A , und dazwischen 

einmal mit der Familic der FELISBERTOS CALDEIRA BRANT von Paracatú 

erneuert , wobei das Aerar von Villa Rica auf küniglichen Befehl betrãchl-

liche Zuschüsse zu machen hatte. Die Pachtsumme sticg dabei immer 

hõher , bis zu 45o,ooo Crusados jahrlich. Die Páchter (Contractadores) 

erlaubtcn sich dagegen mit einer viel grõsseren Anzahl Neger zu arbeiten, 

ais ihnen contractmâssig gestattet wa r . Man will wissen , dass OLIVEIRA 

statt der bedungenen sieben hundert Sclaven deren zehn tausend beschaf-

t igt , und durch ein System der Bestechung, welches sich von Minas aus 

über ganz Brasilien bis an den Hof in Lissabon ers t reckte , seine stráf-

lichen Arbeiten verborgen habe. Achnliche Vergehen und der Stolz, zu 

welchem sie der Reichthum verleitete, waren vielleicht die Ursache gewe-

sen , warum die Familie der CALDEIRAS , die auch in den spáter entdeckten 

Diamantminen am Rio Claro und Rio Piloês in Goyaz arbeiteten, mit 

Verlust ihrcs Vermõgens eingezogcn w u r d e , und ihr Leben im Kerker 
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zu Lissabon endigtc. Die fortwàhrcnden Raubarbeitcn hatten so die Minen 
ziemlich erschõpft: durch mancherlei Ursachen bewogcn, übernahm daher 
dei Kõnig selbst im Jahre 1772 die Administration der Diamant-
wáschereien. Die Gegend, in welcher bisher die Diamanten gefunden wor-
den waren, wurde nun innerhalb genauer Grcnzen gewissermassen zu 
einem abgesonderten Staate imStaate, zur Demarcação diamantina erhoben, 
und für die, ausserdem Jedermann streng verbotene Gewinnung (Extra­
ção) der Diamanten ein zahlrciches Dienstpersonale organisirt. Vón dieser 
ncuen Anstalt behielt sich Marquis POMBAL, ais Vorstand des Staats-
schatzes, die oberste Leitung vor. Unter ihm standen drei Directoren in 
Lissabon und drei Administratoren in Brasilien, welchen Letzteren der 
Desembargador und Intendente Geral da Demarcação dos Diamantes 
vorgesetzt war. Diesem Intendanten ward , gleichsam ais einem unum-
schránkten Hcrrn, der ganze Diamantendistrict unterworfen, worin er 
ais Stellvertreter des Kõnigs mit beispielloser Gewalt befiehlt. Der In­
tendam erhielt nicht nur die oberste Leitung aller zur Gewinnung dieser 
Steine nothwendigen Arbeiten, sondem ward auch oberster Justiz- und 
Polizeibeamter. E r kann jeden Einwohner nach Gutdünken. und auf einen 
blossen Verdacht aus der Demarcation verweisen, und bei Befund von 
Diamanten in Hánden eines Einwohners des Districtes ihn mit Verlust 
seines Vermõgens aus dem Districte verbannen. Er richtet in Civil- und 
Criminalangelegcnheiten; von seinem und der ihm untergeordneten Junta 
diamantina Rcchtsspruche gilt keinc Appellation, ais an die Gnade des 
Kõnigs. Uebrigens setzte ein streng conseqüentes System alie Beamte 
dieser Anstalt gegen einander in Controlle. Die Beamten der Junta waren 
vcrpflichtet, im Falle sie eine Person im Besitze von Diamanten wusstcn, 
solche soglcich dem Intendanten anzuzeigen, welcher die Verhaftungs- und 
Untersuchungs-Befehle ausgehen Hess; jedoch war es auch Jedem der im 
Districte garnisonirenden Soldaten erlaubt, bei dringender Gelegenheit ohne 
weitere Anfrage oder Befehl die Untersuchung vorzunehmen, und den 
schuldig Befundenen vor den Intendanten zu bringen. Um den Einfluss 
der Geistlichen in diesem Cantone zu beseitigen, ward in der damals von 
POMBAL gegebenen Instruction (Regimento) verboten, eine eigene Diocese 
in demselben zu bilden, weshalb die Einwohner zum Kirchsprcngel von 
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Villa do Príncipe gehõren. Einzig in der Gcschichtc ist diese Idee der 
rsolirung eines Landstriches, in welchem alie bürgcrlichcn Verháltnisse 
der Gewinnung eines ausschliesslichen Kroneigcnlhums untergcordnet wur­
den. Bei Einführung dieser neuen Ordnung der Dinge mussten sich alie 
Einwohner des Districtes nach strenger Prüfung ihrer bürgcrlichcn Ver­
háltnisse einregistriren Iassen. W c r kcinc gcnügende Auskunft gebcn 
konnte, mussle den District verlassen; kehrtc er dahin zurüek, so sollte er 
im erslen Betretungsfalle in eine Geldbusse von fünfzig Octaven Goldes und 
in eine sechsmonatliche Haft verfallcn , im zweiten aber auf sechs Jahre 
nach Angola verwicsen werden. Spatere Ansiedler mussten gleicherweisc 
hinreichende Gründc für ihre Nicderlassung beibringen. Sogar in der 
Nachbarschaft des Districtes durfte man sich nur mit Bewilligung des In­
tendanten niederlassen, der auch das Recht hatte, eine des Schlcichhan-
dels verdáchtigc Person nicht in der Comarca do Serro Frio zu dulden. 
Die Zahl der Wirthshàuscr, Buden und Kaufláden ward cingeschrankt. 
Der Eintritl in den Diamanlcndistricl musste durch eine motivirte Bittschrift 
verlangt werden, worauf die Erlheilung der Erlaubniss vom Intendanten 
abhing, welcher übrigens den bcwilligten Tcrmin nur einmal vcrlângcrn 
durfte. Die Sclaven, die sich im Districte befanden, kamen ebenfalls 
unter die strengstc Aufsicht. Kcin Sclavc durfte ohne Nachweisung trif-
tiger Gründe aufgcnommcn werden; wurde ein nicht vcrzeichneler Sclave 
gefunden, so sollte sein Hcrr im ersten Fallc auf drei, im zweiten auf zehn 
Jahre nach Angola in die Galeren vcrurthcilt werden. Letzlcre Slrafc 
sollle auch den Eigner treffcn, dessen Sclaven im Besilze jener cdlcn 
Steine oder nach ihnen arbeitend angctrofTen wurden. In gleichem Geistc 
waren die übrigcn Gcsclzc abgcfasst, wodurch POMBAL dem Kõnige den 
alleinigen Erwcrb der Diamanten sichern wollte. Mit wenigen Veran-
derungen bestanden dieselben noch, ais wir den Diamantendistrict besuch-
tcn. Gcneral-Intcndanl des Diamantendistrictes war zur Zeit unseres Auf-
enthaltcs in Brasilien, MANOEL FERREIRA DA CÂMARA BETHANCOURT E Sá, 
ein geborner Brasilianer, in der Schule des unsterblichcn WERNER^S und 
durch achtjãhrigc Reisen in Deutschland, Ungarn, Italien, Frankreich 
und England gebildet, und den Mineralogcn durch çinige gehaltvolle 
Schriftcn bckannt. Er bemühte sich vorzüglich, uns den Aufenthalt an-
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genehm und nützlich zu machen; Hess uns ein eigenes Haus zurWohnung 
cinràumen, und bestand darauf, dass wir an der Tischgesellschaft seiner 
liebcnswürdigen Familie immerhin Theil nehmen mõchten. Einen vorzüg-
Hchen Beweis seiner Hteràrischen Theilnahme gab er uns, indem er den 
Ertrag der Diamantenwãschereien vom laufendcn Jahre, welcher nun nach 
Rio de Janeiro abgeschickt werden sollte, noch einige Tage zurückbehielt, 
um uns davon wissenschaftliche Einsicht nehmen zu lassen. Es ward deshalb 
eine Sitzung des Verwaltungsrathes (Junta diamantina) angeordnet, zu 
der wir eingeladen wurden. Der gesammte Vorrath ward aus dem Ver-
schlusse genommen, und der Versammlung vorgelegt. Er betrug 9,396 
Karat und 2 Gran, war nach dem Herkommen in zwõlf Klassen (Lotes) 
getheilt, und in mehreren rothseidenen Beuteln enthalten. Diese Abtheilung 
geschieht mittelst einer messingenen Kapsel, in welcher eilf Siebfâcher 
von verschiedener Grosse derLõcher angebracht sind, so dass die kleinsten 
Diamanten sich in dem untersten Fache ansammeln, die grõssten im ober-
sten zurückbleibcn. In der zugleich vorgclegten Liste, die am Ende des 
Kapitels beigefügt ist, war die Zahl der Stücke derjenigen Diamanten an-
gegeben, welche gezahlt werden. Es sind dieses die der drei ersten Lotes, 
deren jeder mehr ais drei Karat schwer seyn muss *). In dem ersten Beu-
tel befanden sich die grõssten Steine, von mehr ais acht Karat Gewicht. 
Derselben waren eilf, und unter ihnen einer von der Grosse einer star-
ken Haselnuss, der drei Oct. vierzehn und einen halben Gran wog. E r 
slellte ein regelmássiges Octaéder dar , welchem am einen Ende ein Drit-
theil fchlte, und war von schõnem Feuer und grünlicher Farbe. Unter 

*) Die Diamanten werden nach Karaten (Quilates) gewogen, deren i - J = i Drachme (Oitava) 
= 32 yintems= 70 Gran (Grãos). Em Karat wird im Mittel = 8,000 Riis geschátzt. Dei Werth der 
vorliegenden 9,396 Kar. war dahe r= 75,168,000 Reis oder 208,904 fl. 24 kr. Wie sich aus der amSchlusse 
des Kapitels beigefügten Tabelle crgiebt, ist die Summe aller Diamanten, die seit der kòniglichen 
Administration bis 1818 gewonnen worden, = 1,298,037 Kar.; wahrend der Verpacbtung der Dia­
mantenwãschereien wurde der Ertrag (jedoch viel zu niedrig) der Eegierung auf 1,700,000 Kar. 
angegeben. Diese beiden Sumnicn machen im Ganzen 2,998,037 Kar., oder 1301 Pfunde aus, 
deren Werth in dem crwáhnten Verháltnisse = 23,984,296,000 R. oder 66,656,355 fl. 58 br. 
seyn wiirde. — Diese Summe scheint nicht im Verháltnisse mit den grossen Kostcn der Admini­
stration, und aus diesem Grunde ward die Extraction der Diamanten wenige Jahre nach unscrer 
Gcgcnwart in Tejuco von Seiten der Regicrung aufgegeben, und mehreren Pi ivatpcrsoncn überlasscn. 

II. Theil. 5 6 
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den Stcinen, welche im Diamantendistricte gefunden worden, und noto-
risch bckannt sind, nimmt cr , nach seiner Grosse, den vierten Rang ein *). 

Die ungeheucre Zahl von Diamanten, welche wir hier vor uns 
sahen, baile einen Krystallographen, dem cs um sorí,fáltigc Bestimmung 
der Formcn zu thun ist, einige Wochen lang beschàftigcn kõnnen; wir 
mussten uns aber blos mil einer flüchtigcn Durchsicht bcgnügen, und nur 
die auffallcndslen Vcrschiedenhciten bcmerken. Am háufigstcn kommen 
das Granatdodccacdcr und das Octaedcr, beide in mancherlci Veran-
derungen vor; und zwar schien es uns, ais bestatige sich die Annahmc, 
dass der brasilianische Diamant mehr die dodccaedrische, der ostindische 
aber mehr die octacdrischc Krystallisationsform habe, denn die grõsstc 
Zahl derer, welche wir vor uns hatten, waren Pihombendodecaõder. 
Letzteres erscheint in viclcn Modificationcn, unter welchen wir eine aus-
zcichnen, die früher noch nicht, (selbst nicht in dem klassischcn 
Wcrke des Grafen BOURNON) bemerkt worden ist, nâmlich ein Rhom-
bendodecaeder mit sechs abgéstumpften drcikantigen Ecken, übergehend 
in das Rhomboeder, (welches entstcht, wenn bei dem regelmãssigen Octaé-
der zwei gcgenüberstehendc Fláchen vcrschwinden), in die Lánge gezogen 
nach einer drcikantigen Eckcnaxe, deren Ecken nicht abgestumpft sind. 
Verlángcrungcn nach einer drcikantigen Eckcnaxe sind überhaupt nicht 
seltcn, und die meistens convexcn Fláchen sind dabei oft nach der kurzcn 
Diagonale in zwei Fláchen getheilt. Andere Varietãtcn erscheinen nach 
der verschiedenen Convexitãt der, nach der Lángenaxe gebogenen, und 
oft in glcicher Richlung gcstreiften, Fláchen; andere nach den Graden 
der Abstumpfung der drcikantigen Ecken. Das Rhombendodecaeder kõmmt 
auch in verschiedenen Graden plattgedrückt, mit stark gekrümmten Flá­
chen vor. Vom Octacder sah man neben dem rcinen ebenfalls mancherlci 

*) Nach der amtlichcn Mitlheilung der Junta diamantina ward wahrend der Zeit der Vcr-
pachtung ein Diamant von 7 Oct. gefunden, welcher, aus Unkennlniss, auf einem Amboss in 
niehrero Slücke zerscldagen wurde; i. J. 1780 ward einer vou 4 Oct. 11J Gran, i. J. 1803 einer 
von 4 Oct. gefunden. Der grosste, aller bekanntcn brasiliaiúschcn Diamanten, von i38j Kar. Ge-
wicht, ward ausscrhalb der Dcuiarcation, im iíio AbaiU, um das Jahr 1771, gefunden. Er be-
findet sich gegenwàrlig im Scbal/.c von Rio de Janeiro. 
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Varietâten: Octaêder mit convexen Fláchen, mit zugerundeten Kantcn, mit 
abgestumpften Kanten und mit Eindrücken, mit abgestumpften Kanten, wobei 
die Abstumpfungsfláchen convex, die übrigen eben; plattgedrückte mit 
gefurchtcn Kanten oder mit langs den Kanten einspringenden Winkeln; 
plattgedrückte mit symmetrischer und unsymmetrischer ungleicher Fláchen-
ausdehnung; andere, die sehr in die Lánge gezogen waren, und solche, 
welche durch sechsfláchige Zuspitzung ihrer Fláchen in das Tetracontaoc-
taéder mit convexen Fláchen übergingen. Zusammenháufungen von meh­
reren Krystallen, sowohl Dodecaédern ais Octaédem, sind ebenfalls nicht 
selten. Die Verschiedenheit in der Fárbung der vor uns Hegen-
den Diamanten war sehr betràchtlich. W i r sahen deren ganz farb-
lose, weingelbe, ochergclbe, lauchgrüne, hellbouteillengrüne, hellbláu-
lichgrüne, schwãrzlichgrüne, schwarze, rõthliche und karmoisinrothe. 
Die Oberflàche der Steine ist bald ganz glatt, und von einem, dem halb-
metallischen sich nâhemden, Glanze, bald mit einer rissigen, schuppigen 
oder hõckerigen, mehr oder minder durchsichtigen und schimmemden Rinde 
(Casco) bedeckt. Der Kem ist ebenfalls nicht immer rein, sondem zeigt 
bisweilen schwárzliche oder grünliche Flocken, Puncte oder moosartige 
Zeichnungen, wie in dem sogenannten Moosachate; letzteres ist besonders 
bei den grüngefarbten Steinen oft zu bemerken, und zwar scheint die 
grüne Farbe des ganzen Steins von jenen gefarbten Parthieen herzurühren, 
welche oft ringsum von ganz wasserklarer Masse umgeben sind. Manche 
Diamanten zeigen sogenannte Fedem oder Sprünge, die den Durchgang 
des Lichtes ebenfalls modificiren. Einzclne Steine gleichcn rücksichtlich 
ihrer Oberflàche einem mattgeschliffenen Glase, und haben neben dem 
Glanze auch alie scharfen Kanten verloren. DA CÂMARA glaubte annehmen 
zu müssen, dass diese Beschaffenheit nicht, wie HAUY vermuthet, der 
Raschheit der Bildung bei der Krystallisation, sondem vielmehr dem gegen-
seitigen Reiben mehrerer Steine an einander zuzuschreiben sey. Bei der 
bekannten Hárte der Diamanten, die nur durch sich selbst geschliffen 
werden kõnnen, wâre daher zu vermuthen, dass sie in sehr grosser 
Menge neben einander gewãlzt worden seyen, um diese gegenseitige Ein-
wirkung zu erfahren. DA CÂMARA machte uns zur Bestàtigung dieser 

56 * 
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Ansicht bemerklich, dass auch die rohen Diamanten sich sehr leicht an-

greifen, und dass deshalb die Beamten der Junta gewohnt seyen, die 

Aechtheit zweier Steine zu prüfen, indem sie solche ganz nahe am Ohre 

an einander reiben, und den dadurch, wenn beide ãcht s ind, hervorge-

brachten, eigenthümliçh knirschenden Ton beachten. 

Mit den Diamanten werden in denselben Minen auch noch andere 

edle Steinarten gefunden, und der Junta bisweilen zugleich mit eingeliefert, 

von dieser aber , nach erfolgter Prüfung, ais unácht zurückgelegt. Die 

Junta hatte die Gefálligkeit, uns letztere zum Geschenke mitzutheilen, um 

sie in Europa noch. genauer untersuchen zu lassen. Sie befinden sich 

gegenwártig in dem Museum brasilianum zu München. Es sind be­

sonders mehrere ausgezeichnete Farbenvarietáten von Chrysoberyllen, 

nãmlich õlgelbe, blaugraue ins Spargelgrüne übergehend, pistacien-, spargel-

und seladongrüne auch himmelblaue, welche beiden letzteren man in Bra­

silien vorzugsweise Agoas marinhas verdes (grüne Aquamarine) und 

Safras nennt, Ausserdem befinden sich darunter weisse und blaue Topase, 

Spinelle, Çuarz von ausgezeichnet schõner rosenrother und meergrüner 

F a r b e , Corunde und endlich Lazulithkõrner. Man zeigte uns auch einige 

Stücke von Bouteillenglas, welchem die Neger durch Zuschleifen eine 

octaêdrische' F o r m , und durch Reiben auf Zinn die Farbe von Diamanten 

gegeben hatten, um sie für jene Steine zu verkaufen. Z w a r haben diese 

Erzeugnisse der Industrie, •womit die Schwarzen neuangekommene Fremde 

zu hintergehen suchen, einige Aehnlichkeit mit rohen, rindigen Diamanten; 

allein der Kenner unterscheidet sie sogleich durch den Mangel des Gewichtes, 

des eigenthümlichen Glanzes und Feuers , des Durchgangs der Blãt ter , des 

Tones beim Ritzen mit Diamanten und durch die Unfáhigkeit Glas zu schneiden. 

Nachdem der ganze Vorra th der in diesem Jahre aufgefundenen Diaman­

ten von den gesammten Mitgliedern der Junta durchmustert , und das 

Protocoll hierüber abgefasst w a r , wurde er in Beuteln in ein mit ro­

them Saffian überzogenes Kistchen in Gegenwart aller Mitglieder verpackt, 

durch zwei Schlõsser, das eine vom Generalintendanten, das andere vom 

Kronfiskal geschlossen, hierauf dem eintretenden Detachement Dragoner 

nebst dem Protocoll der Sitzung, unter der Addresse an Seine Majeslât 
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den Kõnig, zur Ueberlieferung an den Gouvemeur in Villa Rica, und zur 
Befôrderung nach Rio de Janeiro übergeben. 

Die meiste Ausbeute an Diamanten haben von jeher die beiden Haupt-
flüsse des Diamantendistricte9, der Rio Jequelinhonha und der Rio Pardo 
geliefert. Ersterer entspringt auf der Serra do Gavião, südõsllich von Tejuco, 
macht einen grossen Bogen um diesen Ort , strõmt dann, mit dem Ita-
cambirussú, dem Arassuahy und mehreren andern Flüssen vereinigt, in 
der Richtung von N. O. in die gebirgige Küstenwaldung, und fâllt ober-
halb Porto Seguro in der Provinz gleiches Namens, unter der Benennung 
Rio Belmonte mit mehreren Mündungen in den Ocean. In ihm hat man 
eine unermessliche Menge von Diamanten, und zwar grõsstentheils von 
heller Fãrbung und sehr reinem Wasser gefunden. Der Rio Pardo 
nimmt seinen Ursprung an der nordwestlichen Grenze des Bezirkes, behâlt 
fast immer die Richtung gegen N. W . bei, und ergiesst sich endlich in 
den Rio das Velhas. In letzteren Jahren hat er eine sehr reiche 
Ausbeute, besonders an schwarzen und bouteillengrünen Steinen, und 
darunter den oben erwàhnten von drei Octaven, vierzehn und einem hal-
ben Gran geliefert. In einem einzigen tiefen Loche (Pouco) desselben 
wurden auf einmal einhundert und achtzig Quilates gefunden. Von allen 
Diamantenwáschereien im Districte sind die am Rio Pardo am weitesten, 
nâmlich acht bis neun Legoas von Tejuco entfemt. Neben diesen beiden 
grõssten Flüssen führen alie übrigen Bache und Quellen des Districtes 
mehr oder weniger reichlich Diamanten, sowohl in neueren ais vorzüg­
lich in ãltern und jetzt oft auf betrãchtliche Tiefe mit Schult überdeckten 
Betten. Ausserhalb der Demarcation sind in der Provinz Minas Geraes auf 
der Serra de S. Antônio oder de Gram Mogol im Serro Frio nõrdlich 
von Tejuco, dann in den Rios Abaité, Andajá, do Somno, da Prata, de S. 
Antônio, Paracatú, welche in den Camarcas von Sabará und Paracatú 
fliessen, und alie in den Rio de S. Francisco fallen; ferner in den Tributarien 
des Rio das Velhas, Quebra-Ançóes, Paranaiba, de S.Marcos u .s .w. 
Diamanten gefunden worden, und an mehreren dieser Orte, wie nament-
Hch auf der Serra de S. Antônio und an den Flüssen da Prata, do 
Somno und Abaité hat die Junta von Tejuco sogenannte Destacamentos 
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diamantinos aufgestelll, um die Arbeiten der Schleichhándler zu hindern, 
und durch mehr oder minder zahlreiche Negerabtheilungen (Tropas) auf 
Diamanten zu waschen; besonders hat das Detachement auf der Serra de 
S. Antônio in der früheren Zeit viele und schõne Steine geliefert. Auf 
den Niederlassungen an jenen westlich gelegencn Flüssen aber ist neuer-
lich, wegen heftiger Ruhrcn und Wechselfieber, welche die Mannschaft 
heimsuchten, der Betrieb eingestellt worden. In der Provinz von S.Paulo 
soll man Diamanten, besonders in den die Campos de Guarapuava durch-
strõmenden Flüssen und Báchen, eben so in der Provinz Bahia náchst der 
filia do Rio das Contas und auf den benachbarten Gebirgen von Sincorá 
und Lages, wiewohl sehr spárlich, entdeckt haben. Die westlichen Pro­
vinzen Goyaz und Matto- Grosso aber enthalten in sehr vielen Gegenden, 
wie z. B. am Rio Claro, Rio Piloês, südwestlich von der Cidade de 
Goyaz und an andern Stellen der Serra de S. Martha, am Rio Cuyabá 
und an mehreren Hauptqucllen des Rio Paraguay, welche aus der Serra 
do Pary hervorkommen, z. B. am Rio do Ouro, Rio diamantino einen 
vermuthlich sehr grossen Reichthum an jenen Steinen, und besonders von 
Cuyabá her werden durch den Schleichhandel nach Pará, Bahia u. s. w. 
viele solche Steine in Umlauf gesetzt. 

Um die Diamanten aus dem Gerõlle auszuwaschen, bedient man 
sich von jeher der Sclaven. Ais die Regierung das Werk übernahm, 
arbeitete man mit Negem, welche dem Kõnige gehõrten; gegenwártig 
werden sie dazu von den Eigenthümern gegen Tagelohn übernommcn. Diese 
Sclaven wohnen zunáchst den Wáschereien in kleinen Hütten, welche sie 
sich aus Latten und Rohrarten bauen, und werden durch die Junta dia­
mantina verkõstigt, welche ihnen die Ralionen an Bohnen, Maismehl, 
Speck und Branntwein durch eigens dazu bestimmte Maulthiertruppen 
wõchentlich zuführen lãsst. Da sie hier in grossen Gesellschaften vereinigt, 
eine ihrem Naturel und der afrikanischen Sitte gemásse Lebensart führen, so 
ziehen sie diese Art von Existenz einer jeden andern vor. Die Eigner 
dieser Neger erhalten einen wõchentlichen Miethlohn von 3oo—45o.—600 
Reis, wobei die fehlenden Arbeitstage berechnet werden. Die Zahl der 
arbeitenden Neger hat mit Verminderung der Ausbeute abgenommen. 
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Vom Jahre 1771 — 1775 arbciteten vicrtausend fünfhundert, ja fünftauscnd 
Sclaven; von 179o—1801 siebzehnhundert, von 1801 —181 Zj zweitausend 
einhundert bis zweitausend achthundert, von 1814—1817 sechszehn bis 
achtzehnhundert; vom Jahre 1817 bis zur Zeit unserer Anwesenhcit ein-
tausend und zwanzig. Um die Neger zum Fleissc anzueifern, erhalten sie 
bei dem Fund eines betráchtlicken Steines kleine Geschenke von wollenen 
Mützen, Tüchern, Taback u. s. w . , und sobald der Diamant mehr ais 
siebzehn und eine halbe Quilate schwer ist, wird der Finder durch die 
Administration von seinem Herrn losgekauft, und in Freiheit gesetzt, wo-
bei er jedoch den Theil der Kaufsumme, welcher nach Abzug des Werthes 
übrig bleibt, noch durch Tagelohn abverdienen muss; übersteigt aber der 
Wer th des Steines den Kaufprcis des Sclaven, so erhãlt letzterer neben 
der Freiheit noch Unterstützung zu seiner bürgerlichen Niederlassung. 

Ueber die Arbeiten der Neger wachen die sogenannten Feitores 
oder Aufseher, deren es im Jahre 1818 einhundert gab. Man wâhlte 
dazu vorzüglich weisse Leute, und pflegt jedem jahrlich dreimalhundert-
tausend Pieis zu zahlen. Ihr Geschàft ist, die Neger zur Arbeit anzu-
halten, zu wrachen, dass sie die gefundenen Diamanten richtig abliefern, 
und an Fcicrtagcn in ihren Wohnungen oder bei ihren oft lãrmcnden 
Fcsten Paxhe und Ordnung beobachten. Zehn Oberaufseher (Administra­
dores) müsscn nicht blos die Feitores controlliren, tâglich oder wenig-
stens wõchentlich die gefundenen Diamanten abwágen, sie sodann in einem 
ledemen Beutel am Leibe so lange mit sich tragen, bis sie in Tejuco die-
selben an die Administration abliefern, sondem sie leiten auch die grõs-
sem, zum Theil bergmánnischen Arbeiten, ais: die Reinigung der Flussbette, 
das Sprengen von Felsen, die Aufstellung der Maschincn, die Auswahl 
des zu waschenden Gerõlles und Sandes u. s. w. Die Administratoren 
wohnen daher auch immer zunáchst einer der wichtigsten Wáschereien 
(Serviços), von wo aus sie wõchentlich einmal zu Pferde nach Tejuco 
kommen, um die Diamanten an die Junta da Extracçào abzuliefem. 
Von letzterer werden die Edelsteine gcnauer gcprüft, nochmals gewogen, 
und gemáss dem Gewichte entweder einzeln oder nach Parthicen in Ma-
nuale einregistrirt. Um die Lõhnung und Verkõstigung der Sclaven, die 
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Anschaflung bergmánnischer Geráthschaften, don Bau von Maschinen und 

die Besoldung des zahlreichen Beamtenpersonals zu bestreiten, erhált die 

Junta diamantina jahrlich dreimalhunderltausend Crusados aus dem Aerar 

von Villa Rica. Einmalhundert und zwanziglausend Crusados werden 

gegenwãrtig von dieser Summe für die Besoldungen, hunderttausend für 

Einlõsung von Schuldverschreibungen der Junta ve rwende t , welche diese 

in früherer Zei t , wo man sehr kostspielige Bergarbeiten unlernahm, bis 

zu der grossen Summe von einer Million Crusados slatt baarer Zahlung 

ausgegeben hatte. Die ganze Schuld soll in zehn Jahren gclilgl und es 

soll sodann wieder mit einer grõs9eren Anzahl Neger gearbcilcl werden. 

Die Regierung hatte früher auf das strengste verboten, innerhalb 

des Districtes nach Gold zu waschen, weil sie das Terrain unaufgcschlos-

sen bewahren und die Auffindung der Diamanten sich vorbehalten wollte. 

Durch wiederholte Vorstellungcn jedoch in Rio de Janeiro hat es der 

Intendanl dahin gebracht , dass nun auch in der Demarcation an Ortén, 

die von der Junta ausgewãhlt s ind, Goldwáschereien angelegt werden. 

Solcher Concessionen sind an die Bewohner des Districtes bereits zweihun-

dert erlassen worden. D A CÂMARA führte für die Ertheilung dieser Er­

laubniss vorzüglich die Gründe a n , dass goldreiche Gegenden meistens 

arm an Diamanten seyen, dass das Aerar für den Verlust durch Unter-

schleif von Diamanten reichlich entschádigt w e r d e . indem es den Gold-

fünftheil aus den aufgeschlossenen Lándereien bezõge , und dass die Ver-

schiedenheit der Manipulation bei beiden Arten des Bergbaues den Gold-

wâschern nicht mõglich mache, zugleich Diamanten zu sammeln. Diese 

Gründe haben sich in der Erfahrung vollkommen bestát igl , und vieles 

Gold, welches sonst durch die Flüsse dem Meere zugeführt worden wáre , 

ist dadurch erhalten worden. W e n n auch bisweilen Edclsteine in den 

Goldwáschereien vorkommen, so werden sie, \v\c wi r selbst Zeugen waren, 

von den Bcsitzern der Minen an die Junta da Extracçào dem Gesetze 

gemass abgeliefert. 

Viel bedeutender ais der Verlust durch die im Diamantendistricle 

crlaublen Goldwáschereien ist derjenige, welchen die Kronc durch Dia-
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mantschleicher oder sogenannte Grimpeiros erleidet. Diese Leute durch-
suchen in den cntlegenslcn Theilen des Districtes das Gerõlle der Flüsse und 
Bache, oder stehlen sich zur Nachtzeit in die kòniglichen Serviços an 
den Or t , wo Gerõlle zum Waschen bereit liegt und entwenden von dcm-
selben. Nicht selten sind es selbst entlaufene Sclaven, welche ihren Auf-
enthalt in unzugãnglichen Felsenklippen und Gebirgsschluchten nehmen, 
und von hier aus Diebereien aller Art bewerkstelligen. Die gròsste Auf-
merksamkeit mõchte jedoch auf die im Dienste der Junta diamantina selbst 
arbeitenden Neger nõthig seyn. Unglaublich ist es , welche mannigfaltigen 
Arten des Betrugs áie schon von Natur aus diebischen und hinterlistigen 
Schwarzen anwenden, um diese kostbaren Steine zu erhalten und zu ver-
bergen. In Gegenwart der Aufseher wissen sie wahrend des Waschens 
den aufgefundenen Diamanten zwischen den Fingem und Zehen, in dea 
Ohren, dem Munde, den krausen Haaren zu verstecken; ja, wenn 
ibnen diese Miltel nicht hinreichen, verschlucken sie die Steine, oder 
werfen sie rückwárts , um sie des Nachts wieder aufzusuchen. Zu diesen 
Diebereien mõgen die Neger nicht blos durch den Instinkt, sondem auch 
durch die willkommene Aufnahme bei Kãufern angereizt werden. Wie 
das Stehlen, so wird auch das Schmuggeln der Steine über die Grenze 
grõsstentheils von Negem betrieben. So emsig auch die stehenden und 
herumschwcifenden Posten gegen den Contraband wachen, so geschieht 
es denn doch, dass jene der Gegend kundigen Leute auf Nebenwegen 
über rauhe Berge oder durch Wàlder die Posten umgehen, und den we-
nig voluminõsen verbotenen Schatz sicher und wohl verwahrt über die 
Grenze bringen. Ist Letzteres gelungen, so stehen den Káufern Mittel 
genug zu Gebote, die Steine in Baumwollenballen und in andercn Kauf-
mannsartikeln versteckt, ihren Commissãren an der Küste nach Rio de 
Janeiro und Bahia zu übermachen. W i r d also auch der gesetzwi-
drige Handel mit Diamanten nicht so òííentlich, wie MAWE behauptet, 
getriebcn, so fehlt es denn doch nicht, dass sich das W o r t : „Nitimur 
in vetitum semper cupimusque negala" auch hier bewáhre. 

Die bisher, und grõsstentheils aus Unterredungcn erhaltenen Kenntnisse 
über den Diamantendistrict erweckten in uns ein noch hõheres Interesse, 

II. Theil. 57 
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die Minen selbst an Ort und Stelle in Augenschein zu nehmen. Am 
23. Mai führte uns DA CÂMARA nach einer reichen Goldmine bei dem Piquet 
Bandeirinha, drei Legoas südwestlich von Tejuco, welche er dem Sohne 
eines der Beamten dort anzulegen erlaubt hatte. Ais wir auf die Hõhe 
des Berges gelangt waren, an dessen õstlichem Abhange das Arraial liegt, 
besuchten wir die einem Steinbruche ahnliche Lavra das Picas. Der 
Quarzschiefer, dessen Nester und Gánge auf Gold ausgebaut worden waren, 
hat eine verhàltnissmássig grosse Menge Glimmerbláttchen zum Binde-
mittel, und wechselt mit Lagern eines grünen Thonschiefers ab. Gewõhn-
lich findet man den Quarzgang zwischen diesen beiden Lagern, und das 
Gebirge in verschiedenen Richtungen durchsetzend. Da man hier planlos 
und ohne einen regelmássigen Bau anzufangen, den Berg ausgehühlt hat, 
so ist man jetzt nicht mehr im Stande, die reichhaltigen Gánge weiter in 
die Tiefe zu verfolgen, aus Furcht, dass die Wànde einstürzen mõchten. 
Sobald wir aus dieser Schlucht die Hõhe erreichten, befanden wir uns 
auf einer Hochebene, welche sich ohne bedeutende Erhõhung oder Nie-
derung einige Legoas weit forterstreckt. Abgesonderte Felsenbãnke oder 
lose Steinhaufen, nur mit den fleischigen und in der Mitte eine rothe 
Filzscheibe darstellenden Melocactus besetzt, oder mit dürren Flechten 
bekleidet, erheben sich hie und da zwischen dem Grase, welches die 
hõheren Gegenden überzieht; in der Niederung treten dichte, dunkelgrüne 
Gebüsche auf. Nach einem Ritte von drei Stunden, die uns unter der 
angenehmen Jagd auf hàufige Rebhühner (Cadorna, Tinamus major et 
minor *) schnell verstrichen, gelangten wir zu der Lavra da Ban­
deirinha. Auch hier ist das Liegende (Pizarra) der kõrnige, quarzreiche, 
weisse Glimmerschiefer (Quarzschiefer), und zwar enthalt dieser nur wenig 
Gold; dagegen ist dieses sowohl in dem Schulte (Gurgulho) auf dem 
dichten Gesteine, ais in den an der Oberflàche hinziehenden Quarzgãngen 
âusserst reichlich enthalten. Der Quarz der letzteren ist sehr klar und 
enthalt Bergkrystalle, welche an Reinheit und Feuer denen von Dauphiné 
nichts nachgeben. Diese Gánge werden nicht ausgebrochen, sondem 
geradezu zwischen dem Muttergesteine von Negersclaven mittelst grosser 

*) SPIX, Aves brasilienses. Tom. II., t. 80., 81-, 82. 
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Hãmmer zertrümmert, die Quarztrümmer werden mit dem abgestochenen 
Schutté zugleich in einem Graben aufgeschüttet, und durch ein künstlich 
hergeleitetes Schlemmwasser, welches man aus belráchtlicher Hõhe darauf 
fallen làsst, ausgespült. Mehrere Neger sind hiebei beschâftigt, das gold-
reiche Gestein mit Schaufeln umzurühren, und den auf diese Weise 
erhaltenen Schlich in einem stillen Wasser mit der Patea sorgfáltig 
auszuwaschen. Das hier geWonnene Metall ist von der schõnsten Farbe, 
findet sich meistentheils in Blàttchen (Folhetas), grõsseren Stücken und 
Krystallen * ) , und zwar so reichlich, dass wir in weniger ais einer halben 
Stunde in einer Patea um einen Ducaten auswaschen sahen. Dass bei dieser 
rohen Manipulation, der hier wie fast überall in Brasilien einzig und allein 
üblichen Schlemmarbeit, sehr viel Gold fortgeführt wird, und für denBesitzer 
der Mine verloren geht, ist schon früher erwáhnt; daher zum Theil die 
allgemeine Klage zu erkláren, dass das Gold mehr und mehr ausgehe, 
und die Mineiros für ihre kostspieligen Untemehmungen nichts behielten, 
ais grosse Strecken eines planlos aufgerissenen und für den Feldbau un-
tauglichen Landstriches und kranke Negersclaven. W i r konnten uns 
nicht vcrsagen, auf diesen Mangel zweckmássiger Bearbeitung aufmerksam 
zu machen, und die Erfahrungen anzuführen, welche wir so oft in Minas 
zu machen Gelegenheit hatten, dass námlich Váter, die ohne Bedacht ganze 
goldhaltige Berge ausschlemmtcn, und den Schutt über anderes unaufge-
schlossenes Terrain hinführten, ihren Sõhnen das fernere Goldwaschen 
unmõglich machten. 

Der Besitzer der Mine Hess es sich angelcgcn seyn, uns hier in 
einer für die Arbeiter errichteten Hütle auf das kõstlichste zu bewirthen; 
besonders reich war die Tafel mit verzuckerten Früchten beselzt, deren 
Zubereitung in Brasilien ais ein wichtiger Theil der weiblichen Haushal-
tungskunst betrachtet wird. Die zahlreiche Gesellschaft kehrte erst bei 

Mondschein nach Tejuco zurüek, indem sie sich unterwegs mit heitereh 
• 

*) Die Goldkrystalle, welche im Diamantendistricte gefunden werden, gehòrcn wie die 
der Diamanten hauptsachlich der Octaedcrform an. Man findet reine Octaêdcr, andere mit abge­
stumpften Ecken, oder plattgedrückte mit abgestumpften Ecken und Kanten, ausserdem beson­
ders Tetraeder. Oft sind die Krystallc in Folhetas zusammengehauft. 

5 7 * 
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Gespráchen unterhielt, deren Hauptgegenstand Schwãnke und verliebte Aben-
theuer ausmachten. Der Brasilianer besitzt ein eigenthümliches Talent zu 
erzáhlen, und gefallt sich besonders in der Darstellung erotischer Gegen-
stãnde, welche Jeder, auch der Gemeinste, bald mit Emphase, bald mit 
zierlicher Feinheit, mit unglaublicher Nüancirung in Ton der Stimme und 
Wahl der Worte vorzubringen weiss, und mit einem sehr lebhaften Ge-
berdenspiele begleitet. Nicht selten hatten wir Gelegenheit, sogar an 
unseren Maulesellreibern dieses Talent zu bewundem, wenn Einer solche 
Anekdoten mit unnachahmlicher komischer Gravitát erzáhlte, und die 
Uebrigen voll Behaglichkeit zuhõrten, oder das Gesprách mit feinen 
Paraphrascn und Bemerkungen würzten. 

Unser vortrefflicher Gastfreund DA CÂMARA war immer bemüht, 
áhnliche gcsellschaftliche Ausflüge nach den verschiedenen Gegenden des 
Districtes anzuordnen, und gab uns dabei Veranlassung, sein jugendliches 
Feuer zu bewundem. Am folgenden Tage holte er uns schon mit Son-
nenaufgang zu einem andern Spazierritt ab, um die Diamantwáscherei 
(Serviço) Curralinho, welche eben im Betriebe stand, zu besichtigen. 
W i r passirten südõstlich von Tejuco den Bach Rio de S. Francisco 
genannt, welcher sehr wenig Wasser in einem àusserst ausgedehnten 
Kiesbette führt, und kamen über mehrere hie und da mit dichtem blühten-
reichen Gebüsche oder einzelnen Báumchen besetzte Hügel, auf welchen 
einzelne Kuppen und Bãnke von Quarzschiefer hervortreten, in eine ringsum 
von hõheren Klippen eingeschlossene Ebene, durch welche sich ein seichter, 
krystallheller Bach schlángelt. Hier hatte man versüchsweise an mehreren 
Stellen Lõcher von zwei bis vier Fuss Tiefe in den, das derbe Gestein bede-
ckenden Schutt gegraben, und letzteren auf Diamanten gewaschen. Nur 
das Bett des Baches selbst hatte man reich genug gefunden; es war daher 
an den ergiebigsten Stellen ausgegraben, und der Schutt zum Waschen 
aufgeháuft worden. Zugleich mit diesem Cascalho wurden auch Haufen, 
die schon vor mehreren Jahren durchsucht worden waren, nochmals 
ausgewaschcn. Unter dem gemeinen Manne ist hier, wie nach TAVERNIER^S 

Ber.chten in Ostindien, der Glaube sehr allgemein, dass sich die Diaman­
ten in den schon einmal durchgewaschenen Haufen nach und nach wie-
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der erzeugen, und er führt ais Beweis den Bcfund von Steinen in densel-
ben nach zwei- und dreimaliger Behandlung an; jedoch ist dem nicht also, 
sondem das spãtere Auflinden von Diamanten hat seinen Grund blos in 
der Eile und Unachtsamkeit, womit früher, besonders zur Zeit der Pâch-
ter , der Cascalho durchgesucht wurde , weil man, in einem bestándigen 
Raubbaue begriflen, nur die reichsten Stellen einer besondern Aufmerk-
samkeit würdigte. Uebrigens pflegt man auch jetzt noch bisweilen nach 
acht bis zehn Jahren den schon gewaschenen Cascalho wieder in Arbeit 
zu nehmen. Die hier vorgenommene Arbeit ward , wahrend unserer An-
wesenheit in Tejuco, nur mit einem fliegenden Trupp (Tropa volante) 
von zwanzig Negern betrieben, über welche zwei Feitores die Aufsicht 
führten, wie solches auf der Tafel des Atlas vom I. Bande unter der 
Aufschrift: „Diamantenwáscherei Curralinho" dargestellt ist. In einer 
Niederung der Ebene hatte man das Regenwasser auf zwei Fuss Tiefe 
angesammelt, und ein Brett war mitten durch die Lache zum Sitze für 
die Negersclaven gezogen worden. Diese sassen, entweder nackt, und 
lediglich mit einem Gurt von Baumwollenzeug um die Lenden, oder mit 
anliegendem Kamisol und Beinkleidem von Leder des Sumpfschweines 
(Capibara) bekleidet, bis an die Kniee im Wasser. Etwa zwõlf Fuss 
entfemt, den Enden der Reihe gegenüber, und im Angesichte der Neger, 
sassen die beiden Feitores auf erhôhten Sitzen, unter einem rohgearbeite-
ten, mit Palmenblãttem und Schilf gedeckten Sonncnschirme. 

Der aus dem Flussbeet heraufgebrachte Cascalho war zwischen 
den Feitores und den Wáschem aufgeschüttet; eine kleine, mit klarem 
Wasser gefüllte hõlzerne Schüssel stand auf einem Stuhle zwischen beiden 
Feitores. Die hier vorgenommene Arbeit hat viele Aehnlichkeit mit der 
Manipulation des Untertauchens (Mergulhar) belm Goldwaschen. Der 
Neger füllt seine hõlzerne, runde Schüssel, welche gemeiniglich ein und 
ein Viertel Fuss im Durchmesser hat, mit dem Cascalho, geht auf seinen 
Platz zurüek, und beginnt damit, dass er die grõssten Stücke des Ge-
rõlles aussucht und auf die Scite wirft,- er taucht dann die Schüssel unter 
das Wasse r , schüttelt sie hin und her , streift die oberen Geschiebe all-
màlig hinweg, und wühlt in dem immer feiner gesonderten Cascalho 



450 

über den er von neuem Wasser rinnen lásst, hin und her. Entdeckt er 
in dem auf dem Gründe zurückgebliebenen schwereren Sande einen blinken-
den Stein, so nimmt er ihn zwischen den Zeigefinger und Daumen, er-
hebt sich von seinem Sitze, stellt die Schüssel auf denselben, und wadet 
durch das Wasser zur Schale, in die er den Diamanten fallen lásst. Hat 
er den in der Patea enthallenen Cascalho gánzlich ausgewaschen, so lásst 
cr die leere Schüssel auf dem Spülwasser schwimmen, erhebt sich, klatscht 
dreimal in die Hánde, und strcckt die Arme und Finger aus, um zu 
zeigen, dass er Nichts zurückbehalten habe, hebt die Schüssel endlich wie­
der auf und füllt sie mit Cascalho, um die Arbeit von neuem zu beginnen. 
Die Feitores verfolgen, so lange gewaschen wird, mit sorgfáltigen Blicken 
die Bewegungen aller Sclaven, damit diese keinen Unterschleif vornehmen 
kõnnen. Entdeckt man eine Veruntreuung, so hat sie der Schuldige an-
fánglich mit Ruthenstreichen und Anlegung eines eisemen Halsbandes, mit 
gefánglicher Haft u. s. w. zu büssen; bei fortgesetztem Vergehcn darf er 
nicht mehr zu dem Gescháfte gebraucht werden. Die Cascalho von 
Curralinho schien sehr arm zu seyn, denn in einer halben Stunde, wah­
rend welcher wir der Arbeit zusahen, wurden nur zwei kleine Steine 
gefunden. Ais der Administrator bei dem Serviço erschien, Hess er sich 
die gefundenen Steine von dem Feitor vorzãhlen, und schüttete sie in 
einen lederncn Beutel, worin er sie, bis zur Ablieferung an die Junta, 
immer bei sich trug. 

Die Sonne war noch nicht hoch gestiegen, ais wir Curralinho 
verliessen, um die südõstlich gelegene Wâscherei Linguissa zu besuchen. 
Wi r stiegen in ein engcs, tiefes Thal hinab, das ringsum von hohen, 
steilen und seltsam ausgezackten weissen Quarzschieferfelsen gebildet wird. 
Hier glaubten wir uns in eine schweizerische Alpengegend versetzt. Die 
Frische des Morgens, welche die blüthenreichen Hecken am Abhange mit 
grossen Thautropfen erquickte, das halbvemehmliche Rauschen eines Berg-
wassers, das sich zwischen Farnbáumen und grottesken Aroiden 
durcharbeitete, der dunkelblau ausgebreitete Himmel stimmte zu einem 
sehr schõnen und grossartigen Bilde zusammen. In dem Gründe des an 
sich noch sehr hoch Hegenden Thales angelangt, fanden wir gegen fünfzig 
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niedrige Lehmhütten für die hier arbeitenden Neger, welche uns an einen 
afrikanischen Kraal erinnerten. Diese Wohnungen, welche die Neger in 
einem oder zwei Tagen zu errichten verstehen, bestanden aus leichten 
Wànden von Stecken und Reisig mit Thon beworfen, und mit einem 
Dache von Schilf gedeckt. Zunâchst dràngt sich der grosse Diamantenbach 
Ribeirão do Inferno scháumend zwischen den hohen Felscn von Quarz­
schiefer hindurch. Um sein Bette, welches Anzeigen eines grossen Reich-
thumes g a b , mit Bequemlichkeit und Sicherheit auszuwaschen, war es 
nõthig, dem Bache einen andern W e g anzuweisen. Am linken Ufer wur­
den daher Felsen gesprengt, viele Faschinen, besonders von dem hier 
háufigen Saumfam (Pteris caudata) gelegt, und das Gewàsser endlich 
durch einen Steindamm zu einem neuen Laufe gezwungen. Das trocken 
gelegte Flussbett war mehrere hundert Schritte lang, und hatte seit sechs 
oder sieben Monaten vierhundert Neger beschãftiget. Gegenwártig sahen 
wir den Strom, welcher seinen Damm zweimal durchbrochen hatte, wie­
der in dem ursprünglichen Bette fliessen. Grosse Haufen von Cascalho 
beweissen, mit welchem Fleisse man dasselbe ausgeraumt hatte. Um 
denselben nun zu waschen, war eine hundert und zwanzig Fuss lange, 
offne Bretterhütte erbaut worden, welche ihrer ganzen Lánge nach wie 
ein Stall in Querfácher von anderthalb Fuss Breite abgetheilt ist. In 
jeder Abtheilung arbeitet ein Neger. Der von den grõbsten Steinen schon 
gereinigte Cascalho wird in dieseJPácher geschüttet und durchsucht, indem 
ein durch Rinnen herbeigeführtes Spülwasser über ihn herabfliesst. Der 
Abfall geht in einen drei Fuss tiefen Graben hinter den Wàschem. Diese 
werden in Abtheilungen (Lotes) von zehn Mann durch einen hinter ihnen 
sitzenden Factor beobachtet. MAWE hat in seiner Reise diese Art von 
Diamantwãscherei abgebildet. W i r fanden hier gegenwártig nur wenige 
Sclaven mit Waschen des Cascalho bescháftigt, indem man sie jetzt 
wahrend der trocknen Jahreszeit verwendete, hie und da die Richtung 
des Bergstroms zu verãndem und das Bett zu reinigen. 

Noch eine Legoa weiter õstlich, ebenfalls an dem Ribeirão do In­
ferno Hegt in einem sehr tiefen Thale das Serviço Matta Matta, wo 
für uns heute Nachtquartier zubereitet war. Der W e g dahin ist eben so 
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romantisch und bietet gleích herrliche Ansichten dar, ais der nach Lin-
guissa. Der Bach hat sich mit grosser Gewalt mitten durch massige 
Quarzschieferfelsen einen W e g gcbahnt, aus welchem er durch ein sehr 
mühsames und kostspieliges Wehr von Felsenblõcken und Zimmerwerk in 
ein anderes durch Felsen gesprengtes Bett abgeleitet werden musste. Nur 
der Muth und die Geschicklichkeit eines DA CÂMARA konnten die Schwie-
rigkeiten dieser ungeheuren Unternehmung besiegen, welche durch die 
Steilheit des wüsten Thales und durch die Entfernung alies Bauholzes *) 
in dieser hohen Gegend, wo nur niedriges Gestrüpp und verkrüppeltc 
Zwergbâume fortkommcn, bedeutend erhõht wurde. Doch gelangte der 
Intendant glücklich zu seinem Zwecke, und nachdem er eine vierzig Fuss 
tiefe Schicht von feinem Sand und Steinblõcken hinweggeráumt hatte, 
welche in Jahrtausenden hier zusammengchàuft worden seyn mochten, sliess 
er auf einen sehr reichen Cascalho, der seit vier Jahren, binnen welchen 
nun hier gearbeitet wird, fünftausend Quilates Diamanten geliefert hat. 
Er war in dieser Unternehmung glücklicher, ais der Pãchter Joào FER­

NANDEZ DE OLIVEIRA, welcher in dem nun verlassenen Serviço von fao 
ein tiefes Loch unterhalb der Felsen mit ungeheuren Kosten entblõsste, 
und doch keinen Cascalho darin fand. Hier war es, wo der letzte grosse 
Diamant von drei Octaven Gewicht gefunden wurde. Ais wir Matta Matta 
besichtigten, waren gegen hundert Neger beschàftiget, unterhalb des 
alten Baues ein hõlzemes Bett für den Fluss herzuslellen, worein er im 
Monat October gelcitet werden sollte, um das alte Bett mit Leichtigkeit 
unter3uchen zu kõnnen. Da solche Arbeiten immer vor der Regenzeil 
fertig werden müssen, so ist grosse Umsicht in ihrer Anordnung nõthig. 
Matta Matta war früher eine sehr reiche Goldmine; ais in ihr Diamanten 
entdeckt wurden, gab es unter dem herbeistrõmenden Volke blutige Han­
del, welche dem Orte seinen jetzigen Namen: t õ d t e , t ò d t e , gegeben 
haben sollen. 

*) M«n bcniitzt zu diesen Wasscrbautcn die Haume Munjol und Parova do Serro, 
eine Acácia und einen andem Baum aus der Familie der Hülsenfrüchtigen (Leguminosae), 
welche sehr festes, dauerbaftes Holz haben. 
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In der nãmlichen Richtung, wie die Goldmine von Bandeirinha, 
und nõrdlich von derselben Hegl das Serviço diamantino dos Calderoês, 
zwei Legoas von Tejuco. Der W e g führt auf der Hõhe des Gebirgs über 
lauter ode, wiewohl überwachsene Campos und durch niedrige Thàler 
bis an den kleinen Bach Rio das Pedras. Sobald man diesen passirt 
hat, gelangt man in eine lange Schlucht, die von hüglichcn, zerrissenen 
und sonderbar ausgefressenen Quarzschicferfelsen gebildet wird. Hier 
hatte man früher reiche Ausbeute an Diamanten gefunden, und in einigen 
benachbarten Lehmhütten die arbeitenden Neger untergebracht. Gegen­
wártig war dieses Serviço wcgen Mangels an Fonds nicht im Betriebe. 
Die Gesellschaft, welche uns hicrher begleitete, fand in dem hohen Grase, 
welches diese grosse monotone Ebene bedeckt, ganze Hccrden von Reb-
hühnern, deren Jagd mit wohl abgerichteten Hunden zu den Lieblingsun-
terhaltungen der Bewohner von Serro Frio gehõrt; uns Naturforschern 
fiel aber eine neue, sonderbare Art von Kàfern (Aesopus thoracicus, 
nob.) auf, welche die Brust in einen Hõcker ausgcwachsen hat, und sich 
an den beinahe ausgetrockneten Gestráuchen in Menge vorfand. 

Eine andere lchrrciche Excursion schien uns die Bestcigung des 
Itambé zu seyn. Dieser Berg, welchen man zum Unterschiede auch 
Itambé da filia nennt, ragt wie ein Fürst der ganzen Gegend 
empor, und bildet den Hauptstock des Gebirges, welches õstlich gegen die 
Meeresküste hinláuft, und westlich sich in Hügelland und gegen den Rio 
de S. Francisco in Niederungen verliert. Aus seinen Schluchten entspringt 
der kleine Fluss Capivary, und zunáchst mit zwei Wurzcln der gold-
und diamantenreiche Jequetinhonha. Man rieth uns allgemein von dem 
Vorhaben a b , diesen Berg zu besteigen, indem sein Gipfel bis jetzt von 
Niemanden erklommen worden sey. Nur DA CÂMARA feuerte uns an, die 
Hõhè dieses merkwürdigcn Berges zu messen, und crbot sich, uns zu be-
gleiten, und in allen zu dieser Unternehmung Nóthigem behülflich zu seyn. 
Am 5. Juni machten wir uns daher mit dem Intendanten, dessen Sohn 
und einem zahlreichen Gefolge auf den Weg . W i r passirten den Rio 
Jequetinhonha, in dessen Nâhe ein der Familie OLIVEIRA'S gehõriges Haus 
steht, welches, obglcich jetzt gãnzlich verfallen, doch eine grosse Mei-

II. Theil. 5 8 
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nung von der Prachtliebe und dem Luxus jener ehemaligen Generalpâchter 

des Diamanthandels er regt ; hierauf gelangten w i r zu dem Serviço von fào 

und übernachteten in einem von hohen Gebirgen gebildeten Kessel, der sich 

durch seine Fruchtbarkeit vor der benachbarten Gegend auszeichnet. In dem 

Hause unscrs Wi r thc s fandcn w i r an dessen beiden Sõhnen zum ersten Male 

in Brasilien die traurige Erscheinung einer Geis tesverwirrung, vielleicht ais 

Folge unnatürlichen Geschlechtsgcnusses. W i r erwãhncn dieses Umstan-

des , weil cs uns auffallend w a r , wahrend unscrs ganzen Aufenthaltes in 

Brasilien nur von àusserst wenigen Geisteskrankhciten zu hõren. Am 

náchstcn Tage führtc uns der W e g über sehr hohe Campos, die von pit-

toresken Felsengruppen umgrenzt sind. Majestátisch erhob sich all-

máhlig vor unsem Augen, aus einer waldigen Wildniss der Berg 

mit seinem rundlichen, zerklüfteten und in der Sonne hellschimmern-

den Felsengipfel. ( S . Abbildung im Atlas „Scr ra de I també") . Ge­

gen Abend gelangten w i r an die Grenze der Campos und an den 

Fuss des Hauptberges, welcher ringsum von einer eigenthümlichen 

Vcgetation von Farnkráu te rn , Bambusrohren und einem niedrigen dich-

ten Gehõlze umgeben ist. Der Intendant beordertc sogleich die Sclaven, 

Hülten aus Rohr für das Nachtlager zu crr ichten, und überraschte 

uns in dieser Einõde mit einer wohl besetzten Tafcl. Man traf hierauf 

alie Anstalten, um mit Anbruch des náchstcn Tages die Besteigung des 

Gipfcls vorzunehmen. Da dieser wegen des wilden Waldes ganz unzu-

gãnglich schien, so hatte der Intendant schon früher die Vorsorge ge-

habt , einen W e g durch die dichtesten Geháge hauen zu lassen. V o r 

Sonnenaufgang traten w i r denn in Begleitung einiger Sclaven und Pedestres, 

die mit unsem Instrumenten und den nõthigsten Victualien versehen waren , 

den W e g an. Der Anfang w a r sehr mühsam. W i r mussten uns durch 

Sumpf und Moor , über dü r r e , zackig ausgefressene Klippen und durch 

dichtes Gestrüpp hindurcharbeiten. Nach dem Marsche von einigen Stun-

den traten w i r in die schõnsten, sich steil erhebenden Campos. Von 

dieser Region aufwárts waren Felsen über Felsen ge thürmt , und weite 

Strecken mit herabgestürzten Rollsteinen bedeckt. Ausser dem Rieseln 

eines kleinen Baches vernahm man keinen Lau t ; selbst kein Vogel , kein 

Insckt crschicn in diesen heitern Hochgefildcn, und nur aus den hie und da 
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vorfindlichen Fáhrten war zu ersehen, dass Tapire bis in diese Hõhe 
herumsohweifen. In einer der Felsenklüfle zeigtcn sich Spuren von Feuer 
und Nachtlager, welche vermuthlich flüchtigen Negern und Grimpciros 
zugehórten. Mit vieler Mühe erklimmten wir endlich jene steile Felsen-
wand, die wir für den Gipfel des Berges gehalten hatten; wir sahcn 
jedoch bald, dass wir noch einen hõheren Punkt zu erringen übrig hatten. 
Glücklich erstiegen wir auch den letzten Felskoloss, und wie in einem 
Panorama lag nun von seinem Plateau aus die weit ausgedehnte Gebirgsge-
gend des Serro Frio vor uns. Hoch erhoben sich südõstlich die spi-
tzige Serra do Gavião, und die sich in gigaAtischen Wellen hinziehenden 
Gebirge, zwischen denen der Jequetinhonha sich durchkrümmt; südlich glánz-
ten gegen Villa Rica hin einzelne waldige Berge und Camposhõhen; westlich 
die gegen den Rio de S. Francisco auslaufende Serra da Lapa. Fricdlich 
ruhten am Fusse gegen S. S. W . die filia do Príncipe und in S. O. das 
Arraial Itambé da filia, in N. W . endlich das schõne Tejuco. Die Spitze 
des Itambé bildet eine etwa dreihundert Schritte lange und halb so breite 
Ebene, welche von einigen Felsenriffen unterbrochen, und mit Grásern, 
einigen Xyrisarten, Eriocaulen, der Barbacenia exscapa *), mit Cactus 
Melocaclus und Bromelien (Gravata) bewachsen ist. Letztere Pflanze 
mit dem zwischen ihren Blàttern aufbewahrten Wasser musste für unseren 
Durst die Quelle ersetzen, die wir hier vergebens suchten. Sehr em-
pfíndlich war die Kàlte, welche auf dieser Hõhe herrschte. Der Thermometer 
zeigte dreissig Minuten nach ein Uhr 11 \J2 Grad R., der Barometer 
2 2 Zoll, 10 Lin., der Electrometer eine mit dem Weslwinde slossweise 
eintretende Divergenz von 4 — 5 Graden an. Man will auf dieser 
Gebirgsspitze schon Schnee liegen gesehen haben, der freilich nicht lãnger 
ais eine Nacht oder einen halben Tag anhielt. Die Luft um uns war 
ãusserst rein und heiter, und wir verspürten ausser dem lástigen Gefühle 
der Kàlte nichts von denHindernissen desAthmens undvondemUebelbefinden, 
welches in Peru unter dem Namen Marco de Ia Puna, sich auf sehr ho­
hen Gebirgen einzustellen pflegt. W i r waren noch immer mit unseren 

*) MAUT. NOV. genera plant. bras. t. 14. f. 2. 

58 * 
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Bcobachtungcn bescháftigt, ais sich dünne, langgestrecktc Wolkcn aus 
einer Tiele von tausend Fuss unter uns cmporhobcn, welche vom West-
windc mit grosser Schnclligkeit über einen Theil der Umgegend hinge-
tricbcn wurden. Die Furcht, hier, wie in unseren Alpcn hâufig geschieht, 
von dichten Ncbeln eingchülll zu werden, bcschlcunigte unseren Rück-
weg, der von dem Plateau aus in einer von zusammengestürzten Felsen 
gebildelcn und mit Rollstcincn gcfülltcn Schlucht sehr gefáln-lich war. Um 
den Bewohncm von Tejuco ein Signal von dem gelungenen Untemehmen 
zu gebcn, zündetcn die Neger ein unter der Kuppe gelegenes Gestrüppc 
an. Fast barfuss und áusserst crmüdct gelangten wir endlich zu den Hüt-
ten, wo uns DA CÂMARA mit Unruhc ervvartct hatte, und nun froh-
lockcnd cmpfing. 

Der Berg Itambé, der hõchstc, den wir auf unserer ganzen Reise 
durch Brasilien besliegen und gemessen haben, hat eine Hõhe von 55go par. 
Fuss, und ühertriíTl also den ebenfalls bedeutend hohen Ilacolumi bei Villa Rica 
um 972 Fuss. Er besteht ganz aus graulichwcissem, meistens feinkõr-
nigen Quarzschiefer, welcher in grossen Massen gegen die Hõhe zu hie 
und daabgcrundctc Quarztrümmer breccienarlig cingeknetet enthalt, biswei-
len grobkõrniger wird, und ausserdem mit máchtigen Quarzadern durch-
sctzt ist. Seine Schichten sind sehr massig; auf der Hõhe gegen Westen 
mehr ausgcfrcssen und steiler ais gegen Ostcn. Auf dem ganzen Gebirgc 
findet sich keine Spur von Eisenglimmcrschiefer, von Glimmerlagern 
oder von dem Eisenstcinflõtze der Tapanhoacanga. Merkwürdig ist, dass 
auf ihm in bedeutender Hõhe Diamanten gefunden worden sind. Lángs 
dem Bache Capivary sieht man noch Reste von ausgcwaschenem Cascalho, und 
vor einigen Jahren soll daselbst ein Stein von zwei Oitaven Gewicht aus-
gewaschen worden seyn. Von dem Gipfel des Bcrges übersahen wir wie 
im Vogelpcrspectivc seine von uns durchwanderten Vegetationsformen. 
Das Platteau der Kuppe ist mit der oben erwáhnten niedrigen Vegetation, 
ganz im Charakter der Alpenflora bedeckt; etwas tiefer nach den kahlen, 
steinigcn Abhángen hin erschcinen in der Breitc von fünf bis acht-
hundert Fuss oíTenc Grascampos mit einzclncn verkriippelten Bàumcn 
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( O c h n a , Ocolea, Lychnophora * ) und Baumlilien ( fellosiáe, 
Barbaceniae); noch tiefer tritt, über fünfzchn hundert Fuss breit, ein 
Gürtel von Buschwerk und niedrigem Walde auf, welcher abwárts durch 
dichtes Gcstrüpp von Farnkráulern und Bambusrohr nicht selten auf 
moorigem Boden, in die flacheren allgemeinen Campos (Campos Geraes) 
mit hohcm GraSe und einzelnen Gebüschen und Mclocaclus übergeht. 
Den Fuss des Gcbirgs endlich begrenzt, besonders gegen die Rinntháler, 
ein dichter, immergrüner niedriger Waldsaum (Capão). 

Nachdem wir uns in dem Bívouac einigermassen erfrischt hatten, 
traten wir mit der gesammten Gesellschaft den Púickweg an , und ruhten 
die nachste Nacht in der am Fusse des Gcbirges liegenden Fazenda des 
Administrators JOZE1 ALVEZ aus. Die allgemcine Freude über den glücklichen 
Ausgang unscrer Unternehmung wurde hier durch die Unpásslichkeit 
Eines von uns gestõrt. Er Htt nàmlich an einer sehr hefligen Kolik, 
welche nach der Erfahrung des Intendanten von -einem, in der Nabelge-
gend eingenisteten mikroskopischen Holzbocke (Carabato miúdo) hcrrührte, 
aber durch ein warmes Bad und ein auf die leidende Stelle gelegtes Pfla-
ster von Grünspan gehoben wurde. Der Intendant hatte im Plane, unj 
auf dem Rückwege eine alte Diamantenwàscherei unweit von S. Gonzalo 
zu zeigen. Ein verlassenes Flussbelt war hier westlich von máchtigen, 
übcrhàngenden Grünsteinfelsen bedeckt; auf der Ostseite stand der ge-
wòhnliche Quarzschiefer zu Tage. Um sich den Zugang zu den verbor-
genen Gerõllen zu verschaffen, hatte man die Felsen zu sprengen gesucht; 
der Grünstein war jedoch so hart, dass er allen Wcrkzcugen widersland, 
und nur durch Erhilzung und plõtzliche Abkühlung mit kaltem Wasser zer-
klüftet werden konnte. Einige der grõssten Felsenblõcke hob man mittelst màch-
tiger Maschinen von der Stelle. Die sechsmonatliche Arbeit war aber 
vcrgeblich, indem auch nicht die geringste Ausbeute gemacht wurde, und 
der einzige Gcwinn war die Bestàtigung der Erfahrung, dass man da, wo 

*) Die mit dichtem Filze bedcckten Aestc dieser, im Lande Taineiras do Campo ge-
nanntcn, Gcstrauchc aus der Familic der Compositae, dienen wcgcn ihrer Brennbarkeit 
biswcilcn ais Licbtcr. Man vcrgl. MAUT. in Dcnksch. der k. b. bot. Gescllsch. zu Regensb. 
II. p. 148. 
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zwei Báche zusammen kommen, oder wo, wie hier, die Wasser einen 
grossen Abfall haben, kein an Diamanten reiches Gerõlle vorfindet. Um 
so reicher zeigte sich aber uns diese Gegend an unsichlbaren, dem Kõrper 
schmerzlich fühlbaren Carabatos. Die ganze Gesellschaft war gezwungen, 
sich über Kohlenfeuer mit Dàmpfen von Tabackblàttem oder durch W a ­
schen mit einer Lauge derselben von dieser Landplage zu reinigen, und 
selzte dann den Rückwcg nach Tejuco fort, dessen gastfreundliche Be-
wohner, durch unsere Feucr auf dem Berge von dem glücklichen Aus-
gange des Untemehmcns unterrichtet, uns mit den herzüchsten Glück-
wünschen entgegen kamen. 

Die verschiedenen Excursionen im Diamantendistricte, besonders die 
Bestcigung seines hõchsten Borges, des Itambé, gab uns Gelegenheit, die 
Eigenthümlichkcit dieser merkwürdigen Gegend sowohl in mineralogischer 
ais botanischer und zoologischer Hinsicht náher kennen zu lernen. Die 
Gebirgsformation dieses Landes ist beinahe dieselbe, wie die der bisher 
durchreisten Campos Geraes. Der elastische Sandstein oder Quarzschiefer 
macht, wie um Villa Rica, auch hier, den Hauptstock des ganzen Terrains 
aus. Die Quarztheile dieses Gcsleins sind meistens von weisser oder weiss-
gelblicher, die Climmerblàltchen von weisser, silbergrauer oder weisslich-
gelbcr Farbe. Er zeigt an vielen Stellen dieselbe Biegsamkeit, wie der 
âchte Gelenkquarz von Villa Rica. Bald erhebt er sich zu massigen Bergen, 
bald, jedoch seltener, ist er geschichtet, in Schichten von der Màch-
tigkeit eines Zolles, oder hãufiger bis zu der von mehreren Schuhen. 
Sein allgemcines Streichen ist von N. nach S., sein Fallwinkel nach Westen 
geringe, von i ô ° — 40o. An der Oberflàche befinden sich an manchen 
Stellen z. B. bei Bandeirinha, bei fâo und auf der Kuppe des Itambé 
mehr oder wcniger hàufiger abgerundete Knollen von Quarz von der Grosse 
eines Spcrlings-, bis zu der eines Hühnereies eingeknetet, welche dem 
Gestein bisweilcn das Ansehen einer Grauwacke ertheilen. Diese Form 
hat das Eigene, dass sie nicht in dünnen Blàttem, sondem in massigen 
Schichten erscheint, welche, wie in den Rinnthàlern an cingestürzten 
Stellen zu ersehen ist, zuweilen sehr tief wellcnfõrmig gebogen sind. 
In dem Quarzschiefer finden sich Lager von Glimmer, welcher eine 
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braune, rõthliche, weisse oder gelbliche Farbe zeigt, und bisweilen 
von Gãngen weissen Quarzes begleitet ist. Das Vorkommen eines rcinen 
grünen Glimmers in grossen Tafeln, ESCHWEGE"S Chloritschiefcr, wird 
ebenfalls hie und da bemerkt. Andere Lager von geringerer Máchtigkeit 
bestehen ganz aus einem glasartigen, durchsichtigen, grauen, fleischrothen 
oder rõthlichen Quarz, von splittrigem oder grossmuschligem Bruche, und 
schliessen bisweilen wiederum Nester jenes Glimmers ein. Brauner ge-
tràufter Glaskopf erscheint in diesen Quarzlagern oft mit Drusen eines 
gemeinen, an der Oberflàche mit Eisenoxyd beschlagenen Bergkrystalls. 
Hàufig ist, z. B. in Mentanha das Vorkommen von Bergkrystallen, welche 
von Grünerde moosartig durchzogen sind, und auch zuweilen Titankry-
stalle einschliessen. Der schwarze Erdkobalt, welcher ebenfalls zuweilen 
gefunden wird, gehõrt wahrscheinlich diesen Quarzlagern an. Ein meer-
grüner Kyanit, mit Eisenglimmerschiefer abwechselnd, erscheint gleichfalls 
bisweilen in diesen Gegenden. Gold ist sowohl in den Gàngen und Lagern 
des Quarzes, ais auch, wiewohl seltner, hie und da in den Ablõsungen 
des Quarzschiefers anzutreffen. Seine Verháltnisse sind hier dieselben, 
wie in Villa Rica und dem übrigen Goldlande. Es sitzt auf dem derben 
und krystallisirten Quarze in Gestalt von Kõrnern, Blàttchen (Folhetas), 
Hacken oder in Krystallen, und ist grõsstentheils von hõheFer Reinheit, 
ais das Gold aus der Eisenformation. Gemeiner Schõrl, derb, oder in 
büschelfõrmig verworren zusammengehàuften Krystallen, findet sich auch in 
dieser Formation. Bemcrkcnswerth ist auch das Vorkommen von kleinen 
Lagern eines sehr dichten, grossblâtterigen Eisenglanzes. Die Bewohner 
der Demarcation verarbeiten ihn, so wie den sehr reichen Eisenglimmer­
schiefer bisweilen in kleinen Oefen. Auf der Oberflàche der erwáhnten 
Bildungen, und sie theilweise deckend, findet sich, jedoch in Vergleich 
mit Villa Rica viel seltner, die sogenannte Tapanhoacanga oder Canga, 
und sie macht manchmal Uebergânge in einen rõthlichen, gelblichen oder 
braunen eisenschüssigen (Quader-) Sandstein. Das gemeinsame Bindemittel 
dieser Canga, eine trockne, gelbe, mergelartige Erde, wittert nicht selten 
Salze aus. Endlich erscheinen an mehreren Stellen des Districtes z. B. 
unweit fào,- sehr grosse lose Massen eines derben Grünsteins, auf dem 
kómigen Quarzschiefer. Diese Gebirgsarten stehen entweder ganz frei zu 
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Tage, besonders sind die hõchstcn Punkte des Gebirgs entblõsst, oder sie 
werden einige Fuss hoch von einer Schichte von Gcrõllen, Schutt und 
Sand (Gurgulho oder Cascalho) bedeckt. Dieser Schutt bestcht aus einer 
grauen, gelblichgraucn, rõthlichen, bisweilen weissen Erde, die mit vic-
len Quarztrümmern von sehr vcrschiedener Grosse und eckigem Bruche 
gemengt ist. An andern Stellen nimmt eine rolhe, lchmige Erde, wie sie 
in einem grossen Theile von Minas erscheint, die Oberflàche ein, und in 
ihr sind hie und da Fündlinge von derbem, zu Thon vcrwittcrtcm Grün­
stein cingeknctet. In diesem Gerõlle und Sande befinden sich nun, wie 
obcn erwàhnt, vorzüglich in den Rinnthàlern der Flüsse und Báche die 
Diamanten ais lose Fündlinge. Bestàndige Bcgleilcr dieser Edclsteine sind 
hier besonders hãufige, wohlabgerundcte Geschicbc von durchsichtigem, 
klarem Quarz, von einem sehr harten, am Stahle Feuer gebenden dichten 
Rotheisenstcin, oder von schwarzem lydischen Stcin in der Grosse einer 
Haselnuss bis zu der eines Taubeneics. Diese letzteren schwarzen Steine 
nennt man hier zu Lande, wegcn der Achnlichkeil mit den üblichen schwar­
zen Bohnen, Feijões, und man ist gewohnt von ihrcm Vorkommen 
zugleich mit dem von andern Edelsteinen, ais weissen und blauen Topasen, 
Spinell, Corunden, Granaten, Lazulith u. s. w. auf das Daseyn und 
auf den Reichthum des Gerõllcs an Diamanten zu schliessen. Dagegen 
sind Geschicbc von weissem, mürbem Quarzschiefer, von eisenglanzhal-
tigem Glimmerschiefer, oder von der Tapanhoacanga, wenn sie im Gc-
menge vorherrschen, Anzeigen von geringerem Gchalte des Cascalho an 
Diamanten. In tiefen Flussbetten oder brunncnartigen Lõchern bemerkt 
man, dass jener reicherc Cascalho die untersten àltestcn Lager ausmacht, 
und õfters unmittelbar auf dem derben Gcstcine (Pizarra), dem kõmigen 
Quarzschiefer aufliegt. 

WERNER stellte die Vermuthung auf, dass die ostindischen Diaman­
ten, welche nicht weit von, grosse Quarzlager enthaltenden Gebirgen in 
einem eisenschüssigen Sande gefunden werden, der Flõtztrappformation 
angehõren dürftcn. Es mag sich mit dem Vorkommen der ostindischen 
Diamanten vcrhalten wie es wolle, so viel scheint gewiss, dass die bra-
sihanischen wohl nicht von der Trappformation abstammen. Aus dieser 
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Formation kommt in Brasilien, so wcit es uns bekannt geworden ist, 
blos ein Grünstein, der von uns nicht anstehend, meistens nur ais Fünd-
Hng beobachtct worden, und die Dioritbildung der Montes Altos in der 
Provinz Bahia vor, beide ohne geognostische Bcziehungen zu den Diaman­
ten. Dass der brasilianische Diamant aus den peruvianischen Gebirgen, 
wo die Trappformation so vorhcrrschend auftritt, hergeschwemmt sey, wird 
wohl der Lage der Dinge nach von Niemanden angenommen werden. 
ANDRADA hat (Actes de Ia Socielé aVhist. natur. de Paris. I. 78. Journ. 
de Phys. XLI. 325.) zuerst die Meinung veranlasst, dass jene edlen Steine 
dem Eisensteinconglomerate angehõren, eine Ansicht, welche durch die, 
früher in dem Cabinet des MAROUES DANGEJA ZU Lissabon, jetzt bei Hrn. 
HEULAND in London aufbcwahrte Stufe von Tapanhoacanga, worin ein 
Diamant eingewachsen ist, an Stàrke gewann. Hieran schliesst sich un­
seres Freundes V.ESCHWEGE'S Ansicht, welcher den Brauneisenstein entweder 
aus der Eisenglimmerschieferformation oder aus der Bildung seines Itabi-
rits (Magnet- und Brauneisensteins) für das Muttergestein des Diamants 
hàlt, indem er sich auf die zu Wien befindlichen und die von ihm in 
Weimar abgegebenen Handstücke eines Conglomerats beruft, welche nebst 
einem grünen Fóssil (Skorodit?) jene Steine eingewachsen enthalten. W i r 
besitzen gelbe Topase aber keine Diamanten in der Tapanhoacanga ver-
wachsen, und müssen es daher dahingestellt seyn lassen, ob jene Steine 
wahre Diamanten seyen. In jedem Falle jedoch kann die Tapanhoacanga, 
ais ein regenirtes breccienartiges Gestein, nicht für das Muttergestein der 
Diamanten, so wie des Goldes und der gelben Topase, sondem nur ais secun-
dáre Lagerstátte derselben angeführt werden. Dafür spricht unter Anderem 
auch das Vorkommen ausgedehnter Formationen sowohl der Tapanhoacanga 
ais des Magneteisensteins ohne Spuren von Diamanten, z. B. in der Provinz 
von S. Paulo. Auch die Bildung jener Modification des Glimmerschie-
fers, welche wir mit v. ESCHWEGE Eisenglimmerschiefer genannt haben, 
kann nicht ais die Geburtsstátte derselben angesehen werden, obschon man 
vielleicht die schwarzen Punkte und Flocken im Innern oder die dunkle Farbe 
manchei* Diamanten einem Eisengehalte zuschreiben mõchte; denn gerade in 
der Diamanten-Demarcation kommt jene Bildung sehr selten vor. DA CÂMARA 

II. Theil. 5o, 
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hegt eine andere Meinung über die ursprüngliche Geburtsstàtte der Diamanten. 
Er machte uns zunàchst seinem Hause, und dann an verschiedenen Orten 
auf die Erscheinung von Lagern oder mãchtigcn Gãngen des Quarzes 
gleich unter dem lockern Boden aufmerksam, worin sehr viele Bergkry-
stalle angelroíTen werden, und bemerkte, dass eine solche Bildung von 
reinem Quarze früher über einen grossen Theil von Minas verbreitct ge-
wesen seyn mõchtc (ais deren Piückbleibscl unter andem die Serra dos 
Crislaês in Goyaz betrachtet werden kõnnte), und ais die Urstàtte 
jener Sleine anzunehmen sey, woraus diese nach Zcrlrümmcrung in die 
Flussbelte geführt worden wàren. Zur Bestãtigung seiner Meinung 
erwàhntc cr, ein einziges Mal einen Diamanten in Quarz aufgc-
wachscn gesehen zu haben. Da man jedoch ausser diesem Beispiele jene 
Edelstcine nur ais Fündlinge, aber nie in der noch bestehendcn Quarz-
kruste vorfindet, so ist cs schwer, über dieses treffliehen Mincralogen 
Meinung ein enlscheidendes Urlheil zu fàllen. Uebrigens hat diese An­
sicht sehr viel für sich, und durfte nicht blos auf jenes Quarzlager 
beschránkt, sondem wohl auch auf alie Quarzgángc des Quarzschie-
fers ausgedehnt werden. W i r erlaubcn uns hier auch noch eine, sich 
hicran gcvvisscrmassen anschlicssende neuerdings geàusserle Ansicht 
anzuführen. Bedcnkt man den merkwürdigen Gegensatz, in welchem 
Kiesclcrde und Diamant zu einander stehcn, betrachtet man die auffal-
lende Rcinheit und Menge von Kieselerde (vcrbranntem Kiesclmelall) 
welche hier niedergclegt worden und die vielleicht bald darauf und 
ais fortwàhrcnder Bildungsact eingetretenen Zerstõrungen und Zertrüm-
merungen dieser Massen, so durfte die Hypothese von einer durch pluto-
nische Einflüsse, d. h. aus den Tiefen der Erde, gleichzeitig mit der Bildung 
der Kicsellagen eingetretenen Sublimation, Reduction oder Ausscheidung 
des reinen Kohlcnstoffes vielleicht einige Aufmerksainkcit verdienen. Wie 
dem aber immer seyn mõge: so viel bleibt gewiss, dass es ein und die­
selbe Formation des Quarzschiefers ist, welche in einer Lánge von mehr 
ais zwõlf Graden den Hauptstock der Gebirge im brasilianischen Conti­
nente bildend, an mehreren Orlen und unter àhnlichen Verhàltnissen den 
ihr untergeordneten Diamant erscheinen lásst. Immer ist es ein hohes, 
zwei bis dreitausend Fuss über das Meer erhabenes Land, mit Campos-
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vegetation bedeckt, dessen Quarzschiefer eben so, wie in dem Diamanten­
districte, auch weit gegen Westen fortlaufend, in Goyaz und Matlo-Grosso 
(woher sich zwei grosse Tafeln des Gelenkquarzes in dem Münchner 
Museum befinden) den Diamant aufweisst, wahrend die Gneiss- und Gra-
nitgebirge lângs der Küste (Serra do Mar) und die tiefer landcinwàrts 
auftretenden Hõhlenkalk- und Quader- Sandsteinfôrmationcn kcine Spur jenes 
edlen Steines zeigen. 

Die Vegetation im Diamantendistricte ist gewissermassen ais die 
eigenthümlichste und ausgebildetste Form der Camposflora des Hochlandes 
zu belrachten. Die stãmmigen Lilienbàume der Vellosien und Barbacenien 
sind hier hàufiger, ais in einem andern Theile von Minas, und werden 
sogar von manchen Einwohnern für Anzeigen von der Gegenwart der 
Diamanten gehalten. Zwischen den haarigen, graugrünen Gràsern, welche 
in grosser Verbreitung die Fláchen des Districtes bedecken, erscheinen 
vorzüglich bãufig die Eriocaula mit ihren in Doldcn gestellten weissen 
Kõpfchen, wollige Lippenblüthen, mancherlei Korbblüthen, Chamaccristen 
mit zierlicher Blattbildung und gelben Blumen, Lisianthen im práchtigsten 
Roth und Blau der glockenfõrmigen Blüthen prangend, Angelonien, Evol-
vulus-, Clitoria-, Polygala-Arten, hie und da in dem Taboleiro Gestrâuche 
und niedrige Bâume von Cassien, Hellericn, Malpighien, Banisterien, Panax 
und Vernonien. In den Capoês der Rinnsale und Niederungen herrschen 
Arten von Styrax, Annona, Xylopia, Mabea neben baumartigen Famkráu-
tern und dichtem Gehágc strauchartiger Grãser. Auf hartem Gründe 
tritt ein blattloses Thesium mit seinen ruthenfõrmigen gelblichbraunen 
Stengeln auf, die nicht selten mit parasitischen Gewinden der Cassyta 
durchschlungen sind, oder die seltsame Cabeza do Frade, ein Melocac-
tus von Gestalt eines Turbans mit rothcr filziger Scheibe. Nicdliche 
Utricularien und bunte Burmannien schmücken die Rânder der Bãche. 
Die weisslichen Rifle, Bânke und Klippen des Quarzschiefers sind mit 
einzelnen Orchideen, grossblüthigen Amaryllisarten oder einer Bromelia-
staude besetzt, aus deren fasriger Wurzel die Bewohner eine gelbe Farbe 
bereiten. Statt üppiger Moospolster, welche in unsem Alpen die Felsen 

5 9 * 
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übcrgrüncn, ist hier das Gestcin nur mit dürrcn, weisslichen Flech-

ten *) bcklcidet. 

Weniger charakteristisch ais die Pflanzen sind für eine Gegend, 
besonders von geringerer Ausdehnung, die an den Boden mindcr gebundenen 
Thiere, welche sich viel leichter und geschwindcr ais jene verbreiten, und 
deshalb háufig allgemeiner über die Erdobcrfláche zerstreut vorkommen. 
Der Diamantendistrict hat daher grõsstentheils die den Campos eigcnen 
und von jenen der Ur- und Küstenwàlder verschiedenen Thierarten mit 
dem zunâchst liegenden Minas gemein. Einige kleine Sàoy - Affen, 
Ameisenbáren, Tatu*s, das in den Calingaswáldcrn wohnende Stinkthicr 
(Jaralicáca), das Campos- und Catingas-Reh, der Tapir, Rebhühncr, 
TinamiVs, sperlingsartigc Taubcn, schwarze und besonders weisse AmTs, 
Bucco's, viele Arten ColibrPs, Periquilo^ und Spechte, der aus dürren 
Zweigcn lange hcrabhàngcnde Nester bauende kleine Zeissig u. s. w. be-
leben auch die slillen Campos von Tejuco wie jene des übrigen Minas. 
Indessen verspürt der reisende Beobachter doch schon die Nãhe einer neuen, 
dem Sertão angehõrigcn und spàterhin zu schildernden Fauna in einigen, 
auf der bisherigen Pieise noch nicht, und nur dort hàufiger vorkommendcn 
Thierarten; es sind solche die in den Fclscnhõhlen des elastischen Sand-
steines wohnenden Moco7s (Cavia rupestris Ncuw.), der in Hõhlen lau-
ernde Fuchs, (Canis Azarae, Ncuw.), die Tinamus, und zwar die 
grõsscre, mittlcre und die Cadorna, der Tataupa Swains., der Pezus 
Niambú :'"::), die Sumpfschncpfe (Scolapax paludosa, media, Lath.), der 
grüne Sperling (Fringilla campestris ***) und mehrere neue Arten und 
Gattungen von Insektcn. 

Auch [das Klima des Diamantcndistrictes kommt im Allgemeinen 
mit dem von Villa Rica übercin, jedoch mõchtc in Tejuco selbst der 
Wechsel der Wârme und der Winde kaum so fühlbar seyn, ais in jener 

*) Daruntcr: Sticta damaecornis Ach., crenúlala Eschw, Borrera Cerruchis, leuco-
mela Ach., Capitularia perfoliata, neglecta, rangiformis, iylvatica gigantea, uncialis, 
sangüínea Floerhe, Ilamalina linearis, Stercocaulon nanum Ach. u. A., welche Brasi­
lien sowobl mit der alten Wclt, ais mit den Ilochgcbirgcn von Peru gemein hat. 

**) Srix, Aves brasilienses T. II. p. 78. 
***) Ibidcin p. 0l . 
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Stadt. W i r bcobachteten wahrend unsers Aufcnlhaltes Abends 8 Uhr 
meistens einen Thermomelerstand von 11 bis 12 Graden R., am Morgen 
um sechs Uhr von 8 bis 9 Graden. Der tiefste Barometerstand, welchen 
wir wahrnahmcn, war 25 1/2 (299,82 Lin.); der hõchste 25 7>fl\ (3oo, 
62 Lin.). Man nimmt hier die miltlere Temperatur in den Wintermo-
naten zu 12 R., in den Sommcrmonatcn zu 19 bis 20 R. an. Die trockne 
Jahreszeit bcginnt mit dem Monate April oder Mai, wahrend welcher 
meistens Ostwind herrscht. Die Regenzeit slellt sich im October ein; am 
stârksten fállt aber der Regen, besonders nach hcftigen Gewittern, im No-
vember und December. Im Januar tritt oft für einige Wochcn eine Pause 
und schõnes klares Wetter ein, welches man hier den kleinen Sommer, 
feranico, zu nennen pflegt. In der nasscn Jahrszeit wehen die Winde 
am õftesten aus Norden. Der Charactcr der Krankheiten ist hier eben­
falls wie in Villa Rica und den hõhcren Gegenden, entzündlich, katarrha-
lich oder rheumatisch; Hals- und Lungcnentzündungen, acute Brustwas-
scrsuchten und Koliken sind hãufig. Die grosse Menge Neger, die 
den District bewohnt, stellt leider nur zu oft das traurige Bild der Ele-
phantenfüsse dar , womit viele Individuenbehaftet s ind(i) . Eine andere Krank-
heit der Neger, die wir vorzüglich háufig hier wahrgenommen haben, 
ist der sogenannte Arcus senilis, eine Verdichtung der Hornhaut in 
einem Bogen rings um die Pupille. Diese Krankheit, zu welcher die 
Schwàche der Augen bei dieser Raçe ohnehin disponirt, hat ihren Grund 
wahrscheinlich in dem grellen Sonnenlichte, welches die blendenden Fel­
sen zurückwcrfcn, in der Anstrengung der Augen, in den Blutcongestionen 
nach dem Kopfe ais der nothwendigen Folge der Stellung der Neger bei dem 
Gold- und Diamantenwaschen, in der anhaltenden Erkàltung der Extre-
mitàten bei Erhitzung des übrigen zum Schweisse geneigten Kõrpers, in 
der rohen Kost von schwarzen Bohnen, Maisgrütze (Fubá) und Schweine-
speck und besonders in dem Genusse von jungem Zuckerbranntwein. Man 
weiss zwar auch in Brasilien, dass letzteres Gelrànkc, vorzüglich wenn 
es frisch bereitet ist, sehr feindlich auf den Kõrper wirke; jedoch verbieten 
hier nicht, wie auf den englischen Besitzungen in Westindien, eigenc Po-
lizeigesetze den Verkauf des neuen Rums, sondem er wird, vorzüglich von der 
niedrigsten Volksklasse oft in Uebermaas genossen. Von andern Krankheiten 
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der Augen selbst gesellen sich namentlich das Glaucoma und der graue 
Staar geme zu dem Arcus senilis. Noch eine Krankheit, derer wir ais 
im Diamantendistricte besonders hãufig erwàhnen müsscn, ist das soge-
nannle Mal de sete dias, welches sich bei Kindem nach der Gcburt 
einstellt, und, wenn es sie bis zum siebenten Tage nicht getõdtet hat, ge-
fahrlos verlàuft. Dieses Uebel besteht in heftigen Kràmpfen der Unter-
leibsorgane, von starkem Schmerz begleitct, und wird nach der Meinung 
der Verstàndigeren durch Verwahrlosung oder übermàssige Rcizung des 
Nabelstranges bei der Gcburt und Unterbindung vcrursacht. Wenn die 
Kinder nicht unter den Kràmpfen selbst crliegen, werden sie oft durch 
einen Uebergang der cntzündcten Hautdecken und wahrscheinlich auch des 
Bauchfelles in Brand hinvveggcrafft. Diese Krankheit scheint sich unter 
gewissen epidemischen, noch unbckannten Einflüssen mit grõsserer Gcfahr 
zu entwickeln, wenigstens hat man Zcitcn bemerkt, in denen die Neu-
gcborncn viel hàufiger von ihr ergriffcn und getõdtet wurden, ais andere. 

Schon seit unserer Ankunft in Tejuco hatte man hier Anstalten 
getroPTen, das Krõnungsfest des Kõnigs, welches zu gleicher Zeit in ganz 
Brasilien angcordnel war , in patriotischen Festen zu feiern. Der von 
Vatcrlandsliebe beseelte DA CÂMARA, der die Wichtigkeit und Würde 
eines Ereignisses fühlte. durch welches Brasilien zum erstenmale den Stempel 
sclbststàndigcr Grosse erhielt, wusste auch hier, im Innern des Landes, 
diesen Feierlichkeiten sowohl durch Pracht ais durch sinnvolle Einrich-
tung Bedeutung zu geben. W i r hatten hiebei Gelegenheit, den rich-
ligen Tact und das feine Gefühl des brasilianischen Sertanejo zu be­
wundem. Das Fest begann mit einer Vorstellung in einem hiezu eiligst 
auf dem Markte aus Brettem errichteten Theater, wohin sich die Spiclen-
den und das Volk in feierlichem Zuge begaben. Herolde erõflheten den 
Zug, ihncn folgten das Musikchor und vier Gestalten, welche auf die 
ausgebreiteten Besitzungen der portugicsischen Monarchie anspielend, mit den 
Emblcmcn des Europàers, Indiers, Negers und Amerikaners geziert, eine 
Weltkugel trugen, auf der das Bild des Kõnigs Don João VI. stand. Den 
Bcschluss machte in statllicher Chor von Jünglingen und Jungfrauen, die 
ais Schàfer und Scháferinnen geklcidet, Blumenguirlanden trugen, und 
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hiemit, im Thcater angelangt, das unter Zuruf des Publikums feierlich 
aufgestellte Bild des Monarchen schmückten. Die Chore führleir hierauf 
portugisische, ostindische und Neger-Tánze auf, und zum Intermezzo erschic-
nen vier Harlekine, die mit seltsam burleskcn Sprüngen die plumpenBewe-
gungen der amerikanischen Wilden parodirend, die zahlreichen Zuschauer 
belustigten. Weniger bedeutend war das tragi-komische Stück „die wie-
dererrungene Braut". Der Vorhang der Scene stellte den Genius Brasiliens 
vor, wie er dieHydra derUneinigkeit zuBoden tretend, denEinwohnern einen 
Büschel Aehren darreicht. Das Gemàlde war das W e r k eines Brasilia-
ners , der ohne weitere Anleitung so viel Gemüthliches und so richtige 
Verháltnisse nebst zweckmàssiger Farbenvertheilung an den Tag gelegt 
hat , dass man in einer solchen Anlage mit Vergnügen den Keim schõner 
Kunstentwickelung in Brasilien erkennen konnte. Ein nicht minder interes­
santes Schauspiel bot die Aufführung von Ritterspielen (Cavalcadas) dar. 
Ritter in rothem und blauem Sammt, reich mit Gold geziert, und mit Lan-
zen bewaflhet, stellten die kriegerischen Socnen zwischen Christen und 
Mauren dar, und erinnerten in diesem Wettkampfe an die schõne 
romaneske Ritterzeit Europa^. Ehe diese Kampfspiele begannen, durchkreuz-
ten sich die christlichen und maurischen Ritter; dann theilten sie sich in zwei 
Reihen, und fingen nun an , abwechselnd mit Lanzen, Schwerdtern und 
Pistollen auf einander zu sprengen. In einem hierauf folgenden Ringste-
chèn wussten sie cinzeln, von der Loge des Intendanten aus, im schnellsten 
Laufe nach dem entgegengesetzten Ende der Bahn hin die dort aufgehãngten 
Ringe mit grosser Geschicklichkeit abzunehmen. W a r der Held so glücklich, 
den Ring mit der Lanze davon zu tragen, so wàhlte er unter den Zu-
schauem eine Dame, sendete einen schwarzen Pagen an sie mit der Bitte 
ab , ihr seine Trophàe überbringen zu dürfen, übergab diese, und zog, 
die Lanze mit einer Schãrpe oder Bandschleife durch die Hand der Aus-
erkohrnen geschmückt, unter dem Schall der Musik Iriumphirend durch 
die Chore der Ritter. In einem andern Manõvre wurde nach aufgesteck-
ten Kõrben, welche künstliche Blumen, Früchte oder Thiere des Landes 
in sich verbargen, und nach Masken gestochen und geschossen. Ein schõ-
nes Spiel, welches besonders an die Galanterie der Ritterzeit erinnerte, 
w a r , dass die Ritter aus Wachs bereitete, mit Blumen gefüllte Granatâpfel, 
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ais ein Gcschenk ihrer Damen küssten, und dann im Laufe der Pferde 
sich zuwarfen, um so den Kampfplatz ihrer Chevalerie mit Blumen zu 
bestreucn. In verschlungenen Zügen, Wendungen und Kreisen, worin 
sich die Ritter ais treffliche Reiter bewãhrten, endigte endlich dieses angenehme 
Schauspiel, und lõste sich so gleichsam aus dem des kriegerischen Kampfes 
in das der Freundschaft und christlichen Liebe auf. Den Beschluss sàmmt-
licher Feste machten fortgesetzte Illuminationen und Baile. 

Auch die Neger bestrebten sich, auf ihre Weise dieses merkwür-
dige palriotische Fest zu feiern, wozu sie gerade damals in der Wahl 
eines Negerkõnigs die beste Veranlassung fanden. Es ist námlich eine 
Gewohnheit der Neger in Brasilien, jahrlich einen Kõnig nebst Hof-
staat zu ernennen. Dieser Kõnig hat keine polilische oder bürgerliche 
Gewalt über seine Farbegenossen, sondem geniesst nur die leere Würde 
wie der Bohnenkõnig an dem Dreikõnigsfestc in Europa, weshalb die portu-
giesisch-brasilianische Regierung diesem ganzen Acte, ais einer leeren Form, 
kein Hinderniss in den W e g legt. Durch gemeinsame Wahl wurde daher 
der Kõnig CONGO, die Kòniginn XINGA, mehrere Prinzen und Prinzessinnen 
mit sechs Kammerherren (Maffucas) und Kammerdamen von den Negern 
ernannt, und in feierlichem Zugc zur Negerkirche dem gesammten Publikum 
vorgestellt. Neger mil Standarten erõfThcten den Zug, ihnen folgten Andere, 
welche Statuen des heiligen Franciscus, deS S. Salvador, der Mutter Gottes, 
sãmmtlich schwarz gefàrbt, einhertrugen, hierauf ein Musikchor von einem 
Neger angeführt, mit rothen und violetten, zerrissenen Màntelchen ange-
than, mit hohen Straussenfedern geschmückt, und durch Tone von Tam-
burins, Schellen, der kreischenden Canzá und der murmelnden Marim­
ba *) das Freudenfest verkündend; ihnen folgte ein Neger in schwarzer 
Maske ais Hofmarschall mit gezogenem Sabei, dann die schwarzen Prin­
zen und Prinzessinnen, deren Schleppen von Pagen beiderlei Geschlechts 
gctragen wurden, der Kõnig und die Kõniginn des vorigen Jahres, noch 

*) Die Marmita besteht aus einer Ileihe von Kiirbiss-oder Cuité-Schaalen (Cuitts oder 
Combucas), die nach ihrer Grosse zwischen zv,ci Iteifen geordnet, oben rcgelmassig geoffnct 
und mit einem Iose aulliegenden, durch eine Schnur am Ende der Ileife befestigtcn Deckcl 
verseben sind, und bei der Bcrührung mit einem Stockc cigenthümliche Tone von sich geben. 
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mit Scepter und Krorte geziert, und das neuerwàhlte kõnigliche Paar, mit 
Diamanten, Perlen, Münzen und Koslbarkeiten aller Art geschmückt, welche 
sie zu diesem Fcste zusammengeborgt hatten; den Schluss machte das sãmmt-
liche schwarze Volk, brennende Kcrzen oder mit Silberpapier über-
zogcnc Stàbe in den Hànden. In der den Negem eigcncn Kirche der 
schwarzen Mutter Gotles angelangt, übergab dei* Kõnig des vorigen 
Jahres Scepter und Krone seinem Nachfolger, und dieser stattete nun in 
seiner neuen Würde dem Intendanten des Diamantendistrictes mit dem 
gesammten Hofstaate eine feierliche Visite ab. Der Intendant, welcher von 
diesem Besuche schon benachrichtigt w a r , erwartete seinen hohen Gast 
im Schlafrock und in der Nachtmütze. Der Neuerwàhlte, ein freier 
Neger und seiner Profession ein Schuster, ward bei dem Anblicke des 
Intendanten ctwas verzagt, und liefs, ais er ihn einlud, sich auf dasSopha 
nicderzulassen, den Scepter fallcn. Der leutseligc DA CÂMARA hob diesen 
auf, und gab ihn dem, des Regierens schon müden Kõnige lâchelnd mit 
den Worten zurüek: „fotre Majesté a laissé tomber son sceptre!:í 

Das Musikchor bezeigte durch lârmende Musik dem Intendanten seine 
Ehrfurcht,' und endlich zog die ganze Menge, nachdem sie in gewohnter 
Sclavensilte das rechte Knie gebeugt, vor der Gesellschaft des Hauses vor-
über, und durch die Strassen feierlich dahinschreitend, begaben sich der 
Kõnig und die Kõnigin in ihre Hütten zurüek. Dasselbe Schauspiel ward 
des andern Tages, nur mit verândertem Thema wiederholt. Der neue 
Negerkõnig empfing nàmlich õffentlich den Besucli eines fremden Gefand-
ten an dem Hofe von Congo; (die sogenannte Congada). Die kõnigliche 
Familie und der Hofstaat zogcn reichlich aufgeputzt, in vollem Pompe 
auf den Marktplatz; Kõnig und Kõnigin liessen sich auf Stühlen nieder, 
zu ihrer Rechten und Linken sassen auf niedrigern Schemeln die Minister 
un i Kammerherrcn, Kammerdamen und übrigen Vornehmen des Reiches. 
Vor ihnen war die Bande der Musikanten in gelben und rothen Schuhen, 
schwarzen und weissen Strümpfen, rothen und gelben Beinkleidern, mit 
durchlõcherten seidenen Mántelchen geschmückt, in doppelter Reihe auf-
gcstellt, und machte mit Trommeln, Pfeifen, Tamburins, Ratschen und 
dem murmelnden Marimba ein schreckliches Gerãusche; die Tánzer, 
welche springend und hüpfend den Gefandten unter den sonderbarsten 

00 
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Grimassen und in den erniedrigsten Stellungen ankündigten, und dessen 
Geschenke überbrachten, stellten ein so bizarres Schauspiel dar, dass man 
glaubte, eine Gesellschaft Affen vor sich zu sehen. Se. schwarze Majestát 
lehnten anfánglich den Besuch des Fremden ab, empfingen ihn aber 
endlich mit den Worten: „dass ihm der Hafen und das kõnigliche Herz 
oíTen stünden". Der Kõnig von Congo hiess den Gesandtcn zu seiner 
Linken Platz nehmen, und theilte unter lârmender Musik spanische Rohre 
und Orden aus. Endlich schloss sich das ganze Fest mit dem Rufe des 
Negerkõnigs, welchen sein gesammtes Volk wiederholte: fiva El Rey 
Don João Sexto! — Welche Reihe interessanter Betrachtungen kann der 
Denker, der die Blicke vor- und rückwàrts richtet, an die Beschauung 
dieses seltsamen Festes knüpfen! 

Anmerhungen zum zweiten Kapitel. 

V e r z e i c h n i s s 

der seit dem Anfange der küniglicben Administration im Jahre 1772 bis 1818 gefundenen 
Diamanten. • 

Im Jahre 

1772 
1773 
1774 
1775 
177Õ 
1777 
1778 
1770 
1780 
1787 
1782 
1783 
1734 
1785 

l,8fi 
1787 

i^ 
o 2 

M O 

4 
2 
5 
1 

— 
— 
1 
1 
1 

— 
1 

— 
— 
1 

— 

Gewicht 

« 
fl 

'3 
O 

32300 
47Q00 
10300 
3 1122 
50135 
42604 
50025 
4O530 
42i 30 
30873 
51850 
12580 
3Ô145 
57gio 
32215 
20852 

m 
'O 

U O 

— 
2 
1 

— 
3 

— 
0 

— 
— 
1 

— 
3 

— 
o 

— 

• ti 

5 
2 
ü 

5 
3 
3 
0 

— 
— 
4 

— 
— 
— 
1 

— 
0 

— 
3 

— 

lin Jahre 

1788 
1789 
17Q0 
1701 
1702 
1703 
1704 
15Q5 
17(JÓ 
1707 
1708 
1700 
1800 
1801 
1602 
1803 

3 s 
o 2 

? f 
O 

2 

— 
1 

— 
— 
— 
1 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
2 
1 

Gewicht 
„, 

13 
'3 
O 

50Q40 
33150 
20095 
50300 
27353 
i8l8G 
3Ó335 
Í2525 
15108 
12835 
11708 
12325 
132ÚO 
14003 
28101 
2058O 

•A 

u 0 

3 

— 
1 

— 
— 
— 
3 

— 
2 
3 
1 

— 
2 
3 
1 

— 

in 

? 
2 

c 

— 
4 

— 
— 
— 
2 

— 
3 

— 
— 
— 
7 

— 
— 
— 

Im Jahre 

1804 
1805 
180Ó 
1807 
1808 
1809 
1810 
1811 
1812") 
1813 
1814 
1815 
181Ó 
1817 
1818 

(0 

3* 
£ % 
0 

1 

— 
— 
1 
3 
1 
5 
3 
0 
10 
21 
8 
15 
0 
11 

Gewicht 

41 

O-1 

27217 
13855 
14008 
1Ó235 
182Q2 
!0450 
17550 
10125 
18087 
10555 
201J75 
20094 
23775 
9889 
9396 

O, 

O 

2 
3 
— 
1 

— 
3 
2 
3 
1 
2 
1 
3 
1 
— 
0 

iu 

> 
A 

O 

3 
— 
— 
— 
— 
5 
1 

— 
3 
1 
2 
— 
4 
— 
4 

*) Das heisst solche, die sclrwercr ais 17 Quilates. 

**) Von dieser Zeit an solche, die schwerer ais 8 Quilates. 
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V e r z e i c h n i s s 
der im Jahre 1818 im Diamantendistricte gefundenen Diamanten. 

Klasse 
(Lote) 

erste 

/ 
I 

zweite< 

1 
( 

dritte 

vierte 

fünfte 
sechste 
siebente 
achte 
neunte 
zehnte 
cilfte 
zwòlfte 

Zahl der 

tcn 

11 

4 

6 . 
9 

38 
80 

507 

ungezahlt 

» 
1» 

W 

von mehr ais 8 Quilates 
Gewicht 

von 7 bis 8 Quilates 
von Ô bis 7 » 
von 5 bis 6 
von 4 bis 5 
von 3 bis 4 » . 

| von 2 bis 3 . 

von 1 bis 2 . 

1 weniger ais ein Quilate schwer 
V V V 

» V » 

1 » * V 

A SI V 

» 
,» » » * V 

Quilates 

— 

30 
37 
47 

161 
208 

— 
— 

2tJ71 
1219 

7Q1 
756 
282 

86 
56 
44 

Summ 

G e w 

Gr. 

— 

1 
2 
2 
2 
1 

— 
— 
— 
— 
— 
z 
— 

1 
2 

Oit. 

— 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

— 
— 
— 

e 

i c u t 

Quilates 

178 

I 
V 545 
i 

5Q5 

1872 

1 
/ 
> 6205 

1 
1 

r 
0300 

Gr. 

3 

— 

— 

3 

2 

Oit. 

4 

— 

— 

— 

4 

Das speciíische Gewicht des brasilianischen Diamants ist nach den, von unserm Herrn Col-
legen Hofrath FUCHS, bei 154° R. Thermometerstand angestellten, Versuchen = 3,516,666; das 
des gediegenen Goldes aus dem Diamantendistricte = 17,006. Lctzteres ist fast immer sehr 
rein, und die Vercinigung von Gold mit Palladium findet sich a u s ser den Grcuzen des Distric­
tes, namentlich in der Magneteisensteinformation, wie bei Itaubira de matto dentro. Ueber die 
Krystallisation des Diamanten ist besonders zu vergleicben: Catalogue raisouné des diamants dans 
le cabinet de Sir ABRAHAM HUSIE, BART. par Mr. le Comte de BOURNON. Londres. 1815. 4. Die­

se treftTiche Sammlung, welche der so literarisch gesmnte Besitzer dem Dr. v. MARTIUS in Lon-
don zu zeigen die Güte hatte, enthalt grõsstentheils brasilianische Steine. 

(1) Die sogenannten Elephanlenfdsse bestehen in einer ungeheuren Anschwellung der Füsse 
von den Knien abwarts bis zu den Zehen, welche gleichen Schritt mit der Verhartung und 
Verdickung der Hautdecken und mit der Zunahme an Unempfindjichkeit hiilt. Das Bewegungs-
vermbgcn wird dabei nur durch den Umfang des Guedes vermindert. Bisweilen haben wir den 
Fuss fast überall gleich dick, im Durchmesser acht bis zehn ZoUe messend gefunden, und die 
Zehen schienen sich zwischen der enorm vergrosserten Masse ganzbch zu vcrlieren. Haufig 
war nur ein Fuss in einem so hohen Grade afHcirt; und zwar kam uns die Krankheit im Allge-
meinen mehr bei Mannem, ais beiWeibern vor, wodurch sie gewissermassen in einemGegensatz 
mit der in St. Paulo endemischen Krankheit der Kropfe steht, die dort bei dem weiblichen Ga-
scblechte haufigcr ist. An weissen Menschen haben wir sie niemals beobachtet. Es scheint uns, 
ais wenn bei diesen ahnliche Ablagerungen und Auswucherungen mehr in der Sphàre der drüsigen 

6 0 * 
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Organe, ais des Hautsystems vorkamen. Diese Krankheit hat in Beziebung auf ihr langsames 
scbmerzloses Fortschreiten und den geringen Antheil, welchen der iibrige Organismus anfanglich 
daran zu nehmen scheiut, viel Aehnlicbkeit mit mauchen Formen des Aussatzes, und wird in 
Brasilien allgemein ais eine Art desselben betrachtet. Sie soU jedoch in viel mindcrem Grade 
anstcckcnd seyn. Wir getraucn uns nicht, zu entscheiden, ob sie mehr von lepróser oder von 
syphüitischer Dyskrasie herrühre, so viel scheint aber gewiss zu seyn, dass ihr pathogenelisches 
Verhàltniss namentlich in einer Entziindung der Lymphgefãssstrange der Extremitaten, und in 
einer conseculivcn Verstopfung derselben durch verdickte Lyinphe, Ergiessungeu ins ZeUgewebe, 
in davou eutstehenden Eutziiudungcu des lct/.teren und allmãliger Entartung und Auswucherung 
aller háutigen Gcbilde beruhe. Ficber ist, wenn auch die Krankheit eiumal ausgebildet existirt, 
doch nicht immer vorhanden, wohl aber verkiindigt ein Ausdruck von Schwache uud Erscblaming, 
Mangel nu Esslust, Entziindung oder Triefen der Augen die Allgemcinheit des Leidens, welches 
iibrigens viele Jahre andauern kauu, bis es cudlicb in einen phthisischen oder hydropischen Zu-
staudc übergcht. Die Oberflàche der Haut ist dabei gespannt, hart, uneinpfindlicb, und bald ohne 
alie Excrescenzcn, bald mit Warzen, Schwielen, Ilisseu, Schuppenflcchten, Pusteln oder Schorfcn 
bedeckt. Die Hautfarbe ist selten verandert, oder sie gcht vom Schwarzen ins Grauschwarze 
über. Ob diese líraukheit in einer besonderu Beziebung zu dem Sexualsystemc stehe, ist uns 
nicht bekannt geworden, jedoch haben wir sie nie vor Entwickelung der Pubertát, am haufig-
sten aber vom scchsunddreissigstcu bis zum fiinfzigstcn Jahre wahrgenonimen. Das Vorkomincu 
der Elephantenfüsse in dem Hochlande vou Müias, wo wir sie viel hairfiger, ais an irgend einem 
andern Orte, gefunden haben, scheiut die schon von mehreren Aerzten gemachte Beinerkung zu 
bestátigen, dass die Krankheit vorzüglich in offcnen, waldloseu Gegenden hcrrsche. Bckaimtlich 
wird sie hüiifig auf mehreren der antillischen Insehi, wie auf Barbados und Antigna, bemorkt*). 
Schwer fallt es uns , sagen zu müsseu, dass wir mehrere der an diesem Uebel Leidenden in 
der furchtbarstcu Hülfslosigkeit angetroífen haben, weil die Unglücklichen von ihren Herren in 
Freiheit gesetzt worden waren, um von dem übrigeu Gesinde fern zu blcibcn. Man pflegt 
in Brasilien Antimouium und Arsenik ais die bewahrlestcii Hcihuiltcl gegen die Krankheit zu em-
pfehlen, und diese JMethode scheiut mit der des Hrn. MATIUS iibereinzustimmen, welcher Pil-
len aus Pfeffcr und arabischem Gummi und einem Gran Arsenik in fünf Tagcn, ncbst einem 
Wurzeltrank mit grossem Erfolge verordnct. Vergl. ALARD, de 1'iiiflamination des vaisseaux lym-
phatiijues dermoides, maladie designée par les auteurs sous le nom d'EIephantiasis etc. Par. 1824. 

*) Das Itucophlcgro.-itische Schwellen der Fusse, von den Hnicen abivãrts, welches an manclien 
Orten in Ostindien, wie z. B. in Cochin liãufig ist, ncsshalb man geschwollone Füsse dort überhaupt 
Cocliinfüsse IU nenncn pflegt, scheint ein andores palliogcnctisclies \ erlialtniss zu liahcn. Man schreibt 
cs namentlich dem Wasser und dem Geausse von Fischen zu. Vcrgl. Monitn-s «voite Beise in Fcr-
sicn, p. 17. der dcutscken Ausgabe. 
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D r i t t e s K a p i t e l . 

Reise von Tejuco in den Termo von Minas Novas. 

J_)ie schõncn Umgebungcn von Tejuco, der Umgang mit seinen gebilde­
ten Einwolmern, und vorzüglich mit einem Manne wie DA CÂMARA, wa­
ren trifilige Gründe, unsern hiesigen Aufenthalt so sehr ais mõglich zu 
verlângern, allein dieNothwendigkeit, zeitgemàfs tm dem Rio de S.Fran­
cisco cinzulreffen, was wegen der dort herrschenden Krankheiten nur in 
den trockncn Monaten der Fali ist, zwang uns unsern Lieblingsaufenthalt 
zu verlassen. In den Gcfühlen von Wehmulh und Sehnsucht, welche die 
portugiesische Sprache mit dem unübersetzbaren „Saudadeíi bezeichnct, 
schieden wi r , um die Minen der übrigen Edelsteine, welche in dem Di­
stricte (Termo) von Minas Novas vorkommen, aufzusuchen. Der "Weg 
führtc uns nordõstlich über die Serra de Mentanha, einen hohen Ç)uarz-
schieferberg, welcher den rechten Abhang des Thales bildet, an dessen 
linker Seite Tejuco liegt. Auf der Hõhe des Gebirges, von wo aus wir 
den freundlichen Ort in der Tiefe vor uns nochmals begrüssen konnten, 
nahmen wir von den geleitenden Freunden Abschied, und verfolgten un­
ter mancherlci Empfindungen den einsamen Weg . Seitlich an der Stras-
se lag die Lavra dos Cristaês, wo in dem mürben Quarzschiefer nach 
Gold gewaschen wird. Man findet hier sehr schóne klare Bergkrystalle, 
welche oft Rulilkrystallc oder dendrilisch ausgebreitete Grünerde einschlies-
sen. Die weit auslaufende Ebene des Gebirgrückens ist ode, mit dürrem 
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Grase bedeckt, und zeigt kaum hie und da eine einsameHütte. Hier stiess 
SENHOR JOZE' FERNANDEZ, ein Factor der Diamantenjunta, und der ganzen 

Gegend kundig, zu uns, welchem der Intendant aufgetragen hatte, uns-
einige Tagereisen weit zu begleiten. Unter seiner Anführung stiegen wir 
das steile Gebirge hinab, passirten, fünf Legoas von Tejuco, die Brücke 
über den Rio Manzo, einen etwa dreissig Fuss breiten Tributar des Rio 
Jequetinhonha, und standen nun an dem Ausgange des Diamantendistric-
tes, vor dem Registro und Arrayal do Rio Manzo. Die wachthabenden 
Soldalen hatten schon Kunde von unscrm Aufenthalle und naturhistorischen 
Forschungcn in Tejuco, und licssen uns, ohne unscr Gepáck zu untersu-
chen, weiter ziehen. 

Von dem Arrayal an, welches hâufigen Ueberschwemmungen und 
damit cinkehrcnden Fièbern ausgesetzt ist, reiset man über ein niedrigeres 
Gebirgsplatteau, das sich von N. nach S. mehrere Legoas ausdchnt. Die 
Spuren von Bewohnorn und Cultur sind selten. In dem ersten von VV. 
nach O. geõffneten Querthale des Gebirges, liegt der kleine Ort Cangi-
cas, einige und zwanzig mit Stroh gedeckte Lehmhütten, die keine Spur 
von dem Reichthum der hiesigen Goldminen an sich tragen. Doch hat 
sowohl der rothe Lettcn, ais der ziemlich mürbe Quarzschiefer dieser Ge­
gend eine bedeutende Ausbeute geliefert. Dieselbe Formation fanden wir 
auch am folgenden Tage, ais wir unsern W e g in der Richtung von N. 
N. O. verfolgten, bei Capão Grosso und Lavras da Pindaíba, einigen 
wenigen Háusern in einem Querthale des Plateau^. Auch hier, obgleich 
ausserhalb des Diamantcndistrictes, hat man Diamanten, jedoch selten und 
klein gefunden. Die Vegetation in dieser einfòrmigen Hochebene, welche 
sich von Tejuco bis nach Minas Novas hinziehet, und an Hõhe allmàlig 
abnimmt, zeigle eine Form, wie wir sie in gleicher Ausdehnung noch 
nicht wahrgcnommen hatten. Niedrige, krummâstige, breitblàttrige Bàu-
me erheben sich hie und da zwischen einem dichten Gebüsche mannich-
faltiger Gestràuche, das bald mit kahlen Felsenplatten, bald mit dürftigen 
Wiesenplátzcn, oder in den Niederungen und Rinnsalen mit einer etwas 
hõhercn saftigen Waldung (Capão) abwechselt. Man nennt auch hier das 
Gestrüppe Serrado, oder, wenn es niedriger und baumlos ist, Carrasco. 
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Nicht alie ihm zugehõrige Pflanzen*) verlieren wahrend der trockenen 
Jahreszeit ihre Blàtter, doch theilt dann ihr Ansehen den allgemeinen Aus-
druck von Welkheit und D urre der Grasplàtze. Nur die schattigen Wald-
schlãge geben reichliche Erndten von Mais und Mandiocca, welche letztere 
hier im Monate September gelegt wi rd , und feuchtere Orte vertràgt. 
Bohnen werden an offenen und trockenen Orten im April und im Septem­
ber gesteckt. In den Fluren (Campos serrados und accarascados) 
selbst lassen nur jene seltneren Strecken die Mandiocca gedeihen, welche 
ein vorzüglich fettes und zugleich sandiges Erdreich besitzen. Der Wun-
derbaum (Mammona, Ricinus communis, viridis u. A.) steht hàufig in den 
Pflanzungen und um die Wohnhàuser, giebt jahrlich drei bis vier Erndten 
(Camadas), und scheint in dieser heissen Gegend besonders viel Oel zu 
liefern; eine Arroba der Saamen zwõlf Flaschen. W a s aber schon hier 
den Hauptbetrieb der Landleute auszumachen anfángt, ist die Baumwollen-
zucht, welche den ganzen Termo von Minas Novas so sehr beschàftigt. 

Am 12. Juni gelangten wir nach Buriti, der Fazenda des CAPrrào 
BENTO D I A Z , eines gebornen Portugiesen, welchem uns DA CÂMARA em-
pfohlen hatte, um uns das in der Nâhe vorkommende gediegene Kupfer 
zu zeigcn. Dieser Mann hatte in seiner Einsamkeit drei Maschinen zum 
Kartàtschcn und Spinnen der Baumwolle nach den in Portugal bekannten, 
verfertigt, welche durch ein einziges Rad von Menschenhànden in Be-
wegung gesetzt werden. W i r konnten der Ausdauer und Geschicklichkeit 
dieses Mannes unsere Bewunderung nicht versagen, obgleich es uns dünk-
te , dass bei dem dermaligen Stande der Civilisation und des Bedürfnisses 
im Lande, solche Maschinen noch nicht an ihrer Stelle seyen, besonders 
da die fernere Zugutmachung eines feinen Baumwollengespinnstes füglich 
nicht hier, wenigstens nicht im Innern, geschehen kann, wahrend die 
benachbarten Seehàfen mit englischen Baumwollenzeugen im Ueberflusse 
versehen sind, und die wenigen Hánde kaum zur Cultur des Bodens selbst 

*) Vorzüglich aus den Gattungen: Sida, Ochna, Acácia, Mimosa, Çualea, Cocco-
lobu, Kielmeyera, Laurus, Nycterosition, Arragoa, Barnadesia, Albertinia, Anona, Bani-
steria, Malpighia, Aspidosperma. Von Palmen bemerkt man hier die stammlosen: Astro-
caryum campestre und Diplothemium campestre, und die niedrige Cocos Jlexuosa. 
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hinreichen. .Auch schien e s , ais hátte CAP. BENTO selbst noch keinen Vor -

theil bei diesem Unternehmen gehabt , was e r dem Mangel an Unterstü-

tzung von Seiten des Gouvernements zuschrieb. E r wollte sich deshalb 

unter den Auspicien des CONDE DE PALMA, Gouverneurs von Bahia, nach 

dem Stãdtchen Caiteté, im Innern dieser Provinz z iehen, welches durch 

seinen grossen Baumwollenhandel neuerlich sehr berühmt geworden w a r . 

Nicht weit von seiner W o h n u n g zeigte uns CAP. BENTO in dem 

Bette eines Flüsschens das Lager eines Rotheisensteines, welches jedoch 

nicht reich genug ist , um einen Bergbau zu verdienen. Dann führte er 

uns eine halbe Legoa we i t , zu einer verfallenen Fazenda , Pe do Morro, 

welche der ehemals so reichen Familie des Diamantenpàchters Joào F E R ­

NANDEZ DE OLIVEIRA gehõr t , w o w i r an dem Bache Ribeirão de S. Do­

mingos das gcsuchte Kupfer fanden. Es kommt in einem grünen Gestei-

ne v o r , welches das Bett des Baches in losen Trümmern und das westli-

che Ufer desselben in grossen Massen einnimmt, wahrend das õstliche 

Ufer Quarzschiefer aufweist. Das Metall erscheint in diesem grünlich-

grauen splitterigen Hornstein gediegen, eingesprengt in Kõrnern und wie-

wohl ziemlich selten, baumartig verzweigt , oder ais Kupfergrün und Kup-

ferblau, in dessen Nãhe das Gestein ein schieferiges Ansehen annimmt, 

und an den Kanten stárker durchscheinend wird . Grosse Parthien des ein-

gesprengten Metalls waren w i r nicht so glücklich aufzufinden. Dieses, 

wahrscheinlich der Kieselschieferformation angehõrige Vorkommen erinner-

te uns an die Grünsteinfelsen bei fao im Diamantendistricte; es scheint, 

wie jene , auf dem Quarzschiefer aufzuliegen. Die Gegend w a r sehr ein-

sam, und nur von Heerden kleiner grüner Periquitos (Psittacus grega-

rius, Spix Aves I. t. 3/f.) belebt, welche mit ihrem plauderhaflen Ge-

kráchze das ganze Thal erfüllten. 

Ais w i r am nàchsten Morgen unsere Reise über da s , mit hohem 

Grase und Buschwerk bedeckte Platteau nach Calumbi, dem Eigenthume 

unseres Führers JOZE' FERNANDEZ fortsetzten, sahen w i r sich in der aus-

gedehnten Einõde einige Bergrücken am Horizonte e rheben , we lche , bei 

der Monotonie dieser Gegend, einen ganz eigenthümlichen Eindruck auf 
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uns machten. Es kam uns vor, ais entdeckten wir aus dem grünen Mee­
r e , in welchem wir hinritten, einige blaue Inseln hervorragen, denn bis­
weilen war die Ebene in so weite Ferne gleichmàssjg ausgebreitet, dass 
sie, wie eine unermessliche Wasserflàche, mit dem Horizonte zusammen-
floss. Das zitternde Spiel in der Luft, welches einzelne aus der Ebene 
hervorragende Bàume in Bewegung zu setzen schien, erhõhtc die Magie 
dieses Anblicks. Diese Hochebene (Chapada) nimmt, der Lánge nach 
nur von zwei seichten Thàlern durchschnitten, das ganzeGebiet,zwischen 
den beiden Diamantflüssen, Jequetinhonha in Westen und Arassuahy 
in Osten, ein. Rechts sahen wir die Serra da Penha, welche ihren 
Namen von dem jenseits liegenden Arrayale hat, weiler rückwárts und ge­
gen den Diamantendistrict hin, die Serra de S. João und links die hõ-
here Serra de S. Antônio oder de Gram Mogol. Soweit das Auge 
rcicht, erblickt man keine einzige Hütte, denn die Ansiedelungen liegen in 
den Niederungen, und überhaupt begegnet man hier, verwachsene Wege 
durch das Gestrüppe verfolgend, keiner Spur von menschlichem Daseyn. 
Um so hàufiger entzücken den Reisenden Schwárme von Colibris, welche 
auf den zartfiedrigen Mimosa - und Acácia- Gestrãuchen, den blumenreichen 
Cassien und den duftigen Paullinien herumschwàrmcn. Für Bolaniker und 
Zoologen müssen diese Gegenden im Januar und Februar, wenn Alies in 
Blüthe stehet, ein wahres Paradies seyn. 

Gegen Abend stiegen wir aus diesem bebuschten Hochlande etwas 
abwárts, um in das Arrayal de Barreiras, fünf Legoas von Calumbi zu 
gelangen. Der Geistliche des Ortes, ein Mulatte. welcher uns, bei Gcle-
genheit einer àrztlichen Berathung, Mancherlei von seinen Jugendstreichen 
(Mocidades) errathen Hess, was man in Europa ángstlicher zu verber-
gen pflegt, sorgte für unsere Unterkunft. In einem Bache, Curralinho, 
ganz nahe am Dorfe, fanden wir ein mâchtiges Lager von dichtem kôrni-
gen Graphit, durch welches hie und da Adem von weissem Quarz und 
von Bergkrystall ziehen, und dessen Liegendes Quarz zu seyn scheint. 
Gegen die Oberflàche hin ist der Graphit nicht selten in tiefe Lõcher und 
Gruben ausgespült. Man versicherte, dass dasselbe Fóssil auch in dem 
benachbarten Gebirge vorkomme. In der Náhe desselben ist auch eine 
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schwache Eisenquellc, die gegen hcrpctische Ausschláge von Nutzen seyn 
soll, was ctwa einem Antheile von Graphit zuzuschreiben seyn mõchte. Die 
Erschcinung dieser Substanz nicht weit von dem Diamantendistricte durfte 
vielleicht von Wichtigkeil für die Geognosie seyn. Eine Meile nõrdlich von 
Barreiras soll auch Kalk vorkommen. Bis jetzt weiss man hier keinen 
andern Gcbrauch von dem Graphite zu machen, ais damit Flintcnlàufe zu 
putzen und Ledcr zu schwarzen. W i r unlcrliessen desshalb nicht, durch 
SENHOR JOZE' FERNANDEZ, welcher uns hier verliess, einige Musterstücke an 
DA CÂMARA abzuschicken, um ihn von der Mõglichkcil zu übcrzeugen, die 
Schmelztiegcl, welche man bisher aus England bezogen hatte, im Lande 
zu verferligen. In der Nacht wurden wir und die Einwohner des Ortes 
durch ein sonderbares Geheul und Geschrei erschreckt, welches sich von 
dem Gipfel eines Hauses vernehmen Hess. Da die Nacht sehr helle war, 
und eine Jagd gestattete, so konnten wir das Gespenst erlcgen, — es war 
eine grosse Eule (Slrix Ilugula). Eine andere zoologische Mcrkwür-
digkeit, welche wir hier erhieltcn, war das Nest eines Guckucks (Cucu-
lus cajanus) mit sechs grünlich marmorirten Eiern. Dieser Vogel hàlt 
sich in den Campos auf, und lásst sich selbst durch Flintenschüsse nicht 
von seinem lármendcn Geschreie abbringen. In den Serrados findet man 
hier auch hàufig Zabelés (Tinamus brasiliensis) wie zahme Hühner her-
umspatzieren. Ihre Eier sind von der Grosse der Hühnereier, schon cho-
coladebraun gefàrbt und wohlschmeckend. 

Der Rio Arassuahy. das heisst Fluss der grossen Araras, wel­
cher auf der Serra das Goritas entspringt, und ôstlich die Chapada be-
gránzt, liegt zwei Legoas von Barreiras entfernt. W i r erreichten ihn 
noch vor Abend, und waren so glücklich, an der Fuhrt (Passagem) 
einen kleinen Nachen zu finden, auf dem wir mit dem Gepàcke übersetz-
ten. Die Thiere selbst wurden durch den Fluss getrieben. Er ist hier 
etwa dreissig Schritte breit, von weissem Wasser, und fliesst von S. W . 
nach N. O., in einem Bette von Eisenglanzhaltigem Glimmerschiefer, des­
sen Eisen sehr aufgelõst ist, und welchen hie und da Gánge von Quarz 
und von ESCHWEGE^ Chloritschiefer durchsetzen. Noch deutlicher tritt der 
Eisenglimmerschiefer an einem Bache hervor, der sich unterhalb der Fuhrt 
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in den Arassuahy ergiesst. Man hat in dieser Gegend früherhin mit 
Glück auf Gold gewaschen, und sicher würde der schõne Quarzsand die­
ses Flusses allein mehr Goldstaub liefern, ais deutscher Fleiss in allen un­
seren Strõmen aufzufinden vermag. Auch Diamanten hat man, wiewohl 
selten, im Arassuahy gefunden; dessen ungeachtet aber steht der Fluss 
nicht so wie der Jequetinhonha unter der Botmâssigkeit des Intendanten 
von Tejuco. Am letzteren Flusse nãmlich darf kein Haus ohne Erlaubniss 
dieses màchtigen Beamten erbauet werden. Unfern des õstlichen Ufers 
übernachteten wir in einer elenden Hütte, deren Besilzer eine Art von 
Mühle zur Bereitung des Fubá aus Maiskõrnern angelegt hatte. Bei dem 
Gebrausse des nahen W^assers und demKnarren der Piáder, das uns an Don 
Quichote*s berühmtes Abentheuer mahnte, konnten wi r , unter einem Vor-
dache dem Nachtthau ausgesetzt, kein Auge schliessen, und waren froh, 
uns mit grauendem Morgen wieder zu Pferde und in den anmuthigen hoch-
gelegenen Campos zu sehcn, aus deren unübersehbarer Flâche sich heute 
abermals die Serra de S. Antônio wie eine blaue Insel erhob. Nachdem 
wir einen hohen, steilen Hügel überstiegen, und einige Legoas W^egs 
hinter uns hatten, erreichten wir das wilde Thal des Itamarandiba, ei­
nes schnellstrõmenden Flusses, welcher sich in den Arassuahy ergiesst. 
An ihm steht Glimmerschiefer mit kaffeebraunem Glimmer und weissem 
Quarze, hie und da Eisenglimmerschiefer einschliessend, zu Tage, welcher 
in wenig gegen W . geneigten Schichten von S. nach N. streichet. Man 
bemerkt an ihm eine Abànderung, in welcher die zum Theil verwitterten 
und ochrigen Eisenglanzblàttchen durch mehr Quarz verdrângt werden. 
In den Wàldern der Niederungen fanden wir hier eine Art von Mabea *), 
deren Stamme, unter dem Namen Canudo de Pipa bekannt, zu Pfeifen-
rõhren ausgehõhlt werden, und deren biltere Rinde ais ein gutes Antife-
brile angewendet wird. In den Campos begegneten uns die ersten 
Rudel des amerikanischen Strausses (Ema), die wir von nun an im Sertão 
hâufig zu Gesichte bekamen. Piedade, ein àrmliches Arrayal, in dessen 
Kirchsprengel i5oo Menschen wohnen, war das Ziel unserer Tagereise. 

*) Malea fistulifera, foliis oblongis acuminatis serrulatis, subtus incanis medioque fer-

rugineo • tornentosis, MART. 

6 l * 
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Es Hegt auf der Hõhe eines Bergrückens , der sonst mehr ais gegenwár­

t i g , auf Gold bearbeitet wurde . 

Ais w i r des andern Tages durch dichtes Taboleiro, auf der sich 

allmâlig absenkenden Hochebene, nach dem Hauptorte des Termo von 

Minas Novas , der filia do Bom Successo oder de Fanado hinritten, 

wurden wi r plõtzlich durch einen Trupp nackter fndíaner, Mànner und 

W e i b e r , in Erstaunen gesetzt , welche in dumpfem Schweigen ihre Strasse 

zogen. Sie waren von dem Stamme der menschenfressenden Bolocudos. 

W i e alie Indianer, welche w i r bis jetzt gesehen hat ten, waren auch sie 

von hellzirnralbrauner F a r b e , mittelmàssiger Grosse , untersetzter Statur, 

von kurzem Halse, kleinen Augen, plattgedrückter ku rze rNase und wulsti-

gen Lippen. Die pechschwarzen, straffen, glânzenden Kopfhaare hingen 

Einigen wild herab ; die Meisten jedoch trugen sie r ings um den Kopf, von 

unten bis einen Zoll hoch über die O h r e n , glatt abgeschorcn. Ihre ver-

wilderten Gesichtszüge waren durch Holzschciben von mehreren Zollen 

Durchmesser (Taboas), welche sie in der durchbohrten Unterlippe und in 

den Ohrenlappen t rugen , auf das Entsetzlichste entstellt. So sehr uns auch 

die trostlose Physiognomie der Coroados, Purís und Coropós mit Be-

dauern undMitleiden erfüllt hat te , so machte doch jetzt einen viel schreck-

licheren Eindruck der Anblick von Menschen, die fast keine Spur von 

Humanitãt in ihrem wüsten Aeusseren trugen. Indolenz, Stumpfsinn und 

thierischc Pvohheit waren in ihren viereckigen, plattgedrückten Gesichtern, 

in ihren kleinen und furchtsam sticren Augen; Gefrássigkeit, Trãghei t 

und Schwerfalligkeit in den wulstigen L ippen , in dem Hàngbaíiche, wie 

in dem ganzen torõsen Kõrper und dem trippelnden Gange ausgeprãgt. 

Das grásslichste Bild aber bot ein W e i b d a r , welches bedeckt mit W u n -

den an denArmen, Beinen und Brüsten, blutig und geschwollcn, der Horde 

langsam nachwankte. Sie w a r von ihrem Gatten in Uebertretung der ehc-

Hchen Treue betroffen, in der W u t h der, bei den Indiern so herrschenden 

Eifersucht an einen Baum gebunden, mit Pfeilschüssen durchbohrt und so 

verlasscn worden , folgte aber jetzt im Gefühle ihres Fehltritts reuig dem 

Zuge nach , so gut sie konnte. Gcrührt und voll Schauders reichten w i r 

der Hülflosen Maismehl, und setzten unsern W e g in traurigen Betrach-
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tungen über diese Halbmenschen fort. Diese Horde ging zum«Theile oh­
ne Waffen, mit einem Bündel Kleider von wcissem Baumwollenzeug oder 
Kattun, die sie von dem Directorium der Indianer oder von mitleidigen 
Einwohnern auf ihrer Wanderung erhalten hatlen, und mit ihrer Mund-
provision, einem Bananenblatt voll Mandiocca, unter dem Arme. Die Waf­
fen, welche die bejahrten Mãnner trugen, waren starke Bogen von dem 
rothen Holze des Pao d^arco oder Tapicurú (Bignonia chrysan-
tha?) und ein Bündel Pfeile. Mchrere hatten auch ein kurzes Messer an 
einem Faden um den Hals gehàngt, und waren im Gesichte roth bemalt, 
mit einem schwarzen Striche unter der Nase, quer von einem Ohre zum 
andern. Die Mànner trugen ein gewisses Glicd cntweder in ein Stück 
Bananenblatt eingewickclt, oder nach vornen mit einer Schnur umbunden, 
nicht sowohl aus Schamhafligkeit, ais um sich vor Insecten und andern Ge-
fahren zu schützen. W i e wir spâter erfuhren, waren diese halbunterjochten 
Botocudos von dem Rio Doce in die Niederlassungen am Rio Grande oder 
Belmonte (der Vereinigung des Jequetinhonha mit dem Arassuahy) in 
der Absicht versetzt worden, um in ihren ursprünglichenW^ohnorten weni-
ger gefàhrlich zu werden, und um, nachdem sie die Lebensart der Coloni-
stcn und deren Einrichtungen selbst in der Nahe gesehen hatten, bei der 
Rückkehr vortheilhaft auf ihre Stammgenossen zu wirken; aber eben jetzt 
waren sie im BegriíTe, sich wieder in ihre ersehnten heimathlichen Wâl-
der zurückzubegeben. Die Piegierung hat nâmlích unter dem Ministerium 
des CONDE DE LINHARES in allen Gegenden, welche von Indianern bewohnt 
sind, militàrische Posten aufgeslellt, welche inmehrereDivisionen (Divisões) 
abgetheilt, die Ordnung unter jenen aufrecht, und ihre feindseligen Unter-
nehmungen gegen die Colonisten im Zaume haltcn müssen. Ein solcher 
Posten ist das von uns bcschriebene Presidio de S. João Baptista am Rio 
Xipotó gegen die Purís, Coroados und Coropós; ein anderer steht in Pa-
çainha õstlich von der Villa de Príncipe, bei den Malalís. Die zahlreich-
ste und furchtbarste Nation der Ureinwohner in den Wâldern zwischen 
dem Rio Doce und dem Rio de Contas ist die der Botocudos, die oft 
ohne Unterschied auch Frexes, Monos, Aimorés genannt werden. Sie 
wird besonders durch die „siebente Division" beobachtet, deren Hauptquar-
tier sich an der nordôstlichen Grenze der Comarca von Serro Frio zu 5 . 
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Miguel asa rechten Ufer des Rio Grande befindet. Hier steht ein Ofii-

cier mit einer schwachen Mannschaft von Mulatten, welcher den gedop-

pelten Auftrag hat , sowohl die anwohnenden Botocudos in Freundschaft 

zu erhalten, und nach und nach zu civilisiren, ais auch die Schiffahrt nach 

dem Ocean hin zu unlerstützen und zu sichern. Durch Geschenke und 

kluges, freundliches Benehmen hat es auch der Commandant dieses Di-

stricts soweit gebracht , diese rohen und bisher stets feindseligen Indianer 

mit den Portugiesen in Verkehr zu setzen. Mehrere Aldeas von jenen 

Menschenfressern wurden làngs dem Flusse gegründet , und die Botocudos 

fangen schon a n , sich mit etwas Landbau zu beschàftigcn; sie br ingen 

den Ansiedlern von Zeit zu Zeit Ipecacuanha, zahme Papageien, Onzen-

hàute u. d. gl. zum Tausch gegen europàische Gerà the , und leihen ihre 

Arme ais Pmderer bei der Schiffahrt nach der filia de Belmonte. Z w a r 

sind s ie , eifersüchtig auf ihre Freihei t , noch in kein so untergeordnetes 

Verhálj.niss zu den Portugiesen getreten, ais die Coroados und die Coro-

p ó s , jedoch sieht der Menschenfreund mit Vergnügen einer stãtigen Ver -

besserung dieser Natursõhne enlgegen, welche noch zu Anfang dieses Jahr-

hunderts durch ein kõnigliches Dekre t , ais vogèlfrei und ais Feinde des 

Staates erklàr t , von den gegen sie ausziehenden Patrouillen und Waldzü -

gen (Entradas), wie wilde Thiere verfolgt, und zu zehnjàhriger Dienst-

barkeit aufgegriffen, oder mit beispiclloser Grausamkeit niedergemacht 

wurden. Die Botocudos am Rio Belmonte haben sich jedoch der Civi-

lisation geneigter gezeigt , ais die am Rio Doce, welche durch die noch 

immer im Schwange gehende Sitte Menschenfleisch, besonders ihrer Feinde, 

zu essen, und durch die Hinterlist und Grausamkeit , womit sie bis jetzt 

sich dem Eindringen der Portugiesen entgegenstellten, und die Schiffahrt 

auf dem Rio Doce unsicher machten , ein Schrecken der Nachbarn sind. 

Je dringender das Bedürfniss wi rd , die F a h r t auf dem Rio Doce und dem 

Rio Belmonte herzustellen, um so das Binnenland mit der Küste in Ver -

bindung zu setzen, desto wichtiger wi rd es seyn, die Botocudos ruhig zu 

erhalten, sie ais Ruderer auf jener sonst menschenleeren Wassers t rasse zu 

benützcn, und somit durch das friedlichste aller Mittel , den Handelsver-

kehr , ihre allmálige Civilisation zu bewirken. V o n Tocayos pflegen 

die Káhne , welche mit Baumwolle beladen den Fluss hinabfahren, in 
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vterzehn bis zwanzig Tagen die Küste zu erreichen. Sie sind sehr lang 
und schmal gebauet, meistens aus einem breiten Kielbaume und einer Plan-
ke auf jeder Seite bestehend, und führen so viel ais acht Maulthiere, nãm-
lich vier und sechzig Arrobas (zwanzig und einen halben Zentner). Drei 
des Stroms kundige Schiffer (Canoeiros) , welche verkõstigt, und tâglich 
mit einer Patacca (2 Franken) bezahlt werden, leiten die Fahrt. In der 
Mitte des W e g s stossen die Bote auf einen Wasserfall, wo jetzt das 
Quartel do Salto angelegt ist. Hier müssen sie ausgeladen werden, um 
ohne Gefahr zu passiren. Weiter unten sind zwar die Ufer und das Bet­
te des Stromes ebenfalls felsig, doch wird die starke Strõmung bei dem 
Quartel dos Arcos ohne auszuladen überwunden. Die Soldaten in die­
sen beiden Detachements sind die Piloten auf dieser Reise, und scheinen 
für diesen Dienst eben so wichtig, ais um die Indianer im Zaume zu hal-
ten, und die Schiffahrt gegen dieselben zu sichern. Da die Mündung des 
Rio Belmonte wegen hãufiger Sandbãnke (Coroas) schwer zu befabren 
ist, so hat das Gouvernement von Bahia Sorge getragen, den Rio da Sal­
sa, einen Verbindungsast zwischen dem Rio Belmonte und dem Rio Par­
do, welcher nur wahrend der Regenzeit mit Leichtigkeit beschifft wird, 
zu erweitern, um die Bote durch die Mündung des letztern Flusses in 
den Ocean gelangen zu machen. Von hier gehen dann die Ladungen oft 
in vier und zwanzig Stunden auf den die Küsten befahrenden Booten und 
und Schonern (Lanchas und Escunas) nach Bahia. Für die Zukunft, wo 
die Production des Gebiets von Minas Novas mehr und mehr zunehmen 
wird , ist diese Handelsstrasse von grosserWichtigkeit; auch pflegen jetzt 
schon einige unternehmende Handelshàuser in Bahia ihn mit Vortheil zu 
befahren. Mehrere Einwohner des Termo von Minas Novas hatten auch 
versucht, eine Landstrasse làngs dem Rio Belmonte bis zu dem Quartel 
do Salto auszuhauen; sie wurde aber wegen derNãhe gefáhrlicher India-
nerhorden und der Dichtheit der Urw àlder fast gar nicht mehr frequcntirt, 
und ist nun wahrscheinlich gãnzlich wieder verwachsen, 

Die filia de N. Senhora do Bom Successo de Fanado oder 
gewõhnlich nur filia de Fanado, Hegt auf einem starkconvexen Hügel 
zwischen den beiden Bàchen do Bom Successo und Fanado. Sie ist 
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der Hauptort des nôrdlichen Districtes der Comarca do Serro Frio oder 
des Termo des Minas Novas, so genannt, weil er erst nach dem übrigen 
Minenlande (im Jahre 1724 — 27) entdeckt und auf Gold durchsucht wor­
den ist. Hier residirt der Oberrichter (Juiz de Fora) des Termo, wel­
cher alie gcrichtlichcn und administraliven Gescháfte (letztere besonders 
mit dem Capitão môr) ais oberste Behõrde zu belreiben hat. Der Termo 
von Minas Novas crstreckt sich von dem Diamanlendistrict nach Norden 
bis an die Grãnze der Capitanie von Minas Geraes, gegen Bahia hin, zu 
welcher Provinz dieser Landstrich ehemals gehõrtc. Gegen Osten begren-
zen ihn diejenigcn Fortsctzungen der Serra do Mar, welche unter den 
verschiedenen Namen der Serra de Esmeraldas, dos Aimorés, Serra 
Negra und Serra do Jacuhy bekannt sind; gegen Westen die Serra 
Branca, die Serras das Almas, do Itambé, do Gavião u. s. w. und der 
Rio ferde. Dieses grosse Gebiet, dem man, vielleicht übertrieben, eine 
Lánge von hundert und fünfzig und eine Breite von sechs und achtzig 
Legoas zuschreibt, gewàhrt in physikalischer Hinsicht eine gedoppelte 
Ansicht. Der õstliche Theil, besonders von dem rechten Ufer des Je­
quetinhonha an bis an die Grcnze der Provinz gegen die Capitanie von 
Porto Seguro, ist ein Gebirgsland, welches sich, òstlich von dem Rio Aras­
suahy an zu Bergen von dreitausend und mehr Fuss Hõhe erhebt, und 
hier mit immcrgrüncr Urwaldung und an der Gránze dieser mit hohen 
Catingas, welche in der trocknen Zeit ihr Laub verlieren, bedeckt ist; 
zwischen den beiden Flüssen Jequetinhonha und Arassuahy aber, 
wie oben erwàhnt, hohe Plateaus darstellt, welche bald blos mit hohem 
Grase, bald mit dichtem Gestrüppe und Unterholze bewachsen sind. Der 
westliche Theil, vom Rio Jequetinhonha angefangen, ist bei weitem wcni-
ger bevõlkert, weshalb er gemeiniglich dieWüste, Sertão, genannt wird, 
und ein ungleiches, vielfach zerschnittenes, bald hügliges, bald in ausge-
dehnte Bergebenen erhobenes Terrain, welches sich gegen die Gren-
zen des Gebiets allmàlig abwàrts senket. Der õstliche Theil dieses Land-
striches ist mehr für den Ackerbau, der westliche für die Viehzucht gecig-
net; und zwar hat seit etwa dreissig Jahren die Cultur der Baumwolle in 
diesen Gegenden so sehr überhand genommen, dass sie jetzt der wichtig-
ste Erwerbszweig geworden ist. 
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Man pflegt für den Anbau der Baumwollenstaude sowohl die nie-
drigen, lángs den Rinnsalen der Flüsse und Bàche isolirten Wàlder (die 
Capoês), ais auch, und zwar mit mehr Vortheil, die in grõsseren Stre-
cken zusammenhàngenden in der Dürre blattlosen Catingas zu verwenden. 
Die letzteren erreichen bald die Hõhe unserer jüngern Eichenwaldungen, 
bald gleichen sieWáldern von zwanzigjàhrigem Schlagholze, und wechseln 
bisweilen mit niedrigerem Gestràuch und Buschwerk, das grõsstentheils 
sehr dicht verwachscn ist, ab. In den Capoês ist der Boden steinig und 
mit ziemlich fetter Dammerde vermengt, in den eigentlichen Catingas hin-
gegen ein Gemenge sehr feinen Quarzsandes mit trocknem schwarzen 
Húmus. Die Bewãsserung ist in beiden geringe. W a s den Wachs-
thum der Baumwolle ganz vorzüglich begünstigt, ist das bestãndige, trock-
ne , klare Klima dieser Gegenden. Die hohe Gebirgskette der Serra do 
Mar verhindert den Zug der Winde und feuchten Wolken von der Küsle 
her , die Abwechselung in dem hygroscopischen Zustande der Luít ist ge­
ringe, die Regen sind verháltnissmássig seltner, die Thaubildung ist schwà-
cher, da der Himmel so hâufig unbewõlkt ist, und die nàchtliche Tem-
peratur ist von der des Tages weniger verschieden, ais an der Küste. Alie 
diese Momente zusammengcnommen, welche wir ais Züge eines Continen-
talklima bezeichnen kõnnen, scheinen eine Verfeinerung der Pflanzenfaser 
zu bcwirken, wie man sie nicht blos in dem zarten Faden der Baumwolle 
dieser Gegenden, sondem auch überhaupt in der Bildung von àusserst 
dichten, schweren und gleichartigen Holzarten bemerkt, die in dem In­
nern des Landes hãufiger sind, ais in den Urwàldern lângs der Küste, 
wo die Bâume mit roheren Sàften angefüllt sind. Durch die seltenern Re­
gen erhált auch die Baumwolle von Minas Novas jene schõne weisse Far­
be, wodurch sie sich Jsesonders vor der von Maranhão und Pará auszeich-
net. Zu dem Anbaue der Baumwolle werden die Lãndereien durch das 
verderbliche, in ganz Brasilien übliche System des Abbrennens vorberci-
tet, welches immer wahrend der trocknen Zeit geschieht. Man stcckt im 
Monate Januar oder Fcbruar, wenn die Erde durch hãufigen Regen cr-
weicht worden, fünf bis sechs Saamen der Baumwollenstaude in ein ge-
meinschaftüches Loch, und bedeckt solches leicht mit Erde. Diese Lõcher 
stchen zwei bis drei Fuss weit voncinander. Die Erndte fàllt im zweiten 
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Jahre in die Monate September und October. Je nachdem das Erdre ich 

der Pflanzung ármer oder reicher is t , verlâsst man diese schon im zwei­

ten oder im dritten Jahre wieder. In den hõheren Catingaswaldungen tritt 

der letztere Fali hãufiger e in, die Schláge hingegen in den Niederungen 

werden meistens durch einen einjáhrigen Anbau so sehr erschõpft, dass 

man sie alsdann sogleich verlâsst , und die Pflanzung in einen unberührten 

District fortsetzt. Durch einen dreijáhrigen Anbau w i r d , nach den Ver -

sicherungen der hiesigen Landbauer , dem Boden der vegetabilische Nah-

rungsstoff so sehr entzogen, dass e r , sich selbst über lassen, erst nach 

zehen Jahren wieder ein neues Unterholz (Capoeira) zu erzeugen ver-

mag. Dieser auffallende Unterschied von der Fruchtbarkeit der im-

merfeuchten und immergrünen U r w à l d e r , w o die Pflanzung schon im 

zweiten und dritten Jahre wieder von dem jungen Nachwuchsc verdràngt 

w i r d , hãngt theils von dem in der That bei wei tem àrmeren Boden, 

theils von der , wegen geringerer Aschenproduction auch nur oberfláchli-

chen Düngnng ab. Aus diesem Gründe treibt man hier eine der sonder-

barsten Arten von Wechselwir thschaft , die darin bcsteht , dass der Besi-

tzer immer fort das Terrain wechsel t , und so spát ais mõglich zu dem 

alten Anbaue zurückkehrt. Eine Fazenda von drei oder vier Meilen hat 

hier eben so viel Productionsvermôgen, ais in andern Gegenden die von 

einer Viertel - oder halben Meile im Gevierte. Die hier so allgemeine 

Klage der Landleute, dass das Erdreich im Vergleiche mit dem europài-

schen sehr zurückstehe, sofern dort der Boden w a r m und die Luft kalt, 

hier aber der Boden kalt und die Luft w a r m („ terra fria e ar quente") 

sey, wird somit allerdings bestã t igt , und das wichtigste Hülfsmittel bei 

zunehmender Bevolkerung und Zertheilung des Eigenthums kann nur in 

einer zweckmássigen Düngung und Bewásserung bestehen. Von solchen 

Verbesserungcn haben jedoch die Einwohner bis jetzt garkeine Ahnung. Man 

pflegt hier besonders die barbadische Baumwollenstaude (Gossypium bar-

badense) anzubauen. Die Arroba der rohen Wol l e mit den Kernen (Carros-

sos) wird in dem Termo gewõhnlich zu sechs- bis siebenhundert, die von 

letztern gereinigte zu zwei bis dreitausend Réis verkaufl. Man sondert die 

Kerne mitlelst einer sehr einfachen Maschine von zwei gegeneinander lau-

fenden Walzen von der W o l l e , und verpackt diese in Sàcken von rohen 
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Ochsenhãuten durch eine ganz einfache Presse. Die gewõhnliche Ladung 
eines Maulthiers besteht aus acht Arrobas, und wird bis Rio de Janeiro 
mit vierzehntausend Reis, bis Bahia im Verhâltniss mit etwas weniger 
bczahlt. Die Sendungen nach diesen beiden Seehàfen werden durch zwõlf 
stãndige zahlreiche Trupps, jeden zu zehn bis vierzig Maulthieren, gemacht, 
die fast das .ganze Jahr hindurch unter Wegs sind. Die grõssere Menge 
dieses Artikels geht jedoch nach Rio de Janeiro, welcher Ort , mit Aus-
nahme der verhâltnissmãssig viel geringeren Zufuhr aus der übrigen Pro­
vinz von" Minas und aus der Umgegend, fast lediglich von Minas Novas 
versehen wird. Nach Bahia wird die Baumwolle nicht blos zu Lande, 
und zwar auf der Strasse von Conquista, gebracht, sondem hauptsàchlich 
auf der oben beschriebenen Wasserstrasse des Rio Belmonte oder Rio 
Grande. Die Baumwolle von Minas Novas wird in Brasilien nach der 
von Pernambuco am meisten geschàtzt, und in den Seehàfen immer um 
tausend bis zweitausend Réis theurer verkauft, ais die aus dem übri­
gen Minenlande oder aus Rio de Janeiro, Porto Seguro u. s. w. In den 
Jahren 1819 und 1820, wo die Nachfrage am stàrksten w a r , kbslete 

.die Arroba in Rio und Bahia siebentausend bis siebentausend dreihundert 
Réis. Bei diesem Preisse haben also die Baumwollenhãndler des Termo 
von Minas Novas grossen Gewinn, und kõnnen bedeutende Summen 
nach Hause zurückbringen. Dennoch ist der Termo nicht reich an Geld; 
man versicherte uns, dass sich die Summe des circulirenden baaren Gel-
des in ihm nicht über 80/000 Crusados belaufe. Bei dieser Armuth des 
Landes im Allgemeinen hat der fremde Kaufmann, welcher hieher kommt, 
grosse Vortheile, weshalb von Zeit zu Zeit franzõsische und englische 
Commissionâre erscheinen, um für ihre Hãuser in Rio und Bahia ansehn-
liche Quantitàten von Baumwolle einzukaufen, und wir mõchten diese 
Speculation unter die sichersten rechnen, welche ein europãisches oder 
brasilianisches Handelshaus in's Innere Brasiliens untemehmen kann. 

Neben der Baumwolle, ais dem wichtigsten Erzeugnisse des Lan­
des , werden aus den westlichen Gegenden auch Speck, Hãute, etwas ge-
salzenes Fleisch, Rindvieh und Pferde nach Rio de Janeiro, vorzugsweise 
aber nach Bahia geführt. In letzterer Stadt haben besonders Pferde, wenn 

62 * 
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sie recht stark und voll sind, einen hohen W e r t h , und werden zu zwei 
bis sechshundert Thalern verkauft, da man weder mit den jahrlich aus 
Süden kommenden Pferdetrupps edle Thiere erhàlt, noch sie in der Nâhe 
ziehen kann. Endlich sind es die in dem Termo von Minas Novas vor-
kommenden edlen Sleine: weisse und blaue Topasen (Pingos dagoa,To-
pazios und Safras); Granatcn, Spinell (Jacinthas), Chrysoberylle (Cri-
zolitas und Agoas-marinhas), Bergkrystalle, Amethysten, rothe Quarze 
(Rubins) und grüne Turmaline (Esmeraldas), womit ein nicht unbetrãcht-
ilchcr Handel getrieben wird. Der grõsste Theil dieser Steine wird roh nach 
Rio de Janeiro und Bahia versendet, doch haben sich auch einige Stcin-
schleifer in den Hauptorten niedergelassen, welche die Steine, freilich 
ohne Geschmack, verarbeiten. 

Schon im Jahre 1572 war durch die Entdeckungsreise des SEBA­
STIÃO FERNANDEZ TOURINHO von Porto Seguro, welcher auf dem Rio 
Doce nach Minas Geraes eindrang, die Sage vom Reichthume der Serra 
Negra oder das Esmeraldas verbreitet worden, und der unbekannte See 
fupabussú, an dessen Ufern sich Gold und Edelsteine in Menge finden 
sollten, war eine neue Lagoa doirada, welche die Phantasie und den Un-
ternehmungsgeist mehrercr Abentheurer:;:) entflammte. Merkwürdig ist in 
dieser Hinsicht, dass das Gerücht von einem goldreichen See sich bis auf 
den heutigen Tag bei den Bewohnern von Minas Novas erhalten hat, und 
zwar suchen sie ihn gegen Osten, zwischen dem Rio Jequetinhonha 
und den drei Quellen des Rio de S. Matheus, welche gemeiniglich As 
Americanas, und von den Indianern Marambaja genannt werden, 
an der Grenze der Capitanie von Porto Seguro. In diesen Gegenden, 
waldigen und fast unzugànglichen Wildnissen, ist es. auch, wo gegenwár­
tig der grõsste Theil der erwãhnten edlen Steine von armen Mulatten 
und Negern, unter bestàndiger Furcht vor dem Ueberfall feindlicher In­
dianer, aufgesucht, und sodann an die Steinhândlcr in den Ortschaften ver­
kauft wird. Im Jahre 1808 hatte ein unternehmender Mineiro, MANOEL RUIZ 

*) Die Geschicbte ncnnt ANTÔNIO DIAZ ADORNO, der auf dem Rio das Caravelas nach 
Minas kam, DIOGO MARTINS CASI und MARCOS DE AZEVEDO COUTINHO. S. SOUTHEY History of 

the Brazil. I. p, 3 i3 . 
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FROES mit grosser Anstrengung einen W e g dahin durch die Wàlder aus-
gehauen, aliein in kurzer Zeit ist dieser wieder verwachsen, und da sich 
wegen der Einfàlle der Botocudos noch keine Pflanzer in den Wâldern 
angesiedelt haben, so müssen die Steinsammler ihre Provisionen für meh-
rere Wochen auf dem Rücken mit sich tragen, und sind oft genõthigt, 
sich durch Früchte und Wurzeln des Waldes vor dem Hungertode zu 
retten. Früherhin schienen auch einige Gegenden des Termo jenen Ruf 
von mineralischem Reichthum in Beziehung auf Gold zu rechtfertigen, 
und namentlich waren bei dem Arrayal von Chapada bedeutende Goldminen 
erõflhet worden; doch scheint der Goldgehalt der Gegend sehr abgenom-
men zu haben, und gegenwártig dürften kaum mehr ais hundert und fünf-
zig Menschen, besonders in Chapada und Arassuahy, mit Goldwaschen 
beschãftigt seyn. 

Nach dieser Darstellung der physischen Beschaffenheit des Landes 
und seiner Erzeugnisse, und wenn man bedenkt, dass die Bevolkerung 
sich erst im zweiten Decennium des verflossenen Jahrhunderts zu bilden 
aníing, wird man es nicht befremdend íinden, dass der ganzeTermo kaum 
mehr ais sechs und dreissigtausend Einwohner zãhlt. Nach statistischen 
Mittheilungen, die am Ende des Kapitels ( 1 . ) folgen, soll im Jahre 1812 
die Gesammtbevõlkerung kaum dreissigtausend Seelen betragen haben, und 
in den letzten Jahren hat sie nur in der Richtung der neuen Strasse 
über Conquista nach Bahia etwas zugenommen. Dieser Mangel an Bevol­
kerung giebt den Maasstab für den Stand der Gewerbsthàtigkeit, des 
Handels und die Bildung der Einwohner, welcher bedeutend niedriger ist, 
ais in den südlicheren Theilen von Minas. WY>hnungen, Hausgerálhe, 
Sitten und Bedürfnisse der Einwohner gleichen vielmehr denen der Ser­
tanejos, ais der gebildeten Bewohner von S. Joào d ^ l Rey, Villa Rica 
uhd Tejuco. Für dieErziehung existiren eine lateinische Schule mit einem 
vom Staate besoldeten Lehrer (Professor Regio do Latim) in Fanado, und 
neun Privatschulen. Der Seelsorge liegen fünf Vigários nebst achtzehn 
Kaplànen ob. Zwei jener Geistlichen haben zugleich richterliche Autori-
tát in kirchenrechtlichen Angelegenheiten (são de vara). Es existiren 
im Termo acht Brüderschaften (Jrmandades), die, merkwürdig genug, 
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wie die Ordonanzen und Milizen nach der Farbe gebildet sind, so dass 
die weissen Bewohner vier, die farbigen eine, und die schwarzen drei 
solchcr frommen Corporationen ausmachen. Die Secte der Sebastianistas 
ist auch hier ziemlich hãufig. ( 2 . ) 

Da die Umgegend der filia de Fanado in gegenwârtiger Jahres-
zeit, wo die Bâume grõsstentheils Laub und Blüthen verloren hatten, we-
nig Stoff für unsere Untersuchungen darbot, so wurde ein Besuch in Al­
to dos Boys, dem militárischen Posten gegen die Botocudos beschlos-
sen, welcher zehn Legoas südõstlich von der Villa enlfernt Hegt. Sobald 
wir daher in letzterer für die Ruhe und Wiederherstellung unseres Trupps 
gesorgt hatten, machten wir uns dahin auf den W e g , in der Hoffnung, 
dort eine grõssere Menge jener Indianer anzutreflen, ais wir bisher gesehen 
hatten. Wenn man denHügel erstiegen hat, an dessen Abhange die filia 
de Fanado liegt, befindet man sich auf einer sehr ausgedehnten Hochebene, 
welche mit einfõrmigen Gestràuchen, namentlich aus den Gattungen Acácia, 
Mimosa, Laurus, Ochna, Malpighia und Banisteria, oder mit niedrigen, krumm-
ãstigen Bâumen, vorzüglich Kielmeyera-Qualea- und Spixia-Arten, von 
welchen hâufige Büschel parasitischer Misteln und Loranthen hcrabhángen, 
bewachsen ist, und sich fast sohlig mehrere Meilen lang erstreckt. Der 
rõthliche, mit vielen Quarztrümmern vermengte Boden ist so eben, dass 
wir nicht auf einer Strasse, sondem auf einer künstlichen Tenne zu rei-
ten glaubten. Der Mangel an Nahrungsstoff in diesem Terrain ist aber 
auch die Ursache, dwss man kaum eine Spur von Anbau trifTt. Bem Po­
sto, die Fazenda einés Geistlichen, war unser Nachtquartier. Der alte, 
chrwürdige Besitzer erinnerte sich lebhaft der Aufhebung des Jesuitencol-
legiums zu Bahia unter Pabst Clemens XIV., welches damals gegen hun­
dert Ordensglieder und siebzig Schüler zàhlte, unter denen auch er ge-
wesen war. Man beklagte hier die Armuth des Bodens, und versicherte, 
dass er , drei Jahre hinter einander bepflanzt, zwõlf Jahre brach láge, bis 
er neuen Waldanflug (Capoeira) produciren kõnne, und dass man des-
halb jeden Platz schon nach einjàhriger Kultur verlasse, um nach zwõlf 
Jahren darauf zurückzukommen. Bei einer Ausdehnung der Fazenda von 
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acht Geviertmeilen, ist eine solche Landwirthschaft allerdings mõglich. 
Man bauct hier Taback, Bohnen, Mandiocca und Mais. 

Am folgenden Tage ritten wir noch einige Legoas auf der Chapa­
da fort, welche sich allmàlig erhebt, und endlich in S. O. von drei Ge-
birgsreihen, einem Theile der Serra das Esmeraldas, begrànzt wird'. 
Gegen W . kommcn aus diesen Bergen die drei Quellen- des Rio Fanado 
und mehrere andere, welche in den Arassuahy fallcn, gegen O. die 
Tributâre des Rio Doce hervor. Der hinterste dieser Gebirgsrücken 
zeigte sich uns mit dichter Urwaldung bedeckt, die beiden náheren sind 
minder dicht, und grõsstentheils mit einer niedrigeren, jetzt in der dür-
reen Jahreszeit blattlosen Catinga-Waldung bewachsen. Ein gewundener 
Pfad führte uns endlich an den Fuss jener Gebirge in ein • enges Bach-
thal hinab, das hier von steilen dürren Campos, dort von dichten Capoês 
eingeschlossen ist, und worin die Hütten des Quartel do Alto dos Boys 
zerstreut liegen. Ein Sergeant des Dragonerregimcnts von Minas, wel­
cher das kleine Detachement zum Schutze gegen die Einbrüche der Boto­
cudos befehligt, nahm uns in seine àrmliche Behausung auf, âusserte 
aber sogleich, dass wir uns nicht weit von den Hütten in den Wald 
hincinwagen mõchten, weil erst vor wenigen Tagen ein Soldat unter 
seiner Hausthüre von einem Botocuden sey erschossen worden, der sich 
unter dem Schutze der Waldung herbeigeschlichen habe. W i r fanden 
also dermalen diesen Posten im Kriegsstande gegen jene Anthropopha-
gen, und durften nicht erwarten, andere Indianer ais die friedlich gesinn-
ten Macuanis, welche sich hier aufhielten, beobachten zu kõnnen. Dieser 
Volksstamm, auch Maconis genannt, ist einer der schwâchsten, welche 
die gebirgigen Gegenden auf der Grenze zwischen den Provinzen von 
Minas Geraes, Porto Seguro und Bahia innehaben, und hat sich aus Fúrcht 
vor seinen mâchtigen Feinden, den Botocudos, mit den Portugiesen so 
sehr befreundet, dass er vielleicht in wenigen Jahrzehnten in seiner Eigen-
thümlichkeit gânzlich wird verschwunden seyn. Vielleicht zãhlt er jetzt 
nicht mehr ais 3oo Kõpfe, deren Mehrzahl sich aus dem Innern gegen 
das Meer in der Nâhe von Caravelas gezogen hat, wo aber auch schon 
Viele derselben den dort hãufigen kalten Fiebern (Sesoês) unterlegen sind. 
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Durch die Nahe der brasilianischen Ansiedler, welche die Macuanis ger-

ne zum Fállen ihrer Urwálder und zum Kriegsdienst gegen dieBotocuden 

gebrauchen, haben sie schon einen Anslrich von Cultur erhal ten, und sie 

pflegen auch hier in dem Alto dos Boys, w o sich gegenwár t ig e twa dreis-

«sig Kõpfe derselben aufhieltcn, selbststãndig dasLand zu bauen, und Mais, 

Bohnen und Mandiocca zu erzichen, wenn schon ihre Lieblingsbeschàfti-

gung die Jagd ist. Diejenigen, welche w i r zu Gesichte bekamen, w a r e n 

wohl gcbaul, ihre Gesichtszüge waren von dem ersten Strahle der Bil­

dung crheitert , und ihre Farbe nicht sehr dunkelroth, sondem vielmehr, 

àhnlich der der Mongolen, gelblichbraun. Sie wohnen in niedrigen Lehm-

hütten, welche sie mitten in ihren Pflanzungen c r r ich tén , schlafen nicht 

in Hangmalten, sondem auf dem Boden oder auf einem hõlzemen Gerüste, 

und kochen ihre Gerichte in von ihnen bereiteten irdenen Geschirren. Sie 

glauben an Gott und an viele Unholde; doch sind ihre Begriffe vom hõch-

sten gulen W e s e n , welchcm sie einen Teufel entgegensetzen, sehr undeut-

lich. Ilire Indolenz beurkundct sich auch dadurch, dass sie keine Epoche 

des Lebens mit Festen feiern, mit Ausnahme des Eintrit ts der Pubertãt 

weiblicher Individuen, wobei náchtliche Tãnze Statt finden. Die Ehe wird , 

wenn der Va te r des Mádchens das Wi ldpre t annimmt, welches der Be-

werber br ingt , ohne weitere Umstãnde geschlosscn. Dem neugebomen 

Sàuglinge schlingt die Mutter den fest zugeschnürten Nabelstrang um den 

Hals , bis e r abtrocknet und abfállt. Die Mànner sind zur Polygamie ge-

neigt, und werden hier nur durch denEinfluss der brasilianischen Soldaten 

davon abgehalten; sie sind aber auch nichts weniger ais eifersüchtig, ja 

sie bieten i h r e W e i b e r bisweilen den Fremden a n , und unterscheiden sich 

dadurch sehr von den Botocuden, von deren Rigorismus gegen weibliche 

Untreue w i r schon ein schauderhaftes Beispiel gesehen hatten. Die Leich-

name ihrer kleinen Kinder pflegen diese Macuanis in ihren Hütten zu 

begraben , die der Erwachsenen aber entfemt von der Aldea. Auf die 

Grabhügel der Letzteren, welche sie mit einem W a s s e r g r a b e n umgeben, 

stellen sie Fleisch nnd F rüch t e , und zünden Feuer a n , damit dem Abge-

schiedenen keines seiner Bedürfnisse fehle. Spàterhin stecken sie einen 

Spiess auf das Grab , oder bauen eine Hütte darauf. In diesen Gebrau­

chen findet eine auffallende Aehnlichkeit mit denen der Nege r im tropischen 
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Afrika Statt. Bei einem Besuche in den Hütten dieser Indianer fanden 
w i r , obgleich sie den Mehrertrag ihres Feldbaucs an die Brasilianer zu 
verkaufen pflegen, dennoch überall Armuth und Unreinlichkeit; am trau-
rigsten aber war uns der Anblick einer kranken Frau , welche, von den 
Ihrigen verlassen, und dem Mitleiden der portugiesischen Wachcn anheim 
gcfallen, ein wahres Jammcrbild darstellle, und bei unserem Erscheinen 
in ein fürchterliches, anhaltendes Geschrei ausbrach. W i r fanden auch 
in diesem Falle bestãtigt, was uns so oft von Brasilianern ist versichert 
worden, dass die Indianer nur einige wenige Arzneimittel kennen, die 
sie fast ohne Unterschied anwenden, und dass sie bei erfolglosem 
Gebrauche den Kranken alsbald aufgeben und sich selbst überlasscn. 
In dem Quartel befanden sich auch einige Indianer von dem Stam­
me der Malalis, dessen Hauptniederlassung gegenwártig in Paçainha 
am Rio Seruhy Pequeno, einem nõrdlichen Tributar des Rio Doce, ist. 
Diese Malalis waren unter den Macuanis aufgewachscn, unterschieden 
sich gar nicht in ihrem Aeusseren, und hatten sogar ihre Sprachc ver-
lernt. Ausser diesen beiden Stàmmen bewohnen noch fünf andere kleine 
Nationen die Urwaldungen an der õstlichen Grenze der Provinz von Mi­
nas Geraes: die Maxacaris, die Capoxós, die Panhámes, die Coma-
noxós und die Monxocós*). Die Wohnsitzê derselben sind verãnder-
lich, besonders wegen des Andranges der unruhigen Botocudos, welche 
diese klcineren Stamme ais Todfeinde verfolgen. Früher wohnten sie, 
mehr zerstreut, zwischen den Flüssen Seruhy, Sussuhy und den Quel-
len des Mucury; die Ausbreitung der Botocudos aber vom obern Rio 
Doce hat sie gezwungen sich õstlicher gegen die Quellen des Rio de S. 
Matheus, in einen kãlteren, steinigeren und an Wild àrmeren Landstrich 
zu ziehen. Die Capoxós sollen von hellerer Farbe , die Pánhames und 
Comanoxós furchtsamer und unthàtiger, ais die übrigen seyn, sonst aber 
kommen sie alie in Sitten, Sprache, die jedoch mehrereDialecte hat, und 
in dem Hasse gegen die Botocudos mit einander überein. Das Bild, 
welches uns ein Brasilianer von ihnen entwarf, der bei Gelegenheit eines 
Streifzuges (Entrada) gegen die Botocudos làngere Zeit mit ihnen leble, 

*) Statt des X in diesen Worten wird bisweilen ein Sch geschrieben; Panhdmes: sprich 

Paniámes. 

II. Theil. 6 3 
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war gerade nicht sehr vortheilhaft. Nach ihm sind sie argwõhnisch und 
verrátherisch von Natur, furchtsam aus Gewohnheit, indolent aus Faul-
heit, gefràssig aus Langerweile, falsch aus Kenntniss ihrer Schwãche, 
unbestàndig und sorglos aus kindischem Unverstande. Sie sind deshalb 
leicht zu lenken, wenn man Strenge mit Milde vcrcinigt, und ihnen das 
Denken erspart. Die christlichc Religion wurde von ihnen bisher mit Ent-
schlossenheit verschmáht; Heber nahmen sie die Geschenke an Brannt-
wein, Eisenwaaren u. d. gl., die ihnen die Brasilianer zubrachten, und 
sie erwiederten sie gerne durch Mittheilung ihrer wenigen Gerãthe und 
Nahrungsmittel. Sie wohnen in sehr niedrigen Lehmhütten, die mit den 
Blãttem von Heliconien (Coité) und àhnlichen Monocotyledonen gedeckt 
sind. Bei Sternenlicht erheben sie sich oft von ihrem Lager auf der Er­
de, und kebrcn dahin erst mit Tagesanbruch zurüek. Sie schlafen über-
haupt nicht sehr viel, aber um so stàrker ist ihr Bedürfniss nach Speise, 
die sie zu jeder Tageszeit und in grossem Uebermaasse zu sich nehmen. 
Die Mànner beschâftigen sich lediglich mit der Jagd; den Weibern lie­
gen die Sorgen des Haushaltes ob. Letztere verstehen zweckmàssige Ge-
fásse aus Thon zu formen, und allerlei Geflechte von Palmenfasem (Tu-
cum) zu machen. Ihre Feste werden zur Nachtzeit, mit grossem Lár-
men gefeiert. Ais einen vorstechenden Zug dieser Horden schilderte uns 
ein Macuani die grosse Vorliebe, welche sie zu den Negern trugen, 
welche sich deshalb nicht selten, wenn ihren Herren entlaufen, dort unter 
den Schutz und die Fiirsprache der Weiber zu stellen pflegten. Derselbc 
Indianer, welcher sich ziemlich gut im Portugiesischen ausdrücken konn-
te, diente uns, um mehrcre Worte aus der Macuani-Sprache aufzuzeich-
nen. Diese Sprache ist sehr verschieden von der der Coroados, wenn 
gleich sie darin mit ihr übereinkõmmt, dass der Mund nur selten viel ge-
õflhet, vielmehr die Zãhne mehr oder weniger geschlossen, und die Laute 
bald zischcnd, bald ais Gaumen-, seltner ais Nasenlaute hervorgestossen 
werden. Der Macuani bildet dabei das Antlitz, gleichsam ais wenn er 
eine geschwollene Zunge hàtte, und sich nicht zu reden getraute. Wie 
die meisten Indianer spricht auch er leise, und was uns hier besonders 
stark aufliel, — jedes Individuum modificirt seine Sprache auf eine eigen-
thümliche Weise, so dass man fast sagen kõnnte, es sprache einen bc-
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sondem Dialect. W e n n der Europãer, welcher gewohnt ist, die Sprache 
mit Wechsel der Stimme und begleitet von lebhaften Gebãrden zu ver-
nehmen, diese Indianer unter einander mit so wenig Betonung, so schlaff 
und fast ohne alies Muskelspiel redend beobachtet, so kõnnte er leicht 
glaubcn, sie sprãchen im Traume. Und ist nicht das ganze Leben dieser 
Mcnschcn ein dumpfcr Traum, aus dem sie fast nie erwachen? 

Solche Betrachtungen und die Nâhe der furchtbaren Botocudos, 
waren nicht geeignet, uns den Aufcnthalt in einem wilden, felsigen Thale 
angenehm zu machen, das, gegen die Gebürge hin und auf der diesseiti-
gen Wasserscheide (Divisão das Agoas) von hoher, jetzt blaltarmer Ca-
tingaswaldung, gegen Westen von dichtem, dürrem Gestrüppe eingeschlos-
sen, der Phantasie eines Dichters das gute Bild einer Vorhõlle dargestellt 
haben würde. W i r ritten über die Hochebene gen Fanado zurüek, wa­
ren aber, da wir den Führer vorausgeschickt hatten, auf einmal in dem 
Taboleiro verirrt , und befanden uns in einer unabsehbaren Ebene, aus der 
krummãslige, mit schwarzen grossenAmeisennestern und dichten Büscheln 
von Misteln beselzte dürre Bâume hervorstarrten, uns in jeder Richtung 
den W e g versperrend. Das Abentheuer endete glücklichcr, ais zu vermu-
then w a r , da wir mit Sonnenuntergang die Fazenda eines Negers fanden. 
Die Umzàunung des Hauses war mit vielen Schãdeln erlegter Onzen ver-
ziert, und der Eigenthümer bewãhrte sich ais ein geübter Jãger , indem 
w i r , noch ehe es dunkel ward , unter seiner Anführung eine Tigerkatze 
und einen Mutum (Crax Alector) erlegten. Dieser schõne Vogel ist in 
den Urwàldern von hier aus gegen Bahia hin nicht selten. Die Indianer 
schâtzen sein Fleisch, welches dem des Auerhahns im Geschmacke ãhn-
Hch ist, eben so sehr, ais seine glãnzend schwarzen Federa, die zu man-
cherlei Schmuck verwendet werden. Man findet den Mutum oft in den in-
dianischen Wohnungen gezãhmt, und es scheint, dass er-sich in den 
wãrmeren Lãndern, selbst Europa^, eben so leicht einheimisch machen 
kõnne, ais unser gemeines Haushuhn es geworden ist. 

Am i 3 . Junius brachen wir nach dem drei Legoas nõrdlich von 
d e r ^ i l l a de Fanado gelegenen Arrayal de N. Senhora da Chapada 

63 * 
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auf. Dieser Or t , der blühendste des ganzen T e r m o , welcher in seinem 

Kirchsprengel etwa 4600 Menschen zâhlt , liegt zwischen dichtbewachse-

nen, von engen Thãlcrn durchschnittenen Bergen. W i e im übrigen Mi-

nenlande wird hier der rolhe Letten nach Gold ausgewaschen, und man 

hat hier früherhin unter andern einen gediegenen Goldklumpen gefunden, 

der siebzchn Pfunde wog . Die mcisten Steinhándler wohnen h ie r , und 

die Massc von Topasen, Chrysobcryllen und Aquamarinen, die w i r hier 

zu Gesicht bekamen, w a r ungeheuer. Die Topase kommen in Bruchstü-

cken, oder , und z w a r hàufiger, in Rollsteinen, von der Grosse einer Lin-

se bis zu der einer Kastanie vor. Die abgerundeten Ste ine , welche man 

gewõhnlich Wasserslropfen (Pingos à"agoa) nennt , eignen sich besser 

zum Schnitt , und w e r d e n , wenn sie die Grosse einer Bohne , eine zweck-

mâssige runde oder elliptische F o r m und hclles W a s s e r haben, zu bedeu-

tenden Preisen verkauft: man bezahlt dann wohl h ie r , an Ort und Stelle, 

einen schõnen Stein mit einem Thaler. Die Steinhándler verstehen sich 

vortreftlich darauf, diese Steine nach Grosse und F a r b e , welche zwischen 

dem Wasscrhel len , dem Gelblich- oder Blaulich-Weissen wechsel t , zu sor-

tiren. Die beste Qualitàt der Wasser t ropfen ist die vom Rio Utinga. Die 

blauen Topase sind nur dann gesucht , wenn sie eine dunkle F à r b u n g und 

betràchtliche Grosse haben. Grana ten , die vorzüglich zu der Decoration 

des Christordens gebraucht we rden , kommen hàufig, und von schõnem 

Feuer , doch selten von bedeutender Grosse , vor. Bei der grossen An-

zahl von Mitgliedern dieses Ordens , dem z. B . fast allePfarrer (figarios 

coitados) angehõren, ist die Nachfrage und der Preiss dieser Steine nicht 

unbetràchtlich. Chrysoberylle, hier zu Lande Chrysolithen genann t , sind 

ãusserst hàufig, aber nur selten findet man sie g ros s , von reiner wein-

oder grünlichgelber F a r b e , und ohne zu opalisiren. Die grünen Chryso­

berylle (Agoas marinhas) sind unslreitig die schõnsten Ste ine , welche 

hier zu Lande vorkommen. Sie kommen den ostindischen sowohl an 

F a r b e , die hàufig das schõnste Meergrün is t , ais an Glanz und Farben-

spiel gleich, wenn sie zweckmàssig geschnitten werden. Der grõsste die­

ser Steine, welcher bis jetzt gefunden worden is t , wiegt sechszehn 

Pfunde, und befindet sich in dem Schatze zu Rio de Janeiro. W i r w a r e n 

so glücklich, einen Stein dieser Ar t von ziemlich ansehnlicher Grosse .und 
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schõner Farbe zu erhalten, welcher gegenwártig in der k. Edelsteinkam-
mer zu München au(bewahrt wird. Die honiggelben Steine, welche vor­
züglich unter den Granaten hie und da erscheinen, und von den Einwoh-
nern Hyacinthen genannt werden, sind Spinelle. Unter dem Namen Ago-
as marinhas kennt man hier auch Berylle, die jedoch meistentheils sehr 
splitterig sind, und den sibirischen Beryllen nachstehen. Sie werden 
wenn sie sich weder durch Grosse noch durch Farbe und Wasser aus-
zeichnen, wenig geschàtzt. Gleiches gilt in noch hõherem Grade von den 
grünen Turmalinen, die man hier zu Lande ganz unrichtig Smaragde 
nennt. Sie kommen theils in rein auskrystallisirten und sehr klaren Sãul-
chen von vier bis zwõlf Linien Lãnge auf eine Linie Breite, theils in 
grõsseren Krystallen, oft von der Grosse eines kleinen Fingers, und so-
dann meistens mit matter Oberflàche und abgerundeten Ecken vor. Die 
ersteren finden sich vorzüglich bei Gramiaês, einer kleinen Fazenda am. 
Rio Pardo im Sertão, dreissig Legoas nõrdlich von Fanado, auf freiem 
Felde; die letzteren in einem Bache, Ribeirão da folha, zehn Legoas 
õstlich von Chapada. Diese Steine zersplittern so sehr auf dem Rade, dass 
sie nur selten verarbeitet, und deshalb von den Steinhàndlern gering gc-
achtet werden. ( 3 . ) 

Auf der Tafel des gastfreien Píarrers von Chapada fanden wir 
eine kleine Art von spanischem Pfeffer (Malaqueta), welche hier zu 
Lande, wie in ganz Brasilien, nebst der kleinen grünen sauren Citrone (Li­
mão acedo) das gemeinste Gewürz ist, und sich in reinlichen Porcellan-
schaalen schon durch die schõnrothe Farbe empfiehlt. Ihr Genuss brachte 
aber, obgleich die Früchte nicht auflallend scharf waren, uns Beiden die übel-
ste Wirkung: plõtzliche Kopfschmerzen, Schwindel, Flimmem vor den 
Augen und alie Zeichen einer narkotisch-scharfen Vergiftung; doch ver-
schwanden diese Symptome alsbald nach dem Einziehen von Essigdampf 
in die Nase und einigen Lõffeln Essigs innerlich genommen. Weder frü-
her , noch spãter im Verlaufe der Reise, wo wir diess Gewürz mit Vor-
liebe gebrauchten, erfuhren wir ãhnliche Wirkung desselben. Es ist des­
halb wahrscheinlich, dass sich bisweilen das sogenannte Capsicin, welches 
der Frucht die brennende Schàrfe ertheilt vorherrschend in derselben ent-
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wickeln kõnne, wahrend in andern Fâllen, wie in den unsrigen, das nar-
kotische Alkaloid entschiedener hervortritt, das den. sãurefàhigen Basen 
in andern Solaneen, dem Atropin, Daturin, Hyoscyamin u. s. w . , ent-
spricht. Welche ãussere Verháltnisse zu dieser Verschiedenheit disponi-
ren, verdiente eine genaue Untersuchung. 

Zwischen Chapada und Agoa • Suja, welches vier Legoas nõrd-
lich davon liegt, ist das bergige Terrain mit dichtem Gestrãuche 
bewachsen, zwischen dem zerstreutes Taboleiro - Gehõlz hervorragt. Die 
herrschende Formation ist Quarzschiefer, hie und da mit mãchtigen La­
gern von Eisenglimmerschiefer abwechselnd, oder mit losen Fündlingen 
von Rotheisenstein und Eisensteinbreccie übersãet. In Agoa-Suja trafen 
wir den Vorstand des Termo, den Juiz de fora, SENHOR BERNADINO PIN­

HEIRO CAMELLO, auf seiner Gescháftsreise. Mit einer, unter den Brasilia-
nem seltenen Jovialitãt unterhielt uns der achtungswerthe Rechtspfleger 
von der Mühsamkeit seines Berufs, der ihn von Zeit zu Zeit zwânge, 
Monate lang von Hause entfemt zu seyn, um Verhõr, Untersuchung, Ur-
theil und Strafe durch die Einsamkeit seines Gerichtsbezirks zu führen (cor­
rercorrecçâó). Ein Diener der Justiz (Meirinho) ward uns ais Führer und 
Schützer mitgegeben, ais wir von hier aus nach den nordõstlichen Wlld-
nissen an den Flüsschcn Piauhy und Calhao aufbrachen, um uns von dem 
geognostischen Verhalten der Chrysoberille u. s. f. durch den Augenschein zu 
überzeugen. Noch am Abende desselben Tages gelangten wir durch tiefe 
Thãler dichtbewachsener Berge zu dem Arrayal Sucuriuh d'acima. Die 
Waldschlãge sind mit Baumwollenstauden bepflanzt; am Flüsschen Sucu­
riuh, der in den Setuval fâllt, herrscht eine üppige Vegetation immer-
grüner Gebüsche und saftiger Waiden. Dieses Flüsschen führt auch bc-
deuteiid viel Goldstaub, so wie der rothe Letten in seiner Nãhe. Ais 
wir mit Sonnenuntergang in dem Oertchen ankamen, tõnte uns eine 
grelle Musik von Trommeln, Pfeifen und der gellenden Canja entgegen; 
Prasselfeuer und Raketen verkündeten das Johannisfest, welches besonders 
von den Negern mit ausgelassener Frõhlichkeit begangen wurde. Das 
Fõrmhche in den Religionsübungen wird von dieser Menschenraçe mit 
solcher Inbrunst beobachtet, dass sie hierin den weissen Bewohnern Bra-
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siliens weit vorgehen, und Letztere ihnen bei mancher Veranlassung selbst 
gewissermassen den Vortritt gestatten. 

Von Sucuriuh aus lag ein mühevoller und gefáhrlicher W e g vor 
uns , um zu den Quellen des Baches Calhao zu gelangen, wo wir W a -
schereien nach den erwàhnten Edelsteinen finden sollten. W i r wechsel-
ten die Pferde, und vertieften uns in eine unwegsame, bergichte Wal-
dung, durch die wir sieben lange Legoas fortjagten, so schnell es der 
engverwachsene Pfad und die Kraft der Rosse erlaubten. Die Berge, 
welche wir zu überklimmen hatten, ziehen von S. W . nach N. O. und 
bestehen meistens aus Quarzschiefer. Alies um uns her trug ein eigen-
thümliches, uns fremdes Geprãge, und erfüllte das Gemüth mit Bangen. 
Der dichte Wald erschien uns wie ein weites Grab, denn die dürre Jah-
reszeit hatte allen Schmuck der Blãtter und Blüthen von ihm abgestreift; 
nur selten rankten sich dort dornige Smilaxarten oder schnurartige Ge-
winde von Cissus, mit einzelnen Blãttem besetzt, in die Hõhe, oder rag-
ten hier stattliche Blumenrispen von Bromelien zwischen den Zweigen 
hervor; nm so 3Íchtbarer erschienen die Stamme in ihrem ganzen unge­
heuren Umfange, ihre Aeste, wie Riesenarme, in den dunkelblauen Ae-
ther streckend. Dornige Acacien, vielverzweigte Andiren und Copaiferen 
und milchreiche Feigenbãume erschienen hier besonders hàufig, was uns 
aber am meisten aufTiel, waren die gigantischen Stamme von Chorisien 
(Chorisia ventricosa), welche oben und unten verengt, in derMitte wie 
ungeheure Tonnen angeschwollen, und auf der korkartigen Rinde mit 
gewaltigen glànzendbraunen Stacheln besetzt waren. Hier hingen mãchti-
ge Büschel parasitischer Misteln an den Aesten herab, von der sorgsamen 
Mutter Natur meistens in der Art vertheilt, dass die weiblichen Stauden 
tiefer stehen, ais die mãnnlichen, um von letzteren den befruchtenden 
Saamenstaub leichter zu erhalten. Dort hatten Myriaden Ameisen ihre Woh-
nungen voll dàdalischer Windungen an den Stàmmen aufgehangen, welche 
im Umfange von mehreren Fussen durch ihre schwarze Farbe seltsam contra-
stirten mit dem Hellgrau der entblátterten Aeste. Der herbstlich erstarrte 
Wald ertõnte vom Geschreie mannichfaltigen Gefieders, vorzüglich krãch-
zender Araras und Periquitos. Scheue Gürtelthiere und Ameisenfresser 
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(Dasypus septemcinctus und Myrmecophaga tetradactyla) begegneten 
uns zwischen in hohe Wálle aufgeworfencn Cupims geschàfliger Ameisen, 
und trãge Faulthiere (Bradypus tridactylus) hingen dumpf hinbrütend an 
den weissen Aesten der Ambauba (Cecropia peltatà), die sich hie und 
da zwischen den übrigen Bàumen erhob. Heerden von Brüllaffen Hessen 
sich aus der Ferne vemehmen. Das hohe, dürre Gras war von wim-
melnden Ballen kleiner Carabatos bedeckt, die sich, wenn wir sie zufal-
lig berührten, mit Blitzesschnelle über uns verbreiteten und ein bõsartiges 
Jucken erregten. Nicht selten raschelte an den eilig Vorüberjagenden 
eine Schlange durchs Dickicht hin. Zweimal führte uns der Pfad, nach-
dem wir zwei Legoas von Sucuriuh den kleinen Rio Setuval, und drei 
Legoas weiter den.noch unbedeutenderen Rio Gravata, beide Tributãre 
des Arassuahy, passirt hatten, aus der waldigen Tiefe der Thàler auf 
steile, mit niedrigem Gebüsche bewachsene Hõhen, wo wir eine monoto-
ne Aussicht über die traurige Waldeinsamkeit vor uns hatten; ais wir 
aber immer wieder in die Waldung herabkamen, die Sonne zwischen 
den dürren Aesten unterging, und sich plõtzliche Dàmmerung um uns 
ausbreitete, merkten wir dem ângstlich werdendenden Führer an, dass er 
selbst den W e g verloren habe. In dieser Noth erkannte Jener in einem 
Nebenlhale, zwischen Gebüschen versteckt, das Haus einer ihm wohlbe-
kannten Familie, und rieth uns, dort die Nacht zuzubringen; doch, setz-
te er zõgernd hinzu, reiten Sie, meine Herren, allein voraus, denn, wur­
de ich sogleich erblickt, so müsste der Sohn des Hauses glauben, ich 
kàme, ihn vor Gericht zu holen, wegen des neuerlich von ihm verübten 
Brudermordes. Schaudemd ritten wir vor das Haus; ein Greis, von 
Gram gebeugt, dessen ehrwürdiges Antlitz schneeweisses Hàar umlockte, 
hiess uns mit bebender Stimme willkommen, und betheuerte, dass er 
mit der wahnsinnigen Tochter allein zu Hause sey. Ais wir ihn über 
unsere Absicht beruhigt hatten, und der Meirinho herbeigekommen, 
brach er in laute Wehklagen und Verwünschungen seiner Sõhne aus, 
deren Einer vor wenig Jahren aus Eifersucht auch den Oheim getõdtet 
hãtte. Mit Entsetzen sahen wir uns vor diesem mit Blut befleckten 
Hause des Jammers, und befahlen dem Führer uns lieber zurückzu-
führen in die unbefleckte Einsamkeit des Waldes. Der Greis zcigte uns 
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den Pfad zum Hauptwege zurüek, und wir fanden nicht weit davon die 
Hütte einer verlassenen Baumwollenpflanzung, vor der wir ein grosses 
Feuer anzündeten. Die Mühseligkeiten des heissen Tages hatten uns sehr 
ermattet, doch konnten wir keinen Schlaf finden; immer kehrte das Bild 
des unglücklichen Greises zu uns zurüek, und der Meirinho hielt uns mit 
den Erzâhlungen vieler Mordthaten wach, die, nach seinerVersicherung im 
Termo von Minas Novas so hàufig vorkàmen, dass in einem Jahre sieben und 
zwanzig im andern achtzehn gezãhlt worden seyen. E r bemerkte auch, dass 
eingewanderte Portugiesen viel hâufiger die grõsste Ausartung und Sittenlo-
sigkeit an ihren Kindern erlebten, ais gebohrne Brasilianer, und wollte 
dies besonders durch mangelhafte Erziehung im Verhãltniss zu den Scla­
ven des Hauses, an die man in Europa nicht gewõhnt sey, erklãren. 
Selbst die Nacht auf einen solchen Tag voll trauriger Eindrücke sollte 
noch ihr Entsetzen haben. W i r waren kaum eingeschlafen, ais wir durch 
ein heftigeres Prasseln des Feuers und ein eigenthümliches Pfeifen und 
Schnarchen geweckt wurden. Ais wir* das Gewehr in der Hand, aus 
der Hütte treten wollten, hielt uns der wohlerfahrne Führer mit Aengst-
lichkeit zurüek, und zeigte uns eine grosse Schlange, welche mit wüthen-
den Springen und Windungen die Feuerbrãnde auseinander zu schleudern 
suchte. Es war die sogenannte Surucucu (Bothrops Surucucu, Spix 
Serp. t. 23. Trigonocephalus Alecto, Cuv.) die stãrkste unter den Gift-
schlangen Brasiliens, welche sich durch diese Eigenheit bei Nacht doppelt 
furchtbar macht. W i r *haten mehrere Schüsse auf das Unthier, wagten 
aber nicht, es bei Nacht aufzusuchen, nachdem es stille geworden war. 
Am andern Morgen war es in der Nãhe nicht zu finden, aber die Pferde, 
deren Vorderfüsse wir mit Schlingen zusammengebunden hatten, standen 
immer noch ãngstlich an einander gedrãngt am Eingang des Waldes, von 
wo aus sre wahrscheinlich dem Ueberfaüe jenes gefáhrlichen Thieres zuge-
sehcn hatten. 

Der anbrechende Morgen fand uns beschãftigt, ein frugales Früh-
stück, aus geschabtem braunen Zuckerbrode (Rapadura) und Manioc-
mehle (Farinha de pao) mit Wasser angerührt, zú bereiten, und dar-
auf setzten wir die Reise nach Agoada Nova fort So heissen die in 

II. Theil. 64 
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einem ausgedehnten Thalgrunde lángs dem Bache Calhao zerstreuten HãU-
ser, deren Bewohner sich grõsstentheils der Baumwollenzucht widmen. 
Von dem nahen Berge, Morro de Agoada Nova, stiegen wir in ein 
tiefes Thal hinab, und nach fünf Legoas eines hõchst mühsamen Weges 
durch wildes Gestrüpp und Catingawaldung, einen Felsenpfad hinan befan-
den wir uns am Ziele unserer Wanderung, in Gupiara oder Calhao, 
einigen elenden Strohhütten, wo die Steingrâber wohnen. Man geniesst 
von dieser Hõhe einer weiten Aussicht über das waldige Thal des Aras­
suahy, in den sich der hier entspringende Ribeirão de Calhao ergiesst. 
Die Gebirgsformation ist hier ein grobkõrniger, weisslicher, ungeschichteter 
Granit, der wenig weissen Glimmer, aber viel schwarzen, oft in langen 
Sâulen krystallisirten Schõrl enthalt. Nicht selten wechselt der Granit 
mit einem Gneus von gleichartigen Bestandtheilen- in der Art a b , dass 
ihre gleichzeitige Bildung unverkennbar ist. Der Granit geht entweder zu 
Tageaus, oder es deckt ihn eine, vier bis zwõlf Fuss mãchtige Schicht ei­
nes grauen oder weissen Gerõlles (Gurgulho), dessen Hauptbestandtheil 
Quarz ist. Man findet hier sowohl in den Quellen des Baches Calhao ais 
in dem Grus vorzüglich Chrysoberylle, von grünlichweisser, blassochergel-
ber, citronengelber (Crizolitas) oder von olivengrüner, grasgrüner und 
blaugrüner (Agoas marinhas) Farbe, ferner edle Granaten, und weisse 
und hellblaue Topase. Diese Steine kommen also darin mit den Diaman­
ten überein, dass sie niemals in dem ursprünglichen Muttergesteine er-
scheinen. Zugleich mit ihnen sind in den Gerõllen des Calhao und in dem 
Grus viele Trümmer lydischen Steines und eines durchsichjgen glasarti-
gen oder milchweissen Quarzes hàufig. Erstere werden, wenn sie abge-
rundet sind, wie im Diamantendistricte Bohnen (Feijões) genannt An 
einigen Chrysoberyllen glaubten wir Spuren von anhângendem Quarze und 
Granit wahrzunehmen, und es hat sowohl deshalb, ais rücksichtlich aller 
Localverhâltnisse viel Wahrscheinliches, dass diese schõnen Steine ursprüng-
lich in Quarzadern des Granits vorkommen. Gleicherweise mõchten die hier 
vorfindlichen Granaten vielleicht dem Quarze des Granits oder letzterem 
selbst angehõren. Kryslalle des Chrysoberylls (eine sechsseitige doppelte 
Pyramide, an beiden Endspitzen abgestumpft) sind, besonders von einiger 
Grosse, àusserst selten, um so háufiger schõne und reinausgebildete Dode-
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caêder des Granats. Der grõsste Chrysoberyll, welcher hier gefunden wurde, 
soll achtundvierzig Octaven gewogen haben. Die Steingrãber waschen 
diese Steine wie die Diamanten aus dem Sande und Gerõlle des Ribeirão 
Calhao und aus dem Grus, welcher in Gràben oder viereckichten Gruben 
abgestochen wird. Von Gupiara setzten wir unsern W e g noch eine Lc-
goa weiter fort bis zu dem Córrego de S. Anna, wo wir bei einem 
Steingrãber übernachtetcn. Das Gestein, über welches der dasige Bach 
íliesst, ist ebenfalls Granit, bisweilen mit grossen Massen eines fleischro-
then Feldspaths, bald grobkõrnig und dem Granit von Fichtelberg, bald 
feinkõrnig und dem Granitello vom Harze ãhnlich. Im weissen Quarze 
findet sich ein schõner schwarzer krystallisirter Schõrl. Mit den Fünd-
lingen des Granits und bisweilen mit ihnen zusammengewachsen, erschien 
ein schwãrzlicher, mürber Glimmerschiefer. Auch die Gerõlle im Bache 
zeigten keine andern Bestandtheile, ais in Gupiara: Granit, Quarz, Feld-
spath, lydischen Stein und einen splittrigen, grünlichgrauen Hornstein. In 
diesen Geschieben kommen die Chrysoberylle bis zu einer Tiefe von zehn 
und zwanzig Fuss vor , und hõchst selten findet man hier auch grüneTur-
maline. Unsere Neugierde war durch die bisherigen Erfahrungen nicht be-
friedigt, immer hofften wir noch, das Muttergestein dieser Edelsteine auf-
zufinden, und wir verwendeten daher noch einen Tag auf die Bcsichtigung 
der Steingrãbereien am oberen Rio Piauhy, zu denen wir auf mühseligen 
Wegen durch felsige Catingas gelangten. W i r konnten jedoch auch hier 
nichts Neues beobachten. Von allen Steinen, welche in diesen Gegenden 
gefunden werden, schãtzt man die weissen Chrysoberylle am hõchsten; 
sie kommen bisweilen an Wasser und Farbenspiel den Diamanten nahe. 
Reine Agoas - marinhas und gelbe Chrysoberylle haben etwa gleichen 
W e r t h ; die Octave wohlgeformter Steinchen von zwei bis fünf Linien 
im Durchmesser ward uns zu neunhundert bis tausend Réis geboten. 
Weisse und hellblaue Topase sind von geringerem W e r t h e , und im AH-
gemeinen pflegen die hiesigen Steingrãber anzuerkennen, dass die Steine 
von Americanas vor den ihrigen denVorzug verdienen. Es war uns kein 
Opfer, diese traurigen Wàlder zu verlassen, und gegen Nordwesten 
nach dem Arrayal de S. Domingos umzukehren, wohin wir inzwi-
schen unsern Trupp beordert hatten. W i r eilten, so gut es die, mit 

6 4 * 
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unsêrer mineralogischen Ausbeute beladenen Pferde vermochten, über 
Calhao und Agoada Nova zurüek, passirten am Abende des zweiten 
Tages den Rio Arassuahy in einer Canoa, und gelangten mit Einbruch 
der Nacht nach jenem Dorfe, wo uns die Gefálligkeit des Juiz de Fora bei 
dem Guarda Môr Sr. SERVANDO PACHECO ROLLIM bereils Unterkunft besorgt 
hatte. S. Domingos ist der nõrdlichste bedeutende Ort im Termo von 
Minas Novas, und ais der Hauptstapelplatz des Baumwollenhandels nach 
Bahia zu betrachten; indem es an der Landstrasse nach Conquista und von 
Tocayos, wò die Einschiffung der Waaren auf dem Rio Grande ge-
schieht, nur sechs Legoas entfemt Hegt. W i r fanden hier zwei jungeFran-, 
zosen, welche für ihr Haus in Rio de Janeiro Einkãufe machten, ein klei-
nes Assorliment europâischer Waaren zum Verkaufe ausgelegt hatten, und 
mit dem Gange ihrer Geschàfte sehr zufrieden schienen. W i r mussten, 
gemãss den bisherigen Schilderungen von dem Sertão, wohin wir uns 
von hier aus wenden wollten, die Kaufbuden des Oertchens benü-
tzen, um uns mit den Bedürfnissen für eine lange Reise durch einen fast 
entvólkerten Landstrich zu versehen. Ein Ochse wurde geschlachtet, das 
Fleisch in dünne Leisten geschnitten, gesalzen, und an der Sonne getrock-
net Mit diesem Mundvorrathe, sowie mit Reis, Maniokmehl, türki-
schem Kom, Bohnen, Speck und Branntwein wurden Sãcke aus roher 
Rindshaut (Broacas) angefüllt, welche man den Maulthieren paarweise 
aufzuladen pflegt Der Arieiro, den wir hier ais einen des Landes kun-
digen Führer mietheten, sorgte für hinlãnglichen Vorrath an Hufeisen 
und Nãgeln. Die Tragsãttel der Maulthiere wurden frisch gepolstert, und 
neue den angekauften Thieren angepasst Unsere Waffen wurden durch 
einen portugiesischen Schmidt ausgebessert, und neuer Vorrath an Pulver 
und Blei angeschafft. Wahrend dieser Vorbereitungen crhielten wir eine 
Einladung von demPfarrer von Tocayos, diesen Ort und das benachbarte 
Quartel zu 5 . Miguel zu besuchen, und dort die Botocudos zu beobachten, 
da wir aber durch einen reisenden Mineiro erfuhren, dass der Prinz MAX 
VON NEUWIED sich mit heldenmüthiger Aufopferung Erkundigungen über 
diese merkwürdigen Antropophagen zum besondern Vorwurfe gemacht ha-
be, so glaubten wir uns ãhnlichen Bemühungen überhoben, und wendeten 
uns am 4. Julius nach dem Sertão, der, nach den Berichten der Einwoh­
ner, wie ein Land der Wunder, aber auch der Gefahren vor uns lag. 
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yínmerkungen zum dritten Kapitel. 

( 1. ) D e r T e r m o von M i n a s N o v a s im J a h r e i 8 t'. 

Ortschaften. Bevolkerung. Municipal verwaltung. 

ViUa und Freguezia (Kirch-
sprengel) 

í. N. S.do Bom Successo 
de Fanado 

Arrayaes und Frcguezias: 
í. de S. Cruz da Chapada 

2. de N. S. da Conceição 
d'Agoa-suja 

3. de N. S. da Conceição 
de Sucuriuh 

4. de S. Domingos 
5. de N. S. do Bio Pardo 

Arrayaes: 
1. Itacambira 
2. Barreiras 
3. S. João 
4. Arassuahy 
5. N. S. da Penha 
6. Piedade 

Kleinere Orle: 
1. Brejo das Almas 
2. Cabeceiras do Bio Verde 
3. Serra do Incantado 
4. Serra Branca 
5. Conceição 

6. S. Antônio de Gurutuba 
7. Prata 
8. Olhos d'agoa 
9. Maravilha 

Allgemeine Landesbewaffhung 
(Ordenanzas): 

Weisse Leute 
CapitJo Môr 1 
Sargente Môr 1 
Ajudantes 2 
Capitães 22 
Alferezes (Fãhiidri-

che) 22 
Sargentes 44 
Cabos de Esquadra 

(Gefreite) 88 
Soldaten 930 

Farbige Leute 
Capitães 4 
Alferezes 4 
Sargentes 9 > 3063 
Cabos de Esquadra 16 
Soldaten 3o3o 

Schwarze Soldaten 700 

Im Ganzen 4873 

Mannliche Individuen, die nicht 
in den Dienst aufzuuchrncn 783 

Weiber 10000 
Kinder beiderlei Geschlechts 8000 
Sclaven beiderlei Geschlechts 1000 

Gesammtvolksmenge 24o56 

Von dem Dragoner - Begimente von 
Minas garnisoniren etwa 36Mannaufdem 
Diamant-Servico der Serra de S. Antônio, 
zu SimâoVieira, Passagem da Bahia und 
Tocayos. 

Juizes Ordinários 
(Ortsrichter) 2 

Juiz dos Órfãos (Pu-
pillenrichtcr) 1 

Vereadores e Procura­
dores da Câmara 
(Mimicipalrathe) 4 

Escrivão da Câmara 
(Municipalsecretar) 1 

Thesoureiro (Schatz-
meister) 1 

Alcaide (Huissier) 1 
Porteiro (Portier) 1 
Carcereiro (Gefangen-

wàrter) 1 
Alilador (Policcibcamter 
über Maas u. Gewicht) 1 
Vintenas 22 
Meirinhos (Gerichts-

diener) 4 
Jurados (Geschworne) 3 
Requerentes (Sollicita-

toren) 8 
Escrivão dos Orfâos 

(PupiUenschreiber) 1 
Tabalioes (Notare) 2 
Avaliadores (Schatzer) 2 
Inquiridor Distribuidor 

e Contador (Zahlamts-
Gehulfe) 1 

Areadores(Landmcsser)4 
Tabeliôes da Aldeia 

(Dorfschreiber) 2 
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( 2. ) Die Wiedcrerscheinung des im Jahre 1578. in der Schlacht gegen die Maurcn ver-

loren gegangenen Kõnigs D. SEBASTIÃO wurde in Por tugal , bald nach jenemEre igu isse , geglaubt, 

und die unglückliche Lage desrLandes unter der Oberherrschaft von Spanien trug nicht wenig dazu 

bei , diese politiscbe Schwiirmerei, der anfanglich nur wenige Unterthaneii zugethan waren , dem 

ganzen Volke mitzutheileu, das von jener Resurrection seine Befreiung hoffte. Es ist wahr-

scheinlich, dass manche Geisüiche in der Absicht, dem Volke eine patriotische Sti inmung zu 

zu ertheilen, vielleicht auf Veranlassung des unzufriedeiien Adels , die Sage fomentirten. In der 

Torre do Tombo, demReichsarchive zu Lissabon, wird ein Mamiscript anfbewahrt , welches eine 

Sammlung dér hierauf bczugbcheu Prophezeihungen, wie sie im Volke gingcn, enthalt. Es 

heisst: Jardim ameno, Monarquia Lusi tana, Império de Christoj — Profecias, Vaticinios, 

Prognósticos e Revelações de muitos Santos e Santas, Religiosos e Servos de Deos , Varões 

Rlustres e Astrologos eminentissimos, que alumiados pelo Divino Esph i tu , escreverão sobre a 

duração do Reyuo de Portugal a Deo dato, com sublimaçao á Dignidade Imperial no Encubcrto 

das Hespanhas e Monarquia universal a ultima do mundo. Incorporados e iBustrados pelo Li -

centiado PEDBEANES DE AL VELOS, natural da Villa de Abiul, Lente de Filosofia na Universidade 

de Coimbra ein ordem intellectiva. 1635. 4 . " Achnliche zerstreute Prophezeihungen machen auch 

jetzt noch die Hauptargumcntc der Sebastianistas aus. •—• Nachdcm im Jahre 1648 die Dy-

nastie vou Braganza deu Tluon bestiegen, veiior die Sage ihre politische Bedeutung nnter dem 

Volke, und der Glanbe an die Wiedcrkehr D. SEBASTIAHS ward vorzüglich nur von retigiosen 

Schwarmern unterhalten, welche nicht blos eme poblische, sondeni auch eine rchgiose Wicder-

geburt Portugals davon erwarteten. Im Jahre 1667 wurde ein Jcsuit , ANTOKIO VIEIRA, von der 

Iuquisition bi Lissabon zum Gefángnissc und zum Verluste seiner priesterUchen W u r d e n verur-

Üieilt, weil er in Predigten, namentlich mit Beziehuug auf einen gewisscn GONZALIANNES BAN-

DARRA, den er eincu wahren Propheten nannte , die Wiedcrkehr emes gewissen verstorbeneu Kõ­

nigs von Portugal , dieEii iebung Portugals zumKaiser tbume u. s. w. voraussagte, wie z . B . „que 

muitos annos ou centos delles antes da ultima e universal resurreiçao dos mortes , havia de re-

suscitar certo Rey de Portugal defunto, para ser o quinto Imperadqr do inundo e lograr grandes 

febeidades, victorias e Iriumphos; e que o sobredito império se ha de principiar com extinção 

do de Alemanha, nomeado Romano na caza de Áustria, c será o mais catholico, que nunca hou­

v e , continuando-se até a vinda do Antichristo c' fim do mundo , c que Lisboa será capital 

dcsle império, e que depois de todo o mundo ser reduzido u fé de Cliristo ha de durar mil an­

nos em paz a imitação do estado da innocencia, sem guerra e sem trabalhos; e que depois ha­

vendo de vir o Anticliristo se tomará a soltar o diabo, e ser o dia de juizo etc." M. s. Dedução 

chiouologica e analytica, na qual se manifesta o que suecessivamente passou nas diflerentes épocas 

da igreja sobre a censura, prohibiçáo e impressão dos Uvros, pelo Dr . Jozé DE SEABRA DA SVL-

VA. Lisb. i 7 6 8 . 8. Vol. I. p. . 7 8 . — Nach Brasilien hat sich der Glaube an die Wicderkehr 

D. SEBASTIANS ebenfalls schon im siebenzehuten Jahrhundei t verbreitet; und zwar kann man fast 

behaupten, dass er die eiuzige Spur ebier romantischen Pocsie in, Volke sey. Die Geschichte 

emer Nation, welche nur wenige Jahrhunderte hinaufreicht, verliert sich nicht , gleich der der 

europaischen Staaten, m den W u n d e m einer unbekannten Vorwelt; ihr wohlbckannter Hinter-

grund vermag nicht, die Phantasie mit dichterischen Bildern zu bereichern. Doch würde 

man Unrecht haben, wollte mau diesen Maugel einer episch - romantischen Nationalpoesie ledig-

bch der Neuhe.t des brasüianischen Volkes zuschreiben; er ist auch i„ der Natur des Stammvol-

kcs begrúndet. Die Portugiesen beurkunden durch ihre gauze Geschichte vielmclir e in , in 
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Schiffarth, EntdccWig, Eroberung und Handel nach aussen gekehrtes, praktisches Nalionallebcn, 
ais die poetische Ruhe, in welcher viele der nordlichen Vülker ihre Thaten und Schicksale mit 
einer Phantasicwclt verknüpfen, und durch sie vorschonern. So sehen wir in Nordamerika die 
Wunder der Natur oder einfàltige Sagen der Indianer durch den Geist nordischer Poesie befruch-
tet, sich ais schone Dichtungen zum Gcmeingut der Nation erhcben; allein in Brasilien findet 
man kaum die Spur von etwas Achnlichem. Eine Sage jedoch ist ziemlich allgemein unter den 
Indianern des mittlcren Brasiliens, und von da an die europâischen Ansicdlcr übergegangen, dass 
namlich einst, vor hunderten von Jahren, ein weisser, bartiger Mann, der grosse Caraiba, d. 
h. Ankommling über das Meer her, Sujté oder Tsusié genannt, unter ihnen erschienen sey, sie 
mit dem Baue der Maniocpflanze bekannt gemacht, und das Haar in der üblichen Weise zu 
scheren gclchrt habe. Grosse Macht über die Naturkrãfte war diesem Wohlthâter des Westens 
verliehen; er gebot dem Sturme, das Meer wich vor sêmen Schritten zurüek, die Thiere des 
Waldes waren seine schützenden Begleiter, bis er endlich im Angesicht seiner Verfolger pliitz-
lich verschwand, und nichts ais die Spuren seiner Fusstritte in den Felsen zurückliess. Vater 
ANCHIETA und seine frommen Gcfahrtcn im Bekehrungsgeschafte benützten diese Sage für ihre 
Zwecke, indem sie zu verstehen gaben, dass jener Fremdling der heilige Thomas gewesen sey, 
was sich unter andern durch die von ihm eingeführte Tonsur erweise. Diese Tradition ward 
uns oft, doch ohne dichterischen Schmuck erzahlt, und sie erschien uns wichtiger, ais in Bezie-
hung auf die Nationalpoesie, weil sie an einen Bacchus oder Osiris des Westens erinnert, und 
weil sie zu bestatigen scheint, dass die Maniocpflanze (Jatropha Manihot), welche wir ohnehin 
nirgends wild antrafen, aus Afrika eingeführl sey. Vefgl, hierüber: DuRâo, Caramufú, Canto 
III. Rima 8o. ffl. SOUTÜBV, History ef Brazil I. p. 229. THEVBT , Ffance autaretique. Anvers. 
1558. p. 5i. 

( 3. ) Nach detl ÜritêrsttèliBhgen uhserés Vèrèhrten Gollègeri Hrrí< Hofr. FVCHS ist, béi 
15 J ' E. Thermometerstand, das speêifische Gewicht des dunkelSpargelgrUnen Chrysoberylls s r 
3<7°77, des grauen = 3,68; das des grünen Tormalins =3 3,1236, und das des weissen Topas 
= 3,5498. 



V i e r t e s K a p i t e l . 

Reise durch den Sertão an den Rio de S. Francisco. 

D a s Tafelland, welches von den beiden Flüssen Jequetinhonha und 
Arassuahy begrânzt wird, und sich in Nordosten bei der Vereinigung 
derselben zuspitzet, durfte kaum irgendwo 2000 Fuss über dem Meere 
erhoben seyn, und zeigt keinen hejrvorragenden Berg, jedoch bildet im 
nõrdlichen Theile eine Reihe hõherer Hügel, die durch die Mitte des­
selben hinlaufen, eine deutliche Wasserscheide gegen genannte Flüs-
se hin. Diese Hügel überschritten wir auf dem Wege von S. Domingos 
nach der Fazenda de S. Joaquim, wo wir die Nacht zubrachten, und 
am folgenden Tage, immer in der Richtung von N. O. nach S. W . , bis 
wir in den allgemeinen W e g von Tejuco nach dem Sertão ficlen, der 
uns in westlicher Richtung an den Rio Jequetinhonha führte. Dichtes 
Gestrüpp bedeckt die Gegend, welche sich uns, so weit das Auge reichte, 
in den Horizont zu verlieren schien; nur gegen W . schwamm, wie eine 
blaue Wolke, die Serra de S. Antônio in kühnen Umrissen vor uns. 
W i r setzten in Porto dos Angicos über den Strom, der hier über 
Quarzschiefer fliesst, und befanden uns jetzt nach dem Redegebrauch der 
Mineiros in derWüste, Sertão. Dass der Fãhrmann, welcher uns freundlich 
Herberge bot, ein ehrwürdiger Greis, sich ais Franzose von den schõnen 
Ufern der Garonne zu erkennen gab, nahmcn wir ais ein gutes Vorzei-
chen beim Eintritt in diesen so übelberüchtigten Landstrich. Die Gegend 
erhebt sich allmàlig bis zum Fuss der Serra de S. Antônio, an welcher 
man zwei sich hintereinander hinerstreckenÜe Bergreihen unterscheidet 
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Der Hauptstock der ersten Reihe springt wie ein grosses Kastell hervor. 
Bis auf dreitausend Fuss Hõhe ist die Landschaft mit dichtgedrãngtem Ta-
boleiro besetzt, welches sich über schõnem Capim ausbreitet; weiter auf-
wârts erscheinen Bãume und Gestrãuche nur selten. W i r durchzogen 
diese Gegend in zwei kleinen Tagmàrschen, kaum sichtbaren Pfaden von 
Morro Retondo nach Munbucas und Bananal folgend. Die Besitzer 
dieser Meierhõfe beschãftigen sich fast ausschliesslich mit Viehzucht. Ais 
wi r von hier aus den zweiten und hòheren Gebirgsstock der Serra de 
S. Antônio, oder, wie sie bisweilen genannt wird , do Gram Mogol, 
überstiegen, war es uns sehr auffallend, die Physiognomie des Dia-
mantendistrictes und die demselben eigenen Pflanzen wieder zu finden: 
Kahle Fláchen boten den schônen weissen Quarzsand oder die glànzenden 
Quarzschieferbãnke dar, tiefe natürliche Brunnen im Gesteine waren mit 
kühlem Quell wasser gefüllt, hie und da erhoben sich baumartige Lilien 
zwischen den niedlichcn Blumen und Grâsern von Tejuco. Doch hatte 
eine stechende Sonne hier bereits das saftige Grün der Vegetation aufge-
trocknet, und statt der kühlen Bergluft des Diamantendistricts umgab uns 
eine heisse, leichte, trockne Atmosphãre. Im Jahre 1781 wurden Dia­
manten in diesen Gegenden gefunden, und bald darauf ein Quartel auf dem 
oberen Theile des Gebirgs errichtet, welches auch jetzt wider den unerlaub-
ten Verkehr der Grimpeiros besteht W i r umgingen den Gipfel des Berge3, 
der vielleicht viertau3end dreihundert Fuss hoch seyn durfte, auf der lin-
ken Seite, und wendeten uns nach dem Flüsschen Itacambirussú, das 
seine klaren Wellen dem Jequetinhonha zuführt An der Westseite die­
ses Flusses bemerkten wir an einigen Stellen Granit zu Tage ausgehen, 
sonst aber ist hier die Formation des Gebirgs überall Quarzschiefer, 
und auf dem Felde findet man grosse Fündlinge eines weissen Quarzes, 
der mit grünlichgrauem Asbest gemengt ist, und eines sehr zartfaserigen 
Faserquarzes. Letzteres schõne Fóssil ist von blàulichgrüner Farbe, 
schwachschimmernd, auf den Absonderungsflãchen rõthlich-eisenschüssig 
und durchsichlig. Die Meierhõfe werden immer seltner und ãrmlicher. 
Ausgedehnte Umzãunungen (Curraès), worin das Vieh von Zeit zu Zeit 
versammelt wird , oder die Nãchte zubringt, deuten zwar auf zahlreichen 
Viehstand hin, allein dieser giebt bei dem Mangel an Verkehr keinen 

II. Theil. 65 
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Maassstab für den Reichthum der Besitzer. Die Sertanejos" beschâfligen 
sich in ihrer Einsamkeit wohl bisweilen auch mit Nachsuchungen nach 
Gold, das hie und da vorkommt, und nach Diamanten. W i r sahen meh-
rere dieser edlen Steine, welche jedoch fast alie eine sehr dichte, perl-
muttcrartigglãnzende Schale zcigten, und diejenige Form darstellten, wel­
che die Steinschneider Nalura zu nennen, und, ais für den Schnitt unge-
eignet, auszuschiessen pflegen. Interessanter noch waren uns kleine grüne 
Turmaline in Quarzkrystall eingewachsen, welche der Bewohner der Fa­
zenda de S. Jerome vom Rio Pardo her erhalten zu haben vorgab. W i r 
übernachteten in der Fazenda Congonhas do Campo, sechs Legoas 
nordwestlich von Itacambirussú. Die Aufnahme war überall im Sertão 
nicht weniger gastfreundlich, ais im übrigen Minenlande; doch wie ver-
schieden erschienen uns die Bewohner dieser einsamen Gegenden, im Ver-
gleiche mit den geselliggebildeten, feingewandten Stãdtern von Villa Rica, 
S. João d^ l Rey u. s. w.! Im Hause ist der Mann nur mit kurzen, an den 
Knieen offenen Beinkleidern von weissem Baumwollenzeuge, und darüber 
mit einem Hemde von gleichem Stoffe oder von buntfarbigem, geblümten 
Hattun bekleidct Eben so idyllisch ist die Tracht der Kinder und der Frau, 
die überdicss des Vorrechts der Pantoffeln entbehret Auf der Jagd oder 
im Dienstc der Hcerde kleidet sich der Sertanejo in lange Beinkleider vom 
Leder der Capivara oder des Rehes, welche mit den Stiefeln aus einem 
Stückc bestehen (Perneiras), und in eine kurzen Jacke (Gibàó); den 
Kopf bedeckt er mit einem niedrigen halbkugligen Hute, dessen breite 
Krempe und daran befestigte Falte gegen die Dornen schützen soll, wenn 
er , im Verfolge des Rindviehes, auf dem flüchtigen Klepper durch das 
Dickicht bricht Ein langes Messer im Stiefel oder im Gürtel ist seine 
gewõhnliche Waffe; übrigens versteht er wohl auch, gleich dem Pião in 
den südlichen Provinzen, die Schlinge (Laço) zu gebrauchen. Der Ser­
tanejo ist ein Kind der Natur, ohne Kenntnisse, ohne Bedürfnisse, von 
derben, einfachen Sitten. Mit der Scheue vor sich selbst und vor seinen 
Umgebungen fehlt ihm die Zartheit des sittlichen Gefühls, was sich schon 
durch die Vernachlãssigung in der Kleidung beurkundet; er ist aber gutmü-
thig, theilnehmend, uneigennützig und friedferlig. Die Einsamkeit und 
der Mangel geistiger Beschàftigung reitzcn ihn zum Karten- und Würfel-
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Spiele und zur sinnlichen Liebe, wo er , hingerissen von seinem Tempe-
ramente und der Hitzc des Klima, mit Raffinerie und Unersàttlichkeit ge-
niesst Eifersucht jst fast die einzige Leidenschaft, die hier zu strafbaren 
Excessen führt. Uebrigens ist der geringste Theil dieser Sertanejos von 
rein europâischer Abkunft; die Meisten sind Mulatten in der vierten oder 
fünften Generation, Andere sind Mischlinge von Negem und Indianern, 
oder von Europâern und Indianern. Schwarze Sclaven sind bei der Armuth 
der Ansiedler im Allgemeinen selten; die Arbeiten des Ackerbaues und 
der Viehzucht werden von den Gliedern der Familie selbst verrichtet 

Von dem westlichen Ufer des Itacambirussú erhebt Sich die Land­
schaft wieder, um die Wasserscheide zwischen diesem Flusse und dem 
Rio ferde Grande zu bilden, welcher dem Rio de S. Francisco zu-
ílicsst. Der W e g war angenehm, und reich an wechselnden Aussichten 
in weite , muldenfórmige Thãler, deren Vegetation Campos mit zerstreu-
ten Taboleiros ist. W i r verloren die grossartigen Umrisse der Serra de 
S. Antônio aus demGesichte, die Landschaft ward offencr und frcundlicher. 
Auf den Hõhen fanden wir noch viele Pflanzen, welche uns aus der Umge-
gend von Tejuco bekannt waren, ais wir aber weiter herabstiegen, ver-
wandelte sich nach und nach die Flora. Mehrere Bombaxarten (Bombax par-
viflorum, pubescens und retusum, Mart. Nov. Gen. t. 5j. 58.5q.), deren 
biegsame zãhe Rinde (Imbirà) von den Sertanejos statt des Bastes gebraucht 
wi rd , die zartblãttrigen Jacarandas, welche so eben auf den entlaubten 
Zweigen grosse Trauben dunkelblauer Blüthen entfálteten, und eine Co-
cosart (Cocos capitata, Mart. Palm. t. 78* 79.), die mit ihren niedrigen 
dickkõpfigen Stãmmen in dieser Landschaft die Stelle der Baumlilien des 
Alpenlandes von Minas vertrat, konnten uns vcrrathen, dass wir an die 
Schwelle eines anderen Flussgebietes gekommen waren. Je weiter wir 
allmãhlig abwãrts stiegen, desto hãufiger traten Maiven- und Lippenblü-
then und Turneren hervor, und desto seltener erschienen die kleinen hai-
dekrautãhnlichen Rhexien, deren zarte vielgestaltige Formen uns noch auf 
der Hõhe dieses breilen Gebirgsrückerts, gerade wie bei Tejuco, erfreut 
hatten. Die herrschende Formation ist immer noch Quarzschiefer, wel­
cher hie und da, wie bei der Fazenda Joaquim Pereira> eine Legoa 

65 * 
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nordwestlich von Congonhas in grossen Quarzgãngen sehr reine Bergkry-
stalle enthalt, und bei Sete Passagem, drei Legoas weiter, hoffnungs-
reiche Spuren auf Gold zeigt; auf ihm erschien aber von hier aus eine 
uns bisher fremde Bildung, welche dem Gebiete des Rio de S. Francis­
co eigenlhümlich, und namentlich auf unserem Wege lãngs dem Rio 
ferde sehr ausgebreitet ist Grosse Lager eines fahl- oder hellockergel-
ben weichen Mergels füllen Niederungen des Quarzschiefers und überde-
cken Anhõhen desselben, oft in der Mãchtigkeit von zwei- bis dreihun-
dert Fuss. Diese aufgeschwemmte Gebirgsart ist meistens geschichtet, 
fàllt gegen W . ein, und streicht mit verschiedenen Abwechselungen zwi­
schen N. nach S. und N. N. O. und S. S. W . In diesem Mergel ist 
Salpeter enthalten, welchen die, hier minder hãufigen Quellen auflõsen, 
und, oberhalb des Quarzschiefers, zu Tage iühren. Das meiste Trinkwas-
ser ist daher von einem eckelhaft kühlenden Geschmacke und scheint eine 
der Hauptursacheh der kalten Fieber, welche in dem grossen Gebiete des 
Rio de S. Francisco so hàufig und so verheerend sind. Das einzige 
Mittel, besseres Wasser zu erhalten, wâre, Brunnen in den Quarzschiefer 
zu graben, allein die Trãgheit der Bewohner begnügt sich mit Cisternen, 
welche das Uebel oft noch ãrger machen. W o dieses salzige Wasser 
(Aqua sulobra) sich in kleinen Teichen ansammelt, fanden wir diese mit 
Armleuchtem (Chara domingensis, Turp.) und Wasserfâden (Conferva 
fascicàlaris, Mert.) angefüllt, welche Süsswasseralgen im Allgemeinen in 
den heissen Gegenden Brasiliens viel seltner sind, ais bei uns. DasHomvieh, 
welches in grossen Heerden auf diesen Auen weidet, sucht das Salz mitBe-
gierdeauf, und leckt, oft in langenReihen friedlich versammelt, an den steilen 
Gehãngen (Barreiros). Je weiter wir in diesen Gegenden fortschritten, um so 
eigenthümlicher gestaltete sich die PhysiQgnomie der Landschaft: õde Fláchen 
mit dürrem Grase, verkrüppelten Bãumen, und hie und da mit der erwâhnten 
dickkõpfigen und einer stammlosen Stachelpalme (Astrocaryum campestre, 
Mart. Palm. t. 63. 64.) besetzt, in muldenfõrmige Thãler nach mancherlei 
Richtungen vertieft, und von zahlreichen Straussen, Rehen und Armadillen 
belebt Von letzteren Thieren, die eben so wunderbar erscheinen durch 
die künstliche Construction ihres Panzers, ais durch die unglaubliche Kralt 
und Schnelligkeit, womit sie den Boden aufzuwühlen pflegen, fanden wir 
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hier zwei Arten, das Tatu Canastra (Dasypus Gigas, Cuv.) und das Ta­
tu Bola (Dasypus novemcinctus, Lin.). Die erstere, welche an GrÕ9se 
einem halberwachsenen Schweine gleichkommt, wird von den Eingebor-
nen nicht gegessen, weil man das sehr felte und dabei zãhe Fleisch für 
nebererregentL hãlt; die andere aber, welche den Namen (Kugel-Arma-
dill) davon hat, dass sie sich ganz kugelfõrmig zusammenrollen, und un­
ter den Schildern verstecken kann, liefcrt ein sehr schmackhaftes Essen. 

Am 12. Julius erblickten wir vqjr uns einen Theil der Serra de 
Bento Soares, und erreichten gegen Abend das Arrayal de Formigas, 
das in einem Thale an dieser niedrigen Bergreihe Hegt. Die Bewohner 
dieses kleinen, aus einigen Reihen niedriger Lehmhütten bestehenden 
Dõrfchens, sind, ais Sõhne des Sertão, durch ihre Rauf- und Raublust 
übelberüchtigt, und schienen auch die schõneTugend der Gastfreundschaft 
mit ihren Nachbarn nicht zu theilen; wir mussten froh seyn, in einer of-
fenen Einkehr auf dem Markte Unterkunft zu finden, bis uns der gefàlli-
ge Pfarrer in seine Wohnung einlud. Formigas treibt Handel mit den 
Producten des Sertão: Rindvieh und Pferden, Hàuten von Ochsen, Rehen 
und Hirschen, letztere roh gegerbt, Speck, vorzüglich aber mit Salpeter, 
welcher sich in den benachbarten Kalksteinhõhlen in grosser Menge fin­
dei! Diese Hõhlen hatten auch in der Beziebung ein grosses Interesse für 
uns, dass sie ungeheure Knochenreste unbekannter Thiere enthalten soll-
ten, von denen wir schon oft im Sertão hatten reden gehõrt In dem 
Gebiete von Formigas befinden sich mehrere Salpeterhõhlen: die Lapa 
do Rio Lagoinha, die Lapa do Mirellis am Flüsschen Pacuhy, aus 
welcher viertausend Arrobas Salpeter gewonnen worden, die Lapas do 
Cedro, do Buriti, do Boqueirão u. s. w. Die wichtigste aber von allen 
schien uns die Lapa Grande, weil in ihr die erwâhnten Reste urweltlicher 
Thiere gefunden worden waren. Sie liegt anderthalb Legoas westlich von 
dem Dorfe, in einem Berge, welcher Serra de ficente oder Cabecei­
ras do Rio dos Boys genannt wird. Dieses niedrige Gebirge erhebt 
sich kaum vierhundert und fünfzig Fuss über Formigas, und besteht 
aus drei durch ôeichte Thãler getrennte Bergreihen, deren erstere wir 
übersteigen mussten. Der W e g führte in einem lichten Catingawãldchen, 
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dessen Myrtcnbâume eben mit schmackhaften Früchten bedeckt waren, all-
màlig aufwàrts, und, nachdem wir einen steilen Hügel erklommen hatten, 
standen wir vor einem massigen Kalksteinfelsen, in dessen Mitte uns der 
Eingang der Hóhle, ein ungeheurer Schlund, schwarz entgegengezãhnte. 
Jenes aus Grausen und Neugierde gemischte Gefühl, welches wir in 
Deutschland vor dem Eingange unserer merkwürdigen Hõhlen empfunden 
hatten, ward hier verdoppelt durch die Fremdartigkeit der Umgebung und 
durch den ângstlichen Wunsch, im Innern dieses geheimnissvollen Grabes 
untergegangenerThiergeschlecht^j merkwürdige Entdeckungen zu machen. 
Statt des Ephcu's, welcher in Deutschland die Felsen traulich überzieht, 
rankten hier stachlichte Cissus in die Hõhe, statt anmuthiger Gebüsche 
von Flieder, wildem Jasmin und Je lãnger-je lieber, umstarrten uns Rei-
hen ungeheurer Stamme von Cactus, mit dichten Stacheln bewaffnet; bren-
néndc Jatrophen, dornige Nachtschatten, Cappemgestrãuche und Garde-
nien machten uns den Eingang streitig, aus dem ein Strom unbehaglich 
kühler Luft hcrvorfuhr. Die Mündung hat gegen siebzig Fuss Hõhe und 
achtzig Fuss Breite, und die schauerliche Schwãrze ihres Hintergrundes 
wird noch erhõht durch die Bãnke und Felsen eines weissen íropfsteins, 
welche in der Mitte und an den Wãnden des Eingangs unter mancherlei 
wunderbaren Formen hervortreten. Der gesammte Berg besteht aus ei­
nem dichten, blaulichgrauen, grõsstentheils sõhlig geschichteten und in 
Stunde Drei streichenden Kalkstein, welcher, da wir keine Spur vonVer-
steincrungen in demselben zu finden vermochten, der Uebergangskalkfor-
mation anzugehõren scheint. Es ist diess derselbe Kalkstein, welcher von 
dem Rio Verde bis an den Rio das Velhas und jenseits desselben bis an den 
Rio Abaité verbreitet, hie und da Gypslager mit eisenschüssigem gelben 
Thon oder weissem Steinmark*), bei ersterem Orte auch Salpeterhõhlen, 
und an letztgenanntem Flusse Blei und Zink enthalt**). Die herrschende 
Vegetation auf demselben scheinen fast allgemein Catingaswaldungen und dür-
re Campos zu seyn. Durch das hohe Thor des Eingangs gelangten wir 

*) So z. B. bei Bemvislo, Brejo das Almas, Bom Jezus und an andern Orten im Sertão. 

•*) Herr v. ESCHWEOE hat aus der Real Mina de Galena do Abaité bedeutende Quanti-
taten vou Bleiglanz und Galmei gewonnen. Man findet daselbst auch schone griine Bleierde, 
Schwerspalh und braunen Eiscnocher. 
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in ein Gewõlbe, welches dreissig bis vierzig Schuhe breit, und eben so 
hoch ist, und dessen ungleicher, mit klingenden Tropfsteinhügeln bcdeck-
ter Boden sich allmilig abwârts senkt Nachdem wir etwa hundert Schrit-
te fort gegangen waren, fanden w i r , dass sich das Gewõlbe in mehrere 
natürliche Stollen vertheilt. W i r verfolgten einen dieser Gãnge, welcher 
sich alsbald aufwârts windet, und die Neugierigen auf die Kniee zwingt, 
indem sich seine W ã n d e , in mancherlei grotteske Formen ausgezackt und 
zerrissen, zusammenneigen; plõtzlich aber erweitert er sich wieder, und 
endigt in eine geràumige Grotte, deren W^ânde hie und da mit rõthlichem 
Tropfsteine oder mit weissem, in lange sechsseitige breitgedrückte Prismen 
krystallisirten Kalkspath bedeckt sind. In dem Hintergrunde dieser Grotte 
stiegen wir auf achtzehn fast regelmàssigen, ebenfalls mit Cascadenartig 
ausgebreitetem Tropfsteine überzogenen Stufen in die Hõhe. Hier, auf 
einer der obersten Stufen war es , wo Einer unserer Führer vor sieben 
Jahren die sechs Fuss lange Rippe und andere Knochentrümmer eines ur-
weltlichen Thieres gefunden hatte. W i r gruben in der feinen lettigen 
Erde , womit diese Gegend der Hóhle vier bis acht Zoll hoch bedeckt 
ist, emsig nach, und waren so glücklich, zwar keine grossen Knochen, 
aber doch gewisse Theile aufzufinden, welche uns mit Sicherheit über-
zeugten, dass diese Reste einem Megalonyx angehõrt haben. Namentlich 
waren Rückenwirbel, Handmittelbeine und die letzten Fingerglieder zu 
finden. ( 1 . ) In den Kalkstein selbst sind die Knochen niemals eingewach­
sen, sondem sie liegen, mehr oder weniger bedeckt, lose und ohne alie 
Ordnung in der Erde. In dem vorderen Theile der Hõhle fanden wir auf 
dem Rückwege zerstreute Knochen vom Tapir, von Coatís und von Onzen, 
welche erst neuerlich hereingekommen, und Reste vom Raube zu seyn schie-
nen, der hier verzehrt worden war. Ein zweiter Gegenstand, auf wel­
chen wir unsere Aufmerksamkeit richteten, war die Salpetererde, wovon 
bereits mehrere tausend Arrobas aus dieser Hõhle gewonnen worden sind. 
Es ist eine sehr feine, kastanienbraune oder rõthliche, seltener gelbe oder 
graue Erde, welche in den Vertiefungen des Kalksteines, und besonders 
auf dem Boden, in Lõchern oder unter Vorsprüngen einige Zoll bis einen 
Fuss tief erscheint, und in unfõrmliche, lõcherige Klumpen zusammenge-
ballt, Aehnlichkeit mit der Erde der grossen Ameisenhaufen hat. An Far-
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be und übrigen physischen Merkmalen gleicht diese Erde ganz der aus-
serhalb der Hõhle, nur ist sie feiner, und gleichsam wie durch ôfteres 
Ausschwemmen alhoholisirt Sowohl diese EigenthümHchkeit, ais der Um-
stand, dass die Wãnde der Hõhle an den Windungen der Gãnge glatt 
abgeschlifTen, und in verschiedenen Hõhen mit mergelartigem Absatze be-
schlagen sind,, macht es wahrscheinlich, dass früher reissende Gewâsser 
durch die Hõhle strõmten, welche vielleicht auch jene Knochen urweltli-
cher Thiere in diese Felsengrüfte begruben. Dieser Annahme gemãss 
durfte die beschriebene Treppengrotle einst einen unterirdischen Wasser-
fall enthalten Jiaben. Nachdem wir mehrere Slunden lang die Erde nach 
Knochenresten durchsucht hatten, durchwanderten wir noch mehrere Gãnge, 
in denen wir nichts Merkwürdiges, ais einige tiefe Behãlter kalten Was-
sers in dem Felsen fanden. Alie Gegenden der Hõhle, welche eine bedeu-
tende Ausbeute an Salpetererde geben, waren bedeutend wãrmer, ais die 
davon entblõssten Orte ; sie zeigten eine Temperatur von 19o R., wah­
rend der Hauptgang nur 17^° R. hatte. Ausser der Hõhle stand der 
Thermometer in gleicher Zeit, zwischen Ein und Zwei Uhr, auf 2 1 J 0 R. 
Die Hõhle soll sich eine ganze Stunde weit, von N. nach S. in den Berg 
erstrecken, und ihr Ende ist noch von Niemanden erreicht worden, weil 
die Lichter schon früher, in der Nãhe eines unterirdischen Baches, aus-
gehen. Ais wir aus dieser merkwürdigen Gruft heraustraten, war es be-
reits dunkle Nacht gewordcn, und wir fanden die zurückgebliebenen Füh­
rer beschàftigt, ein Feuer zu unterhalten, das sie am Eingange angczün-
det hatten. Die hohe Feuersãule, welche an dem Gestein aufflackerte, 
warf weithin durch die kahlen Stamme der Waldung ihren wallenden 
Schein, und jagte zahlreiche Rudel von Schweinen (Caytetús, Dicoty-
les torquatus, Cuv.) auf, und der Rauch trieb Schwãrme unzàhliger 
Fledermàuse aus den Ritzen der Felsen, welche uns unter ãngstlichem 
Gezwitscher umschwirrten. Dies nãchtliche Schauspiel *) war uns eben 
so neu, ais erwünscht die Gelegenheit, mehrere Arten jener gespensti-
schen Thiere kennen zu lernen. W i r erlegten drei verschiedene Arten von 
Fledermàusen (Molossus obscurus, Geoffr., M. nasutus und Probosci-

*) S. die Vorstellung davon in MARTIVS Nov. Genera et Species Palmaram t. 80. 
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dea saxatilis, Spix Sim. et fesp. t. 35. f. 7. 8.), welche hier gemein-
schafl lich nisteten. Diese Arten sind im ganzen Sertão von Minas, nament­
lich aber am Rio de S. Francisco, wo die vielen Ritzen und Hõhlen 
der kahlen Kalkgebirge ihnen gute Herberge darbieten, ausserordentlich 
hàufig, und sie fallen bisweilen das Vieh bei Nachtzeit in so zahlreichen 
Schwàrmen an, dass die Einwohner gezwungen werden, ihre Fazendas 
zu verlassen, und in ruhigere Gegenden zu ziehen. Deshalb ist es nichts 
Seltenes, dass man gegen die blutsaugenden Ruhestõ^el• zu Felde zieht. 
Die Fazendeiros pflegen dann an hellen, windstillen Tagen Tabakrauch 
und Schwefeldampf unter ihre Schlupfwinkel zu machen, und tõdten die 
betàubt Herabfallenden zu Tausenden. Pferde leiden von diesen schàdli-
chen Thieren noch mehr, ais das Rindvieh, und sind oft nach einer Ader-
lasse so schwach, dass sie am nãchsten Tage keine Arbeit verrichten 
kõnnen. W i r machten die Bemerkung, dass solche arme Thiere oft meh­
rere Nâchte hintereinander heimgesucht werden, was theils dem Blutge-
ruche, theils der zunehmenden Schlãfrigkeit zuzuschreiben seyn durfte. 
Am hãufigsten setzen sich die Fledermãuse an die Vorder- und Hinter-
schenkel, wo sie mit grosser Gesehicklichkeit die Venen finden, welche 
sie, unter anhaltendem Flügelschlage, mit einem leichten Biss erõffnen. 

DieBereitung des Salpeters aus der Erde dieser und anderer Hõh­
len in der Nàhe von Formigas ist sehr einfach. Man laugt die Erde mit 
Wasser aus, dickt die Lauge durch Abdampfen ein, mischt sie darauf mit 
gemeiner Pottaschenlauge, und giesst die Flüssigkeit, nachdem sie einen 
starken Bodensatz gemacht und sichgeklãrt hat, in grosse hõlzerne Trõge, 
worin der Salpeter in ziemlich reinen Krystallen anschiesst. Für neue 
Erdlauge wird die zurückbleibende Mutterlauge benützt, und dasselbe Ver-
fahren wieder begonnen. Der Reichthum an Salpetererde ist sehr ungleich, 
sowohl in den verschiedenen Hõhlen, ais an einzelnen Orten derselben; in 
den tiefsten, unzugãnglichsten Stellen ist sie gewõhnlich am besten, und 
zwar dann meistens von gelblicher Farbe und etwas feucht. W o sich 
Wasseransammlungen finden, haben diese die Erde ausgelaugt, welche 
sodann keinen Salpeter enthalt. Solange die Ausfuhr des Salpeters aus 
Brasilien erlaubt war , benützten die Einwohner von Formigas diesen 
« I . Theil. 66 
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Reichthum ihrer Gegend, und viele tausend Arrobas wurden nach Bahia 
und Rio de Janeiro versendet, wo die Arroba vier- bis fünftausend Réis 
kostete, wahrend sie im Orte der Erzeugung um zweitausend zu erhalten 
war. Zur Zeit unserer Anwesenheit wurden die mcisten Sendungen nach 
der Pulverfabrik von Rio de Janeiro gemacht ( 2 . ) 

W i r verliessen Formigas am 17. Julius, und nahmen, in der Rich­
tung nach N. W . , den W e g gen Contendas, ein ãhnliches, zwei Ta-
gereisen entferntes Dorf. Die Gegend wird gegen W . von den Kalk-
bergen bcgrenzt, in welchen wir die Lapa Grande besucht hatten, und 
ist mit zerstreut, jedoch nahestehenden verkrüppelten Bàumen (Taboleiro 
coberto) bedeckt An dem Ursprunge des Riacháo, eines hellen und trink-
barenWassers, welches in den Pacuhy fãllt, übernachteten wir im freiem 
Felde. W i r licssen es bei diesem ersten Bivouacq im Sertão an keinerVor-
sichtsmaasregel fehlen: die Lastthiere und Pferde wurden mit zusammen-
gebundenen Vorderfüssen in eine benachbarte natürliche Verzàunung ge-
trieben, vor deren Eingange Einer der Treiber sich auf eine Rindshaut 
niederstreckte; zahlreiche Feuer wurden im weiten Kreise um das Lager 
angezündet und der Arieiro ward beordert, mit uns abwechselnd Nacht-
wache zu halten. Die Erfahrung zeigte, dass diese Vorkehrungen nicht 
am unrechten Orte waren, denn kaum war das frugale Nachtmahl von 
Bohnen und Speck, wozu Dr. SPIX noch die Ausbeute seiner Jagd an ei­
nigen Papageien geliefert hatte, verzehrt, und die Reisegesellschaft in ihren 
Hangmatten zurRuhe gegangen, ais dieWache uns durch einen Flintenschuss 
aufschreckte. In demselben Augenblicke brachen die Maulthiere unter ãngst-
lichem Schreien, aneinander gedrângt, aus ihrer Hut 'hervor, von einer gros­
sen gefleckten Onze (Felis Onza, L.) verfolgt, die sich jedoch beim Anblick 
der Feuer langsam entfernte. Der wachthabende Führer behauptete auf eine 
andere geschosscn zu haben, und dies wurde uns wahrscheinlich, da diese 
Thiere hãufig paarweise aufRaub auszugehen pflegen. Nach solchemAben-
theuer war es um die Ruhe des Bivouacqs geschehen, und die aufgehende 
Sonne fand uns wieder auf dem Marsche nach Riacháo, einer sechs Le­
goas entfernten Fazenda, wo wir einen Tag verweilten, um Jagd auf die 
schõnen Wasservõgel zu machen, welche die benachbarten Teiche bewoh-
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nen. Zwischen dem Flüsschen Riacháo und Contendas tritt hie und da 
die früher crwàhnte Formation von Mcrgelschiefer auf dem Kalke hervor, 
deren Gewâsser mehr oder weniger salzreich sind. 

Contendas hatten wir Iãngst zum Standquartiere ausersehen, um die Pro-
ducte des Sertão, namentlich aus dem Thierreiche, zu sammcln, und wir gaben 
daher geme der dringenden Einladung des dortigenPfarrers nach, in seinem 
Hause einige W^ochen zu verweilen. Senhor ANTÔNIO NOGUEIRA DUARTE war 
uns so nahe verwandt durch seinen regen Eifer fürNaturgeschichte, dass es 
der mannichfaltigen Empfehlungen an ihn nicht bedurft hàtte, um ihn zum 
thâtigen Gehülfen in unserer Unternehmung zu machen. Vielseitigc Kennt-
nisse, ein heller, durch mehrjãhrigen Aufenthalt in Europa und durch 
grosse Lebenserfahrungen gereifter Geist machten den Umgang mit die­
sem vorzüglichen Geistlichen ebenso. lehrreich, ais er anmuthig war 
durch die Heiterkèit seines Gemüthes und die Lebendigkeit seines Humors. 
In dieser Gesellschaft vergassen wir die Einsamkeit des Sertão und die 
Mühseligkeiten der Jagden, welche unser Wir th nach den verschiedenen 
Thieren eifrig mit uns anstellte. Die Umgegend von Contendas und der 
ganze ihr àhnliche Landstrich zwischen den westlichen Nebenflüssen des 
Rio ferde Grande und dem Rio de S. Francisco wird mit dera Namen 
der Campos Geraes de S. Felipe bezcichnct, und von den Einwohnern, 
sowie das benachbarte hochliegende, grõsstentheils mit Flurvegetation be-
deckteMinenland, durch die Benennung Geraes dem Flussthale des Rio de 
S. Francisco, der Beira do Rio, entgegengesetzt In diesem hügeligen 
Gebiete, dessen Formation der erwãhnte Kalkstein ist, bieten die Catin-
gaswaldungen, die Fluren mit einzelncn Zwergbãumen und die sumpfigen 
Niederungen drei verschiedene Arten von Jagd dar. In den Waldungen 
suchten wir mit Hülfe einiger Jagdliebhaber und ihrer gut abgerichteten 
Hunde das Hochwild, Schweine, Rehe, Onzen und den Tapir auf. Die 
Jagd auf den letzten ist besonders angenehm, weil sie zugleich gefahrlos 
i s t Mehrere Jãger stellen sich in den Niederungen des Waldes, durch 
welche die Tapire aus den benachbarten Sumpfwiesen zu wechscln pfle­
gen. Ein jeder nimmt seinen Stand an einem starken Baume, um sich, 
wenn das Thier gerade auf ihn zulaufen sollte, dahinter verbergen zu kõn-

6 6 * 
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nen, und erwartet hier das Wild, welches, durch einige Treiber und die 
Hunde aufgescheucht, die gewohnten Wege durch den Wald einschlãgt. 
In den Stunden der Erwartung, welche der europãische Jãger an solchen 
Plátzen zubringt, kann cr sich den Eindrückcn des Stilllebens in einer 
brasilianischen Waldung überlàssen. Seine Augen schweifen an den un-
gewohnten Formen dérBâum,e, des Laubes und derFrüchte umher, er be-
obachtet die Neugierde der Affen, welche an die ãussersten Aeste herab-
kommen, um die fremde Erscheinung zu betrachten, den stillenKrieg der 
fnsecten, die Geschâfligkeit grosser Ameisenzüge; bisweilen tõnen die 
Hammerschlage der Spechte oder das Gekrãchze der Araras durch die ru-
higc Einsamkeit; doch plõtzlich wird der Wald lebendig: der Tapir er­
scheint, von den klaffenden Hunden verfolgt, und bricht, mit vorgestreck-
tem Kopfe und geringeltem Schwanze in geraderLinie durch dasDickicht, 
alies vor sich niederwerfend, was ihm in dem Wege steht. Der Lãrm ist 
so gross, dcss selbst der geprüfte Jãger scheu hinter den Schutz seines Bau-
mes tritt, um von hier aus das Wild in Hals oder Brust zu treffen. Die 
Brasilianer bedienen sich auf dieser Jagd sehr langer Kugelflinten. Kühne 
Jãger wagen wohl auch, dem vorüberrennenden Tapir ein breites Messer 
in die Brust zu stossen; dies ist jedoch immer gefãhrlich. denn obgleich 
das Thier weder durch Zãhne noch durch die Klauen verwundet, so kann 
es doch durch den gewaltigen Stoss, welchen es mit seinem Rüssel aus-
übt, bedeutend verletzen. W i r waren so glücklich, an einem Tage 
zwei alte Tapire zu erlegen, und einen jungen zu fangen, welcher ge-
zàhmt werden sollte. Letzleres gcschieht ohne Mühe, und der Tapir 
wird âo zahm, wie ein anderes Hausthier. Nicht so angenehm, schwie-
riger und gefàhrlicher, ist die Jagd auf die Onzen, welche in diesem, an 
Hornvieh reichen Gegenden ziemlich hàufig sind. Man findet, da sie we-
niger, ais die Tapire, über feuchte Gegenden zu wechseln pflegen, und 
übemaupt viel unstàter umherherschweifen, ihre Fãhrten minder leicht, 
und begegnet ihnen oft nur zufállig, wo dann die Gefahr um so grosser 
ist. Hat man eine Gegend erkundschaftet, in welcher die Onze nach dem 
Wasser geht, oder die Heerden beschleicht, so legt man sich mit den 
Hunden in Hinterhalt, und greift sie an, nachdem diese gepackt haben. 
Nach dem. Schusse pflegt der Jãger augenblicklich seinen Stand zu wech-
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sein, weil die Onze nach dem Rauch springt; ist er nicht so glücklich, 
dem wüthenden Thiere auszuweichen, so wird er mit einem Streiche der 
Vordertatzen zu Boden geschlagen, worauf ihn die Onze, nachdem sie 
sich, über ihn stehend, der Beute versichert hat, eine Weile ruhig be­
trachtet. Mehrere Jãger sind in diesem Momente der Todesgefahr durch 
die Geistesgegenwart und Geschicklichkeit ihrer Gefáhrten gerettet wor­
den, welche die Onze auf den Gefallenen crschossen. Unsere Versuche, 
eines dieser Thiere zu erhalten, waren vergeblich, um so hâufiger fanden 
wir Schweine und Coatís (Nasua rufa, L.). Letztere trieben wir mittelst 
Rauch aus den Felsenlõchern, worin sie sich verbargen, da es keine Art 
von Hunden gab, welche die Dienste unserer Dachshunde hatten versehen 
kõnnen. Die Fluren durchstreiften wir zu Pferde, und hier erlegten wir 
das Cuendü (Hystrix prehensilis, L.), eine Art Stachelschweine, welches 
die Bãume besteigt, und sich mittelst des Wickelschwanzes, wie manche 
Affen, an den Aesten festhàlt, den grossen Ameisenfresser (Tamanduá-Ban­
deira, Myrmecophaga jubata, L.), dessen abentheuerliche Gestalt die 
Pferde scheu zu machen pflegte, und das Stinkthier, Jaratataca, oder Ma-
ritataca, Mephitis foeda, IIL), welches uns einigemal durch seine hef-
tigslinkende Excretíon zwang, von der Verfolgung abzuslehen. Auch man-
cherlei Gefieder, namentlich mehrere Arten kleiner Papageien, Rebhühner 
und Colibris, wurden unsere Beute auf der Jagd in den Fluren. ( 3 . ) 

In den sumpfigen Niederungen (fargems), an stehenden Gewãs-
sern und schmalen Bãchen, findet der Naturforscher minder edle Gegen-
stãnde für seine Jagdlust, nàmlich die grossen Amphibien, Riesenschlan-
gen und Kaimans. W i e sehr waren wir aber überrascht, ais diese Jagd 
uns in eine der anmuthigsten Gegenden führte, welche wir in Brasilien 
sehen konnten! W o sich die trocknen, mit Taboleiro bedecktcn Campos 
unmerklich absenkten, erblickten wir vor uns saftige Wiesen, durch de­
ren Mitte sich ein lichter W^ald majestàtischer Palmen hinerstreckt Diese 
Palmenwàlder (Buritisaès) sind eine eigenthümliche Zierde des Flussgebietes 
des Rio de S. Francisco und ausgedehnter Landstriche im Innern unter gleicher 
Breite. Die Buriti oder Brutí-Palme (Mauritia vinifera, Mart. Palm. t. 
38. 39.) , wohl eines der schõnsten Producte in der Pflanzenwelt, richtet 
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ihren einfachén, mit einer Krone grosser, wallender Fãcherblâtter ge-
schmückten Stamm, gleich einer Sàule, hundert bis hundert und zwanzig 
Fuss hoch in die Luft. Sie liefert den Einwohnem Fàden und Bast von 
der zàhen Oberhaut ihrer Blãtter, ein Dach auf die Hütten von den gan­
zen Blãttem, Latten und Sparrwerk von dem peripherischen Theil ihres 
Stammes, Ruder in dem Blattstiel, einen sehr angenehmen, dem Birken-
safte àhnlichen und der Weingàhrung fàhigen Trank aus dem im Stamme 
enthaltenen Safte, und ein wohlschmeckendes Gericht von dem mit Zucker 
eingemachten Fleische der Beeren, welches unter dem Namen Sajetta ein 
beliebtes Confect und ein Handelszweig des Sertão von Minas nach der 
Küste hin ist Dieser vielartige Nutzen hat den edlen Baum in den Au­
gen der Sertanejos gleichsam geheiligt, und es ist in einigen Gegenden, 
wie z. B. bei S.Romão herkõmmlich, dass der Aussteuer eines Màdchens 
auch eine gewisse Anzahl solcher Báume beigefügt werde. So reizend 
auch diese Palme die Landschaft macht, in welcher sie zu lichten Wãl-
dem beisamen steht, so gefáhrlich ist es, sich den tiefsten Puncten dieser 
Gegenden zu nãhern, denn sie sind der Wohnort jener Riesenschlangen, 
(Sucuriuh, Boa murina, L.), welche nach der Versicherung des Sen­
hor NOGUEIRA DUARTE bisweilen eine so ungeheure Grosse erreichen, dass 
sie, im Grase ruhig liegend, auf den ersten Blick mit einem umgestürz-
ten Stamme der Palme verwechselt werden kõnnen. Die Riesenschlange, 
die nicht durch Gift, sondem durch ihre grosse Stârke gefáhrlich ist, 
stützt sich beim Angriffe durch einige Windungen des Schwanzes an einen 
Baum oder Felsen, und wirft sich in einem weiten Sprunge auf die Beu­
te , der sie durch mehrfaches Umschlingen die Knochen zerbricht, bevor 
sie sie, durch einen eigenthümlichen Act desSaugens, langsamverschlingt. 
Im Hunger fallen die alten Schlangen wohl Reiter und Ross oder einen 
Ochsen an , den sie bis auf die Hõrner, welche sie abfaulen lassen, ganz 
hinabschlingen. Auch Riesenschlangen von geringerer Grosse vermõgen 
unglaublich grosse Massen zu verschlingen, so wurde uns von mehreren 
Sertanejos erzàhlt, dass sie im Magen einer, etwa vierzig Fuss langen 
Schlange ein Reh und zwei wilde Schweine gefunden hatten. Dass 
die Riesenschlange die Beute zuerst mit Geifer überziehe, ist eine Fabel. 
W i r hatten õfter Gelegenheit solche Schlangen zu sehen, welche sich am 
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Ufer der Teiche, gleich einem Ankertau zusammengerollt, sonnten; doch 
glückte es nicht, ein grõsseres derselben zu erlegen, da sie, bei unserer 
Annãherung mit Blitzesschnelle in das Wasser liinabschossen. Die Jagd 
auf dieselben ist nicht gefáhrlich, weil sie dumme, trãge und furchtsame 
Thiere sind, und nach Verwundungen, wahrscheinlich wenn diese das 
Rückenmark verletzten, alsbald starr und bewegungslos werden. Am 
sichersten bekriegt man sie, wenn sie nach verschluckter Beute, mehrere 
Wochen lang unbehülflich daliegen. Es ist übrigens nichts Seltenes, dass 
die Sertanejos ein solches Unthier, wenn es im Wasser zu entfliehen 
sucht, schwimmend verfolgen, in der Nàhe des Kopfes umklammem, und 
mit einem langen Messer tõdten. Das Fleisch ist ungeniessbar; das Fett 
wird gegen manche Krankheiten, namentlich gegen Schwindsuchten und 
zu erweichenden Salben gebraucht. Die Haut, welche mit zierlichen 
rhomboidalischen Schuppen bedeckt ist, wird gegerbt, und zu stattlichen 
Satteldecken verarbeitet. 

Sowie aus den hõheren Thierklassen gewisse Gattungen und Arten 
dem Sertão eigenthümlich, oder in ihm besonders hàufig sind, bemerk-
ten wir auch eine grosse Verschiedenheit der Insecten, im Vergleiche 
mit der Fauna des Hochlandes von Minas. Rüssel- und Prachtkãfer, schõn-
gezeichnete Spinnen und Phalangien von den sonderbarsten Formen bele-
ben die Gebüsche, die Rinde alternder Stamme und odes Gemàuer. Von 
dem schõnen Brillantkãfer (Curculio imperialis, L.) hatte Senhor NOGUEI­

RA wahrend der Blüthenzeit mehrere hundert gesammelt, welche er uns 
mit grosser Gefálligkeit mittheilte. Ausserordentlich reich ist der Sertão 
an mannichfaltigen Bienenarten, welche theils in Bàumen, theils in der 
Erde nisten. Ihr Product an Honig und Wachs ist so bedeutend, dass man­
che Sertanejos sich ausschiesslich von dem Geschãfte des Sammelns desselben 
emãhren. Das rohe Wachs der meisten Arten (Cera da terra) ist von 
schwârzlicher Farbe, von einem angenehmen balsamischen Geruche, und 
verdient besonders zu Salben und Pflastem die Berücksichtigung der bra­
silianischen Aerzte. Das Pfund desselben kostet im Sertão zwei bis sechs 
Vintems (sechs bis achtzehn Kreuzer). Sehr verschieden dagegen sind die 
Arten desHonigs, und einige sind wahres Gift, wie z. B. der grüne, hef-



524 

tig purgirende Honig der Munbubinha. Die Sertanejos machen übrigens 
die Bemerkung, dass der Honig von ein und derselben Bienenart in ver­
schiedenen Jahreszeiten schàdlich und unschãdlich sey, je nachdem gewis-
se Pflanzen blühen, Ais gute Bienenpflanzen betrachtet man die Palmen, 
deren erõffnete Blumenscheiden durch ihren heftigen Geruch oft ganze 
Schwârme herbeiziehen *) ; ferner die Bignonien, Jacaranden, die kleinen 
Korbblütlienpílunzen der Campos, die Curatella Sambaiba St. Hil., und 
die Myrtengestrâuche der Taboleiros. Dagegen sollcn die Malpighicn und 
Banisterien, der Tingi 11 baum (Phaeocarpus campestris, Mart. Nov. Gen. 
t. 37.) , die Seifcnbáume, Paullinien und Securidaken dem Honige schàd-
liche Eigenschaften mittheilen, und dieWachsbildung wenig befõrdern**). 
Die beste Bienenart wird von den Sertanejos Jatai, die fleissigste Porá 
genannt (/|.) Bei einem solchen Reichthurae an nützlichcn Insecten fehlt 
es aber auch nicht an giftigen Tauscndfüsscn, Scorpionen undSpinnen, und 
man bemerkt, dass die Intensitãt des Giftes im Sertão bisweilen grosser 
sey, ais in dem Hochlande von Minas. Die Fãlle, dass der St ich eines 
Scorpions (Lacráo, Scorpio americanus, L.) getõdtet habe, sind nicht 
selten, und wir mussten es uns zum Gesetze machen, frische Wãschc 

.und Stiefel vor dem Anziehen sorgfãltig zu mustern, und, wenn wir auf 
einem Bette schliefen', dieses vorher durch Klopfen von den gefàhrlichen 
Gãsten zu sãubern. Mehrmals kamen uns bei dem Erõffhen eines Koffers 
spannenlange Scolopcndern cntgegen. 

Wenn aber auch die Natur hier den Menschen mit mancherlci Fein-
den umgeben hat, so scheint sie dadurch zu entschãdigen, dass sie 
ihm die Bcdürfnisse eines einfachen Lebens mit Freigebigkeit darreicht, und 
ihn mit einer überaus zahlreichen Nachkommenschaft segnet Die Frucht-
barkeit der Frauen ist hier unglaublich gross, und die Zunahme der Be-

*) Hier namentlich die Macauba-Palme (Acrocomia sclerocarpa, Mart. t. 56.), die Guari-
roba (COCOJ oleracea, Mart. t. 82.), deren junge Knospen ein angenehmes Gemüse geben; die 
Aricuri (Cocos JUxuosa, Mart. t. 64. 86.), die Cabeçuda (C. eapitata, Mart.) und zwei stamm-
lose Arten (Aslrocaryum campestre, Mart. I. 64. und Diplothemium campestre, Mart. t. 76. 78.) 

• u , " ' ü e b W í i n e V e r8 ; f t u ng durch Honig der Lecheguanawespe vergl. Auo. DE ST. HILAIRB 
IM Mem. du Museum. Année 5. p. 373. 
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võlkerung in dieser Gegend gehórt unter die wundervollsten Erscheinun-
gen. Nach den Versicherungen unseres kenntnissreichen Wirthes hatte 
die Gegend um Contendas vor vierzig Jahren nur drei Frauen aufzuwei-
sen, und gegenwártig soll der Landstrich zwischen dem Rio ferde Gran­
de und dem Rio de S. Francisco, welcher im Jahre 1795 zur Frçgue-
zia de N. S. da Conceição dos Morrinhos erhoben ward, fast zehn-
tausend Einwohner zàhlen, wovon vier tausend von Zeit zu Zeit nach 
Contendas zur Kirche kommen kõnnen, die übrigen aber entfemter ange-
siedelt sind. Eine Frau in Contendas von einigen fünfzig Jahren záhlt 
zwei hundert und vier lebende Abkõmmlinge, eine andere, welche schon 
siebenzig Jahre alt einen gleich alten Mann heurathete, gebar ihm Dril-
linge, die alie noch leben. Es ist keine Seltenheit, eine Mutter von acht 
bis zehn Kindem zu sehen, welche erst zwanzig Jahre alt is t Man hat 
kaum ein Beispiel von einer unglücklichen Geburt Zwar verblühen die 
Weibcr schnell, und ihre feinen lebendigen Züge verândem sich bald bei 
der hãufigen, und durch warme Bàder vermehrten Disposition zum Fett-
werden, aber erst spát verlieren sie ihre Lebenskraft und die dem andern 
Geschlechte eigenthümliche organische Thàtigkeit. Unter den Mánnern fin­
det man riesige Gestalten und starke, gewandte Greise, welche allen Humor 
der Mãnnerjahre erhalten haben. Die Sterblichkeit ist so geringe, dass 
jahrlich nur drei bis vier Personen sterben, wahrend siebzig bis achtzig 
geboren werden. Da jeder Familienvater in seinen Kindern Gehülfen für 
seine Arbeiten erzieht, so ist der Kindersegen nicht, wie in unseren ci-
vilisirten Làndern, ein Gegenstand der Noth undKlage, sondem derStolz 
der Aeltern. Diese Verháltnisse dürften die Regierung bestimmen, den 
Sertão von Contendas zu einer Pflanzschule von Menschen zu benützen. 
Das Land belohnt überdies den Fleiss des Feldbaues reichlich, namentlich 
gedeiht der Mais vortreftlich. Man bauet ihn vorzüglich auf einem schwar­
zen, sehr feinen, lehmichten Boden, welcher hier, wie in Bahia, Mas-
sapé genannt wird. Er wird im October gesteckt, und im April geernd-
te t In.manchen Gegenden wird eine kleine Varietát, Cadete genannt, 
gebaut, welche zweimal im Jahre reifen Saamen bringt Die gewõhnli-
chen Abarten, die sich nur durch die Farbe und Grosse der Kõrner 
auszeichncn, sind der dunkelrothe, der gelbe gross- und kleinkõmige Mais 

II. Theil. 67 
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(Milho fermelho fechado oder retinto, fermelho menos fechado, 
Amarello grande und Amarello relondo). Die Mandioccawurzel gedeiht im 
ganzen Sertão, fault aber in einem sandigen Boden leicht, weshalb man 
sie nur ein Jahr alt werden làsst; ãlter wird sie sehr gross. Sehr trock-
ne Erde ist ihr jedoch auch nicht günstig. Von den vielen Abarten die­
ser Pflanze werden vorzüglich die Mandiocca Sutinga de Galho, Su-
tinga de Agulhada, Saracura, Branca und Tiriciri gepflanzt, welche 
insgesammt besser im Walde ais in den Campos gedeihen. Die Wurzel 
der milden Varietãt, Aipim genannt, welche den scharfen, giftigen Stoff 
nicht besitzt, kommt, über Kohlen ger£stet, hàufig auf denTisch der Ser­
tanejos. Die Baumwolle giebt reichlich, und steht an Qualitãt der von 
Minas Novas gleich. Eine Maulthierladung von sechs Arrobas wird um 
zwanzig bis einundzwanzig Mil Réis verkauft, und von Salgado aus den 
Rio S. Francisco abwârts in die Provinz Bahia verschifft. Nicht ohne 
Grund behaupten die Sertanejos, dass der Kalkboden ihres Landes sehr 
geeignet für den Weinbau sey, denn die Trauben reifen hier jahrlich 
zweimal, im Julius und November. Auch alie andern Früchte, wie die 
Orangen, die Pinha (Anona squamosa, L.), die Jaca (Artocarpus 
integrifolia, L.), die Melonen und W"assermelonen gedeihen hier ganz 
vortrefTlich. Ohne Zweifel wirkt hierauf das trockne, bestàndige Klima 
des Sertão eben so sehr, ais der fruchtbare Kalkboden. Die beiden Jah-
reszeiten der trocknen und nassen Monate finden sich mit grosser Re-
gelmãssigkeit ein. Die Regen herrschen ununterbrochen vom December 
bis zum Mai, und wahrend dieser Zeit treten vorzüglich N.-Winde ein, 
ausserdem herrscht im Sertão der O.-Wind. Der N. W . - W i n d bringt 
meistentheils für die Vegetation wohlthãtige Regen, d. N. O. - Wind aber 
schlechte Witterung, Kàlte und Stürme. Noch ungünstiger sind die 
Winde aus S. W . , ausS. und S. O.; sie kommen mit heftigen Gewittern 
ohne Regen, bisweilen bis zu Orcanen gesteigert, entwurzeln die Bàume, 
reissen die Pfianzungen um, und tõdten viele Thiere. Krankheiten durch 
Winde verursacht hat man hier nicht bemerkt 

Ueberhaupt ist der hochliegende Theil des Sertão (Geraes) bei 
weitem gesünder, ais die unmittelbaré Umgegend des Rio de S. Fran-
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cisco. B r u s t - und Unterleibs-Entzündungen sind am hàufigstcn, dagegen 

kommen die dor t grassirenden hitzigen und kalten Fieber hier nur selten 

vor . Eine Krankheit findet man jedoch sehr verbre i te t , wahrend sie am 

Flusse fast ga r nicht bemerkt w i r d ; ich meine den wilden Appetit der 

Kinder nach E rde . Dieser Zustand ist um so se l tsamer , ais er von den 

Thieren an die Menschen übergegangen zu seyn sche in t Es ist oben er-

w à h n t w o r d e n , dass Rindvieh und Pferde im Sertão mit Begierde Salz 

lecken; oft aber gehen die Thiere we i t e r , und schlingen die Salzerde wirk-

lich hinab. In den trocknen Gegenden verderben sie sich dann die Zàhne 

durch den harten stéinigen Boden so s e h r , dass sie das Gras nicht mehr 

kauen kõnnen, und langsam Hungers sterben. Die Fazendeiros sind dann 

wohl genõthigt , solche Thiere in die feuchten W a l d u n g e n zu t re iben , w o 

der Boden weicher ist. Aber auch Schlangen, Eidechsen , ja sogar die 

Onzen fressen bisweilen E rde . Bei der Allgemeinheit dieses sonderba-

ren Appetits darf rvan sich nicht w u n d e r n , w e n n Kinder sich demselben 

übcrlassen. Knaben und Màdchen pflegen die mergel ichte , oft salpeter-

haltige E r d e , jedoch ohne Ste ine , bisweilen die Kalkbekleidung der W à n -

dc , seltcner auch Holz , Kohlen oder Tuch zu essen. N u r die slrengste 

Aufsicht kann sie von dieser Unart zurückhal ten, welche um so 

schàdlicher und gefáhrlicher w i r k t , ais s ie , bei àllmàliger Angewóhnung 

bis ins hõhere Alter getrieben wi rd . Da ein Theil dieser unverdaulichen 

SlofTe nicht wieder abgeführt w i r d , und Anschwellung der Unterleibsdrü-

sen eine unmittelbaré Folge i s t , so verrà th sich das Uebel alsbald durch 

einen ungeheuren Bauch der Kinder , die Gcsichtsfarbe w i r d fahl, die Zü-

ge werden schlafT und aufgedunsen, das W a c h s t h u m wi rd gãnzlich unter-

d rück t , und die unglücklichen Opfer sterben unter dem Eintrit tc hefliger 

Krãmpfe oder allgemeiner Wassersucht frühzeitig dahin; Andere behalten 

für das ganze Leben einen siechen chlorotischen Kõrpe r , und eine stum-

pfe, t rãge Gemüthsar t W i r haben , wãhrehd w i r den Amazonenstrom 

beschifften, sehr hàufig Gelegenheit gehabt , zu bemerken , dass Indianer 

den rohen Letten am Ufer des Flusses verzchr ten , selbst wenn ihnen 

Nahrungsmittel nicht mangelten^ und wi r sind geneigt anzunehmen, dass 

diesem sonderbaren Heishunger auch eine klimatische Ursache , vielleicht 

die Hitze und die Rarefaction der Almospháre, zu Gründe liegen mõchtc; 

6 7 * 
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indem solche Einflüsse eben so sehr ein eigenthümliches Gefuhl von all-
gemeinem Missbehagen zu erregen vermõgen, ais der verminderte Druck 
der Luft auf hohen Gebirgen. Uebrigens mag auch die schlechte, rohe Kost 
der Sertanejos und der hàufige Genuss von Obst den Unterleib zu diesem 
ungeregelten Hunger disponiren. Noch einer Krankheit, die in dem hoch-
liegenden Sertão oft erscheint, will ich hier in Kürze erwàhnen, des so-
genannten Ar oder Stupor. So nennen die Sertanejos Anfálle von plõtzli-
cher Láhmung, welche vorzüglich nach Erkàltung hier ziemlich hàufig 
eintreten, und bisweilen sehr bedenklich werden. W i r sind einigemal 
Zeuge von solchen Láhmungen der Arme, der Zunge und der Zehen ge-
wesen, und wurden eben so sehr durch die Heftigkeit der Anfãlle er-
schreckt, ais in Verwunderung gesetzt durch die Schnelligkeit, womit sie 
uns auf denGebrauch eines warmenBades, einer anhaltenden schweisstrei-
benden Methode, eines Sinapismus oder ammoniakalischer Einreibungen 
wieder wichen. Freilich sind die Sertanejos in der Behandlung áhnlicher 
Fàlle minder glücklich, da sie gewõhnlich die Krankheit nur mit schwa-
chen Hausmitteln bekàmpfen, und durch den übermàssigen Gebrauch von 
Ipecacuanha und Tartarus emeticus, der allgemeinen Panace, das Uebel oft 
verschlimmem. Uebrigens hat die Natur ihnen einen Reichthum kràftiger 
Arzneipflanzen verliehen, welche die Würdigung der Aerzte in einem ho­
hen Grade verdienen, und deren mehrere in Zukunft wohl auch den Arz-
neischatz in Europa vermehren dürften. ( 5 . ) 

Nachdem wir wahrend eines Aufenthaltes von drei Wochen in dem 
gastfreien Hause des Senhor NOGUEIRA die wichtigsten Schàtze des Ser­
tão, namentlich aus dem Thierreiche, gesammelt hatten, verliessen wir 
unter der Begleitung unseres vortrefflichen Wirthes Contendas, diesen 
freundlichen Ort, der für uns Fremdlinge nicht umsonst den bedeutungsvollen 
Namen trug. W i r übernachteten am 12. August in der Fazenda Taman­
duá, drei Legoas nordwestlich von Contendas. Auf dem W^ege dahin 
begrüssten wirnochmals die herrliche Waldung der Buriti-Palmen, welche 
sich fast eine Legoa lang in den niedrigen Wiesen hinziehet Zahlreiche 
stahlblaue Araras (die Araruna, Ara hyacinthinus), die Bewohner der er-
habenen Wipfel, umkreissten uns paarweise im Fluge, und liessen ihr 
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krãchzendes Geschrei durch die friedliche Gegend erschallen. Auf dem 
rauchgrauen Kalksteine, dessen zwei bis drei Fuss mâchtige Schichten 
von N. nach S. streichen, bemcrkten wir zerstreute Fündlinge von Nie-
ren eines braunen Thoneisensteins, welche in der Umgegend von Con­
tendas mehrfãltig vorkommen. Die Bruchstücke des Kalksteines waren uns 
wegen des aufTallenden Klanges merkwürdig, welchen sie beim Anschla-
gen von sich geben. Die Vegetation der Catingas, durch die wir am 
i 3 . August auf einen kurzem Tagmarsche von Tamanduá nach Tapera hin-
zogen, hatte in der gegenwàrtigen trocknen Jahrszeit keinen Reiz, und 
wir waren froh, ais wir endlich, am dritten Tage, die dichten Gehãgesich 
lichten sahen, und uns am Abhange des Plateau's der Geraes befanden. 
W i r schãtzten die Hõhe, welche wir in das eigentliche Flussthal des Rio 
de S. Francisco hinabzusteigen hatten, auf ohngefáhr 55o Fuss. Dop-
pelt schmerzlich erschien uns hier der Verlust unseres letzten Barometers, 
welcher bei dem Uebergange über die Serra de S. Antônio zerbrochen 
war , ais der ihn tragende Arieiro vom Pferde stürzte. Der W e g 
senkt sich über mâchtige Kalksteinfelsen allmãlig abwãrts. Ais wir in der 
Ebene angelangt waren, glaubten wir eine Verschiedenheit in der Vege­
tation zu bemerken. Durch Wiesen, welche hier minder verbrannt schie-
nen, ais in den Geraes, ziehen lange Reihen niedriger Gebüsche oder 
Streifen hoher Catingaswaldung hin, wodurch der Landschaft ein eigenthüm-
licher Reiz von Mannichfalligkeit verliehen wird. Unmittelbar am Ufer des 
Flusses steht ein dichtes Gehãge von einer stachlichten Bauhinie, einigen 
Acácia-Báumen und der Triplaris, mit blattlosen Lianen von Cissus durch-
strickt (5 . ) Diese Ufervegetation ist durch die Reste der jãhrlichen Ueber-
schwemmungen, Schlamm und Treibreisig des Stroms, verunstaltet, und 
eben so widerlich durch diesen Unrath, ais beschwerlich zu durchdringen 
durch die Háufigkeit der Stacheln und die dichten Schwàrme von Mosqui-
ten. Nachdem wir auch diesen Waldsaum, welchen die Einwohner 
Alagadisso ncnnen, durchbrochen hatten, sahen wir zu unserer grossen 
Freude den Rio de S. Francisco seine spiegelnden Wellen in majestà-
tischer Ruhe vor uns vorüberführen. Der Strom misst hier fast eine 
Viertelstunde in der Breite, und ist auch auf dem entgegengesetzten Ufer 
mit einem Saume von dichtem Alagadisso eingefasst 
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Dicht am Ufer des Stromes bezogen w i r die Fazenda Capão, um 

das zahlreiche Gepàcke unterzubringen, bis Mittel geschaíft w a r e n , es 

überzuselzen. W i r glaubten uns hier in ein ganz fremdes Land verse tz t 

Statt der dür ren , blattlosen Waldungen oder der Campos des hochliegen-

dcn Sertão sahen wi r uns rings umgeben von saftiggrünenden W à l d e r n , 

welche ausgedclinte Fischteiche umsãumen. Ais w i r gegen Abend einen 

dieser Teicbe beschlichen, — welch' sonderbares Schauspiel stellte sich da 

unseren Blicken dar. Hunderte der rosenfarbenen LõfTelgánse (Platalea 

Ajaja, L.) slanden in langen Reiben, gleichsam Compagnienweise ver-

einigt, lángs den Ufem h in , und wadeten , mit dem Sahnabel emsig im 

Sumpfe umhersuchend, langsam vorwàr t s . Tiefer im W^asser schritten 

gravitãtisch einzelne grosse Stõrche , die Jaburus und Tujujús (Ciconia 

Mycteria Temm., Tantalus Loculator, L.) e inher , mit ihren langen 

Schnãbeln die Fische verfolgend. Auf einer kleinen Insel immitten des 

Teiches waren dichte Schwàrme von Enten und W a s s e r h ü h n e m (Anas 

brasiliensis, Anas viduata, Anas moschata, L. und Gallinula galeala, 

Lichtenst.) gelagert, und zahlreiche Kibitzen umkreissten im schnellen Fluge 

dieRânder desWaldes , auf der Jagd nachlnsecten geschàftig. Hie rher r sch-

te endloses Geschnatter, Geschrei und Gezwitscher der mannichfaltigsten 

Võgelgeschlechter, und je lânger w i r das seltsame Schauspiel betrach-

teten, worin die Thiere mit aller ihnen innwohnenden Selbststàndigkeit und 

Lebendigkeit allein die Rollen ausfüllten, um so weniger konnten w i r es 

über uns gewinnen, durch einen feindseligen Schuss die Behaglicheit die-

des Naturzustandes zu stõren. W i r sahen hier gewiss meh r ais zehntau-

send Thiere nebeneinander, we lche , jedes nach seiner W e i s e , den ange-

bornen Trieb der Selbsterhaltung verfolgten. Das Gemàlde der ersten 

Schõpfung schien vor unsern Blicken e m e u e r t , und dieses so überra-

schende Schauspiel hàtte noch angenehmer auf uns wi rken müssen , w ã r e 

nicht das Resultat unserer Betrachtungen der Gedanke g e w e s e n , dass 

Krieg und ewiger Krieg die Losung und die geheimnissvolle Bedingung 

alies thierischen Daseyns sey. Die unzàhlbaren Arten von Sumpf- und 

Wasse rvõge ln , welche hier, unbekümmert um einander , ihr W e s e n trei-

ben , verfolgen jede ihre eigene Beute an Insecten, Frõschen und Fischen, 

so wie jede von einem andern Feinde heimgesucht wird . Den mãchtigen 
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Stõrchen, welche sich ais die Kõnige dieses Wasserreiches bctrachten, 
stellen die grossen Adler und die Onzen nach, den Entcn und Lõffelgân-
sen die Fischotter, Vielfrasse, Tiegerkatzen und Geier, den kleineren Was-
servõgeln stãrkere Nachbarn; aliem diesen beweglichen Gefieder aber wird 
die Herrschaft über die abgelegenen Gewàsser durch die Kaimans, die 
Riesenschlangen und den fürchterlich gefràssigen Fisch, die Piranha, strei-
tig gemacht Diese Võgel wohnen in der Náhe des Flusses, sie nistcn im 
Schilfe und im sumpfigen Ufer der Teiche, oder auf den überhãngenden 
Zweigen des Alagadisso, vollenden ihre Brütezeit wahrend der trockenen 
Monate, und ziehen, wenn die Ueberschwemmung eintritt, nach den hõ-
heren Gegenden des Ufers, zum Theil auch, gleich unseren Zugvõgeln, 
gegen die Meeresküste hin. ( 6 . ) 

Nachdem wir eine Skizze von diesem seltsamen Reiche der Võgel 
entworfen hatten (S. den Atlas), führte uns Senhor NOGUEIRA auf einem 
andern Wege gen Capão zurüek. W i r vertieften uns in das Dickicht eines 
verwachsencn Waldes , und waren kaum eineViertelstunde lang darin fort-
gegangen, ais sich die Aussicht auf einen andem Teich eroflhete, der, 
von dichtem Gebüsche überhangen, vom Schein der untergehenden Sonne 
geróthet, still und melancholisch vor uns lag. Wahrend das grelle Geschrei 
jener geselligen Bewohner der Luft noch in unseren Ohren tõnte, waren 
wir , wie durch Zauberei, in ein Land des Todes versetzt. Kein Vogel 
zeigte sich, die Gegend schien wie ausgestorben, selbst die schwüle Luft, 
welche geheimnissvoll über der Tiefe des dunklen Gewássers ruhte, beweg-
te keinenZweig, keinBlatt Verwunderungsvoll an unsern Führer gewen-
det, wurden wir von ihm bedeutet, dies sey blos der Aufenthalt zahllo-
ser Kaimans und der gefràssigen Piranha. Indem wir diesen grauenvol-
len Ort mit DANTE"S Hõllensee verglichen, streckten mehrere jener ge-
schuppten Ungeheuer schnarchend und spritzend ihre Racben aus dem 
Gewàsser hervor, und es fielen uns die Worte des Dichfers ein: 

Che sotto Tacqua ha gente che sospira, 
E fanno pullular quês? acqua ai summo. 

W i r zàhlten mehr ais vierzig solcher Kaimans, die theils am Ufer 
lagen, theils allmâlig, wahrscheinlich durch unser Geràusch veranlasst, auf 
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die Oberflàche des Wassers kamen, wo sie sich cntweder bewegungslos, 
einemStücke Holze ãhnlich , schwimmend erhielten, oder, mit hervorragen 
dem Kopfe, in allen Richtungen durch einander fuhren. Die grõssten dieser 
Thiere hatten acht bis neun Fuss Lànge, einen grünlichen Panzer und eine 
stumpfe Schnauzc. Keiner Creatur hat die Natur einen gleich scheuslichen 
Anblick verliehen, ais diesem Thiere, das manche Maler nicht mit Unrecht 
zum Bilde der niedrigsten Bosheit und Verworfenheit benützt haben. Die 
Kaimans, (hier Jacaré, Crocodilus sclerops, Cuv.) leben fast immer gesell-
schaftlich in diesen Teichen, und vermehren sich ausserordentlich. Wahrend 
der Regenzeit legt jedes Weibchen sechzig bis achtig Eier von der Grosse 
eines Hühnereies und von biegsamer, grubiger Schale, in den Sand des 
Ufers, und mehrere Weibchen schleppen diese zusammen, schichten sie 
abwechselnd mit Lagen von Teichschlamm in sechs bis acht Fuss hohen 
Pyramiden auf, und überlassen nun der Wirkung der Sonne und der Gàh-
rung das Ausbrüten. Schon Plinius bemerkt, dass die Krokodile Aegyp-
tens ihre Eier stets an die Grenze der Ueberschwemmung legen, und es 
verdient deshalb erwáhnt zu werden, dass auch in Brasilien der Ort die­
ser Eierhaufen ais Maasstab für die Ausdehnung der Hochwàsser angenom-
men wird. Ein Weibchen pflegt abwechselnd in der Nàhe der unentwi-
ckelten Nachkommenschaft Wache zu halten, und mancher Sertanejo, der 
sichnahte, musste die Unvorsichtigkeit mit dem Verluste eines Fusses bezahlen. 
Bei Annàherung eines Feindes erhebt sich die sonst tràgc Wáchterin mit 
Schnelligkeit, die Nasenlõcher erweitem sich, die kleinen glühenden Augen 
rollen, der blassrothe Rachen gàhnt weit auf, und mit einer schnappenden 
Bewegung erreicht sie die Beute, welche sie nicht eher loslàsst, bevor sie 
nicht mit den mãchtigen Zàhnen, unter heftigen Windungen, ein Glied 
abgebissen. Pferde und Rindvieh, welche das unterste Fussgelenke, den 
Schwanz oder die Lippen auf diese Weise verloren haben, sieht man des­
halb hier ziemlich hàufig. Die Hunde tãuschcn die Kaimans, indem sie 
schnell die Stelle verlassen, wo sie das Wasser bewegten, um an einer 
andern zu saufen. Selbst die Onze wird, wenn sie um zu sau-
fen an das Wasser kõmmt, bisweilen von dem Jacaré besiegt, und alie 
Thiere scheinen diesem Ungeheuer furchtsam auszuweichen, nur diê Pi­
ranha nicht, welche dessen gefáhrlichster Feind ist Ais wir in eine 
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abgelegene Bucht des Teiches, die von Schwàrmén des Fisches wimmelté, 
ein rothes Tuch hingen, konnten wir zwei dieser Fische daran herauszie-
hen, welche, von der Farbe getàuscht, augenblicklich angebissen hatten. 
Die Piranha (Myletes macropomus, Cuv.) ist ein Fisch von der 
Grosse eines Karpfen und mit einem Rachen der schãrfsten Záhne bewaff-
net Im hõchsten Grade gefrãssig und nach Fleisch lüstern, und immer 
in zahlreichen Haufen versammelt, wird sie auch dert grõssten Thieren ge­
fáhrlich; diese erscheinen, von einem Schwarm der Piranha angegriffen, 
noch einen Moment brüllend an der Oberflàche des Wassers, und sind 
darauf, indem jeder Fisch nur einen Biss führt, augenblicklich das Opfer 
von tausend Feinden geworden. Die Thiere des Sertão kennen die Ge-
fahr, welche ihnen dieses blutgierige Geschlecht bereitet, und meiden sorg-
fàltig die Teiche, worin es sich aufhàlt Wenn ^ie Capivara, von andern 
Feinden verfolgt, sich dahin zurückziehen muss, so thut sie es mit be» 
hutsamer Ruhe, um das Wasser nicht viel zu beWegen; Pferde und Rin-
der schlürfen in der Trànke das Wasser nur von der Oberflàlche, und 
senken den Rüssel nicht tief ein; dessenungeachtet wird er ihnen nicht 
selten abgebissen; selbst derKaiman flüchtet vor diesem grimmigen Feinde, 
und wendet dann den unbewehrten Bauch an die Oberflàche des Gewãs-
sers; nur der Fischotter, dessen filziger Pelz die Kraft des Gebisses ab-
stumpft, ist vor ihnen sicher. Die Piranha ist übrigens einer der schmack* 
haftesten Fische. 

Der Reichthum an zoologischen Merkwürdigkeiten bestimmte Dr. 
SPIX lãngere Zeit in Capão zu verweilen, wahrend ich es für Pflicht hielt, 
dem Wunsche unseres vortrefflichen Bggleiters zu entsprechen, und nach 
Brejo de Salgado vorauszueilen, um der Gemahlin seines Freundes , deS 
Senhor CAPrrào JOZE' ANTÔNIO SERRâo, welche an einer beunruhigenden 
Krankheit damieder lag, ãrztliche Hülfe brjngen. Ich nahm daher nicht 
ohne tiefe Wehmuth von dem liebenswürdigen Manne Abschied, an dem 
ich einen Freund gewonnen hatte, und schlug am 16. August noch vor 
Sonnenaufgang den Weg nach Norden ein. Der Beskzer von Capão ge-
leitete mich, über seine Stammfazenda Mangahy, nach Pedras da 
Cruz oder de baixo, fünf .Legoas nõrdlich, wo sich von einer Kapelle 

II. Theil. 68 
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auf der Anhõhe eine freundliche Aussicht in das Stromthal erõfmet. Man 

übersieht das linke Ufer in einer langen Strecke hinab mit grünenden 

Gebüschen besetzt , ein erquickender Anblick für das, durch die Monotonie 

der blattlosen Catingas ermüdete Auge. Dahinter erhob s ich, hòher ais 

die Uferberge der rechten Sei te , die Serra de Salgado in malerischen 

Umrissen, jetzt im Kleide des Herbs tes , und von weit verbreiteten W^ald-

brãnden gerõ the t Der Silberglanz des ruhig dahin wallenden Stromes 

erhõht den Reiz dieser Gegend, w o der Segen des Handels die ursprüng-

liche Wildhei t verscheucht , und den Ausdruck jener friedlichen Ruhe ver-

liehen ha t , welche manchen unserer europàischen Landschaftcn gleichsam 

einen sittlichen Charakter giebt. Mit Wohlbehagen ruhte ich bei dieser 

Ansicht, und gedachte des vaterlándischen Rheins. Gegen Abend kamen 

w i r an den Porto de Sfdgado he rab , und bestiegen einen kleinen Na-

chen, 'welcher uns , nach einer Viertelstunde, glücklich auf das andere 

Ufer brachte , von w o Brejo de Salgado nur einige hundert Schrit te ent­

femt l iegt Der Strom w a r gerade jetzt ziemlich entleert , doch zeigte e r 

an manchen Stellen eine Tiefe von zwanzig bis dreissig F u s s , und führte 

seine t rüben , weissgelblichen Gewàsser mit betràchtlicher Geschwindig-

k e i t Porto de Salgado ist gewissermassen der Mittelfiafen für die Schif­

fahrt auf dem Rio de S. Francisco vun S. Romão bis nach Joazeiro 

in der Provinz Bahia , und mit Zunahme der Bevolkerung und des Han­

dels werden sich die wenigen kleinen Hütten des Oertchens in eine reiche 

Stadt verwandeln. Der Strom ist schon jetzt die gewõhnliche Handels-

strasse für einen gYossen Theil des Sertão von Minas Geraes , welcher 

seine Producte leichter auf diesem W e g e nach Bahia , ais auf Maulthieren 

nach Rio de Janeiro versendet , und dagegen zunáchst Salz aus den 

nõrdlich am Strom gelegenen Salinen, ausserdem auch europãische W a a ­

ren e rhà l t 5 . Romão, am Zusammenflusse des Rio de S. Francisco 

mit dem Rio das felhas ist ais der erste Hafen an diesem Strome zu 

betrachten, da dessen Lauf vier Legoas südlich von diesem Flecken, durch 

den bedeutenden Wasserfall von Pirapôra unterbrochen wird. . V o n dort 

bis Salgado legen die Kàhne , blos mit Hülfe des Ruders , selten eines 

Segels , den W e g in vier bis fünf Tagen zurüek. Diese Fahrzeuge sind 

lang und schmal gebaut, ohne Ve rdeck , blos mit einer leichten Hütte im 
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Hintertheile versehen, und werden von drei oder vier Schiffern geleitet 
Die Schiffahrt ist am lebhaftesten einige Wochen nach der Regenzeit, 
denn in der hõchsten Fülle des Stroms ist sie unsicher und gefáhrlich. 

Der Rio de S. Francisco beginnt im November anzuschwellen, 
steigt bis im Monate Februar, und fállt wieder im Màrz. Die geringe Er-
hebung des Uferlandes in vielen Gegenden verursacht, dass er hie und da 
eine ungeheure Breite annimmt, und auf vier bis fünf Legoas weit Alies 
überfluthet In andern Stellen ergiesst er sich durch natürliche Abzugska-
nãle (Sangradouros) zwischen den Kalkhügeln weilhin in das Land, und 
zertheilt es in unzãhlige Inseln. In der Mitte des Stromes wird dann der 
Lauf so beschleunigt, dass ein Fahrzeug in zwõlf Stunden leicht «vierund-
zwanzig Legoas zurücklegt. Um diese grosse jâhrliche Katastrd^he dreht 
sich gewissermassen das ganze Leben der Anwohner des Flusses; sie be-
dingt, so wie dér jâhrliche Austrilt des Nils, Ackerbau, Handel und Ge-
werbe , und ist der naturgemãsse Kalender dieser Gegenden. Auch hier 
segnet die Ueberschwemmung das Land mit unglaublicher Fruchtbarkcit, 
und neben den oben, bei der Schilderung der Geraes de S. Felipe, er-
wàhnten Producten begünstigt sie vorzugsweise auch den Anbau der Can-
na, des Zuckerrohres (Saccharum officinarum, L.). Man baut dasselbe hier 
in einem feinen, sumpfigen, schwarzen Boden, dem sogenannlen Masapé, 
welcher durch die jàhrlichen Ueberschwemmungen gebildet, oder doch gün-
stig für das Zuckerrohr verãndert zu seyn scheint. Neben der gemeinen 
Varietãt des Rohres, welche cinst von der Insel Madeira nach Bahia und 
von da hierher verpflanzt worden ist, wird auch die sogenannte Cayenna-
Canna gebaut, die aus den Inseln der Südsee stammt, und sich durch hõ-
herenWuchs und die blassere Farbe derBlàtter unterscheidet. Diese Varie-
tàt liefert mehr , aber an Zucker minder reichen, dagegen mehr Schleim-
zucker und Extractivstoff enthaltenden Saft (Garapa), aus dem der Zucker 
leichter, in grõsseren und weisseren Krystallen anschiesst Seltsam genug 
herrscht jedoch unter vielen Sertanejos ein Vorurtheil gegen den Cayenne-
zuckcr, dem sie mancherlei Krankheiten Schuld geben. Für die Zugute-
machung dieses Productes befinden sich lãngs dem Rio de S. Francisco 
eine Menge kleiner Zuckermühlen, in denen aber nur wenig weisser, und 

6 8 * 
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fast ausschlicssllch nur brauner Brod-Zucker (Rapadura) fabricirt wird , 
der meistentheils Fluss abwârts in die Provinz Bahia versendet wird. Feld-
früchte, die amFlusse nebst Bóhnen, Mandiocca, und dem, dieser hier vor-
gezogenen türkischen Kome ganz vorzüglich gedeihen, sind die Wasser-
melone (Cucurbila Citrullus, L.), und mehrere treffliche Gurken und 
Kürbissarten, unter denen wir besonders den schmackhaften Fleisch-
kürbis und die brasilianische Gurke*) nennen, welche seitdem auch in 
Deutschland bekannt gemacht und angebaut worden sind. Die europái-
schen Gemüse kommen hier gut fort, und die Orangen und Bananen sind 
vortreíflich. Diese grosse Fruchtbai-keit hat seit einigen Decennien eine 
grosse Zunahme der Bevolkerung làngs dem Strome veranlasst, und die 
Anwohner. welche so manche Vortheile von dem wohlthátigen Elemenle 
geniesset». ertragen mit Gleichmuth die Vcrwüstungen und Gefahren, 
die von Zeit zu Zeit seine Ueberschwemmungen mit sich bringen. Die 
Schnelligkeit, mit welcher der Strom wáchst, zwingt die Anwohner oft 
wahrend der Nacht ihre Háuser zu verlassen, und nach den hõherliegen-
den Geraes hinaufzufliehen. Das gcfáhrlichsle Geschàft bleibt nun demje-
nigen Fazendeiro, welcher Viehzucht treibt. Er muss eiligst den Rindvieh-
und Pferdeheerden zu Hülfe kommen, deren ãngstliche Haufen auf den 
vom Strome gebildeten Inseln dem Hunger und den Angriffen der Onzen 
und Kaimans ausgesetzt sind.. Mit Mühe führt er sein schwankes Fahr-
zeug, durch reissende Bãche und Nebenstrõmungen, oft meilcnweit in die 
Fluth hinaus, stets gefàhrdet, auf hervorstehende Baumgipfel und Felsen 
geworfen, oder von treibenden Stámmen übersegelt zu werden. Glückt 
es ihm auch, die Gefahren des Elementes zu überwinden, so hat er oft 
mit wilden Thieren zu kàmpfen, die mit Ungestüm der Macht der Ge­
wàsser zu entfliehen suchen. Riesenschlangen und Kaimans umklammern 
und besteigen den Kahn, um von dem anhaltenden Schwimmen auszuruhen. 
Fáhrt er unter einem Baume vorüber, so lassen sich dichte Ballen von 

*) Cucurbita ceratocreas, Haberle: fçliis cordalis suborbicularibus obluse subquinquelobis 

denttculatls, fntetibus maximis oblongo - pyriformibus vel cylindricis longitudinaliter lineatis glab-

ris, carne subgranulosa; und Cucumis macrocarpos, ffenderoth: foliis cordalis subangulatis acu-

Uusculis argute deiüiculatis seabriuseulo-hirtis, peponibus oblongis obsoleta slrialis maculatisaue 

remole tuberculalis. 
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Ameisert, die darauf geflüchtet waren, zu ihm herab, und wahrend er 
noch mit Ausrottung dieser zahllosen Feinde beschàfligt ist, erfüllt ihn ein 
Tiger, oder eine Klapperschlange, die in den Kahn herabspringen, mit 
noch grõsserem Schrecken. Kann er diesen Unthieren nur durch die 
Flucht in das Wasser ausweichen, so ist er in Gefahr, von den Schwár-
men der Piranha, welche ihre stillcn Buchten verlassen hat, und nach 
Beute umherschwimmt, augenblicklich in tausend Stücke vertheilt zu 
werden. Gelangt er endlich zu seinen hülfelosenThieren, so findet er sie 
oft vom Hunger entkràftet, an den Hufen von der Piranha oder den Kroko-
dillen verwundet, und unfàhig an das Ufer zu schwimmen, oder von hung-
rigen Onzen und Wõlfen angefallen, gegen welche sich die Pferde in 
runde Haufen, mit den Kõpfen nach innen zusammengestellt, zu verthei-
digen suchen. Hunderte von Hausthieren werden so die Opfer der jàhrli-
chen Ueberschwemmungen. 

Für den Menschen sind die Ausdünstungen, die das überschwemm-
te Land (Soberaguadas) nach Abflusse des Hochwassers verbreitet, gar 
oft von üblen Folgen. Das Laub der entblàtterten Waldungen und viele 
thierische Stoffe, die am Ufer und in den Bâumen hàngen geblieben sind 
— man bemerkt bisweilen das Gerippe eines Ochscn in den Wipfeln der 
Bãume oder das eines Tatu in den Astgabeln — verpesten die Luft, und 
erregert bald Faulfieber, bald langwierige kalte Fieber. Die ersteren tre-
ten zum Glücke nicht hàufig ein, raffen aber dann seuchenartig furchtbar 
schnell zahlreiche Opfer hinweg. Die kalten Fieber sind an einigen Or-
ten am Strome fast endemisch, und werden besonders gefáhrlich durch 
die Leberverhàrtungen (Baços), die sehr oft nach ihnen zurückbleiben. 
Personen, welche damit behaftet sind, verkündigen schon durch die blei-
che oder wachsgelbe Farbe und durch den allgemeinen Ausdruck von 
Schwãche und Hinfálligkeit, wie tief sie ergriffen scyen, und sterben oft 
an den Folgen dieses organischen Fchlers: Wassersuchten oder Zehrfie-
ber. Allgemein sind alie Anwohner des Stromes von minder gesundem 
und kràftigen Aussehen, ais die blühenden Gestalten der Sertanejos in den 
Geraes, und rechtfertigen somit die Furcht ihrer Nachbarn, lãngere Zeit 
am Rio de S. Francisco zu verweilen. Wahrend eines Aufenthaltes von 
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vierzehn Tagen in dem Hause des Senhor JOZE' ANTÔNIO SBRRao hatte ich 
Gelegenheit genug, mit dem Krankheitscharakter dieser Gegenden bekannt 
zu werden, denn von weiter Ferne kamen Hülfesuchende herbei, zum 
Theil auf Veranlassung unsers wackern Wirthes, welcher es für seine 
Pflicht erachtete, die ãrztlichen Dienste, die wir seinen Landsleuten 
Ieisteten, durch die zarteste Aufmerksamkeit des Gastfreundes zu erwie-
dern. (7 . ) 

Neben dieser ãrztlichen Beschãftigung fehlte es aber nicht an man­
cherlci angenehmen Zerstreuungen, zu denen uns die lebensfrohen Bewoh-
nei- von Salgado einluden. Fischereien mit grossen Netzen, welche uns 
die zahlreichen Fischgattungen des Stroms ( 8 . ) verschaflten, wechselten 
mit der Jagd nàch Kaimans, nach Fischottern und Straussen. Die erstern 
wurden durch Fleisch, welches wir in den Strom hingen, herbeigelockt, 
gereizt, auf eiserne Angeln zu beissen, die unter dem Kõder verborgen 
waren, an das Ufer gezogen und mitKeulen todtgeschlagen, oder an Bãu-
men aufgehãngt und erdrosselt Die Fischottern (Lutra brasiliensis, L.) 
pflegen am frühen Morgen . schaarenweise von ihrem Baue im Flussufer 
stromaufwárts zu ziehen, wobei sie ihre Annàherung durch lautes Blasen 
und Schnarchen verkündigen. W i r erlauerten mehrere dieser Schaaren, 
waren aber nicht so glücklich, uns auf Schussweite zu nãhern, indem die 
Thiere mit Blitzesschnclle die Richtung ihres Weges verânderten. Mit 
mehr Erfolg jagten wir der Ema, dem americanischen Strausse (Stru-
thio Rhea, L.) nach, wovon sich zahlreiche Rudel auf den Fluren zwi­
schen der Serra de Salgado und dem Strome südlich vomDorfe gezeigt 
hatten. Eine Gesellschaft geübter Jãger bestieg ihre vortrefflichen Pferde, 
und führte uns auf einen niedrigen Bergabhang, von wo aus wir in be-
deutender Entfernung Haufen von Straussen weiden sahen. Sobald die 
nõthigen Verabredungen getroffen waren, um das Wild zwischen zwei 
Feuer zu bringen, nãherten wir uns vorsichtig; doch wurden wir alsbald 
bemerkt, und die Strausse eilten vor uns in Sturmesschnelle unter lebhaf-
tem Flügelschlage dahin. Die Rosse, welche an diese Jagd gewõhnt wa­
ren, verfolgten sie so eifrig, dass wir in einer halben Stunde mehrere 
Meilen zurücklegten, und endlich das Wild in ein niedriges Gebüsche von 
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Aricúri-Palmen jagten, worin es , um auszuruhen, still stand. Ais wir 
Zeit gewonnen hatten, abzusteigen, und uns zu Fusse zu nàhern, war 
die neue Flucht vergeblich, und wir erlegten mehrere dieser schnellfüssi-
gen Thiere. Da das Fleisch des Strausses ungeniessbar ist, so wird er 
nur zur Belustigung, und um die besten von seinen Federn zu erhalten ge-
jagt Aus diesen verfertigt man zierliche Fliegenwedel, die in Bahia und 
Rio de Janeiro theuer verkauft und nach Europa ausgeführt werden. 

Obgleich hier in dem Herzen des Sertão, konnten wir doch mit 
Vergnügen bemerken, wie Handel und Wohlstand schon Geselligkeit und 
angenehme Sitten herbeigeführt haben. Man beging hier mit Anstand und 
Aufwand mehrere kirchliche Feste, unter welchen eines für uns ganz neu 
war. Eine reiche Gutsbesitzerin aus der Nachbarschaft hatte einen feier-
lichen Umgang zu Ehren der h. Jungfrau gelobt, wozu die Mitglieder des 
Kirchspiels und auch wir eingeladen wurden. Die Dame füHÜfe, prãch-
tig aufgeschmückt, den Zug ihrer Gaste zur Messe in die Kirche, und 
von da in ihre W^ohnung zurüek, wo eine Fülle ausgesuchterWeine und 
Speisen, namentlich vortrefflicher Süssigke^en, den ganzen Tag über be-
reit stand, die Freunde der schõnen Büssenden leiblich zu ergõtzen. Son-
derbar genug nimmt die Gelobende bei diesem Acte der Zerknirschung den 
stolzen Namen der Kõnigin an, sie ernennt ihre nàchsten Freunde und 
Begleiter zu einem prunkenden Hofstaate, und erhãlt die Erinnerung an 
das Fest ihrer Demuth, indem sie kleine silberne oder goldne Münzen 
vertheilt Eine solche Festa da Rainha ex voto ist daher, obgleich die 
Gaste, wie in Portugal bei Gelegenheit der Corpus-Christi-Procession, be-
scheiden genug <Br zu einem Glase Wassers (Hum Copo cTagod) einge­
laden werden, Veranlassung zu grossen Ausgaben; ja, man darbt Jahre 
lang für die fromme Ostentation eines einzigen Tages. Auch musikalische 
Unterhaltungen fanden wir hier, wo wir sie am wenigsten erwarten 
konnten. Ein Sertanejo, der zwanzig Legoas westlich von Salgado wohn-
te , und zufàllig von unserer ausübenden Liebhaberei für Musik gehõrt 
hatte, sendete einen Boten ab, um sich das Vergnügen zu erbitten, mit 
uns Quartett zu spielen. Nach wenigen Tagen erschien der gelbbraune 
Orpheus der Wüste an der Spitze des abentheuerlichsten Zuges. Auf sei-
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nen Maulthieren führte er eine Bassgeige, Violinen, Trompeten, Musik-
pulte, und ais Zeugen seiner Kunstweihe, Frau und Kinder herbei. Zwei 
seiner Vacqueiros übernahmen die untergeordneten Parthien, und mit freu-
diger Zuversicht führten wir Pleyefs ãlteste Quartetten auf. Welch hõ-
heren Triumph konnte der Meister feiern, ais den, hier in America's 
Einõde die Macht seiner Tone zu üben! Und wahrlich, der Genius der 
Musik weilte über unseren Versuchen; entzückt waren Musiker und Hõ-
rer, und Du, vortrefflicher Melomane, João RAPOZO , wirst mit deinen, in 
siegreicher Trunkenheit verklãrten Zügen , stets in meinem Gedàchtnisse 
leben! 

Solche frohe Stunden in dem Hause unseres wackern Gastfreundes, 
eines Alemtejaners von der angestammten Biederkeit seines Geburtslandes, 
wurden nur bisweilen durch die Sorge für die Fortsetzung unserer Reise 
gestõrt; àtkn unsere Dienerschaft erklàrte, dass sie nicht weiter mit uns 
ziehen wolle. Die Furcht vor den gefahrlichen Fiebem dieser Gegenden 
hatte Alie ergriffen, und nachdem der Capataz von Minas Novas in Ca­
pão bei náchtlicher W^eile ent^vichen, waren die Uebrigen nicht mehr 
zurückzuhalten. Nur unser treuer CUSTODIO, der Coroado-Indianer vom 
Prezidio de S. João Baptista, welcher die volle Küche im Sertão der Ar-
muth seiner Urwàlder vorzog, ãusserte sich, dass er uns von hier bis 
zurüek an das Meer nach Bahia begleiten wolle. W i r waren endlich auch 
so glücklich, einen muthigen Paulisten ais Führer zu erhalten, und da wir 
das Vergnügen hatten, die Gemahlin des Cap. SBRIUIO vollkommen wieder 
hergestellt zu sehen, so verliessen wir am 1. September das freundliche 
Salgado, um die einsamen Gegenden zu besuchen, welchf sich unter dem 
Namen der Campos oder Chapadas de S. Maria vom Strome -bis an 
die Grenzen der Provinz Minas gegen Goyaz hin erheben. 

Anmerkungen zum vierten Kapitel. 

( i . ) Ueber die von uns aus der Lapa Grande mitgebrachten Knochenreste hatte mein 
verehrter College Hr. Hofrath DOIXINGER dieGüt« folgende Bemerkung mittheilen: Die vorhande-
nen Knochenstücke sind: einige vorderste Zelienglieder mit dem Zapfen, welcher den Nagel 
trug, und mit deutlichen Spuren der knbchernen Scheide; einige Knochen, an welchen diese vor. 
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derstcn Gliedcr unmittelbar articuliren, gonau so, wie cs von CUVTER f. i. u. 2. vom Megalonyx 
abgebildot wird; mehrere Stiicke des Mittelfusses, deren jedoch keincs zu dem andern passt; ein 
Bruchstiick des Hüfíbeines; einige Wiibei, meist zerbrochcn; Stücke von Gelenkfcopfcn der Obcr-
schenkelknochcn, und endlich noch einige Fragmente, welche nicht füglich zu bestimmcn sind. 
Die Formcn der Pbalangen, die Art ihrer Verbindung, das Bruchstiick vom Iliiftbeine lassen 
kemen Zweifcl übrig, dass sammtliche Knochen einem dem Megalherium vcrwandten Thiere 
angehort haben, nur sind sie nicht so gross; das Thier, welchem sie angehorten, mag kaum die 
Grosse emes Ochscn gehabt haben. Knochen eines jungen Thieres snid es nicht, dafür bürgt 
ihre voHstandige Ausbildung und die Art ihres Gewcbes. Mit aliem, was CUVIER von dem Me­
galonyx sagt und abbildct, stimmen diese Knochen in Gestalt und Verhaltnissen am mcistcn, 
mehr ais mit denen irgend eines anderen Thieres, iiberem, so dass man sie mit griisster Wahr-
schcinliclikeit ais dieser Thierart angehorend anseheu kbnnte, waren nicht bis jetzt die wenigen 
Kuochcnstücke dieses vorweltüchcn Thieres allein in Nordamerica aufgcfunden worden. 

(2 . ) Eine chemische Untersuchung, welche mcin verchrtcr College, He.Hofr. VOGEL, mit 
der Erde aus der Lapa Grande anstellte, zcigte, dass sie Eisen, und zwar kcincn vóllig ausge-
bildetcn Salpeter, aber salpetersauren Kalk nebst Gyps und salzsauren Kalk enthalte. DasVerfah-
rcn der Sertanejos bei der Bereitung des Salpeters bezweckt also die Verbindung der Salpeter-
saure mit dem Kali der zugesetzten Pottaschenlauge, unter Fàllung der, früher mit jener Saure 
verbundenen, Kalkerdc. Es erhellt übrigens aus unserer Darstellung, dass das Vorkommen des 
Salpeters in Formigas und den ahnlichen Gegenden weder nút dem von BARROW in deu Hcpatic 
Wells in Südafrica beobaclitcten, wo der Salpeter, wie in dera Pulo von Molfetta in Apulien, rein 
krystallinisch erstheint, noch mit dem in dem Salpctersandsteiri von Kentucky, welches SAM. BnowN 
bcschrieben hat, übercinkommt, sondem vielmehr dem Vorkommen in Mergel, wie z. B. bei 
Gottingcn und in mehreren Gegenden Kusslands, analog ist. Dieses Vorkommen crslrçckt sich 
im Stromgebiete des Ilio de S. Francisco weit nach Süden und Norden, wo ahnliche Kalkstcin-
hohlcn erscheincn. (Vergl. unten S. 769 u. 853.) Unvcrbürgte Nachrichlen zeigen auch in Matlo 
Grosso Salpeter an; sein dortiges Vorkommen ist uns aber minJor genau angegebon worden, ais 
das des Kochsalzcs, welches z. B. am Rio Jaurú in grossen Salmcn erscheint. 

(3 . ) In den Campos Gerais de S. Felipe kennt man viele Saugthiere, welche ich, sowcit 
wir Kunde von ihnen erhielten, hier aufzuzâhlcn versuche. Der gemeine Wickclaffe, M a c a c o , 
Callithrix capucina, und der niedliche Sâo ih ( S a h u i n ) , Csciurea, Cuv., werden oft gczâhmt ni 
den Houscrn gefunden. Die Heulaífen, G u a r i b a , Myceles ursinus, Humb., und G u a r i b a 
p r e t o , Tlí. niger, Kuhl., bewohnen m zahlreichen Haufen die Calingaswaldcr. Von Katzenaiten 
finden sich: 1) die wahre Onze, der Vaguar, und deren scbwarze Varietat: O n ç a p i n t a d a ver­
d a d e i r a und O u ç a p r e t a oder T i g r e , Felis Onça, L., 2) die rotho Onze, Cuguar, O n ç a 
v e r m e l h a oder S u s u a r a n n a , F. concolor, L., (in der Lbigua geral heissen diese Katzen 
J a u a r e t è p i n i m a , b i x u n a und p i r a n g a ) . 3) der Oselot, G a t o m o n t e z , M a r a c d y a 
g r a n d e , oder S c h i b i g u a ç ú , F. pardalis, L. 4) Ga to m o n t e z oder M a r a c a y á p e q u e ­
n a , F. tigrina, L. 5) Ga to m o u r i s c o B a p o z a , F. macroura, Neuw.l 6) Ga to m o u r i s -
co v e r m e l h o , F. Ey-ra, Az. — Das G u a x i u i m , Procyon cancrioorus, III., findet sich nicht 
blos in der Nahe des Mcercs, sondem auch hier in den Niederungen der Campos, und verheert 
vorzüglich die Zuckerplantagen. Aus dem Hundegeschlcchte kennt man den rothenWolf, L o b o 
oder G u a r á , Canii campestris, Neuw., welcher dem europaischen an Muth nicht gleichkómmt, 

II. Theil. 69 
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und den Fuchs, R a p o s a do M a t o , Canis Araras, Neuw. Fcrner kommen hier vor : zwei Na-

senthiere, C o a t i ( Q u a t v ) Nasua socialis, Neuw., und C o a t í M o n d e , N. solitária, Neuw.; 

ein INlarder, f r a r a oder P a p a m c l , Mustela barbara, L.; das Stinkthier, J a r a t i c a c a , J a . r a -

t a c a c a oder M a r i t i c a c a (portugiesiscb M a r i t a f e d e ) , Mephitisfoeda, III.; zwei Arten von 

Beutelthierenj G a m b á , S a r o h é g r a n d e und p e q u e n o , Didelplds marsupialis und D. Cayo-

pollin, L.; das Stachelthier, O u r i ç o c a c h c i r o , líystrix insidiosa, Licht.; das Stachelschwein 

mit dem Wickelschwanze, C o é n d ú , Hyslrix prehensilis, L., und das Stachelschweinchen, P o r -

c o - e s p i n h o , H. subspinosa, Licht.; die Stacbelratte, R a t o d ' e s p i n h o , Lonchcres paleacea, III. 

oder myosuros, Licht. (vielleicht sind beide Arten hier zu Hause ) ; die Schwiinmmaus , C u i c á , 

Hydromys Coypus, GeoJjTr.; die rotlmasige Fc ldmaus , Mus pyrrhorhinus, Neuw.; der brasihani-

schc Hasc, C o e l h o oder T a p e t i , Lepus brasiliensis, L.; die P a c a , Coelogenys fulvus, Fr. 

Cuv.; das Steissthier oder Aguti , C u t i a , Dasyprocla Aguli, /// . und D. Azarae, Licht.} die 

Stcinratte, M o c o , Cavia rupestris, Neuw.; die Ferke lmaus , P r e h á , C. Aperea, L.; das ame-

ricanischc Eichhorn, C a c h i n g l è , Sciurus aestuans, L.; zwei Arten von Faul th ier , P r e g u i ç a 

und P r e g u i ç a r e a l , Bradypus tridaclylus, L. und toraualus, III.; zwei Ameisenfrcsser, T a ­

m a n d u á b a n d e i r a , Myrmecophaga jubata, L. und T. m i r i m , M. tetradactyla, L.; vier Ar­

ten von. Armadill, T a t u C a n a s t r a , Dasypus Gigas, Cuv., T. p e b a , D. giloipes, III., T . 

v e r d a d e i r o , auch m o l l e oder O r e l h a e m p é genannt, D. novemeinetus, L. oder niger, III., 

T. B o l a , D. (Tolypeutes) tricinetus, III. — Von der gewòhnlichen Anta , A n t a S a p a t e i r a , 

Tapirus americanus, L., glaubte Dr. S M X die sogenannte A n t a X u r é ais Art unterscheiden zu 

konnen. Dieses Tliier, von niedrigerer Statur und gleichfarbigen, nicht an der Spitze weissen, 

Ohrlappen, ist jedoch wahrscheinlich n u r eine Varietát , oder das jüngere Individuum. Von Hir-

schen, V e a d o s , kennen die Sertanejos mehrere Arten: V. m a t e i r o , Cervus rufus, III. (tenui-

cornis, Spix. Reise S. 326.); V. c a m p e i r o , C. campestris, Fr. Cuv. (longecaudatus, Spix. ebend.) 

und V. c a l i n g e i r o , C. simplicicornis, III. Ausserdem erwahnte man einer kleinen Hirschart, 

der Ca m u ei c a , d ie , wenn gejagt, die Baume besteigen soll. Selten erscheint in den Flüssen 

dieser Gcraüs die brasilianische Fischotter, L o n t r a A r i r a n h a , Lulra brasiliensis, L. — Un-

ler deu Vogeln, welche wh- in den Geraes crlcgtcn, waren mehrere Arten von Falco, Tanagra 

(vergl. S. 325.), dann E n a p u p è z , Tinamus rufescens, Temm., Z a b e l è s und N i a m b ú s , 7T-

nanius noctivagus, Ncuw. und T.maculosus, Temm., und die C a p u e i r a , Telrao gujanensis, L. 

( 4 . ) Die verschiedenen Bienenarten, wovon wir im Sertão Kunde erhalten haben , sind 

folgende: J a t a i g r a n d e und p e q u e n o , P o r á b r a v o und m a n z o , M u n b u c a , M u n b u -

b i u b a , M a r m e l a d a p r e t a und b r a n c a , U r u ç u d e c h ã o und d e p á o , U r u ç ú - b o y , 

U r u ç ú p e q u e n o , T a t a i r a , M a n d a g u i r a , welche besonders die Jacarandablüthen besucht, 

C a b e z a d e L a t â o , C a c a - F o g o , deren Stich Blasen und gefáhrliche Entzündung hervor-

bringt, weshalb inan ihr nur bei Nachtzeit den Honig zu nehmen wagt , S e t e - P o r t a s , die 

emen sehr küusllichcn Bau macht , I r a t i m , S a n h a r o ' g r o s s o , S a n h a r ó m i ú d o ( A b e l -

b â o ) , M a n d a s a j a , M u n d u r í p r e t o , v e r m e l h o , l e g i t i m o , m i r i m und M u n d u r i 

P a p a - T e r r a , V a m o s e m b o r a , die sehr schwannt , C a b i g u a r a , X u p é , A r a p o á , A b e l ­

h a do C u p i m , welche roseufdrbnes Wachs giebt, P r e g u i z o s o g r o s s o , f i n o und M o s ­

q u i t o . Die europaische Bienc ist Iiier unbekaunt. Vergl. über die Biencii von Gujana VAN D E * 

HEIIVEN, iu SII.LIHAN"S northaiiicricau Journ. Vol. 5. S. 3o. 

( 5.) DicjenigcuPflanzen, welche ich aus der Provinz Minas thcüs wegen anerkannter, theils wegen 

noch zu prUfcudcrHcilkraftc oder anderer nutzbcherEigenschaftcnaufzu/.ahlen babe , sind folsiende: 
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1. Noz m o s c a d a do B r a z i l . Unter diesemNamen kennt man in den gebirgigenUrwáldern 
an der ostlichen Grenze von Minas Geraes einen hohen Baum, vom Anschen eines Lorbeerbaumcs, 
welcher ablange spitzige lederartige Blátter und, auf achselstándigen Stielen, rundc etwas gerippte 
Beeren von der Grosse einer Flintenkugel trágt. Wahrscheinlich gehòrt er der Gattung Litsaea 
an. Die Beeren haben besonders wenn sie reif sind, einen áusserst starken aromatischen Ge-
ruch und Geschmack, und dürften vielleicht der Faba Pichurim in Wirkung gleichkommen. 

2. V i c u i b a oder B i c u i b a , B i c u i b a r e d o n d a , auch Noz m o s c a d a do B r a z i l ; My-
ristiea officinalis,Mart.: foliis ovato-oblongis acuminalis glabris nitidis basi revolutis, petiolis to-
mentosis, capitulis rucemosis stipulisaue caducis tomentosis, núcleo globoso. Der scharlachrothc 
Saamenhalter (Arülus) liefert eine Art von Muscatblüthe, welche jedoch nur wenig Aroma be-
sitzt. Der Kem selbst, von der Grosse einer Flintenkugel, ist von einem bittern und aromati­
schen Geschmacke, und wird besonders in Koliken , Magenschwáche und Dyspepsie angewendet; 
er wird jedoch wegen des bedeutenden Antheils von fettem Oele nur in kleinen Gaben vertragen. 
Diess Oel, aus den gekochten Saamen ausgepresst, wird in Einreibungen gegen arthritische Ge-
lenkgeschwülste, chronisíhe Rheumatismen und Hámorrhoidalschmerzen gebraucht. Durch Cultur 
kònnte der Bicuibabaum ohne Zweifel veredelt, und der áchten Muskatnuss áhnlicher werden. 
Wir fanden diesen schatzbaren Baum in den Urwáldern bei dem Prezidio de S. João Baptista, 
in andern ahnlichen Standorten auf der Serro do Mar und in den Hochwáldern bei Villa Rica, 
Mariana und Gaspar Soares, so wie spàter bei Ilheos in der Provinz Bahia. 

3. Ra iz da F l o r de B a b a d o oder de Babe i ro von Echites longijlora Desf.: radice tube-
rosa napiformi, caule suffructicoso erecto albo lanuginoso, foliis oppositis ovatis acuminalis mar­
gine undulato subrevolutis, subtus albo - tomentosis, jloribus lateralibus, tubo longissimo, limbo 
crispo. Diese Pflanze hat eine rübenfdrmige, vier bis fünf Zoll lange Wurzel, deren dicke, 
ockergelbe, der Lánge nach gefurchte Binde, und in geringerem Grade auch der fleischige 
Markkòrper einen eigenthümlichen milchigen und sehr scharfen Saft enthalten. Gegen die Rind-
viehseuche, und faulige Fieber der Pferde und Maulthiere pflegen diePaulisten und Mineiros die­
se Wurzel in kalten Infusionen oder in Abkochungen mit grossem Vortheile zu verordnen. 
Auch bei Menschen wendet man sie an, und zwar àusserlich in Umschlágen und in Klystieren, 
bei schnierzhaftcn und entzündeten Hámorrhoidalknoten. 

4. T imbo ' , Paullinia pinnata, L. Von allen PauUinien, welche sich im AUgemeinen durch 
scharfe und narkotische Eigenschaften auszeichnen, scheint diese Art die giftigste zu seyn, und 
namentlich in der Wurzel die starkwirkenden Stoffe zu enthalten. Man pflegt einen Absud der 
gequetschten Wurzel und Früchte in aufgedámmte Bache zu giessen, um die Fische damit zu 
betauben, welche dann mit den Hánden gcfangen werden kònnen. Die Neger wissen daraus ein 
Gift zu bereiten, das sich durch den Geschmack nicht verráth, undsiesollen es nicht selten an-
wenden, ihre gehassten Herren aus den Weg zu ráumen. Es wáre zu wünschen, dass kenntniss-
reiche Aerzte Brasiliens mit diesem Mittel in Melauchobe, Hydrophobie, schwarzem Staar u. s. 
w. Versuche anstellen móchten. Piso rühmt die Blátter und deren ausgepressten Saft ais Vul-
nerarium. 

5. P a r a í b a , Simaruba versicolor ST. HIL. Plantes usuelles desBras. t. 5. Dieser Strauch oder 
Baum, welcher eine Hohe von fünfundzwanzig Fuss erreicht, wáchst in den Campos des Di-
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stricts von Contendas und Salgado, so wie im Innern der Provinz von Bahia und Piauhy nicht 

selten. Rinde und Blátter haben einen áusserst bit tern, dabei etwas unangenehmen Geschmack, 

nnd werden, weil man auch betàubende Wirkungen davon bemerkt ha t , nicht innerlich ge-

braucht. Aeusserlich aber zu Waschungen angewendet, hat das Decoct grosse Kràfte bei impe-

tiginòsem Leiden der Haut, namenthch von syphihtischer Natur, bewáhrt. Es wird besonders ge­

gen die schmerzhafte Geschwulst des Zellgewebes von syphUitischer Ursache , die im Sertão von 

Minas Geraes hàufig is t , angerübmt, verlangt jedoch grosse Aufmerksamkeit in der Anwendung, 

denn zu starke Decocte treiben die Ausschláge augenblicklich zurüek , und verursachen oft hitzi-

ge Fieber, Wassersucht , ja den Tod. Es sollte deshalb vorzüglich in leichtem Infusum ange­

wendet werden. Das Pulver der Rinde wird Kindern und dem Vieh gegen Ungezicfer einge-

streut , welches es alsbald tbdtet. 

6. E r v a do R a t o . Mit diesem Namcn bezeichnet man in Minas Geraes, wie in den Provinzen 

von S. Paulo und von Rio de Janeiro, mehrere Arten der Galtung Palicurea, welche giftigc Ei-

genschaften, sowohl in den Bláttern, ais auch und vorzugsweise in denFrüchten , besitzen. Lelz-

tere gebraucht m a u , gehòrig zubcreitet , ais Máusegift. Die Blátter haben grosse diuretische 

Kráfte, und werden von einigen Curadores in kleinen Gabeu zu Infusionen gegen die Haruver-

haltung der Pferde und Maulthiere verordnet. W i r nennen von den hierher gehòrenden Arten: 

Palicurea noxia, Mart.: glabra, foliis membraneis oblongis acuminatis, basi rotundatis breviler 

petiolatis, paniculis dioaricatis, pedicellis subtrifidis, corollis velutinis. E m e Pflanze der Urwálder. 

. Palicurea longifolia, St. Hil.: foliis membranaceis quaternis oblongis utrinque acuminatis, 

utrinque glabris, pedunculo communi quadrangulo et parlialibus subcorymbosis pubescenti - scabrius-

culis in paniculam pyramidalem compositis, corollis glabris. Mehrere Arten derselben Gattuiig 

nennt man in Minas Geraes G r i t a d e i r a , weil deren steife lederartigen Blátter bei jeder Bewe-

pui];! rauschen, "oder D o n B e r n a r d o . Sie sind von starker W i r k u n g auf die Urmwerkzeuge und 

dieHaut , und werden vorzüglich bei Wassersucht und mancherlei syphihtischen Uebebi gebraucht. 

Diese Pflanzen scheinen viele Eigenschaften zu haben, wodurch sie der Digitalis áhnlich werden. 

Die Mineiros benützen vorzüglich folgende Arten: Palicurea sonans, Mart.: tota glabra, foliis 

coriaceis oblongis utrinque attenuatis, acuminatis aut retusis, racemis subcorymbosis in paniculam 

magnam pyramidalem dispositis, corollis velutinis. — Palicurea diuretica, Mart.: stipulis tandem 

margine incrassato revolutis subtus inter costas venasque velutinis, racemis in paniculam subco-

rymbosam dispositis, floribus tenuiter velutinis. — Palicurea ojjicinalis, Mart.: tota áureo-pubes­

centi - seabriuseula, foliis augusto - ellipticis breviter petiolatis ápice acutis vel rotundatis cum mu-

crone, basi paulo attenuatis, corymbis in paniculam coaretatis. — Palicurea strepens, Mart.: cortice 

suberoso, foliis coriaceis rigidis utrinque glabris subsessilibus lato-ovatis utrinque obtusis, margine 

incrassato revolutis, subtus Jlavescentibus, corymbis in paniculam pyramidalem compositis, corol­

lis tenuissime velutinis. Auch die D o u r a d i n h a der Mineiros, welche von der in der Provinz 

S. Paido verscliieden ist, gehbrt zu der Gattung Palicurea, und wird , wie die vorigen, angewen­

det: Palicurea aurata, Mart.: foliis quaternis membranaceis rigidiusculis oblongis vel obovatis 

longe petiolatis obtusiusculis glabris subtus áureo -Jlavis, racemis in paniculam coaretatis, corollis 

tenuiter velutinis. Alie diese Diuretica werden in schwachen Aufgüssen (in der Dose eines halben 

bis ganzen Scrupels mit sechs Unzen Wasser infundirt) gegeben. Ais Corrigens setzt man 

dazu bald spanischcn Pfeffer, bald Z i m m t , oder andere Aromata. 
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7- Liíianlhus péndulus, foliis oblongis dculis SessilibuS in caule infetne tétragono alato - detur-

rentibus submarginatis, racemis terminalibus longius peduncúlatis, foliolis culycis acuminatis, co­

rollis infundibuliformi-campanulatis, laciniis profundis oblongis acutis erectiusculis. MART. NOV. 

Gen. et Spec. II. p. 94. t. 172. Lisianthus amplissimus, caule tétragono angulis subalatis, foliis 

sessilibus ovatis acutis submarginatis, floribus racemosis, calycinis laciniis ovatis, corollis amplis-

simis campanulatis, laciniis ovato - orbicularibus. MART. ibid. p. 96. t. 175. Diese beiden Alpen-

pflanzen mit blauen B l u m e n , aus der Famibe der Gentianeen, haben eine ausserordentliche Bit-

terkeit in ihrer einfachen W u r z e l , welche von manchen Bewohnern der Comarcas von Ouro Pre­

to und Serro Frio im Decoct gegen Fieber und Magenschwache angewendet wird. Man pflegt 

sie auch mit den Früchten von Xylopia grandijlora, St. Hil., Pomeranzenschaalen und Z i m m t 

zu t inem magenstárkenden Ebxi re mit W e i n anzusetzen. Die Pflanzen sind n u r wenig bekannt, 

und haben keinen andern N a m e n , ais den der bi t tem W u r z e l : R a i z a m a r g o z a . 

8. S a l s a p a r i l h a nennt man in mehreren Gegenden von Minas eine Art der Gattung Her-

reria, Rui/. Pav . , welche sich nainentlich durch die kleinerenBlüthen undFrüch te von H. stellata 

R. P . unterscheidet , und durch folgende Charaktere bezeidinet werden kann : Herreria Salsapa­

rilha , Mart.: caulibus teretibus aculeatis, foliis lanceolatis vel lanceolato - oblongis acuminatis stel-

lato-fascicidatis, racemis erectis quam folia brevioribus, perianthii foliolis linear!-lanceolatis ob-

tusiusculis. Es ist ein Schlingstrauch, mit weitverbreiteten stachlichten Stengeln, dessen knolliger 

Wurzelstock Áehnlicbkeit mit dem von Smilax China hat. Sowohl dieser , ais die fleischigen 

Ausláufer und die jungen Triebc werden im Decocte ais ein blutreinigendes Mittel angewendet, 

und sind bei minder inveterirter Syphilis von entschiedenem Nutzen. Die Pflanze soll vor der 

Blüthezei t , welche im Januar c i n d i u , gesammelt werden. 

9. W i r haben früher (Th . I. p. 285.) zweier Arten von Copaifera Erwàlvnung gethan, au» 

welchen die Paulisten den Cupaüvbalsam gewinnen. In Minas Geraes lernten wir noch mehrere 

Arten dieser Gattung kennen, welche ohne Unterschied auf den Balsam benützt werden. Es is t 

aber derselbe in dem jungen Holze in sehr verschiedenem Verháltnisse, je nach der Eigenthümlich-

keit der Pflanze, vorhauden, und in den verschiedenen Arten durch dunkbjje oder hellere Farbe, 

Mehr- oder Mindergehalt an átherischem Oele, und einen bald schárferen, bald mehr bitteren Ge­

schmack unterschieden. Man gewinnt den Balsam vorzügbch wahrend und nach derRegenzeit durch 

Einschnitte in die Rinde , aus denen er oft so stark quillt, dass ein Baum binnen vierundzwanzig 

Stunden zwei bis drei Maas giebt. Uebrigens n immt man die wahrend des Vollmondes an die 

Ehischnitte. gebrachten Gefásse gewohnlich erst im Neumonde ab. Die Arten, welche ich in 

Minas bemerkte, sind: Copaifera cordifolta, foliis plerumque quinquejugis subaequilateris emar-

ginatis impunctatis, inferioribus cordato - ovatis, superioribus elliptico - obovatis, petiolis pedunculis-

que levissime tomenloso-pubescenlibus; HAVKE, Arzneigewáchse IX. t. 21. C. Sellowii, foliolis tri-

ad quadrijugis subinaequilateris oblusis vix pellucido - punçtatis, inferioribus ovatis superioribus 

lanceolatis, petiolis pedunculisque levissime tomentosis; HAVNE a. a. O. t. 22. C. Martii, foliis pa­

ri - pinnatis, foliolis bi- ad trijugis ovalibus aequilateris emarginato - breviler acuminatis impuncta­

tis; HAYNE a. a. O. t. 15. C. oblongifolia, Mart. foliolis sex- ad octojugis elliptico - oblongis sub­

aequilateris leviter emarginatis pellucido-punçtatis, petiolis peduncuiisque levissime pubescentibus; 

H Í V N E a. a. O. t. 23. f. a. 
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io. M a r a c u j á oder M a r a c u j á ' , Passiflora maliformis, pallida, incarnala, L. und a. Ar­

ten. Die mit ebiem süsslicbsauren Schleime überzogenen Saamen sind ebi angenehmes Refri-

gerans, und der ausgepresste Saft wird gegen Febres quotidianas gerühmt. 

11. M a r a c u j á d o e s t r a l o , Passiflora foetida, L. und P. hibiscifolia. Die ganze Pflanze 

wird bei Erysipelas und andem entzündlichen Aflectionen der Haut in Kataplasmen oder Kráu-

terbáderu angewendet. 

12. M a r a c u j á g r a n d e , Passiflora alata, L. Das Extract des Krautes mit Aloe ward uns 

gegen Marasmus von Dr. L. J. Gonov TORRES in Villa Rica empfohlen. S. Patriota. 1814. Mai 

p. 64. 

13. S a m b a i b i n h a o d e r C i p o d e C a r i x o , Tetracera oblongata D.C, T. volubilis L., Da-

villa rugosa, Poir. u. Auo. S T . H I L . , Plant. usuell. t. 22. D. elliptica, S T . H I L . ibid. t. 23. Alie 

diese Pflanzen, und noch mehrere verwandte Arten werden in Minas Geraes zu Dunstbádern bei 

tumoribus testiculorum angewendet, welche nicht von syphüitischer Natur s ind, sondem von 

Schwáche herrühren, die theils durch zu háufigen Geschlechtsgenuss, theils durch das heisse 

Klima und háufiges Reiten verursacht wird. Man hat grosse Geschwülste, die schon schmerz-

haft geworden waren , und Entzündung drohten, damit zertheilt , und dieses einfache Mittel ver-

dient genaue Berücksichtigung und Prüfung. Curatella Sambaiba, S T . H I L . a. a. O. t. 24. ward 

uns ais den vorigen in seinen Wirkungen áhnlich genannt. Diese Wirksamkeit scheint in einer 

günsligen Verbindung von Scldeim und adstrbigireudem Stoífe zu beruhen. 

i4- Momordica purgans, Mart.: caule anguluto scandente superne resinoso-farinoso, foliis 

crbiculari- ovatis acuminatis sinu rolundo cordalis obsolete quinquelobis denticulalis, corymbis mas-

culis ereclis floribusque foemineis solitariis tandem cernuis axillaribus, peponibus oblongis longitu-

dmalitcr muricato-cristatis. Die Frucht dieser Pflanze, welche sich in den Hecken des nbrdli-

cheu Theiles von Minas Geraes findet, hat ausgezeichnete Eigenschaften ais P u r g a n s , und na-

hert sich, wie es scheint, am meisten der Coloquinte. Ihr Saft ist von einer eckelhaften Bitter-

keit, und zugleich harzig scharf. Die Einwohner bereiten ein Extract aus i h r , indem sie sie 

mit Wasser auskochen, und den dergestalt gewonnenen Saft eindicken. Dre i Gran des Exdac t s 

purgiren gebnde", eine gròssere Gabe wirkt drastisch. Die meiste Wirksamkei t dieses Mit telshat 

man in Wassersucht und langwierigen Augenentzündungen erprobt. 

15. Melothria pêndula, L., deren Früchte in Minas Geraes C e r e j a s oder C e r e j a s d e 

p u r g a genannt werden. Man giebt einer erwachsenen Person eine ha lbe oder e ine; Pferden, 

denen man diese Arznei besonders zutráglich hái t , drei bis vier Bee ren , p ro Dos i , ais Purgans . ' 

16. M a r i n h e i r o d e f o l h a m i ú d a . So nennt man im I n n e m der Provinzen von Minas 

und von Bahia einen kleinen B a u m , dessen Wurze l r indc , besonders im frischen Zus t ande , ei­

ne grosse Bitterkeit besi tzt , und in Decocten mnemch oder in Klystieren [gegen Tertianfieber, 

Wassersucht und andere Krankheiten des Lymphsystems angewendet wird. Es ist Trichilia ca-

tharuca, Mart.: trunco humili, foliis impari pinnatis 5 - 7-jugis, foliolis lanceolatis vel ovato-

acummaUs praeserUm subtus uti petioli communes dense pubesccüibus, racemis paniculatis termina-

libus, tubo stammco integro incluso, capsulis tenuissime velutinis. - Vielleicht ist dies derselbe 

Baum, wckhcu Piso unter dem generischen Namcn Jiló beschriebon, und unter Fig. , . abgebildet 
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hat. W a s er übrigens von den heftigen Wirkungen der Wurze l r inde , ais eines drastischcn, cin-

grcifend auflosenden, ableitenden undreinigendenMit te l , erzáhlts, gilt, nach denVersicherungender 

heilkundigen Sertanejos, in einem viel hoheren Grade von dem M a r i n h e i r o d e f o l h a l a r g a 

oder der T u a ü v a , Trichilia glabra, L. Die junge R inde , besonders der W u r z e l , wird ais ein 

sehr entschiedenes Reizmittel desLymphsystems betrachtet, und dem zu Folge entwedcr im Klys-

ma oder innerl ich, gegen allgemeine Wassersucht , gegen Anschwellnngen d o r F ü s s e , Verhártung 

des Zellgewebes , Sypl i ibs , Gelbsucht , Leber - und Milzverhár tung, Verstopfung u. s. w. ange­

wendet. Z u den Klysmaten n immt man die kalte Infusion einer Handvoll der frischen und zer-

quetschten R inde , vier Lòffel Oels und hmreichend brauncn Zucker , um die Infusion wohl zu 

versüssen. Die unmittelbaré Wi rkung sind sechs bis acht heftige Auslcerungen. Innerlich pflegt 

man eme Kaffeetasse voll der kalten Infusion, mit Rapadura -Zucker versüsst, zu nehmen , und 

auch dadurch werden viele Ausleerungen oder Erbrechen bewirkt. Die Fieberhitze pflegt den 

Kranken darauf oft augenblickbch zu verlassen, die Geschwülste sinken e in , Appetit undVerdau-

ung stellen sich wieder her. Viele Kranke sollen durch dieses Mittel oft in kurzer Zeit auf eine 

wundervolle Art geheilt worden seyn. Doch muss es mit Vorsicht angewendet werden. Es soll 

sich auch dadurch empfehlen, dass es das weibliche Genitalsystem reiiügt, und der Unfruchtbarkeit 

abhilft. — An dieses Mittel scldiesst sich durch analoge Kràfte der Y t ó - b a u m , Guarea trichi-

lioides, L., a n , von dessen Saft AUBLET bericbtet, dass er heftig purgire und zum Brechen reize, 

von dessen Anwendung ich jedoch nur ais eines Mit te ls , um Abortus zu bewirken, gchòrl habe. 

17. Ein anderes ganz vorheffliches Purgiermittel liefert die von BERNARDINO ANTÔNIO GOMES 

in den Memor. Corresp. da Acad. de Lisboa 1812. p . 27. unter dem Namen Convolvulus opercu-

latus beschriebene und abgebildete Schlingpflanze, von welcher vieUeicht Convolvulus foliis pedalo-

palmatis PLUM. t. 91 . nicht verschieden ist. Ipomoea operculata, Mart.: radice magna tuberosa, 

caulibus scandentibus atatis foliisque pedalo - quinquepartitis glabris, laciniis lato-lanceolatis acu­

minatis integerrimis vel repando - dentatis, pedicellis solilariis vel geminis incrassatis alatis, cápsu­

la depresso - globosa circumscissa. Die Wurze l hat ganz dieselben Eigenschaften, wie die achte 

Jalapa. Dos is : eme halbe bis eine Drachme; vom Harze : ein bis zwei Scrupel. Man nennt die 

Pflanze B a t a t a d e P u r g a . 

18. Aus der Familie der Apocynecn liefert die T i b o r n a den Sertanejos ein heftiges Drasti-

cum. Plumeria drástica, Mart.: foliis breviter et crasso - petiolatis, obovato-oblongis obtusis cum 

brevi acumine, junioribus basi cuneatis, adultis rotundatis, glabris, distanter costatis, paniculis 

corymbosis glabris tnullijloris quamfolia brevioribus bracteatis, corollis albis. Der Milchsaft dieses 

schiinen, der Plumeria obtusa, L., verwandten Baumes , welcher im Sertão von Minas und Ba­

hia nicht selten i s t , wird frisch nur in sehr kleiner Gabe in einer Mandelemulsion, oder zu ei­

nem Extracte eingedickt angewendet. Man empfiehlt ihn in Wechselfiebern, langwierigen Ver-

stopfungen der Eingeweide, Gelbsucht und im Empyem. 

19. Mehrere Ferrarien enthalten in ihrem, zwiebelartig mit Scheiden verschenen Wurze l -

stocke ein scharfes Princip, welches, an Scblcim und Stárkmehl gebunden, eme gelind purgierende 

Kraft besitzt. Der Wurzelstock wird daher unter dem Namen R u i b a r b o d o C a m p o oder 

P i r e t o benii tzt , indem man den frisch ausgepressten Saft in der Gabe von einer bis dreiDrach-

men nehmen lásst. Die beiden Arten, welche in dieser Hinsicht vorzugsweise gebraucht werden, 

s ind: Ferraria purgans, Mart.: rhizomate sursum conico-squamato, foliis junceis teretibus glaucis 
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scapo paulo Iongioribus, floribus geminis ternisve, spathis pruinoso -glaucis mucronulatis vel oblu-

siusculis, petalis interioribus duplo minoribus; (die áussern Blumenblátter dieser Art sind aussen 

violett-hellbraun, binen goldgelb, die inneren goldgelb mit violettrothen Querflecken); und Fer­

raria cathartica, Mart: rhizomate sursum conico-squamato, foliis junceis teretibus scapo Iongio­

ribus , floribus geminis ternisve confertis, spathis acuminalis, petalis interioribus paulo minoribus; 

(die Blumen menniggelb). Beide wachsen im Hochlande von Minas. 

20. R a i z d e T i ú h , von Jatropha opifera, Mart.: radicetuberculata, caule suffructicoso, fo­

liis oblongo -lanceolatis croso - denticulalis, denticulis stipularumque bi - aut trifidarum laciniis di-

chotomis glanduliferis, calycibus tenuissime ciliatis, corollis patenti-reflexis. Eine auf den Fluren 

des Sertão nicht seltene Pflanze, deren zwei bis drei Zoll lange Wurze l har/.ige und ExLractiv-

Stoífe enthalt, die durch kalte oder warme Infusion ausgezogen werden. Die Sertanejos benützen 

dieses Extract in der Dose von einem halbcn, oder, wenn cs über dem Feuer gewonnen, von ei­

nem Çuentcben ais ein sicheres Purgans. Es hat sich besonders ais Detergens und Derivans in 

Wassersuchten und Geschwülsten bcwáhrt. Mau erzáldt , dass die Eigenschaften der W u r z e l 

durch die Tiú-eidechse, Tupinambis IMonitor, L., ange/.cigt worden sey , welche ihr bisweilen 

nachstellcn, und sich durch den Geuuss derselben heilen soll. 

21. Catharlocarpus brasilianus, Jacq., die C a n n a F i s t u I a, ein hoher B a u m , der in feuch-

ten Wãldern hie und da vorkommt. Das Mark der Frucbt purgir t , doch minder sicher, ais das 

der levantischen Cássia Fistula. Die Brasibauer gerben mit deu Friicbten das L e d e r , welches 

dadurch zugleich eine gclbe Farbe ahuimmt, und sich nur unvollkommen schwarzen lásst. Ais 

Catharticum verdient eine Art Cássia Erwáhnuug , welche von den Mineiros gewohnlich S e n -

n a d o C a m p o genannt wird. Es ist Cássia cathartica, Mart: frutescens, pilis basi glandulosa 

viscidulo - pubescens, petiolis cglandulosis, foliolis 8 — 10 - jugis oblongo -ellipticis obtusiusculis sub-

muticis basi parum inaequalibãs, pedunculis axillaribus, leguminibus linearibus parum convexis 

pollicaribus. Wáchst im Hoclilande von S. Paulo und Minas. 

22. E r v a T o u s t á o , Boerhavia hirsuta, L. Der ausgepresste Saft des Krautes wird ge­

gen Gelbsucht und Leberverbártungen angewendet. 

23. A m b a ü v a , Cecropia peltata, L. Die Anwohner des Rio de S. Francisco bezeugten 

mir die Wahrheit der Heilkráfte, welche schon Piso dem ausgepressten Safte der Blátter und 

Knospen zuschrieb. E r ist ein entschiedenes Refrigerans, welches seine schleimigen und zugleich 

adstringirenden Bestandtheile gegen acute Diarrhòen, Gonorrhòen, Metrorrhagie u. s. w. eignen. 

Ais Kataplasmen sollen die Blátter Geschwüre und W u n d e n reinigen. Endbch wurde von meh­

reren Curadores versichert, dass die Rinde und der Bas t , gequetscbt auf W u n d e n von Schlan-

genbiss gelegt, unter Anwendung innerlicher Heilinittel, baldige Genesung bewirke. Die Rinde 

wird zum Gerben verwendct. 

24. Acácia adstrigens, MarU: inermis, truncohumili, foliis bipinnatis, foliolis pinnisque quadri-

vel quinquejugis, pinnis glaucescentibus lato-ovatis basi inaequilateris obtusis glabris, glandulis 

mtra paria superiora, petiolis ramulisque novellis castaneo-tomentosis, spicarum cylindricarum 

axdlanum rhachi calycilusque tomentosis, leguminibus oblongis compressis. Dieser kleine Baum, 

welcher in dem Hochlande von S. Paulo und Minas weit verbrcitet •vorkommt, ist unter dera 



54g 

Namen B a r b a t i m à o allbekannt, und seine Rinde scheint, durch die grosse Menge von Tannin, 

den Ruf zu rechtfertigen, welcher sie ais ein sehr starkes und dem Gununi Kino gleiclikommen-

des Adstringens empfieldt. Es ist übrigens dieser Baum von dem A u a r a m o - t e m o des Piso 

oder Mimosa cochliacarpos GOMES a. a. O. p . 34- (I"ga cochlocarpos, Mart.) vcrschieden, wenn 

auch in seinen Wirkungen gleich. Die frische Rinde beider Báume wird in Pulverform, im De-

cocte oder in Kataplasmen bei bbsartigen Geschwüren, Leucorrhòe , Blutflüssen jeder Art ange­

wendet. Ich sab ein sehr hefLiges und gefáhrbcbes Nasenbluten damit stillen. Merkwürdig ist, 

was GOMES von der Behandlung der Hemien erzáhlt. Kataplasmen der Rinde von B a r b a t i -

m â o , welche mit eben aus dem Eie kriechenden Hühnchen und dem frischen Kraute der 

Tillandsia usneoides, L. zusammengestossen, und der reponirten Hérnia , unter angemessener 

Lage des Kranken, fünfzehn bis zwanzig Tage lang uuausgesetzt aufgelegt w u r d e n , sollen das 

Uebel vollkommen geheilt haben. W a s übrigens Piso erwáhnt: ,,potissimum meretrices cortice 

u t u n t u r , ut laxis — partibus tonum restituant aetatemque tuto ment iantur , imo qua possibile 

virgúiitatem hoc dolo praetendant" hat auch jetzt noch seine Gültigkeit. 

25. Q u i n a do C a m p o . Strychnos Pseudoquina, S T . H I L . , Plant. usucll. t. i . Ein kleiner, 

krummástiger B a u m , etwa zwòlf Fuss hoch, und besonders durch seine dicke, korkardge, gelbH-

che Rinde ausgezeichnet, welcher in den Fluren des Innern der Provinz von Minas Geraes , be­

sonders d a , wo sie mit einzelnen zcrstreuten niedrigen Báumcn (Taboleiro coberto) besetzt sind, 

hàufig vorkommt. Die Rinde dieses Baumes besitzt eine sehr angenehme Bitterkeit, und ist 

deshalb ein Lieblmgsinittel der Sertanejos, die sie besonders bei chronischer Magenschwáche, 

Eryspepsie und intermiuirenden Fiebcrn anwenden. Mit der cigentlichen Cliina mochten wir je­

doch ihre Wi rkung nicht vergleichcn, sowie sie sich auch chemisch von derselben, besonders 

durch den Mangel an dem cigcnthümlichcn Chinastoffe, uutcrscheidet. Ihre Kráfte snid vielmehr 

denen der Quassia , des Trifolii febrini, und der Enzianwurzel ábnlich, deshalb ist der Gebrauch 

derselben auch in Zustánden indicirt, wo die peruvianische Binde geradezu schaden würde , wie 

x.. B. in den, im Sertão so báufigeu Verhártungen der Mi l z , der Leber und der Gekròsdrüsen, 

w o , besonders bei schwachen Individucn, nebst das Lymphsystem starkreizenden Mit te ln , auch 

stárkende Arzneicn an ihrem Platze sind. Eine Verbindung des Extractes der R inde , welches 

wir den Eingebornen berciteu leh i tcn , mit Mercurius dulcis entspricht ganz diesen Indicationen. 

Das Pnlver wb-d üi der Dose eines halben bis zu zwei Queutcheu angewendet; das Extract in 

vier oder fünfmal geringerer Gabe. 

26. Q u i n a d a S e r r a oder d o C a m p o , Q u i n a d e R e m i j o , Cinchona ferruginea, Vd-

lozii und Remijiana, S T . H I L . Plant. usuell. t. 2. In dem Hochlande von Minas , besonders auf 

der Formation des rothen Eisenstemflòtzes, in einer Hohe von zweitausend und mehr Fussen über 

dem Meere , erscheinen diese strauchartigen Chinaarten, ais Repràsentanten der vielen Cinchonen, 

welche die Gebirge Peru 's bewohnen. Sie kommen ihnen aber alie weder an Bitterkeit und ei-

genthümhchem Aroma, noch an Wirksamkeit gleich; namentlich pflegen sie oft den Unterleib 

sehr zu belástigen. Sie sind bei reirien Wecbselfiebern am meisten indicirt, und da diese im Hoch­

lande von Minas viel seltener sind, ais Fieber v i ^gas t r i s chem oder rheumatisch-katarrhalischem 

Cbarakter, so wird ilu- Gebrauch mit Recht dem <Ter vorhcrgehenden Pflanze nachgesetzt. Glei-

ches gilt von der Art , welche in den Urwáldern der Provinz Minas Geraes ais ein bedeutend 

hoher Baum erscheint, und vou deu Einwohnern Q u i n a do M a t o genannt wird. Ich sah den 

II. Thei l . 7 o 
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-Baum ohne Blüthen; die Blátter haben Aehnbchkeit mit denen von Exostemma cuspidalum, St. 

Hil., sind aber viel stumpfer. 

27. Polygonum antihaemorrhoidale, Mart.: E r v a d e b i c h o . P. caidibus glabris, foliis lan­

ceolatis acuminatis glabris, margine nervoque tenuiter strigutosis, ocreis strigosis et margine setosis, 

racemis laxijloris gracilibus, floribus octandris trigynis. Von dieser Art giebt es zwei durch den 

Standort veranlasste Formen: riparium, foliis lato-lanceolatis acuminatis; und aquatile, foliis lan­

ceolatis utrinque acuminatis, caulibus radicantibus. Beide werden wegen eines eigenthümbchen 

scharfen Princips in Kráuterbádern und Kataplasmen hàufig gegen Arthritis und Hámorrhoidal-

beschwerden, namentlich gegen den Anfang jener Krankheit angewendet, welche Piso unter dem 

Namen der Doença do Bicho beschrieben hat. Der ausgepresste Saft wird auch in den Zucker-

fabricken zur Klárung der Garapa benützt. 

28. T a y á oder T a y á ü v a , Caladium esculentum, Venl. Die W u r z e l n dieser Pflanzen sind 

nicht blos ais mehlreicbes, angenehmcs Nahrungsmittel im Gebrauche, sondem werden auch ais 

Kataplasmen auf unreine Geschwüre und lymphatische Geschwülste gelegt, welche sie remigen, 

oder zertheilen. Gleiche Anwendung haben die Knollen von Caladium Poecile, Schott, Caladium 

sagittaefolium und bicolor, Vent. 

29. A c e d i n h a do B r e j o oder E r v a do S a p o , viele Arten der Gattung Begonia, wie z. 

B. Begonia ulmifolia, Humb., bidenlala, Raddi, spathulata und cucullata, Willd., hirtella, Link. ,u. 

s. f. werden, im jungen Zus tande , ais Gemüse gegessen. Sie enthalten insgesammt Oxal-

sáure , und konnten, bei der Menge , in welcher sie in Brasilien wachsen, zur Bereitung des 

Sauerkleesalzes gebraucht werden. Den ausgepressten Saft benützt man ais Refrigerans, beson­

ders in Blasenkatarrhen. 

30. E m b i r a , P i n d a í b a , P i m e n t e i r a d o S e r t ã o oder d a T e r r a nennt man in Mi­

nas Geraes die Xylopia grandiflora, St. Hil.. Die Früchte dieses schonen Baumes vereinigen 

ein sehr angenehmes Aroma mit einer eigenthümlichen Schárfe, und sind ein dem westindischen 

Piment , wie dem Nelkenzimmt verwandtes Mit te l , welches ais Carminativum und Corrigens zu 

mancherlei Antifebrilibus hàufig gebraucht wird. Man sammelt die Beere vor vollkommener Reife. 

Die von S T . HILAIRE ais Carminativum bekannt gemachte Frucht der Xylopia sericea (S . dessen 

Plantes usuelles t. 33.) steht der erwáhnten an Wirksamkei t nach. 

3 i . Eine andere vortreffliche Frucht , welche der áchten Gewürznelke in vieler Beziehung 

nahe kommt, und den Bewohnem der Provinz von Bio de Jane i ro , sowie des bstlichcn Theiles 

von Minas unter dem Namen C r a v o d a T e r r a bekannt is t , s tammt von einer Myrtenart , 

Myrtus Pseudocaryophyllus, GOMES a. a. O. p. 94. Man verwendet die noch unreif gesammel-

ten und getrockneten Beeren in der Küche, und mit hittern Mittel in W e i n oder Branntwein 

angesetzt, zu magenstárkenden Elixiren. Die Blátter ertheilen, nach GOMES Bericht , dem über 

sie abgezogenem Wasser einen sehr angenehmen Geruch, und letzteres wird von den Brasilia-

nern in Früchte von W a c h , gefüllt, mit d e n * man sich zur Zeit des Kamevals (Entrado) im 

Scherze zu werfen pflegt. 

32. Storax, E s t o r a q u e , befern in Brasilien mehrere Arten von S ty rax , und zwar in Mi­

nas Geraes: Styrax ferrugineum, Nees et Mart., Styrax reticulatum, Mart.: foliis ovatis vel 
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otiato-oblongis acutis margine tandem subrepandis, supra glabris nitidis, subtus venis parallelis 

et veniais reticulatis valde prominentibus, calycibus albido - tomentosis pétala subaequantibus; und 

Styi-ax aureum, Mart.: foliis ovatis acutis supra stellato - punçtatis tandem nitidis, subtus, ramu-

lis calycibusque quam pétala parum brevioribus áureo-tomentosis. Diese Báume bewohnen die 

hochgelegenen Auen des Minenlandea. Der Balsam, welcher durch tiefe Einschnitte bis in das 

junge Ho lz , gewonnen wi rd , fliesst nicht alie Jahre in gleichem Verháltnisse, und immer spár-

lich. Man hat bisber noch keine besondere Aufmerksamkeit auf dieses interessante Product ge-

richtet. 

33. A l m e c e g e i r a , Hedwigia balsamifera, Sw. (nach Vergleichung mit SWARTZ'S Original-

pflanze). E in Baum von dreissig bis vierzig Fuss H ò h c , der im Innern der Provinzen Minas, 

Bahia und Pernambuco nicht selten vorkommt, tráufelt aus der verwundeten Rinde einen hellen, 

harzig scharfen Balsam, welcher an der Luft zu weissen oder hellgelbbchweissen, traubigem 

Tropfsteine nicht unáhnlichen Borken austrocknet. Dieses edle Balsamharz wird oft in den Kir-

chen und im Haushalte statt des áchlen Weih rauchs , und in der Medicina domestica sowie bei 

uns das Elemiharz zu reizenden Pflastern, oder zu Emulsionen bei Bruslkrankheiten, wo Harze 

indicirt sh id , verwendet. Dass der liquide Ba l sam, der in den Antülen unter dem Namen 

B a u m e d u b o i s d e s c o c h o n s hàufig angewendet wird, auch hier im Gebrauche stehe, ist 

mi r nicht bekannt gewordfen. 

34. Unter demselben Namen des Masüxbaumes kennt man hier zu Lande auch die Jcica 

ambrosiaca, Willd. (J. heplaphylla und gujanensis des AUBLET), wahrscheinlich die Icicariba des 

Piso. J. foliis cum impari - pinnatis, foliolis quinis,mtptenis vel novenis oblongo-lanceolatis cuspi-

dato - acuminatis basi inaequalibus glabris, racemis corymbosis axilfaribus et lateralibus, drupis 

ápice acuto curvatis, cortice rimuloso cinerascenti - albido. Von diesem Baume kommt eine Sorte 

des westindischen E l e m i , welches sich vou dem ostindischen durch gròssere Hárte und Sprodig-

kei t , eine etwas dunklere , in das Ròthliche z iehende, der des Euphorbienharzes áhnliche Farbe, 

und dadurch unterscheidet, dass es minder leicht erweicht wird. 

35. Ein anderer Balsambaum, welcher im Sertão von Minas Geraes , báufiger aber in dem 

von Bahia , Pernambuco und Piauhy vorkommt, wo er besonders charakterisdsch für die Physio-

gnonüe der Catingaswáldcr is t , heisst bei den Eingebornen I m b u r a n a , d. i. wilde Mombim-

pflaume, von seiner Aehnlichkait mit dem áchten I m b ú (Spondias). Es ist Bursera leptophloeos, 

Mart.: trunco inferne ramoso, cortice nítido laevigato papyraceo frustatim solubili, rarnulis fo-

liisque cum impari pinnatis pubescentibus, foliolis quinis septenisve oblongis acutis antice subdenta-

tis racemis paucifloris lateralibus axillaribusque. Die verwundete Rinde dieses Baumes ergiesst 

einen g rünen , stark r iechenden, dem Terpentin sehr áhnhchen Balsam, der bald statt dieses, 

bald statt des Copaivbalsams gebraucht wird. 

36. Des Balsames, welcher aus der innern Rinde des L a n t i m , Calophyllum Calaba, Jacq. 

gewonnen wi rd , ist schon oben (S. 427.) Erwáhnung geschehen. Man erhált denselben sowohl, 

indem er von freien Stücken aus der abgezogenen Rinde üáufe l t , ais durch Ieichtes Erhitzen 

derselben über Kohlenfeuer. 

37. Mehrere Arten der Gattung Vismia Vand., deren eine, Vismia baccifera, schon von Pi­

so unter dem Namen C a a o p i á aufgeführt wurde , schwitzen, besonders wenn verwundet , ein 
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rothlich^elbes, dem áchten Gummi Gutti sehr áhnliches, in seiner purgirenden Kraft fast gleich-

stehendes Schleimharz aus. Hierher gehòren: Vismia micrantha, Mart.: ramulis telragonis ápice, 

petiolis paniculisque ferruginco - tomentosis, foliis oblongis vel lato -lanceolatis acuminatis basi acutis 

antice crenulatis, nigro- punçtatis pubescentibus subtus nervis venisque rufis, calycibus obtusis, pe­

talis longe-barbatis. Vismia laccifera, Mart.: ramulis alternatim compressis ápice, petiolis pani­

culisque ferrugineo - tomentosis, foliis ovatis vel obloitgis cuspidatis basi aculiusculis anlice crenula­

tis, praeserlim subtus pubescenlibus, calycibus ferrugineis obtusis, petalis longe barbalis. Beide 

Arten wachsen in der Provinz Minas , an hohen sonnigen, mit Gebüsche besetzten Gegenden. Bis­

weilen liudet man den Saft unter der Rinde zu klemen cylbidriscben Stángelchen verhártct. 

38. Ein áhnliches scharfes Schleimharz liefert auch die Terminalia argentea, foliis oppositis 

ovatis acuminatis, supra pubescentibus subtus holosericeo - argenteis. M A R T . NOV. Gen. I. p . 43 . 

Man wendet diese Schleimharze im kalteii Infusum, in Emulsion und bi Pillen an. Dosis : ein 

halber Scrupel. 

39. A l f a v a c a d a C o b r a , Monnieria trifolia, L. Diese Pflanze, deren Piso unter dem 

Namen J a b o r a n d í erwáhnt, wáchst in den Urwáldern der .Provinz Minas , sowie von da nòrd-

iich bis Cayenne. Die Wurze l hat einen aromatiscbscharfen Geschmack, áusserst bedeutende 

diuretisebe und schweisstreibcnde Kraft, und wird zerqnelscbt, mit Waseer abgerühr t , sowohl bei 

Vergiftungeii, ais bei gastriseben und eulzündbcheii Ficbcrn angewendet. 

40. F u m o b r a v o in einigen Gegenden von Minas, E r v a d o C o l l e g i o in Rio de Janeiro, 

ist Elephantopus scaber, Sw. Die Wurze l i ^ b i t t e r und hat etwas reizende Schárfe. Im Decocte 

wird sie gegen Wcchselfieber gebraucht. ^ ^ 

41 . Soch báufiger ais die vorhergchende Pflanze benützen die Mineiros die Blumen mehre-

rer Arten von Lantana, welche hier zu Lande C â m a r a genannt werden. Ein leichtes In­

fusum dieser Blumen wird in katarrbalischen Aflcctionen etwa so gebraucht, wie in Deutschland 

das der Flieder - oder Kònigskerzen-Blumen. 

42. C a n d n . á . Cladonia sangüínea, MART. I c select. Crypt. t. 9. und andere Arten dieser 

Flechtengattung werden in Minas mit Wasser und etwas Zucker angèstossen, ais ein gutes Mittel 

wider die Aphthen der Kinder empfohlen. 

43. M n i a n g a p i x e r i c a . Viele Arten der Gattung Melastoma. Aus d e m , durch Auspres-

sen der Beeren erhaltênen- Safte wn-d Essig und W e i n bereitet. 

44. Centrospermum xanthioides, líunth. (Acanthospermumbrasilum, SCHRANK, Plant, rar. horti 

Moiiac. t. 53.) , Puejo da Praya. Das Decoct von Kraut und Wurze l dieser Pflanze, welche 

auf sandigen Plátzen in Minas und Bio de Janeiro hie und da nicht selten wáchst, ist bitter 

und tonisch. 

45. Turnera opífera, Mart.: pubescenti-hirtula, caule sujfruticoso, ramis subvirgatis, foliis 

lineari- lanceolatis vel lanceolatis acutis, basi biglandulosa attenuatis, remote açuteque serratis, 

Jlorum petiolarium bradeis quam calyces brevioribus. Wáchst im Sertão zwischen dem Rio Je­

quetinhonha und dem Rio Verde Grande , auf Kalkhügeln, und wird von den Sertanejos wegen 

seiner schleimigen und zugleich adstringirenden Eigenschaften, im Infusum, gegen Indigestion 

angewendet. 
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46. A l g o d ã o , Gossypium barbadense, L., und wohl auch andere Arten, wie G.hírbaceum, 
vitifolium, L. u. s. f. Die Saamen der Baumwollenstaude werden von den Mineiros hàufig in Fu-
niigationen gegen lymphatische Gescbwülste, hi Emulsionen zu erweichcnden Injectioncn und 
kühlenden Getránkeu, bei Fiebern u. d. gl. angewendet. Die Blátter, in Essig getránkt, sind, 
wie die des Ricinus communis, L., ais Kataplasmen bei einscitigem Kopfweh ein gcschálztes 
Hausmittcl. 

47. B u t u a , Cocculus cinerascens und plalyphylla, St. Hil., zwei Schlingstráuche, die. in 
den Urwáldern der Provinzen Rio de Janeiro und Minas Geraes nicht selten vorkommen, und 
ais Incidcntia und Tônica, wie die achte Butua der Gujana, namentlich bei Lebeikrankheilcn 
und Schwáche der Digestionsorgane, sowohl im Decocte, ais, jedoch seldier, im Pulver ge­
braucht werden. 

48. C o e r a n a , Cestrum auriculatum und C. laurifolium, VHerit. Das Kraut wird abgekocht 
in Bádcrn gegen Hámorrhoidalschmerzen gebraucht. Es lindert diese und mildert den ficberbaf-
ten Zustaud. Auf áhnliche Weise wirken vielleicht die meisten Arten dieser Gattung. (Nach Mo-
LINA soll in ClriU der aus den Bláltern und der Rinde von Cestrum nocturnum, L. gepresste 
Saft gegen hitzige Fieber, zu grosser Erleichterung der Kranken, verordnet werden.) 

49. Eine andere Pflanze aus der Familie der Solanaceen, Datura Stramonium, L., Es tra-
m o n i a oder F i g u e i r a do I n f e r n o , wird von den Bcwohnern der Provinz Minas hàufig ge­
gen Zahnwch, Entzündung und Geschwulst-des Zahuflcisches, und zwar im Decocte, ais Mund-
wasser, verordnet. 

50. C a n n a de M a c a c o in Rio de Janeiro, S. Paulo und Minas. MeTirere Arten von Co-
stus, ais C. spiralis, cylindricus, Anaclari, Jacq. u. a. enthalten im Safte der jüngeren Stengel 
Oxalsáure. Dieser ausgepresste Saft wird in grossen Gaben fdr ein gutes Mittel gegen Gonor-
rhoe gebalten. Die Indianer pflegen an denStengclu zu kauen, um sich dadurch den Durst auf 
iliren Sdeifereien in den Wáldern zu lóschen. 

5i. I m b i r í , Canna angustifolia, L. Das Decbct der Blátter und der Wurzel wirkt schweiss-
treibend und excitirend. Man wendet es vorzügUch in Bádcrn gegen Paralyse der Extremitáten 
von rheumatiseber Ursache an. 

52. So wie in Ostindien, wo es P a n t s c h i beisst, kennt man auch hier zu Lande das Kraut 
des Hanfes, Cannabis saliva, L., ais einReizmittel, das sowohl in Pillen oder im Decocte inner­
lich genommcn, ais auch geraucht wird. Die Neger pflegen es oft statt den gewohnlichen Tabacks 
zu rauchen; man sieht aber bei unmássigem Gebrauche Stupor und andere Nervenleiden eintre-
ten. Die Pflanze, deren Saame wahrscheinlich aus Ostindien und África eingeführt worden, un-
terscheidet sich von der europáischen nur durch làngere oder verháltnissmássig schmálere Blátter. 

53. Die Provinz von Minas Geraes ist besonders reich an cmetischen Pflanzen. Neben der 
áchten braunen Brechwurzel, I p e c a c u a n h a , von Cephaélis Ipecacuanha, Rich., ist die soge-
nannte weisse, P o a y a b r a n c a oder do Campo , am meisten bekannt, welche von mehreren 
Pflanzen abstammt. Richardsonia scabra, und R. emetica, Mart., Jonidium Ipecacuaidia, Vent., 
I. brevicaule, Mart., und in der Provinz von Bahia das / . urticaefolium, Mart. sind die Pflanzen, 

II. Theil. 7 1 
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von welchen, nach meinen F.i fahrungen, die weisse Brechwurzel genommen wird. Ano. DE ST .HILAIRK 

nennt übrigens noch Jonidium Poaya und / . parviflorum, Spermacoce Poaya und S. ferruginea ais 

Brechwurzelnliefernd. Der Raiz preta, von Chiococca anguifuga, Mart., ist schon früher ais èines 

kráftigen Mittels gegen ScblangCubiss Erwàhnung geschehen (Th. I. S. 3o6.) ; füglich nenne ich aber 

hier sowohl diese Wurze l , ais die áhnhche von Chiococca densiflora, Mart., da beide ebenfalls ais 

Brecbmittcl gebraucht werden kònnen. In gleiche Kategorie gehort die W u r z e l von Manettia 

cordifolia, Mart. Ueber alie diese Brechwurzeln vergl. MARTIUS Spec. Mat. med. bras. in den 

Denkschrifteu der Müncbner Akademie v. J. 1824. Neuere Vcrsuche mit der Raiz preta, welche 

über Hamburg unter deniNamen R a i z C a i n a n a (fálschlich C a i n c a e ) in den Handel gekoni-

men , bcwáhrten sie ais em vortreffliches Mittel gegen die Wassersucht. 

D-í. Ilydrocotyle umbellata, L., E r v a d o C a p i t ã o , die A c a r i ç o b a des Piso. Der Saft 

des frischen Krantes ist in grossen Gaben emetisch; in kleineren wird er gegen Leberverstopfung 

und Milzsucbt angewendet. 

55. F e t o M a c h o , Polypodium lepidopteris (Acroslichum, Langsd. et Fisch.) und P. percus-

sum, Cav. Der Wurzelstock wird bisweilen, wie in Europa der vou Nephrodium Fi l ix Mas , 

ais Wurmmit te l angewendet. 

56. A v e n c a und A v e n c â o , Adiantum Capillus Vencris, L. Die Pflanze, welche in den 

Hochwáldern der Provinzen Rio de Janei ro , S. Paido und Minas Geraes erscheint , ist von der 

curopáischen gar nicht verschiedcn, und wird ebenso angewendet. 

57. Poinciana pulcherrima, L. Ein Thee von den Blüthcn dieses schonen Baumes, welcher 

hie und da zur Zierde gezogen wird, ist gegen chronische Katarrbe im Gcbrauche. E r hat leicht 

adstringuende und reizeude líráfte. 

58. Piper nodosum, L., in Brasilien, wie viele andere Pfeflergestráuche, J a b o r a n d i ge­

nannt. Die Wurze l dieses Halbslrauches hat einen áusserst scharfen Geschmack, und- ist ein 

vorzügliches Sialagogum. Man kauet sie bei Zahnschmerzen, und legt sie zerquetscht auf W u n ­

den von Schlangenbiss, und auf um eine Geschwüre. 

59. Unter den essbaren Früchten in der Provinz Minas verdienen ausser den sebon ófters 

erwáhntcn noch angeführt zu werden» die A m e i x a d a T e r r a , von Ximenia americana, L., 

und eine Art von G u a b i r o v a , PsidiumCattleyanum, Lindl. Beide werden mit Zucker eingemacht. 

60. G r a v a t a d e t i n g i r , Bromelia linetoria, Mart.: foliis e basibus oblongis tubuloso-con-

volutis lanceolatis antice grosse serrato - spinosis ápice revolutis, scapo simplici albo - lanuginoso 

bradeis lanceolatis vestito, spica densa cyündrica albo-lanuginosa iwn comosa. Eine schòne Ana-

nasstaude, welche auf felsigem Gründe im Sertão von Minas nicht selten wáchst , liefert in den 

zahlreichcn Wurzelzasern eine schbne gelbe Farbe. Eine andere gelbe, besonders für Wol lè ge-

eignete Farbe liefert das abgekochte Kraut der Jussieua pilosa, Kunth. und anderer Arten der­

selben Gattung. 

61. Auch das àchte Gclbholz, Broussonetia tinetoria, hier zu Lande A m o r e i r a genannt, 
wáchst hie und da in den Hochwáldern, besonders im òstlichen Theüe der Provinz von Minas 
Geraes. 
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62. Zum Schwarzfárben wendet man die Rinde mehrcrer Arten der F l o r d e Q u a r e " s i m a , 

Rhexia princeps, holosericea, grandiflora, Humb. Bonpl. u. s. f. an. 

63. Auch unter den Pflanzen, welche unmittelbar dem FJussgelíete des Rio de S. Francisco 

angchbren, und dort die eigenthümliche Vegetation des Alagadisso bi lden, befinden sich zwei, de­

ren wir hier unter den nutzbaren Gewáchsen crwáhnen müssen. Die eine ist der A r a t i c u m d o 

R i o , Anona spinescens, Mart.: arbuscula, ramulis crebris abbreviatis saepe spinescentibus, foliis 

ellipticis vel oblongis obtusis glabris subtusglaucescentibus, pedunculis geminis erectis, laciniis calycis 

triangularibus acuminatis, petalis exterioribus suborbicularibus interioribus ovatis, fructu oblongo-

areolato. Das Fleisch der rolhlichgelben Fruch t , welches von fadem Geschmacke is t , wird mit 

Milch gekocht zur Zeit igung von Gcschwüren aufgelegt. Die Saamen haben, wie die der mei­

sten Anoncn d a s E i g e n e , dass s ie , gepülvert in die Haare gesd-eut, das Ungeziefer tbdten. Die 

andere ist 

64. eme Art von Hymenaea , J a t a h y , unter deren Wurze ln man Kuchen von einer|Art je-

nes Harzes findet, das die Deutschen westbidischen Copai heissen. Mein Freund Prof. HAVNE 

nennt sie in seniem schátzbaren W e r k e über die Arzncipflanzen Hymenaea Marliana: foliolis 

coriaceis villoso-tomentosis subelliplicis inaequitateris retusis basi valde inaequalibus, corymbis ter-

minalibus multifloris. Die von uns (Th . I. S. 284- 299.) ais Hymenaea Courbaril, Lin., be-

zeichnete Art i s t , nach der Untersuchung desselben F reundes , davon unterschieden, und wird 

von i h m , wegen der glánzend braunen Früchte H. stilbocarpa genannt. Uebrigens verdicnt be-

merkt zu werden, dass der Umstand , dass die Englánder deu westbidischen Copai Anime nen-

n e n , Veraidassung ward , die Hymenaea für die Mutterpflanze des letztern Stoffes zu halten, 

welcher von cincr Icica abstammen durfte. 

Die Pflanzen, welche überdiess im Alagadisso besonders hàufig erscbeinen, sind: Perlebia 

bauhinioidcs, Mart., ein Baum vom Ansehen einer kleiublátterigen Bauhinie , von welcher Gat­

tung er nur durch die vielfácherige (der von Prosopis áhrdiche) Hülse verschieden is t , mit star-

kcn Stacheln, statt der Afterblátter, besetzt; ferncr Acácia hostilis, Mart.:frutescens, ramis elon-

gatis patentibus, aculeis reclis sparsis, foliis bipinnatis, pubescenti - viscidulis, pinnis 4 — 6-jugis, 

foliolis linearibus 20-jugis, aculeis stipularibus aculeolisque inter pinnas reclis, spicis solitariis, le­

guminibus membranaceis lineari-oblongis 2 — 3-sperrnis pubescentibus; Acácia inundala, Mart.: 

arbórea, glabra, petiolis in médio et ápice glandulosis, foliis bipinnatis, pinnis trijugis. foliolis 12 

— i3-jugis oblongo-lanceolatis subdimiato - inaequilateris nervosis supra nitidis. subtus glaucescen­

tibus, capitulis secus rhachin foliis breuiorern pubescentem in petiolis pubescentibus; Acácia Farne-

siana, W., Triplaris americana, L., und mehrere Arten von Cissus, darunter eine mit rothen 

grossen Doldentrauben, deren , zur Zeit unserer Anwesenheit, blattlose Stengel, gleich Scilen 

zwischen den Aesten der [Nachbarbáume und dem Boden zwanzig bis dreissig Fuss hoch aus-

gespannt sind. Eiriiee Meertraubeu (Coccolobae), Jacaranden, Pfeffergestráucbe, Myrten und 

Psidien nehmen die etwas hòher Iiegenderi Ufer ein, und zwischen ihnen ragen die weissen Stam­

me und grottesken Blátter der Cecropia hervor. 

(6 . ' ) Die Vbgel , welche in den Tcichen lángs dem jRio de S. Francisco am hàufigsten 

bemerkt worden, sind: J a b u r u , Cicoma Mycteria, Temm., T u j u j ú , Tantalus Loculator, L., 

C o l h e r e i r o , Platalea Ajaja, L., M c r g u l h á o , Flotus Anhinga, L., G a i v o t t a P u t a , C/m-

7 1 * 
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radrius Lampronolus, Wagl. Syst. Av. Sp. 48- , M a s e r i c o , Himantopus brasiliensis, F r a n c o 

d ' a g o a , Gallinula galeata, Lichtst., P a t o g r - a n d e , M a r é co und P o t u r i , Anas moschala, 

brasiliensis und viduata, L. G a r ç a b r a n c a , m i ú d a , p a r d a und S o c c ó , Aráea Egretta, 

eandidissima, trigina, pileala Lath. Socca, Wagl. I. c. C a r a o, Nolherodius Guaruüna, Wagl. 

I. c. M a r t i m P e s c a d o r , Alcedo torquata, L. 

( 7 . ) Die Stationen in Contendas und am fíio de S. Francisco gaben uns die meiste Gcle-

genheit, medicinische Bemerkungen zu machen, und es durfte daher am rechten Orte seyn, hier 

das Wichligste zusammenzustclleii. Je weiter wir uns von dem Hochlande von Villa Rica und 

Tejuco gegen Norden wendeten, desto sichtbarer und reiner t ra t , statt der dort hcrrschcnden 

Brustkrankheiten und des kaiarrhahsch-rheuirialischen Kranklieitscharakters, der AbdominalcharaU-

ter hervor. Ais allgemeine Anlage zu Unterleibskranklieiten ist schon eine gewisse Schwáche der 

Vcrdauung zu betrachteu, welche sich hàufig bei den Sertanejos, durch Appctitlosigkeit oder wil-

den Appetit, durch òfteres Aufstossen und Háufigkeit von Indigestionen ankündigt, und welcher zu 

Folge das Rülpsen nicht sowohl ais Unscliicklicbkeit, denn ais Krankheit, angesehen wird. Diese 

Schwáche wird namentlich durch die roheKost von Bohnen, Mais, Mandiocca undSpeck, schlech-

tes Wasser und schlechteu Zuckerbrauntwein, durch die Uitze des Klima und Excesso im Ge-

scldechtsgenusse verursacbt, und geht , bei begünstigcndcn Ursachen, in mancberlei Krankheiten 

über. Zahlreiche Hautübel erscheinen zuerst im Gcfolgc dieser gestòrtcn Vcrdauung, und zwar 

durfte das Rotldauf, welches wir unter dem Namen Sania bereits beschrieben haben, für deu 

einfachsten dieser Zustánde angesehen weruen. Einen schlimmen Charakter erhalten diese Ilaut-

kranklieiten besonders durch die so áusserst háufige Complication mit syphilitischer Dyskrasie. 

Die Mannichfaltigkeit der Erschcmungen, des Verlaufes und der Prognose solcher Zustánde ist 

ausscrordentbch, und manche der hierher gebòrcnden Haulkrankheilen sind in Europa fast unbé-

kannte oder doch áusserst seltcne Formen. Ich benierkte: hcllrothc, spitzige Blattcrn, die an 

der Spitze c i tem, und eine ganz kleine weisse flache Narbe zurücklassen; blaurothe Ei-hobuu-

gen, welche sehr jücken, bisweilen aufbrecben, und üble Gcschwüre machen; blasse, sich mit 

Lymphe füllende, Pempliigusartige Blasen, ohne eutzündeteu Umfang; W a r z e n an allen Tbci-

lcn des Korpcrs; unregelmássige Schwielen in der Haut , vou Wasser oder gelbbcher Fa rbe , be­

sonders an den Füsscn, Knbchcbi, Zehen Und F i n g e m ; aus diesen entsteliende áusserst scluucrz-

hafle, jauebichte Geschwüre, rnid endlich weitverbreitele Knoten im-Zcllgcwcbe unter der Haut, 

bisweilen in den Gelenken, am há*ufigsten der Füsse. Alie diese Erschcinungeu von verdorbener 

Sáftemasse pflegen die Brasilianer mit dem gemeinschaftlichcn Namen des Scorbuts zu belegen, 

was oft nur ein inilderer Ausdruck für SyphiJis ist. Eben so liáufig ais Hautleideu sieht mau 

die der drüsigeu Gcbilde. Ich bemerkte Anschwellungen der Inguinal-, der mesaraischenDriisen, 

des Pankrcas und der Lebe r , welche sich bald unmcrkl ich, ohne sichtbar vorausgehende Krank­

heit gebildet hat ten, bald die Folge deutlicher chronischer Entzüudungcn oder der enderriischen 

kalten Fieber waren. Die Symptome von Apepsie, Fròstehi mit fliegender Hitze wecbsebid, und 

háufigem Aufwürgen von záhem Schleiin odcrSpeichcl, welche man hier zu Lande mit dem Namen 

Engasco bezeichnet, sind nicht selten Zeichen solcher Entzündungen , und um so bedcnklicber, 

ais sie sich oit erst dann cinzuslellen pflegen, wenn bereits grosse organische Zerstorungen, Ver-

hârtimgen der Drüsen oder des Magenmundcs und der Gedárme, eingetreten sind. W a s die 

kalten Fieber betrillt, so treten sie bald ais Quotidianac, bald ais Tcrtiauao oder Quartauae auf. 

Am Rio de S. Francisco, wo sie endemisch sind, und eine grosse Disjjosition fur sie berrscht, 
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werden sie oft schon durch eine gutc Mablzei t , den Genuss von frischem Rindfleisch, sfatt des 

sonst üblÍGlien gelrockncten oder Sal/.fleischos, oder von Früchten veranlasst. Obst am Abeud 

zu cssen, ist immer gefáhrlich. Dies gilt nicht blos von den bebebten kühleiideu Wassermclo-

n e n , sondem auch von der Orangc , von welcher ein Sprichwort sagt: Laranja de madrugada 

o u r o , de meio dia p ra ta , de noite mata (Orange , am Morgen Gold, Mittags Silber, Nachls der 

Tod) . Nur die Mangafrucht, welche viele balsaniisch-harzige Theile ha t , soll auch am Abend 

unschádlich seyn, und frische Fische isst man Aliends ohne Scheu. Das pathogenelische Ver-

báltniss dieser Wcchselíiebei (Cessões, Maleitas) mòchte übrigens ebenfalls in einer chronischen 

Entziindung der Leber begründet seyn. Dafür spricht besonders die scbnelle Ausbildung der 

sogonannteu Fieberkuchcn (Baços), die sich anfánglich meistens in dem linken Leberlappen bil-

den , und oft in einem Monate eine solche Grosse erreichen, dass sie das ganze Hypocliondrinm 

hcrvorlreibcn. Selten werden diese Ueberrcste des Fiebers vollkommcn gcheilt , und sie sind die 

Hauptursache der Wassersuchten oder der Zehrfieber, woran dieLeidenden endlich sterben. Uebri­

gens dispoiiircn diese Fieberkucben auch zu bitzigen oder Faulfiebern, von denen die dainit Be-

bafteten oft schon nach geringen áusseren Ursachen, ais scbuellem Witterungswechsel , anhalten-

der Kálte oder Fcuchthcit u. d. gl. cigrifien werden. Die Einwohner , welchen leider Aerzte und 

árztliehe Kenntnisse in einem hohen Grade mangcln , versuchen den kalten Fiebem vorzüglich 

durch báufige Voinitive von Ipecacuanha und Tartarus emeticus zu begegneu. Diesem Mittel 

scbenken sie so unbedingtes Vert rauen, dass sie oft nach zwanzig bis dreissig vergebbchen 

Breclimilteln von jedem andern abstehen, und die Krankheit sich selbst überlassen. Der Ge­

brauch der peruvianischen Rinde ist nicht so allgemein, ais er es zu seyn verdiente. DieUrsache 

mag zum Theil darin l iegen, dass die Sertanejos sie nicht zweckmàssig und zeitgemáss zu verordnen 

wissen. Man klagtc n n s , dass sie so oft das Fieber vermehre , und Sarnas verursache. Eben 

so wcnig ist das Extract von der sogeiianuten Quina do Ser tão, Strychnos Pseudoquina, St. Hil., 

welches sich durch seine milde Bitteikeit auszeichnet, so hàufig ais es verdient , im Gebrauchc, 

und das Pulver der Rinde wird ebenfalls nicht immer vertragen. Gegeu die Lebervcrhàrtungen 

wenden die Einwohner bisweilen mit Glück enien Bolus aus Seuua , Caroba, (Bignonia antisy-

plúlitica, Mart.), Aloe, Manna und Mercurius dulcis an. W a r m è Bàder und Bluligel, von dc-

nen oft Viel zu erwartcn w à r e , suid ihnen unbekannt. Die bitzigen Fieber (febres malig 

nas), welche von Zei t zu Zei t und besonders nach den Ucbcrschwemmungen ihre Verhee-

rungen (Carneiradas) unter den Ariwohiiern des Rio de S. Francisco anricbtcn, sind entweder 

reine Nervenficber oder hàufiger Faulficber. Der Verlauf und die Entscheidung zum Tode oder 

zur Genesung sind rasch, wenn die Krankheit sich nicht, wie dies ziemlich oft geschieht, in eine 

andere , ais Dysenter ie , Paroti t is , Wassersucht , vcrwandelt. In dem reinen Nervenficber weiset 

der Befund von Lymphergiessungen im Gchirne eine Eutzüuduug der Hinihàute ais pathogene-

tisches Verhãltniss aus. Die Faulfieber beruhen meistens in einer Entziindung der Milz oder 

der Leber , welche sehr oft in Verbàrtung, aber fast nie in Eiterung übergeht. Nicht selten tritt 

in diesen gcfàhrlichen Krankheiten partielle Làhniung , Verlust des Gcschmacks, Geruchs , oder 

Summen in den Ohren ein , welche, so wie kritische Eiterung der Parotis oder des Ânus eine 

gute Proguose gestatteu, wahrend Hámorrhagien aus Nase , Mund und Lippen, T r i smus , Teta-

nus und Dysenterie von übler Vorbedeutung sind. Die Rulir erscheint bisweilen auch ais selbst-

«tàndige Krankheit , und endigt oft mit dem Tode unter furchtbareu Erscheinungen, ais Schielen, 

Schluchscn, schwarzem Erbrechen. Prolapsus ani und langwierige Diarrhòen bleiben, wenn die 

Krankheit überstanden w b d , hàufig zunick. Z u dem traurigen Bilde von den Krankheiten die-
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ser Gegenden muss ich auch noch die Sypnilis hinzufügen, welcher Protens hier eme Unzahl 

von Forincn cntwickelt. Das allgemein verbreitete Uebel wird leider zu rücksichtslos mit Mer-

curialibus behandelt. Wenn diese und die zahlreichen vegetabilischen Mittel vergeblich ange­

wendet worden sind, nimmt der Sertanejo bisweilen Zuílucht zu einem andem aus dem Thier-

reicbe. Mau haut einer lebenden Klapperschlange Kopf und Schwanz a b , und verkocbt das Mit-

telstück mit einem jungen Huhnc zu einer Sulze; diese soll, auf einmal genossen, den zu Bette 

gcbracbten Kranken in einen profusen Schweiss vcrsetzcn, durch den die Matéria peccans mit 

einem Maio aus dem Kórper geschafft wird. Mehrere Sertanejos betheuerten mir zuversicbllich 

die Hcilkraft dieses seltsamen Mittels. 

(8-) Die Fische des Rio de S. Francisco bei Salgado haben dort folgende Namen : P a c ú , 

S o r u b i m , D o u r a d o , G o n g o oder C a s c u d o , M a d r i n j a m , P i r a - T a m a n d u á , P i r a n ­

h a O r d i n á r i a und R o d u l e i r a , A c a r i , M a n d í , M a n d i - a ç ú , M a n d i - p i n t a d o , G r u -

m a t a m ( C u r u m a t a m ) , G o r u b i n a , P i a u , P o c o m ó , T r a h i r a , B a g r e , S a r a p ó . Nur 

wenige derselben sind bis jetzt in den zoologiseben Schriften beschrieben, und mit Sicherheit zu 

erkennen. W i r pflegten diese Fische m Gesellschaft der Bewohner von Salgado mittelst grosser 

Netze zu . fangen, welche von Einem in den Strom getragen, und sodann an beiden Enden Iang-

sam herausgezogen wurden. Man nennt in Brasiben den, der jenes bisweilen nicht gefahrlose 

Geschàft besorgt, den Basbaque, welches W o r t ausserdem die Bedeutung des Tblpels hat. In 

fròbbchen Gesellschaften wird daher zum Basbaque dasjenige Mitgbed auserschen, welches sein 

Aint durch Harlcqubiaden und Schwànke belusligend zu machen versteht. 
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S e c h s t e s B u c h . 

E r s t e s K a p i t e l . 

Reise nach dem Vâo de Paranan, an der Grenze von 
Goyaz, und zurüek nach Malhada, am Rio de 

S. Francisco. 

J J i e Ufcrbcrgc des Rio de S. "Francisco, welche die Serra de Salga­
do ausmachen, bestehen, wie die der Chapadas de S. Felipe, aus einem 
blãulichgrauen Kalksteine, in dem keine Spuren von Versteinerungen an-
zutreffen sind, wcshalb er füglich zur Ucbergangskalksteinformation ge-
rechnet werden durfte. W i r hatten wahrend unseres Aufenthaltes in Sal­
gado den Itabirasava besliegen, der, nebst dem nórdlich gelegenen Ita-
carambi der hõchste Punct dieses Bergzuges, und vielleicht achthundert 
Fuss über den Strom erhoben ist. Das dürre Gestein seines Scheitels ist 
auf eine seltsame Wcise in tiefe Locher und Mulden ausgefressen; vielge-
staltige scharfe Kanten starren von allen Seiten empor, und gleichen von 
der Fer/ie einer grossartigen gothischen Ruine, oder einem, im hòchsten 
Aufruhre zu Stein erstarrten Meere. Mit Gefahr erklelterten wir die Hõ­
he, um das Bild einer verbrannten Einõde zu erhalten, denn ringsumher 
grünte kein Blatt, und die Catingaswaldung schien vom Hauche des Todes 
ergriffen, wie die grauen Felsen des Gebirges. Dieser Anblick, und die 
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Erzâhlungcn der Sertanejos von der wüsten Einsamkeit der Chapada de 
S. Maria und den Krankheiten im fâo de Paranan waren nicht ge-
eignet, uns zu dieser Reise zu ermuthigen. Doch hõrten wir die trõstli-
che Versicherung, dass es uns nirgends an — Wasser fehlen werde, ein 
Element, dessen Mangel wir bis jetzt noch gar nicht empfunden, ja das 
uns vielmehr in seiner Fülle nachtheilig gewesen war. Aufíallend ist übri­
gens, dass die Gebirge auf der linken Seite des Rio de S. Francisco 
demselben zahlreichere • und stãrkere Bâche — so der Itabirasava den 
Rio da Canna Brava und der Itacarambi den Jacaré — zuführen, ais 
die, háufigeren Regen ausgesetzten Berge der rechten Seite; eine Erschei-
nung, welche zum Theile durch die auf letzterer beSndlichen Hõhlen 
erklârt wird, denn diese dürften die Gewàsser dem Flussthale unter-
irdisch zuführen. Wenn wir aber auf unserer Weiterreise keinen Was-
sermangel zu befürchten hatten, so waren wir doch durch die bisherigen 
Erfahrungen von der Nothwendigkeit belehrt, das salpeterhaltige Trink-
wasser zu verbessern. Dazu verhalf uns die Fürsorge unserer Freunde 
in Salgado, indem sie ein Maulthier lediglich mit trockenverzuckerten 
Früchten und mit Quittenconserve beluden. Ein anderer Theil unserer Last-
thiere wurde mit türkischem Korne, mit gesalztem Fleische, Speck und 
Branntwein beladen, und so ausgerüstet konnten wir hofFcn, auch diese 
gefahrvollc Reise glücklich zu bestehen. 

Die Hitze hatte in Salgado fast von Tage zu Tag zugenommen; 
schon um 9 Uhr Morgens stand der Thermomcter auf 18o oder 19o R.. 
und um 2 Uhr nach Mittag auf 22o bis 23° R. Ein warmer Wind wehte 
aus Osten über die Geraes her, manchmal am Morgen oder Mittag von 
heftigen Donnerwettern begleitet. Dieser Witterung gemáss war in der 
Nahe des Flusses die Vegetation fast erstorben, und schien, in ihrem ver-
brannten fahlen Kleide bis zum Eintritte der Regenzeit winterlich zu ru-
hen. Um so frõhlicher begrüssten wir daher die grünen Gebüsche von 
Combretum, Inga, Pétrea, Coccoloba, Hyptis u. s. f., ais wir a*uf unse­
ren ersten Tagereisen, nach der drei Legoas s. s. - westlich entfernten Fa­
zenda Sumidouro, in dTe freundlichen engen Thàler traten, welche sich 
zwischen den Bergen der Kalkstcinkette erõffnen. Allmàhlig erhebt sich 
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der Pfad, und nach einer Meiíe W e g s , durch den Wiesgrund (Brejo) 
sieht sich der Reisende auf den hõheren Ebenen des Stromes, welche 
sich in ihrer Physiognomie* den õstlichcn zwischen Contendas und Salgado 
nahern. Mehr und mehr konnten wir uns davon überzeugen, dass im 
Gebiete des Rio de S. Francisco und seiner Seitenflüsse eine eigenthüm-
liche Vegctationsform herrsche, welche sich von seinen Ufern, ais dem 
Mittelpuncte, nach Osten und Westen erstrecke, an den tiefer liegenden 
Ufern der Tributarien des Hauptstromes, wie an ihm selbst, sich vorzüg­
lich ais dichtes, von Ranken durchzogenes Gebüsch darslelle, und ihren 
Charakter besonders auf der Formation des Kalkstcins erhalte. Diese Ve­
getation, welche man im Allgemeinen Calingas - Vegetation nennen kõnn-
te , steht zwischen der der Urwálder lãngs der Meeresküste und der der 
Fluren des Hochlandes in der Mitte, und unterscheidet sich auch von den 
Catingas-Waldungen am westlichenAbhange der Serra do Mar. Abgesehen 
davon, dass die Catingas hier grõsstentheils aus anderen Pflanzen bestehen, 
sind sie auch niedriger, treten in minder dichte Bestânde zusammen, und 
bilden sich nicht selten in der Art zu Taboleiros um, dass die Glieder 
ihrer Formation selbst einen Theil der letzteren ausmachen. In der Flora 
des Rio de S. Francisco ist ein entschiedenes Uebergewicht an Pflanzen 
aus denFamiliender Terebinthaceen, der Nopaleen, derMalven, derLippen-
blumen, der Solanaceen, Euphorbiaceen, Scrophularinen, Verbcnacecn und 
Convolvulaceen bemerkbar. Piperaceen, Acanthaceen, Boragineen, Rutaceen, 
Sapindaceen sind hier hãuíiger ais in den Fluren, aber seltner ais in den 
Küstenwaldungen; dagegen machen die Liliaceen, Orchideen, Puibiaceen, 
welche in jenen beiden Vegetationsformen so hàufig auftreten, nur einen 
geringeren Theil aus, und die Myrlaceen, Malpighiaceen, Apocyneen, 
Korbblüthen, Laurinen, Gràser und Resliaceen, die in den Campos vor-
herrschen, oder die den Urwáldern eigenthümlichen Lecythideen und Ges-
neriaceen sind hier minder zahlreich, ja selten. Hülsenfrüchtige Pflan­
zen, namentlich Mimoseen und Cassieen schmücken diese Flora, wahrend 
die der Campos einen grõsseren Reichthum an Papilionaceen besitzt. Die­
se Vegetation schliesst sich durch Glieder aus der Familie der Anonaceen, 
Dilleniaceen, Amarantaceen, Begoniaceen, Melastomeen, Myrsineen, Sty-
racinen und Sapoten an die Vegetation der Campos an; durch andere 

II. Theil. 7 2 
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aber , aus denen der Bignoniaceen, Rubiaceen, Capparideen, Nyctagineen, 

Urticaceen nàhert sie sich wieder mehr den Eigenthümlichkeiten der Ur-

waldflora. W e n n einst Jahre lang fortgesetzte' Bereisungen dieser frucht-

baren Gefilde den Botanikern eine genaue Vergleichung der hier berühr-

ten verschiedenen Floren mõglich machen, darf sich die Wissenschaft 

die interessantesten Beitráge zur Geschichte und Geographie der Pflanzen 

versprechen. Die Lehren von der ursprünglichen Verthei lung und von 

der gegenseitigen Beschránkung der einzelnen Vegeta t ionen, von dem 

Parallelismus und der Compensation verschiedener Pflanzenformen, von 

den Wanderungen und Verànderungen einzelner Gewáchse , gemàss den 

Einflüssen des Bodens und der Verbrei tung nach den Wel tgegenden , kõn-

nen nur dann aus ihrem hypothetischen Dunkel he rvor t re ten , w e n n viel-

seitige Erfahrungen im Grossen gemacht worden . W e n n ich mich auf un­

serer einsamen Reise solchen Betrachtungen h ingab , musste zugleich der 

W u n s c h e rwachen , dass derartige Forschungen recht bald in dem 

fruchtbaren Lande angestellt werden mõchten, bevor die zerstõrende und 

umgestaltende Hand des Menschen den Gang der Natur gehemmt oder ab-

gelenkt haben würde . N u r wenige Jahrhunderte lang wi rd in dieser Hin-

sicht die Thãtigkeit der Wissenschaft ganz frei bleiben, und spãtere For -

scher werden nicht mehr die reinen Facten aus den Hánden der Natur 

empfangen, welche schon jetzt durch die lebhaften bürgerlichen Entwicke- • 

lungen des kráftig aufstrebendcn Landes mannichfach verànder t wi rd . 

Die hõher liegenden trockneren Gegenden waren mit dichtem, zum 

Theile blattlosen Gestrãuche, die Niederungen mit einem feinen, blumen-

reichen Grasteppiche bekleidet, aus dem sich zerstreute Gruppen von Pal-

men und saftigem Gebüsche erheben. Die Sertanejos nennen solche be-

buschte Wiesen farredas. W i r fanden hier eine dornige Fácherpalme 

(Mauritia armata, M.), ais Hauptschmuck der Gründe , neben der hier 

seltneren edlen Weinpa lme (Mauritia vinifera, M.). Sie bietet w e d e r 

einen zuckerhaltigen, der W e i n g ã h r ü n g fáhigen Saft, noch essbare Früch­

t e , wie jene A r t , ist aber sehr geeignet für die Construction des Dachge-

bàlkes in den Hütten der E i n w o h n e r , die sie mit dem Namen des wilden 

Buriti (B. bravo) bezeichnen. Ausserdem erschienen hie und da dichte 
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Haufen der Indajá-Palme (Allalea compla, Mart. Palm. I. Z,i. 97.). Sie 
bildeten die ersten Palmenwâlder, in deren Scballen wi r , trocknen Fus-
ses und sicher vor Riesenschlangen und Kaimans, umhcrzuschweifen wag-
ten. Die grossen, an einem sehr reinen fetten Oele reichen Kerne 
dieser Palme machen sie zum Lieblingsbaume der grossen blauen Araras 
(Ara hyacinthinus Lalh.), welche paarweise hàufjg über uns einherflo-
gen. So schon der Federschmuck dieses Vogels ist, so sehr beleidigt 
sein heisseres, durchdringendes Gcschrci auch die unempfindlichstcn Oh-
ren, und gewiss hatte er , wenn er dem Alterthume bekannt gewcsen 
wàre , ais ein unheilhringender Vogel von der übelsten Vorbedeutung ge-
golten. Für uns aber hatte die kleine Menageric dieser zanksüchtigen Võ­
gel , welche wi r , auf dem Dache einiger Maulthierladungen angekettet, mit 
uns führten, einen besondern Nutzen, indem sie durch ihren andauernden, 
wcithin hõrbaren Lármcn uns den Ort der Karavane bezeichneten, von 
der wir bei den Streifzügen zur Untersuchung der Gegend oft ziemlich 
weit abkamen. Jenseits eines kleinen Bachcs, Borrachudo, verliessen 
wir die Kalkformation, und betraten einen rõthlichen Granitboden mit ge-
ringem Glimmerantheile. Das Gestrauch erhob sich zu niedriger Wal-
dung, in der wir vicie Stamme der Cachaporra do Gentio (Terminàlia 
fagifolia, Mart. Nov. Gen. t. 27.) bemerkten, eines Baumes, der aus 
der innern Rinde ein, dem âchten Gummigutt áhnliches, jedoch rõther ge-
fàrbtes Schleimharz absondert. W i r übernachteten an dem Bache Rio 
das Pedras, in dessen kühlender Nahe wir , nach einem mühevollen Ta-
g e , die volle Labung einer tropischen Nacht empfanden. Jene hehre Na-
turfeier zog mit aliem ihr eigenthümlichen Zauber: dem leisen Wallen der 
Palmenwipfel, dem flüsternden Gesange ferner Võgel, der ernsten Dun-
kelheit des bestirnten Firmamentes, unter dem das Laub der Baume in 
tieferem Schfttten schwankte, an uns vorüber, und versetzte uns in eine 
Heiterkeit und Ruhe des Gemüthes, die reichlich für den Mangel 
einer menschlichen Umgebung entschâdigte. Diese Nacht bereitete so eine 
Stimmung yor, die allmãhlig wahrend der Reis* nach Paranán, durch ei­
ne von Menschen fast unberührte Gegend, in uns immer herrschen-
der wurde , , so dass wir von dieser Unternehmung, statt der Erin-
nerung an Ungemach und Gefahren, nur Bilder einer schõnen Vergan-
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genheit zurückbrachten. Die wenigen Sertanejos, deren W o h n u n g e n w i r 

auf dieser einsamen Reise be t ra ten , unterhielten ebenfalls diese Gemüths-

stimmung durch ihr einfaches, treuherziges W e s e n . Sie sind a r m , doch 

ohne Bedürfnisse, rauh von Sit ten, aber gutmüthig. Ihren Hütten zogen 

wi r gcvvõhnlich ein Nachtquartier im freien Felde vo r , w o w i r biswei­

len nicht einmal das ^ingenehme und gesunde W a s s e r des Rio de S. Fran­

cisco vermissten, wenn uns das Glück an eine r e ine , kühle Çuelle führte. 

Auf der dritten Tagereise erreichten w i r eine sehr ausgedehnte, un-

merklich ansteigende E b e n e , deren engverwachsenes , zum Theile dürres 

Gebüsche den Lastthieren nur langsam auf dem engen , gewundenen Pfa-

de fortzuschreiten erlaubte. Oefter ais einmal mussten die Kisten abge-

noinmen, oder die Zwergbàume niedergehauen w e r d e n , zwischen denen 

sie von den Thiercn eingeklemmt worden waren . Zwei tafelfõrmige, fast 

viereckigte, sich von S. nach N . erstreckende Berge erschienen gegen 

Abend zu unserer Linken, gleich Inseln in dem grünen M e e r e , das uns 

umgab. Unser F ü h r e r , ein rüst iger Paulistc, vers icher te , dass auf ihnen 

Diamanten gefunden worden seyen, und nannte sie Serra das Araras, 

ein N a m e , den sie mit vielen andern Gebirgen in Brasilien theilet. F ü r 

die geographische Kunde dieses Landes ist es vielleicht in mancher Hin-

sichl ungünst ig , dass die Ansiedler nur w e n i g e , von den zerstrcut woh-

nenden oder herumziehenden Indianern herrührende Ortsnamen antrafen, 

wodurch es gekommen is t , dass ãusserst hàufig verschiedenen Flüssen, 

Gebirgen, Ortschaften und Meierhõfen diesélben Benennungen zu Theil 

wurtjen. Die Namen mancher Heiligen kommen so oft v o r , dass sie 

kaum durch die mannichfachsten Epithete unterschieden werden kõnnen; 

eben so hàufig sind manche , sich auf õrtliche Verháltnisse beziehende Na­

m e n , wie Cachoeira (Wasserfa l l ) , Ipoeira (ein indianis^chej^Vort , wel­

ches Teich bedeutet) , Capão (isolirter W a l d s t r i c h ) , Matto und Campo 

( W a l d und Flur) mit mancherlei Beinamen, Olho dagoa (Quelle) , Po­

ções (Wasser tümpfel ) , Redras (Gestein)., Ribeirão und Riacháo (Bach), 

Pilar (Pfeiler), Bocaina und Boqueirão (Schlucht ) , Escandinhas (Staf-

feln), Lages (Steintafeln), Curral und Curralinho (Umzàunung) , Retiro, 

Tapera (Wechselhof , wohin die Heerderi zu gewisser Zeit getrieben 
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werden); hoch andei*e, Wie Angico5 Angelim, Joazeiro, Mangabeird, 
Gamelleira, Aroeira, die von Bàumen, oder die, wie Curimatá, Piau, 
Capibary, Araras, Inhumas von Thieren hergenommen sind. In an­
dern solchen Bcnennungen haben die Ansiedler die Gemüthsstimmungen 
verewigt, Unter denen sie sich hier niederliessen» wie: Bom Fim (gutes 
Ende), Bem posto (gut gestellt), Boa Morte (guter Tod), Soçego (Ru-
he) , Sem Dente (ohne Zahn), Foge Homens (Flieh' den Menschen), 
Arrependido (Reuig), und sehr viele sind der Erinnerung an das Vater-
land geweihet, so dass man den Namen der meisten kleineren Orte Por­
tugals in Brasilien wiederfindet. Die Phantasie des Reisenden, der lãnge-
re Zeit hindurch nur den Spuren einer sparsam ausgesàeten Bevolkerung 
begegnet, übernimmt es dann wohl, in solchen Andeutungen gleichsam 
die Ucberschriften zu den verschiedenen Kapitcln in dem Buche mensch-
licher Schicksale zu finden. Aus diesen Betrachtungen Wurden wir durch 
einen Leichenzug gerissen, der uns von der zunàchstliegenden Fazenda 
de S. Domingoi entgegenkam. Mehrere Reiter, in lange Màntel gehüllt, 
umgaben die Leiche, welche in einem grossen weissen Tuche von einer 
Stange herabhing, die die Leidtragenden abwechselnd auf die Schultern 
nahmen. Ein alter Mann, an der Spitze des Zuges, sprach bisweilen ein 
Ave Maria, in das die Uebrigen*halblaut einfielen. Es war einKind, das, 
wie einer der Begleiter nicht ohne scheue Besorgniss mittheilte, bei der 
Bereitung von Schiesspulver verunglückt war. Da diese Fabrikation den 
Einzelnen ohne specielles Privilegium strenge verboten ist, so setzte sich 
der gebeugte Vater einer gerichtlichen Strafe aus, indem er seinem Kinde 
zu Salgado einen Platz in gcweihter Erde verschaffte. So wurden wir 
auch hier daran erinnert, dass selbst in die unbefleckte einsame Natur 
dem Men6chen das Schicksal in seiner tragischen Gestalt nachfolgt. 

Ausser diesem Abentheuer konnten wir aüf dieser einsamen Reise 
unsere ungetheilte Aufmerksamkeit dem Einsammeln vieler seltenen Pflan­
zen und der Jagd nach Tapiren, Ameisenfressern und Araras widmen. 
Weite dürre Sandstrecken (Charnecas) nehmen zwei Reihen von Hügeln, 
die Fortsetzungen der Serra das Araras, ein, und zwischen und nach 
ihnen erscheinen herrlich gfünende Wicsen, aus dènen sich zerstreute 
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Schafte der edlen Burittpalme erheben. Vorzüglich in dem tiefsten, quel-

lenreichen Theile dieser Gründe tritt die Palme zu lichten W à l d e r n , oft 

von unübersehbarer Lange zusammen. Der W e g làuft bald lãngs diesen 

Hainen hin , wor in die Bildnerin Natur gleichsam die edelsten Verháltnis­

se und Formen im Bane vegetabilischer Sâulen bcurkundet, bald durch-

kreuzt er die Niederungen und geht auf den Hohen for t , welche mit zer-

streuten, niedrigcn, krummàst igenTabole i ro-Bàumen besetzt s ind*) . Man-

cherlei Grãser , zartfiedrige Acacien, Myr t en , Cassien von wunderl icher 

Gestaltung der Blátter und wohlriechende Lippenblumen sind hier eben so 

zahlreich, ais buntfarbiges Gefieder und die vielartigsten Ameisen, welche 

ihre kunstreichen Wohnungen von Lehm und Erde , thurmàhnlich und sechs 

bis acht Fuss hoch, auíbauen, oder an den Aesten der B à u m e , hàngenden 

schwarzen Bienenkõrben âhnlich, aufhihren. Die sumpfigen W i e s e n leiten 

ihre Gewàsser dem Rio Carynhanha z u , welcher westlich aus dqm 

Mato Grande, auf denjenigen Abdacbungen entspringt , die nach W e s t e n 

dem Tocantins, nach Osten dem Rio de S. Francisco ihre Gewàsser 

zuführen, u n d , nach den Berichten der E i n w o h n e r , Sandsteinformation 

darbieten. Hie und da bemerkt man in den W i e s e n Teiche von bedeuten-

der Ausdehnung, wie z. B. die Sete Lagoas, an denen w i r vorbeizogen. 

Das W a s s e r ist z w a r t r inkbar , soll abér bei dem Baden ein unertràgli-

ches Jucken auf der Haut hervorbringen. Es ist unentschieden, ob die­

se Eigenschaft von salzigen Theilen des Bodens und vegetabilischen Ex-

tractivstoffen, oder von dem Unrathe der Kaimans und Riesenschlangen 

he r rühr t ; fast aber mõchte ich , mit den Sertanejos, die letztere Ursache 

annehmen, da es bekannt i s t , dass nicht nur die Kaimans einen sehr 

durchdringenden Moschusgeruch aus der an ihrem Unterleibe, in der Na­

he des Afters befindlichen Drüse verbre i ten , sondem dass selbs. die E x -

cremente und der Urin der 'Schlangen und Krokodile einen eigenthümli-

chen, widerlichen Geruch und viel Harnsãure und Ammonium besitzen. 

W e s t - n o r d - w e s t l i c h von d iesen ' Teichen, w o w i r in der glühendsten 

Sonnenhitze an dem kleinen Bache Patos Halt mach ten , erhielt diese 

Vermuthung noch mehr Wahrschein l iehkei t , ais w i r uns von der unge-

*) Vergleiche die Ansicht dieser, mit der Buritipálme gezierten Gegend in MART. Palm. t. 38. 
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heuren Menge überzeugen konnten, in welcher diese Amphibien hier die 
Sümpfe und Bãche bevõlkern. Eines unserer Maulthicre war , wie es 
diese Thiere bei Annãherung an die Trànke oft zu thun pflegen, voraus-
geeilt, um seinen Durst zu lõschen; am Bache angelangt, wurde es von 
einem grossen Kaiman an der Schnautze ergriffen, und würde wahrschein-
lich in dem ungleichen Kampfe unterlegen seyn, wãren die Treiber nicht 
zeitig genug zu Hülfe gekommen. In dem Gewàsser waren hie und da 
solche furchtbare Thiere, und im Schatten der nahen Gebüsche einige 
grosse, gleich Ankertauen zusammengcrollte Schlangen sichtbar, so dass 
wir nur unter anhaltendem Geschrei undLãrmen überzusetzen wagten, und 
es nun zum Gcsetze machten, ãhnliche Orle nur in gedràngten Haufen, 
unter dem Vortritte des Capataz, und die Thiere durch Schlàge und Zu-
ruf antreibend, zu passiren. 

In den sandigen Ebcnen hinter Agoa Doce hatten wir noch kein 
Gestein zu Tage gchend gefunden, aber an dem Bache Patos tritt ein 
sehr weisser, feinkõrniger Sandstein, ohne deutliche Schichtung auf, der 
uns um so interessanter wa r , ais wir auf ihm einigeVellosicnstàmme und 
andere Pflanzen fanden, die uns im Diamantendistricte vorgekommen wa­
ren. Zerstreuet erblickten wir Trümmer und Fündlinge eines rothen Thon-
eisensteins, eine andere Hinweisung auf die Aehnlichkeit dieser Gebirgs-
bildung mit der des Minenlandes. Dieselbe Sandsteinformation erschien 
uns am folgenden Tage ah dem Ribeirão dos Boys, einem tiefen Bache, 
aufgeschlossen, welcher in den Rio Carynhanha fliesst. Die Anmuth 
dieser Gegend, in der frische W^âldchen mit ausgedehnten Wiesen, voll 
klarer Quellen, und mit Gruppen majestãtischer Buritípalmen wechseln, 
ist unbeschreiblich, und sie wird noch dadurch erhõht, dass das Land 
gleichsam unentweiht erscheint von der Hand der Cultur, indem sich die 
wenigen Ansiedler fast ausschliesslich mit Viehzuht beschâftigen. Die Ge­
büsche beherbergen zahlreiche Hirsche und Tapire, und letztere sind so 
wenig scheu, dass wir sie, bei Anbruch des Tages, ganz nahe an unserm 
Lagerplatze weidend erblickten. Ais wir sie zu Pferde durch das Dickicht 
verfolgten, wurden wir von einem seltsamen Anblicke überrascht: eirte 
Frau von athletischem Kõrperbaue, mit Sabei und Flinte bewaffnet, be-
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gegnete uns, wie es schien, auf gleicher Jagd begriffen. Diese braune 
Amazone war die Besitzerin des benachbarten Hofes Khá, wohin wir 
eben unter Anführung ihres Pflegesohnes, der uns von Salgado aus be-
gleitete, zogen, und sie hatte diesmal, wie õfter, die Waffen ergriffen, 
um ihren alten und krãnklichen Eheherrn mit frischem Wildpret zu ver-
sorgen. Die Umzàunung in der Nâhe des Hofes, mit zahlreichen Onzen-
und Wolfs-Scbàdeln verziert, schien die Aussagen von ihren rühmlichen 
Jãgerthaten zu bestàtigen. 

Nach einem Rasttage in dem einsamen Vhà, dessen idyllische Um­
gebung ganz zu der Sitteneinfalt seiner Bewohner passte, verfolgten wir 
den Weg, immer in west-nord-westlicher Richtung, und gelangten an den 
Rio Carynhanha. Dieser schõne Fluss führt hier seine klaren grünlichen 
Gewàsser in einem Bette von weissem Sandstein, anmuthig von frischen 
Gebüschen oder von Fàcherpalmen beschattet. Ein baufálliges Floss von 
den Stãmmen der wilden Buriti, welches wir hier fanden, ward bin-
nen wenig Stunden vergrõssert, mit Lianen fester gemacht, und brachte 
uns mit dem Gepãcke wohlbehalten auf das nõrdliche Ufer, wo wir in 
eine weitlàufigc sandige Ebene traten, die sich allmãlig erhebt, und schon 
hier Chapada de (do) Paranán genannt wird. Mit Ausnahme der seich-
ten Quertháler, in denen Wiesen und Buritisaés herrschen, ist sie überall 
mit dichtem, wahrend der Dürre zum Theile blattlosen Gebüsche bedeckt, 
welches fast alljàhrig durch die, von den Sertanejos angelegten Feuer an-
gebrannt wird. Eben jetzt hatten sich diese Brande in einer unabsehli-
chen Ausdehnung verbreitet, und wir waren õfter ais einmal gezwungen, 
von dem Wege abzuweichen, oder zwischen brennenden Stellen hindurch-
zueilen. Ein heftiger Wind aus Nordosten jagle den feinen Kohlenstaub 
der abgebrannten Plãtze in ungeheuren Sàulen auf, welche sich langsam 
ünd drohend an uns hinbewegten, bisweilen, mit Nachlass des Windes, 
wie ein schwarzer Regen niederfièlen, und endlich den Horizont verfin-
sterten, an dem die untergehende Sonne wie eine grosse blutrothe Schei-
be hing. Um den verfolgenden Flammen auszuweichen, flüchteten Rudel 
von Seriemas (Dicholophus cristatus, III.), welcher Vogel hier sehr 
hàufig zu seyn schien, mit lautem Geschreie, und Eidechsen und Schlan-
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wo unsere Effecten gemãss den Empfehlungsbriefen der Regierung, so 
wie beim Einlritte in die übrigcn Provinzen des Reiches, keinem Zollge-
setze unterlagen, welches sonst hier für jede Arroba eingeführter Waa­
ren zwõlfhundert und fünfzig Réis Zollgebühren bestimmt. 

Die nãchste Umgebung dieses Grenzpostens war durch die Eigen-
thümlichkeit der Vegetation und durch die fühlbare Verschiedenheit des 
Klima ganz geeignet, um uns zur Weiterreise, entweder in das Strom-
thal des Tocantins, oder nach dem Hauptorte der Capitanie, der filia 
Boa, jetzt Cidade de Goyaz aufzumuntern, allein unser Reiseplan war 
durch die Anweisung der Wechsel nach Bahia und durch den Mangel of-
ficieller Empfehlungen für die nõrdlichen Provinzen, welche der K. K. 
õsterreichische Gesandte, Herr Baron von NEVEU , uns ebenfalls in jene 
SUn.lt zu senden versprochen hatte, zu sehr fixirt, ais dass wir uns eine 
solche Abweichung von demselben hatten erlauben dürfen; und da wir 
spãter erfuhren, dass unser Freund, Herr Dr. POHL, diese centrale Provinz 
zum besondern Gegenstande seiner Untersuchung gemacht habe, so konn­
ten wir uns über die früher gewàhlte Richtung unserer Reise beruhigen, 
so schwer es uns auch im Augenblicke fiel, an der Schwelle eines so in-
teressanten Landes umkehren zu müssen. Was wir in dieser Beziehung 
am meisten bedauerten, war , früher keine so genaue Kenntniss von der 
Reise auf dem Flusse Tocantins nach Pará gehabt zu haben, welche uns, 
nach den hier eingezogenen Notizen, sehr lehrreich und minder gefáhrlich 
schien, ais wir vermutheten. Das tiefe Stromthal des Rio Paranán, oder 
wie. es die Einwohner nennen, der fào do Paranán '•'), dessen hüglich-
te Ebene in der Nàhe von Contagem de S. Maria von zahlreichen kla-
ren Bãchen (wie dem Riacháo de Gamelleira, de Buriti, de S. Ma­
ria) durchschnitten, und von einzelnen kleinen Meierhõfen, zwischen Ge-
büschen und Wâldchcn der Indajá-Palme, bedeckt ist, erweitert sich ge­
gen Norden bis auf zwanzig und mehr Legoas Breite. Sowie der Ge-

*) Die Einwohner sprechen P a r a n á h . Wir folgen der von mehreren brasilianischen 
SchriftsteUem eingeführten Schreibart: P a r a n á n oder P a r a n n á n , um den Namen von dem 
urspriingbch gleichbedeutenden der Provbiz P a r a n á und anderer Orte zu unterscheiden. Pa­
r a n á heisst in der Tupi-Sprache grosser Fluss, grosses Wasser. 

7 3 * 

http://SUn.lt


572 

bi rgszug , welcher es auf der õstlichen Seite bi ldet , entspringt auch der 

westliche aus der Chapada dos Couros. In dem fào selbst erhebt sich 

in bedeutender Ausdehnung die Serra do Meio, eine Reihe ziemlich hoher 

und steiler, nackter oder mit Catingas - W a l d u n g bedeckter , zum Theile 

vièreckichtcr und isolirler B e r g e , die nach der Versicherung der Einwoh­

ner ganz aus Kalkstein bcstehcn und mehrere Hõhlen") enthalten. Die W a s -

serscheide zwischen dem Pão Paranán und dem, westlich davon fliessen-

den Hauptstamme des Tocantins, dem Rio Maranhão, dessen Ursprung 

aus der Lagoa Fermoza, ebenfalls auf einer Hochebene , südwestlich 

von dem des Rio Paranán, bei der Fazenda do Mestre d Armes, an-

gegeben w i r d , soll durch ein der Serra do Paranán an Hõhe gleiches, 

ebenfalls aus Sandstein beslehendes Gebirge gebildet werden. 

Sowie die ganze Provinz von Goyaz ( 1 . ) ist auch das Flussthal 

des Paranán nur spàrlich bevõlkert , und die Bevolkerung wi rd hier ver-

hâltníssmàssig um so langsamer zunehmen, ais dem Boden jener unglaub-

liche Goldreichthum fehlt, wodurch vor noch nicht hundert Jahren die er­

sten Ansiedler in den innersten Theil dieser Provinz ( 2 . ) gelockt wurden . 

Viehzucht macht fast die cinzige Bescháftigung der Sertanejos von Para­

nán au s , und sie senden jahrlich eine bedeutende Menge von Hornvieh und 

Pferden, welche letzlere die besten von Goyaz sind, nach Bahia. Dem gemàss 

kostet hier ein Ochsc d re i , eine Kuh drei bis vier, eine Stute fünf bis acht 

und ein Pferd zehn bis zwõlf tausend Reis (tausend Réis e twa gleich drei 

Gulden). N u r der Transitohandel zwischen Bahia, Pernambuco und dem In­

nern der Provinz berührt dieses abgelegne Thal. Von der Wassers t rasse des 

Rio Tocantins, welche scit 1773 diese Provinz mit der von Pará in Ver­

bindung setzt**), ist es noch hundert Legoas entfernt. Die Schiffahrt auf 

jenem mãchtigen Strome beginnt in dem Porto Real, nàchst dem Ar­

rayal Pontal, w o derselbe schon eine bedeutende Breite und Tiefe hat. 

*) Man zeigte uns schone Tropfsteine aus einer dieser Hòhlen bei dem kleinen Arrayal 
de S. Roza, in der Nahe von Flores. — Die Ansicht emes Theils der Serra do Meio, von der 
Serra do Paranán aus gesehen , vergleicbe im Atlas. 

**) ANTÔNIO L m z TAVARES LISBOA unternahm in diesem Jahre die erste Reise auf dem 
Tocantins, von Pontal aus', auf Befehl des Gouverneurs JOZE DE ALMEIDA DE VASCOKCELLOS DE 
SOVRAL E CARVALHO. 
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Man erreicht von dort die Stadt Pará in fünfzehn bis achtzehn Tagen, 
und aufwàrts wird die Reise in einem Monatc zurückgelegt. Ueber die­
sen W^eg erwarten wir interessante Aufschlüsse von den Nachrichten un­
seres Freundes, Herrn Dr. POHL, der den Tocantins selbst in grosser 
Ausdehnung beschifft hat. Nach den Nachrichten, welche uns ein erfahr-
ner Schiffer mitlheilte, und deren Glaubwürdigkeit sich durch die Ueber-
cinstimjnung mit dem Berichte des MANOEL JOZE' D^OLIVEIRA BASTOS*) 

bestàtigt, wird diese Schiffahrt besonders mühvoll durch die háufigen 
Untiefen (Intaipavas), durch Strõmungen und kleine Fàlle des Flusses, 
welche an mehreren Orten, wie z. B. an der Cachoeira de S. Antônio, 
Itaboca, Cachoeira da Praya Grande die ganze oder halbe Ladung 
auszuschiffen, oder an andern, wie am Repartimento, Agoa de Saúde, 
Cajueiro und Tauiri, die Bote zu erleichtern nõthig machen. Gefáhrlich 
wird die Reise durch Krankheiten, alsWechsel-, Nerven- und Faulfieber 
und Ruhren, welche die Mannschaft, besonders nõrdlich von der Verbin­
dung des Tocantins mit dem Araguaya, nicht selten befallen, und durch 
die Feindseligkeiten der anwohnenden Indianer. Letztere gehõren zu den 
Stàmmen der Appynagês, Pynagês-açu, Noroguagês, Xerenles 
(Xarantes, Charantes), Chavantes, Carajás, Cortys und Tapacoás. 
Diese Stamme wohnen zum Theil in den Waldungen, welche vorzüglich 
den nõrdlichen Theil des Stromgebietes einnehmen, und beschiffen den 
Strom mit kleinen Fahrzeugen, zum Theil leben sie auf dem hügiichten 
und bergichten, hie und da goldreichen Gebiete von dem Araguaya an 
bis zu der õstlíchen Wasserscheide zwischen dem Tocantins, Parahyba 
und Rio das Balsas. Da sie nomadisch umherschweifen und oft feindselige 
Gesinnungen gegen die Ansiedler und Reisenden hegen, so kann man we­
der das Verhàltniss dieser Stamme unter einander, noch die Grenzen ih­
rer Gebiete mit Sicherheit angeben. Nach den Nachrichten, welche wir 
spàter in der Provinz Piauhy einzogen, wird es wahrscheinlich, dass die 
drei erstgenannten Stamme Abtheikingen der Gèz, Gês oder Guês -India­
ner seyen, welche auch in dieser Provinz, an dem oberen Theile des Rio 
Parahyba, wenn gleich nicht zahlreich, doch sehr verbreitet wohnen. 

*) Roteiro da Cidade de S. Maria de Belém do Gram-Pará pelo Rio Tocantins até a Porto 

Real do Pontal. Bio de Janeiro. 1811. 
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Die Xerentes *) sind eine sehr zahlreiche Nation nnd Antropophagen. Sie 

sollen sogar ihre Verwandten tõdten und essen, wenn diese , durch Al-

tersschwàche unvermõgend, sich selbst zu e rnãhren , der übr igen Familie 

zur Last fallen. Bei ihren Einfállen in die Fazendas der Ansiedler ver-

schonen sie Nich ts , und versichern sich besonders der Pferde , deren 

Fleisch sie vorzüglich lieben. Ihre zahlreichsten W o h n o r t e (Aldeas) lie­

gen zwischen dem Araguaya und Tocantins, von w o aus s\% wei te 

Streifzüge unternchmen. Die mãchtigste und zahlreichste Nation in dem 

nõrdlichcn Theile von Goyaz sind, so wie deren Todfeinde die Cajapós im 

südlichen, die Chavantes. Sie wohnen auf beiden Seiten des Araguaya 

und Tocantins, und sind auf ihren verheerenden Zügen bisweilen selbst 

den einsamen Fazendas am Rio das Balsas in der Provinz Maranhão 

gefáhrlich. Man hat mehrere Aldeas derselben schon civilisirt, ohne jedoch 

dadurch die Kraft des Stammes zu brechen , noch dem' Staate Bürge r zu 

vcrschaffen, da die Neuangesicdelten sehr- hàufig Opfer von Blatternseuchen 

wurden, oder wieder in die Freiheit zurückkehrten. Diese Indianer sind von 

hohcmWuchse und sehr heller Farbe. Sie sind muthig und gehen ihren Fein­

den offen und bei Tage cntgcgcn, wahrend die Cajapós nàchtliche Ueberfálle 

vorziehen. Ihre Waffen bestchen in Bogen und Pfeil von sechs Fuss Lange , 

und einer vier Fuss langen Keule, welche oben nach Art eines Ruders 

verflacht ist. Zu der Führung dieser màchtigen Waffe gewõhnen sie sich 

durch mancherlei Kampfspiele, vorzüglich durch das Tragen eine9 zwei 

bis drei Centner schweren Holzblockes, den sie im Laufe von sich schleu-

dern. Der Jüngling, welcher diess nicht vermag> darf auch nicht heurathen. 

Sie bewachen die Keuschheit der Jüngl inge, und halten dadurch die der 

Màdchen gesichert; doch erlauben sie dem Kühnsten im Kriege den Ge-

nuss der Brau t ; aber eheliche Untreue des W e i b e s strafen sie mit dem 

Tode. W i e bei allen brasilianischen Wi lden t ràgt auch hier das schwà-

chere Geschlecht alie Sorge des Haushaltes und der Erziehung. Sie sind 

übrigens geschickt in Handarbeiten, und w u r d e n , w e n n nicht durch ange-

borne Indolenz verhinder t , gute Handwerker werden . Im Schwimmen 

und andern Leibesübungen zeichnen sie sich eben so sehr a u s , wie durch 

*) Die folgenden Nachrichten verdanken wir der schriftlichen Mittheilung des Senhor 
Padre JARDIN in VUla Rica, welcher lange Zeit in Goyaz gelebt hat. 
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eine gewisse sichere und edle Haltung in ihrem Benehmen, und durch die 
Offenheit ihrer Gcsichtszüge, wodurch sich besonders die Weiber empfeh-
len sollen. Auch ist ihnen die Idee der Unsterblichkeit nicht fremd, und 
sie hoffen nach dem Tode in ein besseres Land zu kommen. Von dem 
Cultus eines hõheren Wesens findet man aber keine Spur bei ihnen, e9 sey 
denn, dass die Feste, welche sie in den MonatenMàrz und April wahrend 
des Vollmondes feiern, sich hierauf bezõgen. Ihre Sprache ist im Ausdrucke 
minder krâftig, jedoch reicher an Umschreibungen und weicher, ais die 
der Cajapós, welche sehr einfach aber energisch seyn, und durch ver-
schiedenartige Betonung der Wortc verschiedene Zeiten und Afiecte aus-
drücken soll. Mit den Reisenden auf dem Araguaya und Tocantins pfle­
gen sie bisweilen zu handeln, indem sie gegen Wildpret, Honig, Wachs 
und Vogelfedern Eisenwaaren, Branntwcin u. s. f. eintauschen. In glei-
cher Absicht erscheinen bisweilen am Strome die Carajás, ein kleiner, 
sdiwacher Stamm, welcher schon Ananas, Mais, Pisang und Mandiocca 
pflanzt, aus der Wurzel der letzteren Pflanze eine Art Brod und ein ge-
gohrnes Getrãnke bereitet, wahrend der nassen Monate die hõheren Ge­
genden bewohnt, und wahrend der trocknen sich in der Nahe der Flüs-
se nicderlàsst. 

Um die Reisenden auf dem Tocantins vor diesen Indianern zu si-
chern, und die Einnahme der nothwendigsten Bedürfnisse in minder gros­
sen Entfernungen mõglich zu machen, hat die Regierung bereits mehrere 
Einrichtungen getroffen, welche aber alie bis jetzt die beabsichtigten 
Zwecke nur unvollkommen erreicht haben. Hierher gehõren die Errich-
tung einer Schiffahrtsgescllschaft, durch deren Vcrmittlung sichere Hàfen, 
Waaren- und Proviantplátze angelegt und die õrtlichen Hindernisse, die 
hie und da der Beschiffung des Stroms entgegenstehen, gehoben werden 
sollten. Obgleich nàmlich den Unternehmern grosse Vortheile zugesichert 
wurden, ist doch, so viel wir wissen, die Gesellschaft niemals ins Leben 
getreten. Die Anlegung einer filia de S. João das duas Barras am 
Zusammenflusse des Araguaya mit dem Tocantins wurde bereits 1809 
anbefohlén, hatte aber mit so mancherlei Schwierigkeiten zu kãmpfen, 
dass man sich zur Zeit unserer Anwesenheit in Paranán viel mehr Er-
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folg von der am Einflusse des Rio da Palma errichteten, und zum Haupt-
orte der nõrdlichen Comarca (Comarca das duas Barras) bestimmten 
filia de S. João da Palma versprach. Das Arrayal de S. Pedro d*Al­
cântara, welches nõrdlich vom Rio de Manoel Alvez Grande gegründet 
wurde, soll sich ebenfalls nur kümmerlich erhalten, und die Schiffahrt we-
niger unterstützen, ais die einzelnen Fazendas, welche ein unternehmender 
Maranhotte in Mirador und andern Orten, oberhalb der Verbindung des 
Tocantins mit dem Araguaya, zum Theil ringsumgeben von feindlichen 
Indianerstámmen, angelegt, und zu Ruhepuncten für die Reisenden mit 
den nõthigsten Bedürfnissen versehen hat. Durch diese Fazendas ist auch 
bereits eine Communication des Rio Tocantins mit dem Sertão von Pa­
stos Bons, im Innern der Capitanie von Maranhão hergestellt worden. 
So lange aber die Provinz Goyaz gemâss ihrer Hauptproduction, námlich 
Rindvieh, mehr mit Bahia, Pernambuco und Rio de Janeiro, ais mit Pará 
in Verbindung steht, welches von der Insel de Joanes, am Einflusse des 
Amazonenstroms, mitSchlachtvieh versehen wird, und, namentlich in dem 
westlichcn Theile, statt des Rindfleischcs sich vom Fleische der grossen 
Schildkrõten ernãhrt, — wird die Schiffahrt auf dem Tocantins nicht 
frequent werden; und erst dann wird der schõne Strom seine volle Be-
deutung für die Centralprovinz von Brasilien erhalten, wenn sich in die­
ser eine eigenthümliche Industrie entwickelt hat, 

Goyaz, ein Land, das sich grossentheils zu ausgcdehnten Hochebe-
nen erhebt, und von einem weitveràsteten Gebirgsstocke durchzogen wird, 
theilt im Allgemeinen das Klima mit seiner õstlichen Nachbarprovinz Mi­
nas Geraes. Die Atmosphâre ist heiter und die Wàrme ohne bedeutenden 
und schnellen Wechsel. Die nasse Jahrszeit beginnt im Monate Novem-
ber, und dauert bis in den Monat April. Wahrend dieser Zeit regnet es 
mehr in den gebirgigen, weniger in den ebenen, im Ganzen sehr trocknen 
Gegenden, und die Regen sind oft von Gewittern begleitet. In den Mo-
naten des europàischen Sommers empfinden die hochliegcnden Orte bis­
weilen eine Verminderung der Temperatur, wodurch die Pflanzungen der 
Bananen, des Zuckerrohrs und der Baumwolle Schaden leiden. Bei wei-
tem der grõssere Theil desjenigen Landstriches, den die brasilianischen 
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Ansiedler bewòhncn, hat keine hohe Waldung, wie die der maritimen 
Provinzen aufzuweisen, sondem niedrige, wahrend der Trockne blatt-
lose Wálder , Gestrüppe und Grasfluren; und in diesem Verháltnisse wird 
auch mehr Viehzucht ais Ackerbau getrieben. Rindvieh, Pferde und 
Schweine hat die Provinz hinreichend für ihr Bedürfniss. Die Schaafzucht 
ist, obgleich sich das Land für sie eignet, sehr geringe. Rohzucker, Zu-
ckerbranntwein, Tâback wird in einigen, und namentlich in den mehr 
bevõlkerten, Districten des Innern genug für das eigene Bedürfniss gewon­
nen, in die Grenzdistricte aber, und zwar besonders aus der Gegend des 
Rio de S. Francisco, eingeführt. Baumwolle und ganz rohe Baumwollen-
zeuge, Leder von Rindvieh und von Hirschen machen schwáche Ausfuhr-
artikel aus. Es bleibt demnach für die Deckung der Bedürfnisse an frem-
den, besonders an europàischen Erzeugnissen nur die Goldproduction 
übrig, welche, so wie sie die erste Veranlassung zur Bevolkerung der 
Provinz gab, auch jetzt noch der wichtigste Nahrungszweig der 
Goyazanos ist, und, bei zweckmássiger Bearbeitung der Goldminen, wohl 
immer noch die glãnzendstenResultate geben würde, wenngleich die Klage 
von dem Nachlasse des mineralischen Reichthums und von der zunehmen-
den Vçrarmung der Provinz allgemein ist. 

Wahrend unserer Anwesenheit herrschte .in Contagem de S. Ma­
ria eine ungewõhnliche Hitze. Gegen Mittag hatten wir 29o bis 3o° R., 
am Morgen und bei Sonnenuntergang 18o R.; dabei war die Atmo-
sphàre in dem engen und tiefen Thale dicht erfüllt mit dem Rauche der 
Brande, welche die Wcideplátze und Gebüsche der benachbarten Berg-
abhànge verzehrten, und Nachts bliess ein heftiger, warmer Südwind, 
der das Dach unseres Hauses erschütterte und uns nicht schlafen liess. 
W i r fühlten uns unbehaglich und àngstlich, und der Entschluss, dem wir 
so oft die Gesundheit verdankten, in solchem Falle alsbald den Aufent-
haltsort zu verãndern, ward noch durch die Anwesenheit eines reisenden 
Mineiro bestàrkt, der in demselben Hause wohnte und eben von einem hef-
tigen Nervenfieber genesen war. W i r beschrànkten daher selbst unseren spã-
teren Reiseplan, wenigstens bis zu dem Arrayal das Flores an den Rio Para­
nán im fàó hinabzugehen, auf einen Besuch der zwei Legoas nordwestlich 

11. Theil. lk 



578 

entferhten Fazenda de S. Roque, w o derVors tand (Commandante) dieses 

Districtes, Senhor FROTTA, wohnte . Zwischen zwei isolirten Kalksleinber-

gen der Serra do Meio führte uns der W e g über ein sehr ungleiches 

Ter ra in , auf wclchcm dichtes Gebüschc und Taboleiro mit kleinen Palmen-

wãldchen abwechseln. Die Vegetation hat viere Aehnlichkeit mit der am 

Rio de S. Francisco, doch finden sich auch Pflanzen, die. den Hochebenen 

von Minas zugehõren, und der Gesammtausdruck der Vegetation schien 

uns zu beurkunden, dass diesem Flussgebiete des Paranán eine eigen-

thümliche Flora zukomme. Unter den merKwürdigsten Bãumen, welche 

w i r fanden, nenne ich den Paru (Diplerix odorala, ffilld.), dessen Saa-

m e n , unter dem Namen der Tonkabohncn bekannt, und durch Geruch und 

Gehall an Bcnzoésãure der Vanille àhnlich sind. In der Provinz Pará , 

w o der Baum hàufig w á c h s t , und seine Früchte oft gesammelt werden , 

kennt man ihn unter dem Namen Cumaru. In dem Hause des Comman-

danten erwartete uns ein früher nie gehabter Anblick. W i r fanden Nie-

manden , weder in dem Hofe, noch in den geràumigen Wohngebãuden , 

und wollten uns befrcmdet schon entfernen, .ais uns ein klãgliches Ge-

schrei nach einer abgelegenen Hüt te*) rief. Hier trafen w i r die ganze 

Familie und zahlreiche schwarze Diencrschaft um eine Leiche heulend, 

die ganz nach Ari der ãgyptischen Mumien in Baumwollcnzeuge einge-

nàhet war . Man erklãrte. u n s , dass der Tod einer Negersclavin diese lu-

gubre Feierlichkeit veranlasst habe , indem sich die Afrikaner nicht ab-

bringen liessen, den Verstorbenen nach vaterlãndischer Sitte die letzten 

Pflichten zu erweiscn. Die Todtenklage wi rd von den Negern mit soí-

cher Innbrunst und Lebhaftigkeit angestelit , dass die Fazendeiros es für 

eine Unklugheit haltcn, sie ihren Sclaven nicht zu gestalten. Diese reli-

giõse Feierlichkeit , von den Negern Entame genannt , w i r d inGuinea bei 

verschlosscnen Thüren gehal ten, und artet sehr hàufig in die grõssten Aus-

schweifungen a u s , von denen Senhor FROTTA seine Dienerschaft nur durch 

die eigene Gegenwart abhalten zu kõnnen befürchtete. W i r wurden hier 

mit allen jenen Beweisen einer herzlichen und ungezwungenen Gastfreund-

*) Die Hütten der Neger, aus Latten, mit Lehm beworfen, erriebtet, und mit Stroh von 
Mais, oder mit Palmenbláttern gedcckt, haben oft dieselbe Bauart wie die in África. Man pflegt 
sie in Brasilien Sanzalas oder Palhoças zu íiennen. 
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schaft aufgcnommen, welche einen wesentlichen Zug in dem Charakter der 
Goyazanos ausmachen soll; doch verweilten wir nur einen Tag, und kehrten 
sodann über Contagem de S. Maria nach der Fazenda do Rio Fermo-
zo zurüek, wo wir zwar den Trupp zu neuen Màrschen ausgeruht, aber 
einen unserer treuesten Treiber so bedenklich erkrankt fanden, dass wir 
uns spãter glücklich schãtzten, ihn bis an den Rio de S. Francisco ge-
bracht zu haben, wo wir ihn in ârztlicher Pflege zurückliessen, ais wir 
in die Capitanie von Bahia übertraten. An, der Krankheit dieses Mannes 
hatte das Heimweh viel Antheil, dem die Mineiros, so wie in Europa 
die Bewohner gebirgiger Gegenden, mehr ais andere Brasilianer unter-
worfen sind. 

DieWanderung vo.n jener Fazenda zurüek an den Rio de S. Fran­
cisco nach Carynhanha, welche wir in sechs Tagen zurücklegten, bil-
det in unserer Reise eine kleine Periode, die zwar ohne alie Ergebnisse 
von objectiver Wichtigkéit, aber um so reicher an der reinsten Natur-
freude vorüberging. Stum ersten Male nãmlich fanden wir uns mehrere 
Tage lang in einer Einõde, die auch gar keine Spur von Menschen zeig-
te , und deren eigenthümlicher Eindruck auf unser Gemülh noch erhõht 
ward durch die wahrhaft idyllische Schõnheit dieser Gegend. Nachdem 
wir die erste Nacht an dem Ursprunge des Juquery, eines kleinen Ba-
ches, der in den Carynhanha fállt, auf einer mit Palmen besetzten Ebe­
ne im Freien hingebracht hatten, gelangten wir des andern Tages an den 
Rio Fermozo. Dieser Fluss tràgt seinen Namen, des s c h o n e n , mit 
vollem Rechte, denn seine Umgebungen sind ein weitlãufiger Garten, in 
dem die Natur Alies vereinigt hat, womit eine dichterische Phantasie den 
Aufenthalt der Nymphen oder Feen ausstattet. Palmengruppen und Blü-
thengehânge stehen bunt wechselnd in den saftigen Wiesen, durch die der 
Fluss in mancherlei Windungen, bald schneller, bald ruhiger, über weissen 
Sandstein, und gegen Osten dem Rio de S. Francisco nàher, über Kalk­
stein seine klaren grünlichen Gewàsser führet. Immer in der Nàhe die­
ses Flusses und oft unmittelbar làngs seinem Ufer zogen wir vier Tage-
reisen hin. W i r übernachteten auf dem hochliegenden Taboleiro, wo wir 
zwischen Palmen oder krummàstigen Zwergbâumen unsere Netze aufhin-

7fr* 
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gen. Die Maulthiere und Pferde wurden zur Nachtzeit mit zusammenge-
bundenen Füssen auf dieWeide gelassen, und, so wie wir selhst, vor dem 
Ueberfalle von Raubthieren durch zahlreiche Feuer geschützt, mit denen 
wir unseren Bivouacq umgaben. Wahrend der Wachten, die wir ab­
wechselnd mit unseren Leuten zu halten pflegten, hatten wir Gelegenheit, 
die Schõnheit der tropischen Sternennãchte zu geniessen, und wir freuten 
uns jeden Tag, wahrend des Genusses, den uns der vielartige Reichthum 
der Gegend an Pflanzen*) darbot, auf diese einsamen, <ler Beschaulich-
keit und Erinnerung an .das Vaterland geweihten Stunden. Am fünften 
Tage wendeten wir uns von dem Flusse ab, auf die allmãlig gegen die 
Kalksteinkette des Rio de S. Francisco ansteigenden Ebenen. Hier trafen 
wir die Kalksteinformation wie an dem genannten Strome herrschend, und 
demgemâss sehr bald auch eine andere Vegetation: statt der saftigen Wie­
sen, trocknes herbstliches Gebüsche oder niedrige lichte Waldungen. Ein 
Trupp Jâger, dem wir begegneten, lud uns zu einer Jagd nach den hier 
hàufigenHirschen ein: wir setzten daher mit ihm an einer seichten Stelle 
über den Carynhanha und kamen am Mittag gfegen den Fluss zurüek, 
an dessen nõrdlichem Ufer wir nun bis zu seiner Mündung in den Rio 
de S. Francisco fortzuziehen hatten. Dieser Fluss, der hier die Grenze 
zwischen Minas und Pernambuco bildet, strõmt an einigen Bergen hin, 
welche westliche Aeste der, den Rio de S. Francisco begleitenden, 
aber in dieser Breite weiter von dessen Ufern entférnten Kalksteinkette 

*) Die Wiesen dieser schonen Gegend bieten neben den mehr allgemein verbrèiteten Gras-

ar ten , wie Melinis minutiflora, Pai. Beauv., EragrosUs verticillata, inconstans, Vahlii, Arundinella 

pallida, Panicum procurrens, Nees v. Esenb. in MART. Flor. Brás . , Paspalus papiUosus Spr. , 

Paspalus conjugatus, Berg. , Chaetaria capillacea R. Sch. u. s. f. mehrere minder verbreitete, wie 

Paspalus angustifolius, Panicum junceum, decipiens, Oplismenus M i n a r u m , Vilfa elatíor, Nees 

v. Esenb. (ebendas.), Vilfa acnea Trin. und Oplismenus loliaceus Humb. K. dar. Sie zeichnen 

sich vor den Wiesen des Hochlandes von Minas durch ihren dichten, gleichartígen nnd saftig 

grünen Rasenteppich aus , und werden zum Unterschiede von jenen, den Campos agrestes, Cam­

pos mimosos genannt, eine Benennung, die in den nòrdlichen "Provinzen noch gebràuchlicber ist. 

Neben den Palmen Mauritia armata, vinifera, Attalea compta, Bacdís Campestris, M . , erschienen 

hier besonders Xylopia sericea und grandiflora, Salvertia convallariaeodora, St. Hil., Kielmeyera 

petiolaris, coriacea, Amphilochia mchotoma, Qualea multiflora, parviflora, Vochysia rufa, pyra-

midalis, (MART. NOV. Gen. t. 69. 70. 77. 80. 81. 86. 90.) , Anaeardium occidentale, L . , meh­

rere Arten von Malphighia, Banisteria, Palicurea, Myr tu s , Psidium u. a, m. 
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sind., Sie stellen isolirte, viereckichte, gegen Westen abhãngige, bald 
überall bewachsene, bald nackte, in tiefe Furchen und Hõhlungen ausge-
schnittene oder seltsam ausgezackte Felsenberge dar, deren einen ich von 
unscrem Lagerplatze aufzunehmen Gelegenheit hatte*). 

Bei der Untersuchung dieser Kalksteinberge, in denen man lose 
Schwefelkiesnieren findet, stiess ich auf ein wieselartiges Thier, welches 
ganz langsam vor mir über das Gestein hinlief. Ich war eben imBcgrif-
fe einen Stein nach ihm zu werfen, ais es den Rücken etwas in die Hõ­
he und die Schenkel auseinander zog, und eine grünliche Feuchtigkeit von 
pestilcnzialischcm Gestanke gegen mich aussprühte, so dass mir für einen 
Augcnblick die Sinne vergingen, und ich gânzlich unvcrmõgend war , es 
weiter zu verfolgen. Der eben so eckelhafte ais durchdringende Gestank 
blieb so fést in den Kleidern hàngen, dass er sie unbrauchbar machte. 
Unser Führer versicherte, dass die Feuchtigkeit des Stinkthieres (Jarita-
taca, Mephitis foeda, III.), wenn sie die Augen trãfe, Blindheit verur-
sachen kõnne. Obgleich dieses Thier in. Brasilien nicht selten ist, waren 
wir doch nicht so glücklich, es für die Sammlung zu erlangen, weil die 
Hunde, wenn sie einmal von seiner seltsamen Waffe getroffen worden, für 
immer scheu von der Verfolgung abstehen sollen, und die Sertanejos dem, 
übrigens harmlosen Wilde gerne aus dem Wege gehen. Die Nacht be-
vor wir den Rio de S. Francisco wieder erreichten, brachten wir unter 
einem grossen Joábaume, dem einzigen, der in dieser trocknen Gegend 
seine Blátter behalten hatte, zu. Der Joazeiro, wie ihn die Einwohner 
nennen (Zizyphus Joazeiro, Mart. **), ertheilt durch seine dichten, blatt-
reichen, runden Kronen der Landschaft in dem Innern der Provinzen von 
Bahia, Pernambuco und Piauhy eine eigene Physiognomie, und ist von 
grõsster Wichtigkeit für die Viehzucht dieser Gegenden, da seine, zur 
Zeit der Dürre reifenden, ein schleimiges Fleisch enlhaltenden Steinbeeren 

*)' Siehe im Atlas die Ansicht der Kalksteinberge am Rio Carynhanha. 

**) Zizyphus Joazeirot coma densa subglobosa, aculeis geminis reclis, foliis trinerviis lato. 

ovatis basi cordalis breviler acuminalis crenatis supra glabris subtus subpubescentibus, racemis brevi-

bus subglobosis axillaribus, drupis globosis pallide flavis. MART. Die graubraune bittere Rinde 

soll Brechen erregen, und wird gegen die intermittirenden Fieber bisweilen angewendet. 
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dem Rindviehe dann fast ausschliesslich die Grasweide ersetzen müssen, so 
dass einMisswachs in seinen Früchten die Heerden gefáhrdet. Neben ihm 
erblickten wir hie und da einen Baum, den man füglich unter die Wun-
der im Reiche der Flora zàhlt. Der sechzig bis siebenzig Fuss hohe 
Stamm der Barriguda (Pourretia luberculata, Mart.') ist in der Mitte 
nicht selten auf einen Durchmesser von fünfzehn Fuss angeschwollen, und 
führt das ungewohnte Bild eines fassfõrmigen Stammes vor, welches dem 
Reisenden um so mehr auffállt, ata in dieser armen Landschaft dem Auge 
nur selten grossartige Formen begegnen, und der Baum wahrend, der 
trocknen Monate entblàttert steht. Bei dem Anblicke dieses riesenhaften 
Gewàchses wird man an die colossalen Thiere derUrwelt erinnert, gleich-
sam, ais durfte man auch in ihm den Ueberrest einer âlteren, an Masse 
reicheren Vegetation erblicken. Das Innere des Stammes ist jedoch nicht 
mit dichtem Holze, sondem mit einem sehr schwammigen Marke erfüllt, 
dessen sich die Sertanejos statt des Korkholzes bedienen. 

Das Arrayal Carynhanha, auf der Nordseite und nicht weit vom 
Ausflusse des Carynhanha in den Rio de S. Francisco gelegen, ist das 
südlichste Dorf in der Provinz Pernambuco, -welche sich westlich von dem 
letzteren Strome um die Provinz Bahia herumzieht. Dieser südlichste 
Theil der Provinz, zwischen dem Strome und den Provinzen von Piauhy 
und Goyaz, wird wegen seiner grossen Entfernung von der Hauptstadt 
früher oder spãter ais eigene Provinz getrennt werden, und zur Zeit un­
serer Anwesenheit vermuthete man seine Erhebung zu einer Comarca 
oder Ouvidoria, ais deren Hauptort Pilão Arcado genannt wurde. Vieh-
zucht und Salz machen den Reichthum dieses ausgedehnten Districtes aus, 
und letzterer Artikel bclebt vorzugsweise den Handel in Carynhanha und 
in der gegenüberliegenden Grenzstation von Minas Geraes, Malhada. An 
diesen Ort hatten wir von Salgado aus auf dem Strome unser überflüssi-
ges Gepàcke abgeschickt, und mehrere Kranke beschieden, welche unsere 

*) Pourretia (Cavanillesia) luberculata: trunco enormi médio intumido, cortice suberoso -tu-
berculato, foliis lato-ovatis obtusiusculis basi cordatis subtus pubescentibus, tomento. inter alas fruc-
tus fuscidulo pruriente, MART. Die Saamenkerne, vom Gesohmacke der Mandeln, werden von 
den Sertanejos roh und gebraten gegessen. 
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ârztliche Hülfc wünschten. W i r verliessen daher am 2/|. Sept. Caryn­
hanha, dessen gastfreundliche Einwohner die hõhere und gesündere Lage 
ihres Ortes vor der von Malhada geltend machten, und setzten auf einem 
grossen Boote über den Strom nach diesem Registo über, wo wir die Be-
ruhigung hatten, unsere Sammlungen wohlbehalten in Verwahrung des 
Sargente Mor Senhor THOME' IGNAZIO RIBEIRO anzutreffcn. Dieser wür-
dige Mann thcilte uns einige der ofliciellen Listen über die Ein - und Aus-
fuhr durch das von ihm ais Fiel, Zolleinnehmer, verwallete Zollamt 
mit, welche dem Leser eine richtige Ansicht von den Handelsbeziehungen 
dieser Gegend geben werden. ( 3 . ) Diese Zollstation tet, neben der min­
der eintrãgüchen von Rio Pardo, die einzige zwischen den Provinzen 
von Bahia undMinas Geraes, und sie soll dem Staale jahrlich siebcnbis neun 
tausend Crusados (etwa 9,333—12,000 Gulden) eintragen. Malhada liegt 
auf der Hauptstrasse zwischen der Stadt Bahia, Goyaz, Matto-Grosso und 
Cujabá, auf welcher jahrlich zehn bis zwanzig grosse Maulthiertruppen 
hin und her ziehen. Da von der Arroba der verschiedenen curopàischen 
Fabrikate (Fazendas do Reyno) eben so wie vom Weine und sogar von 
Eisenwaaren eilfhundert und zwanzig Réis (drei Gulden acht Kr.) Zollgebühren 
entriehtet werden müssen, so ist die Rente, selbst bei geringer Verbindung 
dieser so entfernten Gegenden, nicht unbetràchtlich, und da die Transito-
zõlle sich auch in Goyaz für die weiter zuführenden Waaren wiederho-
len, so wird es erklàrlich, wie manche selbst unerhebliche europàische 
Fabrikate an der westlichen Grenze Brasiliens nur mil Gold aufgewogen 
werden kõnnen. Das an den Ufern des Rio de S. Francisco in den 
Provinzen Bahia und Pernambuco gewonnene Salz wird in Sácken aus 
rohen Ochsenhãuten (Surroês) eingeführt, und für jeden, dreissig bis vierzig 
Pfunde schwcren Sack werden hundert Réis (scchzehn Kr.) Eingangsrech-
te bezahlt. Nãçhstdem bringt man Taback, Wein , Oel ein, und die Pro­
vinz Minas sendet dagegen Mandioccamehl, Mais, Bohnen, Speck, gesal-
zenes und getrocknetes Fleisch, Wachs , Hãute und braune Zuckerbrõde. 
Da die nõrdlffihen Provinzen nicht selten von langwieriger Dürre und 
Misswachs heimgesucht werden, in ihrem Innern auch wenig bevõlkert 
und cultivirt sind,- so hãngen sie zum Theile von dieser Zufuhr ab , wobei 
den Mineiros das in bedeutender Menge dagegen eingeführtc Salz für ihre 
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Viehzucht zu Gute kõmmt, denn nur der geringere Theil wird, da es un-
rein und namentlich stark mit Salpeter versetzt ist, für die Bedürfnisse 
der Menschen verwendet. Die in dem hiesigen Registo eingenommenen 
Geldsummen werden von einem Theile des hier garnisonirenden Dragoner-
detachements nach Villa Rica eskortirt, denn dorthin gehõrt Malhada, 
obgleich es nõrdlich von dem Rio ferde Grande, und also im Gebiete 
der Provinz von Bahia liegt. Man klagte, dass eben dieses Jahr eine Es-
korte mit zwei Contos de Réis schon mehrere Tagreisen entfemt (sie war 
uns eine Tagrcise vor Contendas begegnet), von der Versuchung über-
wãltigt, an den Rio de S. Francisco zurückgekehrt sey, sich einen Na-
chen durch Drohungsn erzwungen, und im Besitze ihres Raubes auf dem 
Strome nach den nõrdlichen Provinzen geflüchtet habe. Nur selten blei-
ben solche Veruntreuungen selbst in dem grossen und zum Theile unbe-
võlkerten Lande sicher vor dem Arm der Gerechtigkeit und ungestraft, 
aber sie kõnnen bei der dermaligen Lage der Dinge und der Art der Ad­
ministration kaum vermieden werden. 

Malhada ist wegen seiner ungesunden Lage vor allen Ortschaften 
am Rio de S. Francisco übelberüchtigt, und wir beschlossen daher nur 
so lange zu verweilen, bis wir unsern Trupp von neuem vollzãhlig ge-
macht, und mit den Bedürfnissen für die Reise nach Bahia versehen hat­
ten. Die blassgelben Einwohner des kleinen Oertchens, die abgezehrten 
Soldaten aus Minas, welche sich hier wie in einer gefáhrlichen Verban-
nung betrachteten, und die zahlreichen Kranken, welche uns ihre Leber-
und Milzverhârtungen klagten, beurkundeten nur zu deutlich, dass ein 
langer Aufenthalt in dieser Gegend auch an uns, die wir allmàlig die Fol­
gen erduldeter Strapatzen zu fühlen begannen, sein Recht üben werde. 
Ueberdiess konnten wir hier auf keine Ausbeute für unsere Sammlungen 
rechnen, denn die Vegetation war durch die andauernde Hitze gànzlich ver-
.schwunden, die Grasplàtze waren in kahle, mit dürrenHalmen überstreu-
te Tennen verwandelt; selbst am Ufer des Flusses hatten viele Bãume die 
Blátter verloren; nur in den henachbarten, an Kaimans und grossen 
Schlangen reichen Teichen war noch lebhaftes Grün sichtbar, und auf den 
entlaubten Bàumen irrten Schaaren von schõnfiedrigen Tanagren (Tana-
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gra brasiliensis, Lath.) umher. Die Gebirgsformation ist hier, wie auf der 
westlichen Seite des Stromes und làngs demselben abwàrts bis zur filia 
de Urubu, Kalkstein. Nõrdlich von der letzteren befindet sich in einem 
Kalksteinberge eine grosse Hõhle, deren Ruf durch die Wallfahrten nach 
der benachbarten Capella do Bom Jezus da Lapa weit verbreitet ist. 

Unseren Sammlungen, dem Ertrage der Reise von Villa Rica aus, 
widmeten wir hier eine ganz besondere Sorgfalt W i r verpackten sie, weil 
das inlândische Holz zu dicht und schwer ist, in Kisten von Tannenholz, 
worin die zierlichen Tõpferwaaren OportVs nach Brasilien geführt wer­
den , und überzogen jene zur Sicherheit noch mit Rindshâuten. Das ganze, 
ansehnliche Gepâcke machte einen Trupp von zwanzig Lastthieren noth-
wendig, mit welchem eine Reise von mehr ais hundert Meilen zu machen, 
in diesem Jahre, wegen gànzlichenWassermangels in dem zu durchreisen-
den Landstriche, eine schwierige Aufgabe war. Die Gefahren dieser Reise 
wurden uns von vielen Landeskundigen vorgehalten, welche bei Gelegen-
heit eines Kirchenfestes zu Ehren unserer Lieben Frau vom Rosenkranze, 
der Patronin der Schwarzen und Mulatten, mit ihrem gleichfãrbigen Geist-
lichen von Urubu und andern, mehrere Tagreisen entfernten Orten, in 
Malhada zusammenkamen. W i r wollten uns aber lieber diesen uns noch 
unbekannten Schrecknissen aussetzen, ais nochmals die Mühseligkeiten ei­
ner Reise wahrend der Regenzeit auf uns nehmen, und so begaben wir 
uns, begleitet von vier neu angenommenen Treibern, am 29. Sept. Abends 
£uf die Reise, voll Sehnsucht, in Bahia, an der Schwelle des Alies ver-
bindenden so wie trennenden Oceans, dem Vaterlande wieder nàher zu 
trelen. 

Anmerkungen zum ersten Kapitel. 

(1 . ) Die Bevolkerung der Provinz von Goyaz wird nach den oflicienen Zusammenstel-
lungcn von PIZARRO, deren Mittheilung ich dem Herrn MarschaU FELISBERTO CALDEIRA BRANT 
PONTES ZU Bahia verdanke, (im Jahre 1821) folgendermasseu angegeben: 

freie Menschen 21,250 1 
Sclaven 16,000! 

II. Theil. 7 5 
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Viel bedeutender, und ohne Zweifel übertrieben sind die Angaben des Hcrrn ADRIAK BALBIS: 
Weisse Menschen 16,000 

Indianer . 12,000 

Freie farbige Leute 10,000) „5ooo ^ Q 0 ) 0 0 O . 
Farbige Sclaven 15,000) 
Freie Schwarze 2,oool 
Schwarze Sclaven 35,oooJ 

37,000 

( 2 . ) Die Annalen der Provinz Goyaz bieten innerhalb eines Zeitraumcs von hundert Jahren 
aBe Elemente dar, welche wir uberhaupt in der Geschichte der portugiesischen Colonien in den 
Minenlàndern Brasiliens wahrnehmen; kühne Abentheuer, die glückbchsten Erfolge der goldgie-
rigen Unternehmung, Grausamkeiten gegen die Indianer und gràuclvoUe Unordnungen unter 
den Ansiedlern, die ersten Keime bürgerlicher Orduung unter den Gewàhrleistungen militàrischer 
Formen und der Municipalverfassung, endlich ein eben so schneUes Sinken des innern Wohlstan-
des, ais Glanz undReíchthum früher gestiegen waren, veranlasst hauptsácht:ch durch moralische 
Entartung und daher entspringende bürgerliche Entnervung. Am Ende des siebzehnten, und am 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts waren die ausgedehnten Wildnisse nordwestlich von der 
Provinz S. Paulo, und westlich von Minas Geraes fast gànzlich unbekannt. Paulisten durchzo-
gen bisweilen diese Gegenden, um Indianer zu Sclaven zu erbeuten, Jamais der grosste Reich-
thum in der Hauptstadt der Provinz, wo manche Familie deren gegen sechshundert besass; und 
von Minas Geraes gelangten dahin einige Abentheurer, welche die Lànder westlich vom Rio de 
S. Francisco nach Smaragden durchsuchten. Im Jahre 1682 hatte BARTHOLOMEU BITENO DA SILVA 
von S. Paulo aus einen Streifzug untomommen, und war, begünstigt durch seine Kühnheit und 
die Kriegsbst, dass er sich den Indianern alsZauberer furchtbar machte, indem er mit brcnnendem 
Wehigeiste — einer diesen Natursohnen ganz fremden Erscheinung — ihre Flüsse in Brand zu 
stecken drohte, bis in die Gegend vorgedrungen, wo jetzt die Hauptstadt der Provinz, Cidade 
de Goyaz, sonst Villa Boa steht. Die friedbchen Indianer vom Stamme derGoya*) trugen Gold-
blàttchen zum Schmucke an sich, und bcwàhrten dadurch, so wie durch ihre Aussagen den 
Reichthum dieser Gegend an dem Unheil bringenden Metalle, von welchem BI-ENO Mustcr mit 
nach S. Paulo zurückbrachte. Bei dem grossen Andrange der Paulisten nach Minas Geraes, des-. 
sen Goldwáschereien in den ersten Decennien des vorigen Jahrhunderts so reissend schnell z u g * 
nommen hatten, wurde erst spàter die Aufmerksamkeit auf die westlichern Landstriche gelenkt, 
und BARTHOLOMEU, der Sohn jenes Paulisten, welcher ais zwólfjàhriger Knabe den Zug des Va-
ters begleitet hatte, unternahm vierzig Jahre spàter den reichsteu Ort wieder aufzusuchen. Er 
verhess, von der Kegierung an die Spitze eines Haufens von zweihundert Menschen gesteUt, im 
Jahre 1722 S. Paulo, kehrte aber nach dreijáhrigem Umherschweifen zuriicb, ohne seinen Zweck 
erreicht zu haben. Glücklicher war er bei einer zweiten, ebenfalls von der Regierung unter-
stützten Expedition, wo er jenen goldreichen Ort, am Rio Vermeüio, nicht weit von Villa Boa 

wiederfand (1726), und daselbst die erste Nicderlassung gründete. Die Arbeiten der Goldwàscher 
waren von so glànzendem Erfolge, dass Jeder auf eme tágliche Ausbeute von vier bis fünf Oc-

*) Von diesem Intlianer.Stammc hat die Provinz den Namen Goyas oder Goyases, welchen Man. 
che wie Gwoyaz ausspreclicu. 
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taven Goldes*) rechnen konnte , und so geschah e s , dass in wenigen Jahren eine grosse Men-

schenmenge aus allen Theilên Brasiliens herbeistrómte. In dem Rio Maranhão sollen um das 

J ah r 1732 zu gleicher Ze i t zwolftausend Menschen (mit der Ableitung des Stromes und der 

Durchsuchung des trocken gelegten Bettes) beschàftigt gewesen seyn. M a n vernachlàssigte hie-

bei die Anpflanzung von Nahrungsmit te ln , und die Karavanen, welche aus Cujabá, S. Paulo, 

Minas Geraes und Bahia nach dem neu entdeckten Eldorado herbeizogen, verkauften Lebens-

mittel und Fabrikate zu ganz enormen Prcisen**). Der Entdecker , BARTHOLOMEU BUENO D A - S I L ­

VA, regierte diese neue Ansiedlung ais Capitão Môr Begen te , unter den Befehlen des Gouver-

ncurs von S. P a u l o , welcher Provinz das Terr i lor ium von Goyaz zugetheilt worden war. Jedoch 

konnten Ordiiung und W u r d e des Gesetzes unter einer zerstreut lebenden, von den heftigsten 

Leidenschaften bewegten, ziigellosen Bevolkerung n u r schwach, und fast nur zum Scheine auf-

recht erhalten werden. Die ersten Schritte zur bürgerl ichen, gesetzbchen Gcstaltung geschahen 

durch den, denneuenDisl r ic t (Comarca) durchreisenden Gouverneur von S.Paulo. Die schwachcn 

Goyaz - Indianer zogen sich vor den Aidtómmlingen zurüek, und sind gegenwártig ausgestorben, 

dagegen zeigten sich besonders die Cajapós ais eifersüchtige und gefáhrliche N a c h b a m , gegen 

welche , zum Thei l mi t Hülfe de r , von Cujabá herbeigeführten Bororós, ein ununterbrochener 

Krieg geführt w u r d e , bis sie (1781) die Oberherrschaft Portugals anerkannten. In jene Ze i t 

(1740 — 1746) fállt auch die Entdeckung von Diamanten an den Rios Claro und Pilões, welche 

die Bezeicbnung emes eigenen verbotenen Districto diamantino von vierzig Quadratlegoas, und 

einen Contract mit der Familie der CALDEIRAS veranlasste, in ersterem Flusse durch zweihundert 

Sclaven waschen zu lassen. Die Kopfsteuer (Capitaçdo), welche, wie úi den übrigen Minenlàn-

dern,- (1736) auf die goldwaschenden Sclaven gelegt wurde, warf derRegierung unglaubliche Sum-

m e n , manches Jahr über vierzig Arroben Goldes (245,760,000 Réis , oder 685,676 Gulden) ab. 

Gemàss den Bezügen der Kopfsteuer müssen damals wenigstens 34,5oo Menschen in Goyaz mit 

Goldwaschen beschàftigt gewesen coyn***). Wãhrond «lio Capitation galt, begann die goldnc Zeit für 

dies im Jahre 1749 z u e m e r besonderen Capitanie erhobene Land , und bis 1755 darf der jâhr­

liche Goldertrag auf zweihundert Arroben (oder 1,228/800,000 Réis , = 3,4>5,o4o Gulden 

angeschlagen werden , eine S u m m e , die um so mehr in Erstaunen setzt , wenn man bedenkt, 

das s , des grossen Ueberflusses ungeachtet , sich das gesetzmàssig zu zweiundzwanzig Karat aus-

gemünzte Gold in BrasiUen seit jener Ze i t immer in glcichem Wer tbe , und zwar zum Silber bi 

dem Verhàldüsse wie 17,01 zu 1 erhalten ha t , eine Erscheinung, die sich nur durch deu grossen 

Goldabfluss nach Europa und Ostindien erklàren lásst. Die Steuer des Fünftheiles (Quinto), 

welche nach de r , ais eine sehr unpopulàre Maasregel n u r vierzehn Jahre bestehenden, Kopfsteuer 

eingeführt wurde , brachte in den ersten Jahren noch grossere Summen ein, am meisten im Jah­

r e 1753, wo sie auf 268,620,000 Réis oder 746,539! Gulden angegeben wird. Seit jener Zeit 

aber hat sich der Er t rag der Minen immer vermindert , und die Provinz war unvcrmogend, ihre 

Gewerbsthàtigkeit und ihren Handel auf die Slufe zu heben , welche diese, gemàss der glückli-

chen Lage und dem natüriichen Reichthume des Landes einnehmcn sollten. Vergl. Memória so­

bre o descobrimento etc. da Capitania de Goyaz , im Jornal O Patriota. 1814- n . 4. p . 33. 

*) Die Octave zu 1500 R. gerechnet = 16 fl. 40,5 kr. bis 20 fl. 50,62 kr. 
« ) Ein Mct/.en Mais soll bisweilen 20 — 24 fl., ein Mctzen Mandioccamchl 30 fl. , das erjte 

Muttcrschwein, welches in die Gegend kam, 536 fl. und die erste Huh zwei Piund Goldes 
gekostet haben. 

•*«) Die Kopfsteuer, welche für jeden Goldwascher halbjahrig cntricktet werden musste, betrug 
zwei Octavcn und zwõlf Vintemj Goldes, oder 3562,5 R. = 9 fl. 54,0468 kr. 

7 5 * 
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(3-) L i s t e d e r 

in den sechs trocknen Monàten April —r September 1816 durch 

Werth im Ganzen 

Werth der Einheit 

Europaische Fa­
brikate, .besonders 

Schnittwaarcn 

Arrobas 

3Ô2. 

72,400,000 R. = 

201,211 fl. 40 kr. 
*) 

200,000 n. =• 
555 fl. 50 kr. 

Eisen waaren 

Arrobas 

6. 

54,000 R. = 

150 fl. 4,5 kr. 

9,000 R. = 
25 fl. 0,75 br. 

Sclaven 

4. 

520,000 R. = 

1445 fl. 10 kr. 

130,000 R. — 
3Ó1 fl. 17,5 kr. 

L i s t e d e r 
in den sechs Regcnmonaten, October — December 1816 und Januar — 

Werth im Ganzen 

Werth der Einheit 

Salz Taback Europaische 
Fabrikate 

Sàcke 

5693. 

Arrobas 

42. 

3,643,520R. = 

10,125(1. 56,90 kr. 

640 R. = 
í 11. 46,72 kr. 

126,000 R. = 

350 fl. 10,5 kr. 

Arrobas 

66. 

13,200,000 n . 

36,685 fl. 

3000 R. = 
8 fl. 20,25 kr. 

200,000 R . = 
555 fl. 50 kr. 

*) Die Reis sind auf Gulden in dem Verháltnisse reducirt, dass 1000 R. =s 2 fl. 46,75 kr. 
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E i n f u h r 

das Zollamt von Malhada nach der Provinz Minas Geraes. 

Fàsscr Wcin 

14. 

126,000 n . = 

350 fl. 10,5 br. 

Salz Taback 
t 

Sàcke (Broacas) 

19,535. 

12,502,400 R. = 

34,746 fl. 15,2 br. 

Arrobas 

49. 

147,000 R- = 

408 fl- 32,25 br. 

B e i n e r k u n g : Die vier ersten Artikel 
wurden aus der Capitanie von Bahia, 
die beiden letzten aus der von Per­
nambuco cingeführt. 

Importation: 
85,749,400 R. = 238,311 fl. 52,45 kr. 

Exportation : 
16,408,320 R. = 45,001 11. 27,36 kr. 

9,000 R. = 640 R. = i 3,000 R- = Mehr eingcführt: 
25 fl. 0,75 kr. 1 fl. 46,72 br. | 8 fl. 20,25 kr. 69,341,080 R. = 192,710 fl. 25,09 kr. 

E i n f u h r 
Márz 1817 durch das Zollamt von Malhada nach der Provinz Minas Geraes. 

Fásser mit Flüs-
sigkcit 

6. 

54,000 R. = 

150 fl. 4,5 br. 

9000 n . — 
| 25 fl. 0,75 kr. 

Eisenwaarcn 

Arrobas 

6. 

18,000 R. = 

50 fl. 1,5 br. 

3000 R- = 
8 fl. 20,25 kr. 

Sclaven 

2-

30,000 R. = 

833 fl. 45 kr. 

150,000 R- = 
416 fl. 52,5 kr. 

B e m e r k u n g : Salz und Taback wur­
den aus Pernambuco, die übrigen 
Artikel aus Baliia eingcführt. 

Importation: 
17,341,520 R. = 48,194 fl. 58,46 kr. 

Exportation : 
32,084,100 R. = 89,167 fl. 3,675 kr. 

Mehr ausgcfübrt: 
14,742,580 R. = 40,972 fl. 5,215 kr. 



50g 

L i s t e d e r 
in den drei Regenmonalen 

Nach der P rov inz : 

von Bahia 

W e r t h im Ganzen 

W e r t h der Einheit 

Rindvieh 

Stücke 

892. 

II ú 

O 1 * 
cõ >C> 

.0 ° 

4000 R . = 

11 fl. 7 kr. 

Mandioc-
camehl 

Alqueires 
(Metzen) 

308. 

II â 

eo 
E5 55 
0 
0 t= 
»ô c> co to 
0 t-et 

3200 R- = 

8fl-53,6kr. 

Baumwolle 

Arrobas 

420. 

II i 

0 

8 = 
s s 
3 s 

3000 R - = 

8fl.20,25kr. 

Bobnen 

Alqueires 

Mais 

Alqueires 

37. 95 . 

II i 
— et 
0 " 1 = 
2 <=* 
** IO 

3200 R- = 

8fl .53,6kr . 

18
2,

40
0 

R
. =

 

50
Õ
 f
l
. 5

5,
2 

k
r.

 

1920 R . = 

5f l .20, l6kr . 

Reis 

Alqueires 

85. 

II i 

O O* 
Q 1 = 
t- e* 

<r 

2000R. = 

5 fl. 33,5 kr. 

in den sechs Irocknen Monaten, 

Nach der 

Provinz : 

von Bahia 

von Pe r ­
nambuco 

W e r t h im 

Ganzen 

Wer th der 
Einheit 

Rindvieh Pferde 

Sliicke Stücke 

542. 

2,
16

8,
00

0 
R

. 
=

 

00
25
 f
l
.
 1
4
 
k

r.
 

4000 R. = 

11 fl. 7kr. 

Baumwolle 

Arrobas 

353. 1352. 

3,
53

0,
00

0 
11

. 
=

 

98
10

 f
l. 

2
7

,5
 k

r.
 

10,OOOR.= 

27H.47,5 kr. 

11 i 
*cr 

0 
co —: 
et M-
tõ -Cf 
0 õ 
co <r 

et 

64o R. = 

lfl. 40.72 kr. 

Zucker-
brotle 

Stücke 

64510. 

[1 -
— W 

8 * 
O _; 

100 R. = 

16,(>75 kr. 

Branntwein 

Fásschen 

Zucker 

Arrobas 

1 

Taback 

Arrobas 

11. 120. j g. 

11 i 
ei ?• 
8 3 
0 
tõ ^ 
to „ 

0* 

3000R. = 

8fl.20,25kr. 

II 

ri = 
0 <J-0 to 0 to 
0 ~ 
CO 
•cr 

H â 

0 *" 
8 d 
2 0 

4000 R . = 2000 R. = 

11 fl. 7 kr. 5fl .33,5kr. 

1 1 
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A u s f u li r 
Januar — Mârz 1816. 

Zucker 

Arrobas 

21. 

84
,0
00
 
R
.
 
=
 

23
3
 
II.
 
27
 
kr
.
 

4000R. = 

11 fl. 7 kr. 

Rraunc Zu-
ckcrbrnilo 

(Rapaduras) 

Stücke 

1000. 

1! i 

16011. = 

26,68 kr. 

WundoWil 
(Olcuni Ri-

cini) 

Fasschcn 

7. 

25
,2
00
 
R
.
 
=
 

70
 f
l
.
 2,
1
 
k
r
.
 

3600 R = 

10fl.0,3kr. 

Bi anntuein 

Fasschen 

c. 
24
,0
00

 R
- 
=
 

66
 f
l
.
 42
 k
r.
 

4000R. = 

11 fl. 7 kr. 

Rohe 
Uindshautc 

Stücke 

114. 

36
,4
80
 
R
.
 
=
 

10
1 f
l
.
 23
,0
4
 k
r.
 

320 R. = 

53,30 kr. 

Quiiten-
brode 

Arrobas 

3. 

II -
= 0 
0 0 cs et 

2400 R. = 

6(1.40,2 kr. 

Total: 6,621,280 R. = 
18,401 d. 38,44 kr. 

April — September 1816. 

Mandioc-
camchl 

Alqeuircs 

651. 

II i 
P5 S 
S 5 
< ^ - s 

et t J 
— -o-

10 

1920 R . = 

5fl. 20,16 kr. 
1 

Mais 

Alqueires 

192. 

24
5,
76
0
 R
.
 =
 

68
3
 f
l
.
 0,
48
 k
r.
 

1280 R . = 

3fl-33,44kr. 

Reis 

Alqueires 

137. 

II Á 
« & 
0 •< 
3 d 
to 
0 •* 
CÍ »o 

1920 n . = 

5fl.20,l6íír. 

Spcck 

Arrobas 

140. 

II i 
to 

•* d 
cõ 0 
to 0 

2560 R. = 

7fl.6,88kr. 

Robncn 

Alqueir s 

205. 

65
6,
00
0
 R
.
 =
 

18
23
 f
l
.
 8
 
kr
.
 

3200R- = 

8fl.55,6kr. 

Bretter 

Dutzende 

íof. 

II * 10 
— in — õ 
O "cf 
e, 
'.' CS 

0 CO 

640 R. -

lfl.46,72kr. 
1 

Rohe 
Rindshàutc 

Robgegcrb-
te balbe 

Rindshàute 

Stücke Stücke 

95. 

45
,6
00
 
R
.
 
=
 

12
6
 f
l
.
 43
,8

 k
r.
 

480 R. = 

lfl. 20,04 kr. 

47. 

II i 
r- °° 
™ Õ> 
O « 
O 
O CS 

800 R — 

2 d-13,4 br. 

; 
To
ta
l:
 
16
,4
08
,3
20

 
11
. 

=
 
45
,6
01

 
11.
 
27
,3
0
 
kr
.
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L i s t e d e r 
in den sechs Regenmonalen October — 

Rindvieh Pferde 
Mandioc-

camchl 
Zucker-

brode 
Bohnen Zucker Speck Reis 

Stücke Stücke Alqueires Stücke Alqueires Arrobas Arrobas Alqueires 

2218. 1070- 782. 20Q75. 178. 102. 130- 30. 

o 

J. et 
10 m 
et ,0» 

es 
o 

et co 

O 

s « 
o 

II Jj 
cs =0 
Q e 
o — 
9 . 0 
o IO 

9 o 
o o 

4000 R. s = 

11 fl. 7 kr. 

10,000 R = 

27fl.47,5kr. 

3200 R. = 

8fl. 53,6 kr. 

100 R. = 3200 R. = 

16,675 kr. 8 fl. 53,6 kr 

4000 R = 

11 fl. 7 k r . 

3200 R = 

8 fl. 53,6 kr. 

2000 R . = 

5 fl. 33,5 kr. 

in den sechs trocknen Monaten 

Nach der P r o v i n z : 

von Bahia 

von Pernambuco 

Rindvieh Pferde Mandioc-
cainchl 

Stücke Stücke Alqueires Alqueires 

Bohnen Mais 

673. 163. 

. 1550. 331 

Alqueires 

271 . 

Zuckcr-
b rode 

Stücke 

19"05. 

W e r t h im Ganzen 
03 « 
o '° 
8 d 
Si M 

et t- et 

o 

W e r t h der Einheit 
4000 R.s= 

11 fl. 7 kr. 

10,000 R . = 

27fl.47,5kr. 

1920 R . = 

5fl .20,l6kr. 

3200 R. 

8fl .53,6kr. 

I 
1920 R . = 

5(1. 20,l6kr. 

es -o 

cr. =5 

100 R. = 

lG,675 kr. 
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A u s f u h r 
D e c e m b e r 1 8 1 6 und Januar — M á r z 1 8 1 7 . 

Mais 

Alqueires 

126. 

H 1 
es 1 

0 
0 c* 
et 

<r et 
e t 1-

1920 R . = 

5f l .20, l6kr . 

l ohgege rb -
t c h a l b c 

r i n d s h a u t e 
( S o l a ) 

S t ü c k e 

2 1 -

II Á 
et 

CS t 

§ 5 
•*. d 
to 

IO 

Bre t t e r 

Du tzende 

40. 

II jj 
CS co 

0 » 
0 
IO cs 
in 

et n 

640 B . = 04o R = 

l f l .40,72kr. l f l .40,72kr. 

Rohe „ 
R i n d s h a u t e | B r a " n l w e m 

1 
Stücke 

119-

c 
II -

IO 
cs .Li 
0 •* 
et 
— cs 

K 3 

480 R. = 

1 fl. 20,04kr. 

F a s s c h e n 

14. 

11 i 
es 8 
§ = 
0 10 
IO ^H 

4000 R. = 

11 fl. 7 kr. 

Qui t ten-
b rode 

Arrobas 

109. 

II Á 

et 

St « 
O 
t~ LO 

B a u m w o l l e 
i 

A r r o b a s 

1491. 

II fo 
• t-; 

— e í 
0 ** 
0 
0 <= 

-cr et 

2560 R . = 3 0 0 0 R . s = 

7fl. 6,88 kr. 8 fl. 20,25 kr. 

•tolic baunt-
vollcnt' l)e-i 
:ken für die 

Sclaven 

Cubertoês) 

1957. 

í : 1 
cs 3 
§ * 
* d 
et = 

"° 0 
•" -c* 

to 

640 R. = 

1 fl. 46,72 kr 

t~-
O 
lÕ 

t-
O 

CO 

i l 

O 
O 
<T 
CO 
0 
ei 
10 

rt 

O 

Apri l — S e p t c m b c r des Jabres 1 8 1 7 . 

Zucker 

A r r o b a s 

67. 

II i 
et 

CS •" 
0 m 
0 
t = 
2 10 

320 R. = 

53,36 kr-

Speck 

Arrobas 

177. 

II- -
1— 

cs a. 
0 " 
§ d 
1 § 
•a v, 

3200 R . = 

8 fl. 53,6 kr 

Robgegerb-
te halbe 

Rindshaute 

Stücke 

6. 

II i 

e t 
CS " i 

© 
O «J-
-d-
CO cs 
" 0 

640 R. = 

lfl . 46,72 kr 

B r e t t e r 

Stücke 

Reis 

A r r o b a s 

| 

17. J 51. 

ú 

II % 
tõ 

CS m 

8 d 0 
=° co 
O — 

400 R. = 

. 1 fl. 6,7 kr 

II À 
cd co 

e i 
O 0 d 
oi to 
0 CO 
— et 

2000 R. = 

5 fl. 33,5 kr 

„ . Oui i ten-Branntwein v, , 
b r o d e 

Fasschen Arrobas 

| 

2. 

II Â 
cs Z 
0 d 
0 
cô c ! w e t 

4000 R. = 

11 fl. 7 kr 

12. 

II À 
O 

c5 «S 
" m 

CO 

25Õ0 R . = 

7 fl. 6,88 kr. 

j& 
lO 
0 
W 
oõ 

d 
CO 
CO 
0 
0 
to 

II 

cs 
ã 
to 
IÕ 
et 
CO 
c5 

*-< 

a 
< 

II. Theil. 
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Z w e i t e s K a p i t e l . 

Reise von Malhada, durch das Innere der Provinz 
von Bahia, nach der Hauptstadt Bahia de Todos 

os Santos. 

JLrer Reisende, welcher wahrend der dürren Monate einen zahlreichen 
Maulthiertrupp, auf den von uns eingeschlagenen W e g , durch den Ser­
tão von Bahia führt, ist niemals gewiss, ob er nur mit einem einzigen 
Thiere den Ort seiner Bestimmung glückfich erreichen werde. Für die 
Sicherheit seiner Person und die nothwendigstc Nahrung darf er zwar 
nicht bange seyn, denn er triflt tàglich eine oder mehrere Fazendas, aber 
Wasser und Fuller für die Lastthiere sind sehr oft spàrlich, und kõn-
nen bei lange anhaltender Trockenheit gánzlich fehlen; dann sterben nicht 
selten die Thiere schnell dahin, Und er bleibt mit seinem Gepácke hülflos 
der Gutherzigkeit der Sertanejos überlassen. Der neue Capataz machte es 
sich auf dem ersten Tagmarsche zum Geschâfte, uns recht viele Beispiele 
solcher Unglücksfàlle zu Gemüthe zu führen, und wenn wir seine Er-
zàhlungen mit der Umgebung verglichen, durch die wir hinritten, so 
sahen wir uns allerdings von einer gleich trostlosen Mõglichkeit bedroht. 
So lange wir in der Nahe des Rio de S. Francisco blieben, mussten 
wir den Trupp durch die engverschlungenen Dornhecken des Alagadisso 
geleiten, und weiter gegen O. von demselben ablenkend traten wir in 
herbstliche Catingaswâldchen, worin fleischige Cerêusstamme, einige Cap-
perngestràuche und mit Brennstacheln bewaffnete Janiphen (Cnidoscolus, 
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Pohl) die éinzigen grünen Pflanzen waren. Der Boden besteht aus Kalk­
stein, den die Waldbrânde auf der Oberflàche nicht selten in weisse, 
kreidenartige Krusten verândern. Diese Gebirgsformalion verliessen wir 
auf der dritten Tagereise zwischen den Fazendas Curralinho und Pe da 
Serra, wo wir Granit und auf demselben hie und da Lager eines poro-
sen, zum Theil in Eisenocker aufgewitterten Sandeisensteins bemerkten. 
Statt der gànzlich ausgetrockncten Bache fanden wir selten, in Lachcn 
oder Felsenhõhlen, ein trübes, cckelhaft bitteres und schleimiges Wasser. 
W i r verbesserten für uns den Geschmack desselben durch Zucker und 
Ouittenbrode, aber den Lasthieren war nicht auf gleiche Weise zu hel-
fen, und da sie einigemale zu saufen verschmãhten, so trieben wir mit 
banger Furcht so cilig ais immer mciglich vorwãrts. Ein neues Hinder-
niss setzte uns dabei die Grosse der Ladungen entgegen, welche nicht so 
leicht ais die rundlichen Baumwollensâcke auf den dichtverwachsenen 
Wegen fortgebracht werden konnten. Die Bewohner dieses traurigen 
Landstriches treiben vorzugsweise Rindvieh- und Pferdezucht. Nur selten 
fanden wir Anpflanzungen von Baumwolle, die hier ziemlich gut ge-
deiht. 

Der erste Gegenstand, welcher hier unsere Aufmerksamkeit in An-
spruch nahm, waren grosse, flach erhõhte Bànke eines rõthlichen Gra-
nites, die bald ohne alie Vegetation, bald mit dichten Reihen von Cactus-
bãumen besetzt sind. Ais wir uns der Serra dos Montes Altos nàherten, 
fielen uns manche Berge und Hügel durch die abgerundete Form ihrer Kup-
pen besonders in die Augen. Auf Granit aufgcsetzt, mit tiefen Rinnen durch-
zogen, nicht selten steil abgerissen, bald auch nur allmãlich ansteigend 
und durch sanft abfallende Einschnitte unterbrochen, sind sie von Damm-
erde, oft auch von aller Vegetation entblõsst, daher ihr dunkelgrünes Aeus-
sere einen ganz eigenen Anblick gewãhrt*). Die Gesteinart ist ein inni-
ges feinkõrniges Gemenge dunkellauchgrüner Hornblende und grünlich-
grauen Feldspathes, das sehr wenige Granaten und Schwefelkies einge­
wachsen enthalt, und sich vollkommen ais Diorit (Urgrünstein) charakte-

*) Vergleiche im Atlas die „Berge der Serra dos Montes Altos." 

7 6 * 
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risirt. Einzelne Berge steigen hoch an, und bilden hie und da die hôch-
sten Kuppen der Serra dos Montes Altos, deren herrschendes Gestein 
ein feinkõrnigcr Granit von ãusserst dichtem Gefüge und Granitgneis ist. 
W i r umgingen einen Theil dieses Gebirgszuges, zwischen den Fazendas 
Pao d Espinho, Pe da Serra und Picadas, und bekamen den ganzen 
Verlauf desselben bei der kòniglichen Fazenda Carnaibas zu Gesicht, wo 
er sich in seiner Richtung von S. O. nach N. W . ais eine Kette von 
Bergen darstellt, deren Hauptumriss ganz dem der einzelnen Hügel und 
Felsenkuppen gleicht, zwischen denen unser W e g in mancherlei Windun-
gen hinführte. Man hat in der Serra dos Montes Altos grosse Massen 
von salpeterhalüger Erde entdeckt, die auf der Oberflàche und in (Kalk­
stein-?) Hõhlen gelagert seyn soll, aber ihre Benülzung wird noch nicht 
mit Ernst betriebcn; dies wahrscheinlich wegen des Verbotes, Salpeter aus 
Brasilien auszuführen, und wegen der Entfernung von denjenigen Orten, 
w o , wie in Rio de Janeiro, Villa Rica und Oeiras, kõnigliche Pulverfa-
briken existiren. Brasilien ist so überschwenglich reich an diesem ge-
schãtzten Producte, dass ihm mit Freigebung des Salpeterhandels grosse 
Vorlheile zugchcn werden. Die fünfte Tagcreise, seit wir Malhada ver-
lassen hatten, führte uns bei Paxüú über die letzte Kette dieses graniti-
schen Gebirges, und von dessen Hõhe, einem Theile der sogenannten 
Serra da Gamelleira, erfreuten wir uns der Aussicht in lustig grünende 
Niederungen. Noch befremdender, ais diese Spuren des Frühlings neben 
denen einer tõdtendcn Dürre war es uns, in dem gegenüberliegenden Ge-
birgszuge, der Serra de Caytelé, welche wir nun hinanstiegen, die 
wohlbekannte Formation des Quarzschiefers oder Quarzfelses, wie sie 
durch ganz Minas Geraes erscheint, wieder zu finden. Das Gestein, von 
fleischrõthlicher Farbe, streicht, wo es , und zwar sõhlig, geschichtet ist, 
von S. O. nach N. W . , und wird nicht selten von máchtigen Gãngen 
«ines weissen Quarzes durchsetzt. Mit jedem Schritte, den wi r , aus der 
muldenfõrmigen, mit frischem Grün gezierten Vertiefung dieses Gebirges 
bei Hospício, weiter aufwárts thaten,-fanden wir mehr und mehr ein Ge-
büsch (Carrasco) aus Pflanzen des Serro Frio, und besonders der Hoch-
ebenen von Minas Novas bestehend, wieder. Hier schimmerten uns 
endlich die reinlich geweissten Hãuser der filia de Cayteté aus einer, 
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von Hügeln umgebenen Niederung des Gebirges entgcgen, den müden 
Wanderern ein freundlichcs Obdach verheissend. 

Cayteté (Caeteté oder filia Nova do Príncipe) hat, gemàss der 
Aehnlichkeit seines Klima und seiner Vegetation mit denen von Minas No­
vas, seit zwanzig Jahren die Cultur der Baumwolle in grosser Ausdehnung 
betrieben, und ist dadurch einer der reichsten Orte im Sertão von Bahia 
geworden. Es giebt hier Aufkáufer, welche jahrlich tausend Maulthier-
ladungen nach Bahia absenden. An Ort und Stelle hãlt sich der Preis 
einer solchen Ladung von sechs bis sieben Arrobas auf 22 — 25,ooo Réis 
(66 bis 69-3- Gulden) wahrend in Bahia selbst zur Zeit unserer Anwesenheit 
die Arroba um 5,aoo — 5,8oo Reis (i3^. bis i5 Gulden) ausgeboten 
wurde. Die von hier versendete Baumwolle ist jedoch nicht blos Product 
der Umgegend, sondem kommt zum Theile auch aus dem westlichsten 
Bezirke von Minas Geraes hieher. Der nõrdliche und õstliche Theil dieíer 
Provinz schickt seine Baumwolle, von der Austrittsstation im Arrayal do 
Rio Pardo, auf den beiden, neuerlich erõffneten Strassen über Conqui­
sta und Gavião nach Bahia. In dem benachbarten Gebirge, und nament­
lich in dem nordõstlichen Abhange, der sogenannlen Serra de S. fi-
cente, hat man unzweifelhafteSpuren von Gold gefunden; doch wird nicht 
auf dasselbe gearbeitet. Dagegen machen die schõnen, durch ihre dunkle 
Farbe ausgezeichneten Amethyste, welche zehn Legoas von hier, auf dem 
Wege nach Rio Pardo gefunden werden, einen nicht unbctrãchtlichen 
Handelsartikel aus, und werden vorzüglich an die Steinhándler von Minas 
Novas verkauft. Die Einwohner des betriebsamen Oertchens gaben uns 
Gelegenheit unsere árztliche Thàtigkeit zü üben; es kamen viele Kranke, 
besonders Schwindsüchtige, Wassersüchtige und an rheumatischer Augen-
entzündung Leidende zu uns. Nach Sonnenuntergang hatten wir uns 
eben in das Nachtquartier zurückgezogen, ais einer von unsern Dienern mit 
furchtsamer Mine einen falentào ankündigte; und er hatte kaum ausge-
sprochen, ais ein gigantischer Mann, im Reitermantel, mit Schwerdt und 
Pistolen bewaffnet, kecken Schrittes hereintrat, ihn aus der Thúre schob, 
diese abschloss, und sich jetzt ohne eine Sylbe des Grasses mit den Wor-
ten zu entkleiden begann: „Ihr lícrren Fremden, curirt mich; — aber 
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sohnell, denn hier ist meines Bleibens nicht!" Er zeigte an seinem Kõr-
per, der einem Achilles hatte angehõren kõnnen, eine Menge Hiebwun-
den und die eckelhaften Folgen von Ausschweifungen, und begehrte mit 
ungestümem Trotze und launigem Witze augenblickliche Hülfe. Das aus-
drucksvolle, schõngezeichnete Gesicht und die fast weisse Farbe verrie-
then einen Mulatten des letzten Grades von etwa dreissig Jahren. Wilde 
Kühnheit, die jeder Widerstand zur Wuth entflammt, und ein Hang zu 
vermessenen Ausschweifungen lagen im Ausdrucke dieses sonderbaren 
Mannes. Noch nie war uns diese Vermischung einer edlen Natur und 
solcher Verworfenheit begegnet. Da er nicht Lust hatte, auf unsere ãrzt­
lichen Fragen zu antworten. so verrichteten wi r , nachdem wir uns vom 
ersten Erstaunen erholt hatten, stillschweigend das aufgedrungene Ge-
scháft, bereiteten Arzneien aus unserer Pieiseapotheke und verbanden ihn, 
und kaum hatten wir geendet, so war er mit den Worten: ..ich dankç, 
—• Gott befohlen!" — verschwunden; wir hõrten, wie er im raschen 
Galopp davoneilte, und blieben fast zweifelnd zurüek, ob es Traum oder 
Wahrheit gevvesen. Unsere Diencr lõssten das Ràthsel, indem sie von 
mehreren Abentheuerern erzàhlten, welche enterbt oder verarmt, entwe-
der aus Verzweiflung oder aus einem Hange nach wilden Unternehmun-
gen, sich in dem Sertão vogelfrei umhertrieben, Ruchlosigkeilen jeder 
Art , bald im Dienste Anderer, bald zu eigener Genuglhuung verübten, 
und der Slrafe der Gerechtigkeit oft lange durch ihre genaue Kenntniss 
des Landes und die Beihülfe von Verwandlen und Verbündeten entgingen. 
Ehe das Land bürgerliche Ordnung angenommen hatte, waren solche 
Banditen (falentoês) sehr hàufig und das Werkzeug gràsslicher Thaten, 
die Ehrgeiz, Neid und Eifersucht begehen liessen. 

Zwischen Cayteté und dem nàchsten grõsseren Orte, der filia 
do Rio de Contas hatten wir drei Tagereisen über ein sehr gebirgiges 
Land zurückzulegen. W i r stiegen die õstlich von Cayteté gelegene, eben­
falls aus Quarzschiefer bestehende Gebirgskelte hinan, um uns sodann 
wieder in die blattlosen Catingaswálder zu vertiefen. Dass wi r , mit dem 
Eintritte in diese Vegetationsform sogleich wieder eine andere Gebirgsart, 
námhch einen grobkõrnigen, und auf ihm hàufig einen feinkõrnigen 3 aus-
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serst dichten und bar ten , im Bruche fast porphyrar t igen, Granit fanden, 

bestàtigte die grosse Abhàngigkeit der verschiedenen Pflanzengeschlechter 

von der Gesteinart. In der That ist es eine merkwürdige Erscheinung, 

und verdient die Berücksichligung spãterer Bcobachter, dass w i r auf einer 

so ausgedchnten Reise eine Annàhcrung an die Eigenthümlichkeiten der 

Camposvegetation, wie sie sich namentlich im Hochlande von Minas dar-

stellt, in keiner Breite auf granitischem oder Kalkboden angetroffen haben. 

V o n der Hõhe der aus Granit und Granitgneis bestehendcn Berge, bei der 

Fazenda Joazeiro, erblickten w i r in Osten die hõheren Gcbirgsketten, 

zwischen denen der Rio de Contas hinabstrõmt; auch sie sind grõssten­

theils mit Catingasvvaldung bedeckt. Da diese, jetzt fast von aliem Grün 

entblõsste Vegetation den Lastthieren nur vvenig Nahrung darbot , so 

mussten w i r mit Furcht bemerken , dass der mitgenommene Vorra th an 

Mais nicht genügte. Die Thiere verliefen sich wahrend der Nacht, selbst, 

w e n n sie an den Vorderfüssen mit Schlingen gefesselt w a r e n , so weit, 

dass w i r die Hàlfte des Tages damit verloren, sie wieder zusammcn zu 

bringen. Einige hatten das Kraut des Kcó, eines Capperstrauches * ) , der 

seine harten Blátter auch in der Dürre c rhà l t , gefressen und erkranktcn; 

w i r suchten sie durch grosse Gaben von Salz und Ricinusõl herzustellen. 

In diesen misslichen Umstândcn erreichten w i r die Fazenda da Lagoa 

de N. S. d Ajuda, w o w i r Hülfe e rwar te ten , weil sie einer der grõssten 

Hõfe im ganzen Sertão ist , aber gerade diese starke Bevolkerung, von 

mehr ais einhundert und sechszig Sclaven, w a r unsern Würtschen entge-

gen. Man versicherte , selbst Mangel an Mais zu lciden, und nur mit 

Mühe gelang es u n s , die nõthige Quanlitát von Negern einzuhandeln, 

welche ihre Feiertage zu selbststândigem Anbaue verwendet hatten. Die 

Besitzer solcher grossen Landgüter leben. selten im Se r t ão , sie verzehren 

ín v-olkreicheren Gegenden, oft mit unglaublichem Aufwande, den Er t rag , 

und überlassen die Verwal tung einem Mulaílen, auf dessen Gastfreund-

schaft der Reisende nicht immer rechnen dai-f. Andere sind, in einer 

*) Capparis Ycó: caule arbóreo, foliis coriaceis oblongis ramulisque flavescenti -pulverulen-

to-tomentosis, supra tandem glabrescentibus, pedunculis terminalibus subtetragonis corymbiferis, 

fioribus polyandris monadelphis, bacca subglobosa longe pedicellata pulverulento - tomentosa. MART. 

Die Maulthiertreiber balten ein starkes I-*utter von Mais iür ein Gegengift. 
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wohllüstigen Unthãtigkeit, umgeben von einem zahlreichen Serail, aus In-
dolenz oder Eifersucht, dem Fremden unzugãnglich. Oestlich von der 
Serra de Joazeiro erhebt sich der Weg allmãlig, und führt endlich in 
ein, auf beiden Seiten von hohen Bergen eingeschlossenes Thal. Um in 
der filia do Rio de Contas die nòthigen Vorbereitungen zu treffen, Hess 
ich hier, in der Fazenda Tapera, den Trupp zurüek, und setzte die Reise, 
blos im Geleite eines schwarzen Führers, nach Sonnenuntergang fort. Der 
Mond erschien an dem, in ein warmes Violett gekleidetem Firmamente, 
und beleuchtete mit ungewõhnlicher Klarheit die Gebirge, Serra da fil­
ia felha; ich konnte mit Leichtigkeit die kühnen Umrisse derselben 
und die verschiedenen Baumgruppen unterscheiden, welche in diesem schô-
nen Thale mit Blüthen überschüttet, einen ambrosischen Wohlgeruch aus-
strõmten. Dieser plõtzliche Uebertritt aus einer õden, ausgebrannten Ge­
gend in eine heitre Frühlingslandschaft musste um so erquickender auf das 
Gemüth wirken, ais wi r , nach den bisherigen Erfahrungen und der Aus-
sage der Bewohner, bis Bahia keine Regung der wieder auflebenden Na­
tur zu hoffen hatten. Auch war es nur ein õrtlichcr, vielleicht durch die 
Bildung der Berge verursachter Regen, was die Vegetation wie im Zau-
berschlage hervorgelockt hatte. Zum ersten Male seit langer Zeit fühlte 
ich hier meine Kleider von dem nàchtlichen Thaue benetzt, eine Erschei-
nung, welche ich keineswegs durch die hõhere Lage des Ortes und die 
deshalb eintretende schnellere Reduction der wàsserigen Dünste in dem 
Luftkreise zu erklàren wagte, da wir wahrend der trocknen Monate in 
Minas Geraes an gleich hohen und hõheren Orten keine Spur von Nacht-
thau wahrgenommen hatten. Eher glaubte ich die Ursache in einem 
ziemlich heftigen Nordvvinde suchen zu müssen, den ich seit lángerer 
Zeit im Sertão, wo fast stets Ostwinde herrschten, nicht bemerkt 
hatte. ( 1 . ) Auch die Thiere waren hier mit dem belebenden Eintrit-
te der Feuchtigkeit aus ihrer Erstarrung erwacht; tausende von grossen 
Cicaden betàubten mich mit ihrem lauten monotonen Geschwirre, durch 
welches ich endlich, in der Nahe von filia felha, das Brausen des 
Rio Brumado vernahm, eines klaren Bergstromes, der seiner Verbin­
dung mit dem Rio de Contas zueilt. filia felha, der „alte Flecken", 
war eine der frühsten Niederlassungen im Sertão von Bahia, entvõlkerte 



601 

sich aber mit der Entdeckung der Goldminen in dem nahen Gebirge und 
der dadurch veranlassten Gründung der filia do Rio de Contas (1724). 
Die Fazendeiros benützen die glückliche Lage des schõnen Thales, durch 
welches ihre Hõfe zerstreut liegen, für Viehzucht und für den Anbau der 
Baumwollenstaude. Letztere kommt hier fast eben so gut fort, ais in den 
Catingaswáldern am Rio Gavião und in den Hochebenen von Minas No­
vas und Cayteté. Eine gute Staude liefert zehn bis fünfzehn Pfunde mit 
den Kernen, und drei bis fünf Pfunde reiner Baumwolle. Auf der Hõhe 
des benachbarten Gebirges gedeiht dagegen diese nützliche Pflanze nur 
selten. W i r bemerkten in dem grasigen Grande des Thales, dessen An­
sicht wir dem Atlas beigefügt haben *), zahlreiche Stamme von Hymenàen, 
von denen fusslange Nester einer Beutelmeise (Anabates rufifrons, Neuw.) 
und eine sonderbare Art schwarzer Ameisennester herabhingen. Die 
letzteren sind besonders deshalb merkwürdig, weil sie, vermõge der ani-
malischen Kitte, welche ihre kunstreichen Erbauer anwenden, eine aus-
serordentliche Hàrte und Dauerhaftigkeit erhalten. 

Eine Legoa nordôstlich von der filia felha liegt die filia do 
Rio de Contas. W i r mussten, auf einem steilen, hie und da gefãhrli-
chen W e g e , fast zwei Stunden lang emporsteigen. bis wir diesen ersehn-
ten Ruhepunct erreichten. Das Gebirge, welches die Einwohner bald 
Serra do Rio de Contas, bald da filia felha oder doBrumado nen-
nen, mõchte sich wenigstens zwõlfhundert Fuss über filia felhá erhe-
ben, und zeigt vollkommen die Verháltnisse der Gebirge des Minenlandes. 
Den Fuss desselben bildet ein meistens dünnschieferiger Glimmerschiefer, 
bald miMtorherrschendem Quarze, bald mit vorherrschenden Glimmer-
blãttchen^ptuf diesem lagert rõthlicher und weiter oben weisser Quarz­
schiefer. Das Streichen dieser, in sehr verschiedener Mãchtigkeit geschich-
teten, Bildungen ist im Allgemeinen von N. N. W . nach S. S. O., das Fallen 
nachW. , und zwar geringer in den unteren, ais in den oberen Schichten. 
Der untere Theil des Gebirges ist mit lichter Waldung bedeckt, deren 
baumartige Gràser und Farn eine grosse Aehnlichkeit mit der Flora vom 

'*) Siehe die Tafel: „Villa Velha." 

II. Theil. 77 
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Serro Frio ankündigen. Auf der Hãlfte des Weges brausst dem Wande-
rer ein gewaltiger Wassersturz des Rio Brumaão entgegen, der zwi­
schen steilen Felsenklippen aus einer Hõhe von hundert und fünfzig Fuss 
herabkõmmt. Von dem Gipfel der Strasse entfaltet sich eine herrliche 
Aussicht in das Iiebliche Thal von filia felha. Ais wir endlich die 
Hochebene erreicht hatten, in deren Vcrtiefung die Villa Hegt, so glaub­
ten wir uns vollkommcn in die Vegetation von Tejuco versetzt: dieselben 
anmuthig grünenden Gebüsche, an den steilen felsigen Anhõhen dieselben 
Baumlilien, wenn schon in geringerer Menge, in den Niederungen áhnli-
che Grãser, und auf kahlen Felsenplatten, wie dort, die Melocactcn und 
Bromelien. Schon aus diesen Pflanzenformen Wurden wir auf den Gold-
gehalt dieser Gebirge geschlossen haben, noch entschiedener wird die 
Aehnlichkeit, wenn man die Bildung der Berge selbst genauer betrachtet. 
Auch hier ist der, bisweilen in dünne und elastische Tafeln geschichtete, 
Quarzschiefer hàufig von Adern eines weissen, bald krystallisirten, bald 
derben, und oft zertrümmerten Quarzes durchsetzt, welche vorzugsweise 
von N. nach S. laufen. Sie sind die reichste Niederlage jenes edlen Me-
talles, haben noch vor zwanzig Jahren bedeutende Summen abgeworfen, 
und wurden auch gegenwártig den Bergmann reichlich belohnen, wenn 
dieser zweckmãssig verführe. Ausserdem findet sich das Metall, und zwar 
bisweilen sehr reichlich, im Gerõlle der Flüsse und Bache, besonders im 
Rio Brumado, oder im rothen und weissen Sande. Das aus den Flüs­
sen zeichnet sich durch seine Reinheit (nicht selten von vierundzwanzig 
Karat), und durch die grossen Kõrner aus; ja man hat solide Massen bis 
zu dem Gewichte von acht Pfunden gefunden. An andern Orten kõmmt 
graues Gold in der Form eines staubartigen Pulvers vor; es #^fcàl t nach 
der Untersuchung meines verehrten Freundes, Hrn. Hofr. FucHsjRber und 
Eisen, jedoch keine Spur von Platina. ( 2 . ) Gegenwártig sind.die Mie-
nen des kleinen Arrayal Matto Grosso, zwei Legoa nõrdlich von der 
Villa, am meisten im BetrieT>e. 

Der Gebirgszug, auf welchem wir uns hier befanden, erstreckt 
sich in bedeutender Ausdehnung, unter den Namen Morro das Almas, 
Serra de Catulé, Serra de Chapada u. s. f. nach Nordost,. bis über 
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die filia de Jacobina, den Hauptort dieser westlichsten Comarca in der, 
Provinz Bahia, hinaus. Er soll, gemàss den uns mitgetheilten Nachrich­
ten, im Allgemeinen überall dieselbe goldreiche Quarzschieferformation 
darbieten, und ist daher ais die nõrdlichstc Ausstrahlung jenes ausgedehn-
ten Bergsystems zu betrachten, das sich von den Ebenen der Provinz-S. 
Paulo an, unter den verschiedenen Bezeichnungen der Serra Mantiquei­
ra, da Lapa, Branca, das Almas u. s. f. durch die Provinz Minas 
Geraes hinzieht, und die Hauptniederlage ihres mineralischen Reichthumes 
ist. In Jacobina werden noch gegenwártig einige Goldminen betrieben, 
und das in der Provinz Bahia gefundene Gold wird dort oder in filia 
do Príncipe eingeschmolzen. Die Gegend zwischen Jacobina und Rio de 
Contas ist übrigens sehr wenig bevõlkert, und wird hàufig von anhaltendem 
Regenmangel heimgesucht, weshalb auch der Bergbau hier schwierig ist. 

Von den Verhâltnissen der hiesigen Gebirgsbildung konnten wir 
uns vorzüglich auf einem Ausfluge nach dem Morro Relondo, einem As-
te der Serra da filia felha, drei Legoas nordwcstlich von der Villa, 
den wir unter Anführung unseres gastfreundlichen Wirthes, des Senhor 
Capitão ANTÔNIO DA ROCHA BASTOS vornahmcn, unterrichten. In der Nahe 
des Fleckens, auf der tafelfórmigen Flàche des Gebirges,. geht ein harter, 
weisslicher, sehr quarzreicher und dem Sandsteine âhnlicher Quarzschiefer 
zu Tage aus. Man zeigte uns auf kahlcn Platten desselben unregelmássi-
g e , wie es schien, keiner Deutung fãhige Zeicjjnungen mit rother Farbe, 
welche von den ehemals hier wohnenden Indianern herrühren. Auf dem 
Morro Retondo fanden wir unter jenem, am meisten verbreiteten und 
in Stunde 22 von N. nach S. streichenden, Gesteine einen dichten, rõth­
lichen Granit, und zunãchst dem Brumadinho, einem klaren Bergwasser, 
das eine Hauptquelle des Rio Brumado ist, in diesem Granite derben 
Augit eingewachsen. Geschiebe des letzteren Fossils in dem Bache, wel­
che eine sehr schõne grane Farbe haben, und durchscheinend sind, wa­
ren von den Einwohnern für Smaragde gehalten worden. W i r haben 
spàter nõrdlich von diesen Gegenden, z. B. àuf der Serra de Tiuba und 
zwischen ihr Und dem Rio de S. Francisco, in grosser Ausdehnung ein 
Vorkommen grünen Pistacits in dem Granite wahrgenommen, der also hier 

7 7 * 
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gleichsam durch Augit reprâsentirt wird. Die dritte Formation, welche 
uns hier begegnete, ist die des sogenannten rothen Todtliegenden oder 
ãlteren Sandstcines. Sie nimmt die hõchsten Puncte des Gebirges, wie 
eben am Brumadinho ein, und zeigt, ohne deutliche Schichtung, hie 
und da eine Mãchtigkeit von mehreren hundert Fuss. Es besteht diese 
Gebirgsart hier aus graulichweissen Quarzkõrnern, in welche Stücke-von 
rõthlichem quarzigen Sandstein und von rothem Grauwackenschiefer ein­
gewachsen sind, und sie hat nicht selten viel silberweissen Glimmer beige-
mengt. Dieser Formation oder einem ihr aufgelagerten Letten gehõren 
wahrscheinlich gewisse Nieren von Thoneisenstein an, welche innen hohl 
sind, und ein sehr feines rothes Pulver enthalten, das, nach der Untersu­
chung meines verehrten Hrn. Collegen, Hofr. VOGEL , aus Eiscnoxyd, 
Thonerde, Kieselerde und etwas Kalk und Magnesia besteht, und von den 
Einwohnern ais Tonicum gebraucht wird. Der hõchste Berg dieses Di-
stricts, die Serra de Itaubira, durfte wahrscheinlich die gleiche Forma­
tion des rothen Todtliegenden auf seiner kegelfõrmigen Kuppe darbieten. 
W i r sahen ihn nordwestlich von dem Morro Retondo hoch in den 
blauen Aether aufsteigen, und glauben annehmen zu müssen, dass er we-
nígstens fünftausend Fuss hoch sey. Man bemerkt nicht selten Reif auf 
diesem pittoresken Gebirgskegel. In der Villa zcigte man uns grosse Stü­
cke von Alabaster, angeblich aus der Nachbarschaft des Rio de S. An­
tônio, wo er in ganzen Felsen zu Tage stehen soll. Dieses Fóssil em-
pfiehlt sich durch seine W^eisse und Reinheit, und wird in grosser Menge 
nach Bahia verführt, wo man Heiligenbilder und àhnliche Gegenstànde 
daraus sçhnitzt. 

Von grõsserem Interesse für den Naturforscher sind die Ueberreste 
urweltlicher Thiere, welche sich in dem Districte der Villa an mehreren 
Orten, am háufigsten in dem Rio de S. Antônio und in seiner Nahe 
bei der Fazenda do Bom Jezus de Meira, acht Legoas von der Villa, 
auf der Erdoberflàche oder in Sand eingegraben vorfinden. Man will 
dort einen Zahn von acht Pfunden Gewicht und èinen fünf Schuh langen 
Knochen gefunden haben, der zum Brunnentroge dient., Die Schuhmacher 
bedienensich solcher Knochen, welche, von aliem anhàngenden Sande ent-
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blõsst, wie Bimssteine auf dem Rio de S. Antônio einherschwimmen, 
um das Leder zu poliren. Leider waren wir nicht im Stande, unversehr-
te Knochen zu erhalten, aber die Dimensionen der Brachstücke, welche,' 
ohne die âussere fast gànzlich abgeriebene Schale blos in der zelligen 
Substãnz, sechs bis acht Zolle messen, deuten auf eine riesenhafte Gros­
se des Thieres, welchem sie angehõrten. Im Verlaufe der Reise durch 
den nõrdlichen Theil der Provinz hatten wir Gelegenheit, Knochenreste zu 
beobachten, welche entschieden einem Mastodonte angehõrten; die Sage 
von jenem obenerwàhnten grossen Zahne aber làsst es in Zweifel, ob die 
antediluvianischen Pieste der hiesigen Gegend von einem Mammuthe oder 
von einem Mastodonte abstammen. 

Die filia do Rio de Contas soll neunhundert, ihr ganzer Kirch-
sprengel, dem der hier wohnende Generalvikar der Comarca von Jacobi­
na vorsteht, neuntausend Einwohner zàhlen. Da das Klima den Ackerbau 
wenig begünstigt, so ist der Betrieb der Goldminen und Handel der 
wichtigste Erwerbszweig der Einwohner, die sich durch Bildung und 
Wohlhabenheit von der übrigen Bevolkerung des Innern von Bahia 
auszeichnen. Der Professor der lateinischen Sprache (Professor Re-
gio do Latim), ein Mann von wahrhaft classischer Gelehrsamkeit, be-
wies, dass die Früchte des Geistes auch in dem übelberüchtigten Klima 
der Tropen reifen. Ueberdies nàherh sich die klimatischen Verháltnisse 
dieser Gegend, vermõge ihrer hohen Lage, denen einer gemãssigten Zo-
ne , und namentlich von Tejuco in Minas Geraes. Am Morgen bemerk-
ten wir eine Temperatur von 14o R.. eine Stunde nach Mittag 23° R. 
und am Abend gegen Sonnenuntergang 20o R. Die Regenzeit soll sich 
hier mit mehr Gesetzmãssigkeit, ais in dem niedriger liegenden Sertã,o in 
den Monaten October und November einstellen. Die herrschenden Krank­
heiten zeigen einen rheumatischen und entzündlichen Charakter;. Brustent-
zündungen, Bluthusten und Schwindsuchten sind hãufiger, Unterleibskrank-
heiten viel seltner ais am Rio de S. Francisco, und die gefahrlíchen Wech-
selfieber jener Gegend verbreiten sich nicht weiter ais bis zur Set^ra da 
Gamelleira oder hõchstens, wahrend der nassen Jahreszeit, bis in das 
Thal von filia felha; dagegen hat der Landstrich schon einigemal durch 
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Misswachs und Vernachlâssigung der hiebei .zu treffenden Maassregeln Hun-
gersnoth überstehen müssen. So sollen in den Jahren 1807.und 1808 ge­
gen fünfhundert Menschen an den Folgen eines allgemeinen Mangels ge-
storben seyn. An Aufspeichern von Nahrangsmitteln hat man hier nie 
gedacht, und vielleicht würde die Bewahrung derselben vor Fâulniss und 
Insectenfrass grossen Schwierigkeiten unterliegen. Die Syphilis ist leider 
auch hier sehr verbreitet, und ihre, unter der Begünstigung eines tropi-
schen Klima an sich leicht zu ertragenden, Zufàlle werden oft durch 
heillose Behandlung in gefãhrliche Mercurialkrankheiten verwandelt. 

Nur ungerne verliessen wir am 17. October das freundlicha Stãdt-
chen, welches uns durch seine Lage, wie durch die Bildung und Gast-
freundschaft seiner Bewohner an Tejuco erinnert hatte, und stiegen den 
steilen õsllichen Abhang des Gebirges hinab bis zu der Caza de Telha, 
einem grossen Meierhõfe, der in den benachbartenCatingaswaldungen rei-
che Baumwollenpflanzungen besitzt. Die Formation des, in Stünde 22 
von N. nach S. streichenden, Quarzschiefers herrscht auch hier noch, und 
der Reisende verlâsst sie erst, wenn er , zwei Legoas weiter, den Rio 
de Contas passirt hat. Die nun folgende Bildung von Glimmerschiefer, 
welcher bisweilen in weisslichen oder gelblichen Weissstein (Granulit) 
übergeht, liegt auf Granit. Sie hat hie und da Knauern eines sehr harten, 
grobkõrnigen, zelligen, grauen Quarzes eingeschlossen. Auf dieser For­
mation bemerkten wir Lager. eines lichtegrauen, etwas porõsen, sehr fe-
sten Sandsteines, welcher ganz ãhnlich in Deutschland hie und da*) dem 
gewõhnjichen Quaderstein eingelagert erscheint, Dürre , in der Trockne 
blattlose Wálder verbreiten sich in unermesslicher Ausdehnung über das 
hüglichté oder zu hohen Bergen aufsteigende Land. Grosse Strecken sind 
mit 6-ebüschen der Ariri-Palme (Cocos schizophyüa, Mart. Palm. t. 
8/4; 85.) bedeckt, deren ünreifeFrüchte ausgépresst werden, um mit dem 

*} So z. B. .kommt.d ièse Form des Quarzslcines, nach der Bemerkung des Hrn. General-

Bergwerbs-Adfn.inisuators, Ritter v. W A G N E R , in der GegeruI von Amberg, in màchtigen Blòcken 

vor , die mehr ais der übrige lôckereSandsté in der Vowi t t e rungwide r s t anden . Zuweilen ninnnt 

e r ^ è i n ^ a s t krystalliiriscbes Gefüge- a n ; wie- FLUÇL,(baycr . Gebirge S, .520.) einen solchen bei 

Ilirschau bescln-eibt. 
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schleimigen Safte leichte Augehentzündungen zu behandeln; und hie und 
da erhebt sich ein lichter Hain der Aricuri - Palme (Cocos coronala, 
Mart. Palm. t. 8o. 81.) , aus deren Stamme die Einwohner bei eintre-
tender Hungersnoth ein trocknes, an Nahrangsstoffen hõchst armes Brod 
zu bereilen pflegen. Dass die Bevolkerung eines so üppigreichen Landes 
zu solchen Milteln ihre Zuflucht nehmen muss, um ihre Subsistenz zu 
sichern, würde uns unglaublich geschienen haben, hatten wir uns nicht 
von dem Elendeiiberzeugt, in welchem die Sertanejos dieser Gegenden 
gewõhnlich lebe^ptind sich wohlbefinden. Es schien uns aber, ais stün-
den sie an Bildung und Lebensbedürfnissen selbst den einsamsten Serta­
nejos von Minas nach. Eine kleine schmutzige Hütte, umgeben mit einer 
vernachlãssigten Bananenpflanzung, eine Rossa, die mit Bohnen und Man­
diocca bestellt wird, eine Heerde von Rindvieh und einigen magerenPfer-
den, welche selbst für ihren Unterhalt sorgen muss, das befriedigt die 
hõchsten Wünsche dieser verwilderten Leute. Sie leben von Vegetabi-
lien, getrocknctem Rindfleische, Milch, einer Art süsser Kãse (Requei-
xáo), und wahrend der Fruchtreife vorzüglich auch von den Früchten 
des Imbuzeiro-Baumes (Spondias tuberosa des Arruda und andern Arten), 
aus deren süsslichsaurem Safte sie mit Milch die Imbusada, ein erfri-
schendes, wohlschmeckendes Gericht bereiten. Jagd und die Freuden der 
sinnlichen Liebe sind die Genüsse, durch welche sie sich für ihre Einsam­
keit entschâdigcn. Selten sieht man nnter ihnen einen Weissen von rein 
europàischer Abkunfl; Viele sind Mulatten, Andere beurkunden durch ihre 
hellere Gesichtsfarbe und das schlichte Haar die vermischte Abstammung 
von Indianern und Weissen, und da sie oft die Indolenz und Willenlosig-
keit ihrer amerikanischen Vâter geerbt haben, so sind sie nicht selten, 
unter dem geringschãtzenden Ausdrucke der Tapuyada (von Tapuüya, 
Indianer) der Gegenstand der Verachtung ihrer Nachbarn. Es ist dies 
ein merkwürdiges Verhãltniss, das wir in ganz Brasilien wiederfanden, 
dass der Mulatte in seiner gemischten Abkunfl Ansprach auf hõhere 
Achtung begründet sieht, die er sich auch durch seine Talenfc und bür-
gerliche Thãtigkeit erhàlt, wahrend ein allgemeines Sprichwort in jeder 
Mischung mit amerikanischem Blute rúchts Heilsames und Tüchtiges an-
erkennt. 
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Von der Fazenda Secco aus mussten wir abermals ein hohes Ge­
birge, die Serra das Lages, hinansteigen. Die Grundlage desselben ist 
dünnschiefériger Thonschiefer und Glimmerschiefer, meistens von grünlich-
grauer Farbe, welcher nicht selten sich dem Chloritschiefer annâhert und 
Eisenoctaéder einschliesst. Oben findet man den Quarzschiefer, wie bei 
der Villa do Rio de Contas, und darauf, statt der Catingaswaldung, eine 
Annáherung an die Vegetationsformen von Minas; jedoch fehlen die Baum-
lilien fast gãnzlich. Auf dem flach ansteigenden Rücken des Gebirges er-
scheinen, in der Nahe der Fazenda Lages, mãchtig^^»ger von Eisen, 
und zwar kommt dieses Metall vorzüglich ais feinkõrniger derber oder 
mit Rotheisenstein gemengter Magneteisenstein, ais feinblàttriger Eisen-
glimmer und ais derber Brauneisenstein vor. Letzterer enthalt nicht sel­
ten bedeutende Parthieen von Stilposiderit (Phosphoreisen). Die Lage die­
ser reichen Eisenminen an der Strasse nach den innern Provinzen, in 
bedeutender Entfernung von der Küste, woher bis jetzt alie Eisenwaaren 
eingeführt werden müssen, und die Gegenwart von Brennholz und Was­
ser wurden die Unternehmung einer Eisenhütte an diesem Orte so sehr 
begünstigen, dass wir sie einigen thàtigen Kaufleuten in Bahia ais eine 
gute Specidation anrathen zu müssen glaubten. Das herrschende Strei-
chen des Quarzschiefers ist von N. nach S. in Stunde 22 , 23 und 24, das 
Fallen der Schichten in starken Winkeln von Z,o° — 6o° gegen O. Von 
dem hõchsten Puncte dieser Hochebenen, õstlich von dem Flüsschen Pe-
ruaguaçuzinho, das in den Rio de Contas fállt, sahen wir den Verlauf 
der Serra de Sincorâ vor uns, welche in grossen, zum Theil Festungs-
artigen Umrissen, auf den sanften Abhàngen mit grüner Waldung beklei-
det, an den steilen Wànden und Terrassen aber blendend weiss, in der 
einsamen und wildschõnen Landschaft einen hõchst malerischen Hintergrund 
bildete. In einer Thalschlucht zwischen diesem Gebirgszuge und dem von 
Lages fanden wir ein kleines, àrmliches Pfarrdorf, Sincorâ. 

Das^Thal des Rio Sincorâ, eines klaren Bergstromes, welches 
tausend bunte Schmetterlinge durchflatterten, Melastomen, Rhexien mit ihren 
prâchtigen violetten und Andromeden mit purpurrothen Blumen schmück-
ten, bot uns eine der schõnsten Ansichten in diesem Alpenlande. Schmerz-
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lich vermissten wir nur unsere Baromeler, deren Mangel von der Mes-
sung so interessanter Hohen abhielt; doch glaube ich den erhabenen Punkt 
dieses Gebirgszuges auf mehr ais 3ooo Fuss Hõhe anschlagen zu dürfen. 
Alies erinnerte uns an Tejuco, und wir wurden gerne lãngere Zeit hier 
zugebracht haben, hàtte uns nicht der gánzliche Mangel an Fourage un-
bedingt weiter getrieben. Selbst der braune Geistliche des Oertchens ver-
mochte uns keinen Mais zu verschaffen, und so blieb uns nichts übrig, 
ais mitAnbruch des folgenden Tages die Se r r a de Sincorâ zu übcrstcigen. 

Die Schichten des Quarzschiefers streichen hier in einer Mâchtig-
keit von ein bis acht Fuss von N. nach S. in Stunde 22, 23 und 24, und 
fallen unter starken Winkeln nach O. ein. Mit grosser Müh#erreichten. 
wir den Pass des Gebirges; denn um unsre Noth zu vermehren, hatten 
die meisten unserer Lastthiere wahrend der Nacht ein giftiges Kraut ge-
fressen; sie zitterten, schnaubten uns traurig an, und legten sich an den 
steilsten Aellen des Weges nieder, so dass wir gezwungen waren, die 
Ladungeir seJbst bis auf den jenseitigen Abhang zu tragen, welchen sie 
mit geringerer Anstrengung hinabstiegen, weil diese Art von Vergiftung 
besonders das Aufwàrtssteigen erschwert. Unter den bittersten Gefühlen, 
diese interessante Gtegend nur im Fluge betrachten zu kõnnen, kletter-
ten wir den õstlichen terrassenfórmig abgesetzten mit prãchtigen Alpen-
blumen verzierten Bergabhang hinab, und liessen uns kaum Zeit, die 
Pflanzen zu sammeln, welche eine ganz eigenthümliche Flora auf diesen 
Gebirgszug ausmachen. Eine weite Aussicht auf ein hüglichtes mit damals 
blattlosen Catingaswâldern bedecktes Land erõffhete sich vor uns, bis wir 
in ein niedrigeres Plateau zu der Fazenda Carabatos hinabstiegen.- Diese 
Serra de Sincorâ ist ais die letzte nordõstliche Ausstrahlung des grossen 
Gebirgsstockes der Serra de Mantiqueira anzusehen; sie macht die 
Scheidewand zwischen dem Hochlande und den Niederungen von der Pro­
vinz Bahia, westlich von ihr herrscht ein unbestândigeres feuchteres, 
õstlich ein trockneres Klima. Auf ihrem õstlichen Abhange sollen Diaman­
ten gefunden worden seyn. Hier waren wir an der Schwelle derjenigen 
Catihgaswaldung angekommen, deren Durchbruch uns die Erzâhlungen der 
Sertanejos so gefáhrlrth und furchtbar geschildert hatten. Denn bis Ma-

II. Theil. 7 8 
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racâs, zwanzig Legoa9 von un9erm Bivouacque, durften wir weder Wasser 
noch Fourage erwarten. In der That war unsre Lage verzweifelt, und 
nahe die Gefahr, mit dem Gepãcke in dieser traurigen Einõde liegen zu 
bleiben und zu verschmachten. Wie gross mysste daher unser Entsetzen 
seyn, ais wir , nach einer beãngstigten Nacht den Capataz, unsern Weg-
weiser, den wir in der Villa do Rio de Contas aufgenommen hatten, ver­
missten, und uns nach vergeblichem Suchen überzeugen mussten, dass er 
in der Furcht, uns nicht durch die Einõde führen zu kõnnen, entwischt 
sey. Durch sein Verschtilden waren die meisten Thiere von den Tragsãt-
teln gequetscht, und verweigerten denDienst; zwei derselben hatten wir schon 
todt auf der Strasse gelassem Unser Maisvorrath ging fast zu Ende, oh­
ne dass T#ir ihn bei den seltenen und armseligen Einwohnern ersetzen 
konnten; fliesscndes Wasser sollte auf zwanzig Legoas weit fehlen, und 
nur an drei oder vier Orten verhiess man uns eine stinkende Pfütze mit 
salzhaltigem Wasser. Die Gegend selbst, ein lebloser, dürrer Wald, um-
starrte uns ais ein furchtbares Bild allmàliger Vernichtung. In dieser àus-
sersten Bedràngniss fassten wir den Entschluss, die SammlWgen aufs 
Spiel zu setzen, um nur das Leben zu retten. W i r trugen die Kisten in 
eine dicht verwachsene Schlucht des Waldes an einen wohlbezeichneten 
Ort, überliessen die erkrankten und ermatteten Lastth|^"e ihrem. Schiksale, 
und trieben den Rest so schnell ais mõglich vorwàrts. Doch siehe da, in 
dieser hõchsten Gefahr war auch die Hülfe am nàchsten. Plõtzlich ertõnte 
das Klingeln eines Leitthieres, und wir erblickten einen wohlorganisirten 
Trupp von einigen und vierzig kràftigen Maulthieren, welche unter der An-
führung rüstiger Treiber dieselbe Strasse zogen. Der Besitzer dieser Ka-
ravane, Senhor AUGUSTINHO GOMES , ein wackerer Pflanzer aus der Gegend 
von Cayteté, fühlte tiefes Mitleiden mit unserer hülflosenLage. Grossmü-
thig bot er mehrere seiner Thiere zum Transport unserer ohnehin leich-
tenLast dar, theilte uns von seinem Maisvorrathe mit, und übernahm mit 
einem Worte die Sorge für unsere fernere Reise bis an die Küste des 
Meeres, wo er uns endlich wohlbehalten absetzte. W i r haben spàter nie 
von diesem braven Manne gehõrt. Mõge der Himmel ihm die preiswür-
dige, mit Aufopferung verbundene Wohlthat reichlich vergolten haben! 
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Es war natürlích, das9 wir irt -90 bedrãngten Umstanden dié ganze 
Aufmerksámkeit auf unsere leck gewordenen Schiffe der Wüste , und auf 
die Erhaltung ihrer Lasten verwendeten; an einé erfolgreiche Untersuchung 
der tõdtlich erstarrten Waldungen, durch welche wir zogen, war ohne-
hin nicht zu denken. Ein grosser Theil der gesammelten Mineralien muss-
te Preis gegeben werden, und auch die vollstãndigen Gerippe eines Ta­
pirs und einiger -Krokodile blieben zurüek. Die Gebirgsformation, über 
welche wir reissten, war bald Granit, bald Hornblendeschiêfer, Thon-
schiefer und Grünsteinschiefer (schieferiger Diorit). Diese Gesteinarten 
gingen theils zu Tage aus, theils erschienen sie bedeckt von einer sechs 
bis zehn Fuss tiefen Schicht eines ockergelben, feinkõrnigen und stark 
mit Thon gemengten Sandes oder eines feinen Thonmergels. Die Frucht-
barkeit ist auf diesem Boden, auch abgeschen von der grossen Trocken-
heit, beschrànkt, und nur mit grosser Mühe wird die Cultur sich hier 
ausbreiten kõnnen, und die Population wird immer in weit geringerem 
Verháltnisse zunehmen, ais in besser begabten Gegenden. Die Fazendas 
liegen sehr einzeln, meistens in den Vertiefungen und Schluchten, wo 
sie statt der Quellen, oft mu* eine Lache oder schlechte Cisterne (Ca-
zimbd) benützen. Die niedrigen starkverãstelten Bãume, zwischen denen 
dichtes Dorngebüsch aufrankt, oder Pveihen von Cactus umherstehen, bo-
ten uns den Anblick einer Catingaswaldung in ihrem entschiedensten Cha-
rakter. Die Imburana (Bursera leptophloeos, Mart.), die Barrigudas 
(Chorisia ventricosa, Nees et Mart. und Pourretia tuberculata, M.), 
die Paos do Rato der Sertanejos von Bahia (Caesalpinia glandulosa, mi-
crophylla, M.), die Catinca do Porco (Caesalpinia porcina, M.), die 
Caranguda (Caesalpinia acinaciformis, M.), das Pao Ferro (Caesalpi­
nia férrea, M.), mehrere Arten von Mulungu (Erythrina), eine Annone 
(Annona obtusifolia, M.), mehrere Capperngestràuche (Capparides), 
der Imbuzeiro (Spondias tuberosa, Arr.), und eine grosse Menge von 
Euphorbitrfeen tragen am meisten zur Physiognomie dieser Wàlder bei. 
Neben den zahlreichen st*heligen Ceréusstàmmen (Cactus (Cerêus) tetra-
gonus, hexagonus, heptagonus, serpentinus, Auct., Candelabrum, 
M.) und Opuntien (C. (Opuntia) tomentosus, brasiliensis, Ficus indica, 
Auct.u.s.w.), erschien hier die einzige strauchartige blattlose Euphorbia, 

78 * 
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welche ich in Brasilien angetroflfen habe:;:). Stachelige und brenncnde 
Jatrophagestrãuche fanden sich zwar hàufig mit Blüthen, aber ohne Blát­
ter. Am meisten beschâftigte mich die Sammlung von Krustenflechten, 
die in grosser Ausdehnung die glatte Rinde der Bâume überziehen. 
Nâchst Carabato geht über der Granitformation ein àlterer Sandstein 
(graue9 Todtliegendes) zu Tage, welcher aus sehr feinkõrnigem Quarze, 
Feldspath und Glimmcr besteht, und sich dem Feldspathporphyre nàhert. 
In denselben sind abgerundetc Quarzgeschiebc eingewachsen, die, ihres 
eingemengten Feldspathes wegen, ais aus dem Granite gekommen er-
scheinen. 

Bei Olho d?Agoa, dem náchstcn Nachtlager, wo grosse Blõ-
cke eines glãnzendweissen Quarzes zu Tage ausgehen, fanden wir so 
wenig Wasser , dass es den Lastlhieren in einer Schüssel portionweise 
ausgetheilt werden musste, und deshalb wurde der folgende Tagmarsch 
auf eine ungewohnte Lange von siebcn Legoas, bis Jacaré, ausgedehnt, 
W i r mussten zwei ziemlich hohe Granitberge übersteigen, für unsere 
ermatteten Lastthiere eine fast zu schwere Aufgabe. Ueber dem Granit 
fanden wir hie und da einen grünlichgraucn Glimmerschiefer, welcher in 
Schichten von einem bis drei Fuss Mãchtigkeit von N. N. W . nach S. 
S. O. streicht, und in Winkeln von dreissig bis vierzig Graden nach O. 
einfállt. Der Bach Jacaré aber, auf welchen w i r , hier angekommen, 
rechneten, war gánzlich ausgetrocknet, und wir sahen uns genóthigt, mit 
dem eckelhaften Inhalte einer grünen Lache vorlieb zu nehmen. In den 
Regenmonaten, wenn cr ziemlich reich an Wasser ist, soll dieser Bach Fieber 
erregen, was er mit vielen kleinen Gewãssern dieser Gegend, besonders 
aber mit denen in der Nãhe des Rio Peruaguacú gemein hat. Durch 
das Gebiet des letzteren, und also nõrdlich von unserer Strasse, zogen 

*) P a es ausser dem Plane dieses Reiseberichtes liegen wi i rde , die verscb/Mlenen Pflan­

zen der Catingasformation hier ausfiihrlich aufzufúhren, so beschranke ich mich, nur kurz dieser 

Eupborbia zu erwáhnen, deren spnter, wegen einer- merkwürcrTgen Phosphorescenz, welche Ich 

an ihr beobachtete, nochmals gedacht werden wird. Es ist E. phôsphorea: fruticosa, aphylla, 

caulibus ramisque pluribus sparsis s. nonnullis aggregalis, faciebus cancavis, involúcris tribus ad sex 

in verrucis lateralibus sessilibus, squamis lunatis cruribus aculis, cápsula globoso - trigona, angu-

lis acutis, glabra taevigata. MART. 
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sich die er9ten W e g e , welche in den.Sertão von Bahia erõfíhet wurden; 
sie empfehlen sich duroh hinreichende Bewâsserung und eine frischere Ve­
getation, werden aber wegen gcfahrlicher Wechselfieber gegenwártig 
nur sehr selten bcsucht. Dass übrigens auch die Strasse, auf welcher wir 
zogen, ihre Opfer fordcre, davon überzeugte uns manches hõlzerne Kreuz 
am W e g e , traurige Memento's mori für uns ermattete Wanderer. Aller-
dings empfanden auch wir tãglich mehr und mehr den schàdlichen Ein-
fluss mannichfacher Strapatzen, Gemüthsbewegungen, und besonders des 
starken Temperaturunterschiedes bei Tag und bei Nacht, wo wir , mei­
stens ohne Obdach, dem Thaue ausgesetzt waren. Dr. SPIX litt an hefti-
gem Kopfweh, und ich an einer bedeutenden Entzündung im rechten Oh-
r e , die heflige Schmerzen und Fieber verarsachte. Unter solchen kõrper-
lichen Leiden setzten wir die Pveise von Jacaré aus fünf Tage lang fort, 
ohne unter einem wirthlichen Dache Ruhe und Arznei, an einer lebendi-
gen Quelle die Gewàhrleistung gegen die Gefahr, noch mit unserem ge-
sammten Truppe zu verdursten, oder in einem Wechsel von Erscheinungen 
um uns her Erheiterang gegen die traurigen Erfahrungen in dieser ausge-
dórrten Wildniss zu finden. Unser ganzes Leben drehte sich fortwàh-
rend um dieFrage: werden wirheuteWasser finden?— und immer wei­
ter getrieben von banger Sorge, durch Schmerzen und Krankheit gegen 
Alies abgestumpft, was sich nicht unmiltclbar auf unsere Erhaltung bezog, 
rechneten wir mit Ungeduld die überstandenen Gefahren und Mühseligkei-
ten von denen ab , die uns noch übrig blieben. Obgleich wir am Ende 
des ersten Tagmarsches von Jacaré aus nach dem kleinen Arrayal de 
Maracâs, einem Filiale von Sincorâ, gelangten, so mussten wir dennoch 
der Trõstung entbehren, Etwas zur Erfrischung zu finden. Der ohnehin 
elende und sehr arme Ort war von seinen meisten Bewohnern verlassen 
worden, welche sich auf ihre Rossas zurückgezogen hatten. Das Was­
ser dessen Vertheilung an die Lastthiere alie Abende unser wichtigstes 
Geschàfte wa r , fand sich, bisweilen áusserst sparsam, in grünen oder 
schwarzen Lachen; es enthielt so viel Húmus aufgelõset, dass wir seine 
Bitterkeit durch Zusatz von Zuckerbroden mildern mussten. Für uns selbst 
liessen wir das Wasser zusammengiessen, welches sich in den hõhlen 
Blàttern der Ananasstauden angesammelt hatte. És war ziemlich frisch, 
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aber bald.-durch Võgel verunreinigt, bald der Aufenthalt von Frõschen. 
W i r pflegten es daher zu reinigen, indem wir es einige Male durch ein 
seidenes Tuch laufen liessen. 

Das Terrain, welches schon bei Olho a"Agoa hügelig und bergig 
zu werden anfãngt, dauert in ãhnlicher Ungleichheit, mit Calingaswaldung 
bedeckt fort, bis sich endlich in der Nâhe der Fazenda Rio Secco, wel­
che wir am fünften Tage erreichten, der W e g zwischen einigen hohen 
kahlen Granitbergen allmãlig absenkte, wo der Reisende in eine Ebene 
gelangt, die blos mit dürrem Gestrãuche, von einigen Fuss Hõhe, be-
kleidet, eine freiere Aussicht gestattet. W i r glaubten diese ausgedehnte 
Gebirgsgegend ais einen Theil der Serra do Mar in Minas Novas an-
sehen zu kõnnen, wo àhnliche geognostische Verháltnisse auflreten. Bei 
Rio Secco lagern auf dem Granite, der, wenn geschichtet, ein Streichen 
von N. N. W . nach S. S. O. und ein westliches Einschiessen unter star-
kem Winkel zeigt, ein kleinkõrniges Hornblendegestein und Eisenslein. 
Letzteres ist ein bald derber, bald mit Quarz vermengt und stark polari-
scher Magneteisenstein, oder Eisenglanz, welcher nicht selten den Glim-
mer im Granit verlritt. Vielleicht würde dieses Fóssil eine bergmânni-
sche Bearbeitung verdienen, wenn es nicht etwa an Brennmaterial fehlen 
sollte. Ais wir nõrdlich von Rio Secco noch eine Tagereise zurückgelegt, 
und einen abgerundeten, mit dichtem Grün bedeckten Granitberg über-
stiegen hatten, veránderte sich zu unserer grossen Freude allmàlig die 
Scene. Es hatte hier gere^net, und die vermõge der Nàhe des Meeres 
ohnehin frischere Vegetation erschien um uns her in ihrer wahren Früh-
lingspracht. Durch diese langentbehrte Ansicht fühlten wir uns so sehr 
erfrischt, dass wir beschlossen, die Indianer in der filia da Pedra Branca, 
anderthalb Legoas s.-s.-westlich von Tapera, wo wir Nachtlager gehal-
ten, zu besuchen. Der Eigner dieser Fazenda begleitete uns dahin auf 
einem engen Wege zwischen dichtbewachsenen Hügeln. W i r trafen eini­
ge Reihen niedriger Lehmhülten und in deren Mitte eine Kirçhe von glei-
cher Bauart, und nur durch den ãrmlichen Schmuck eines Altars ausge-
zeichnet. Vor diesem Tempel fanden wir einen grossen Theil der India­
ner und die wenigen Ansiedler von anderen Raçen vereinigt, um eben 
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Messe zu hõren. Die brasilianischen UreinWohner, welche hier seit etwa 
dreissig Jahren, unter einem brasilianischen Gemeindevorstand (Juiz) und 
Schreiber (Escrivão) vereinigt leben, gehõren den Stàmmen der Cariris 
und Sabujás an. Die ersteren wohnen in der filia da Pedra Branca 
selbst, letztere eine Viertelstunde südlich in einem kleinem Orte, den sie 
Caranquejo nennen. Vor ihrer Fixirung unter brasilianischer Botmàssig-
keit wohnten sie zerstreut in den benachbarten waldigen Gebirgen. Ge­
genwártig bilden sie eine Gemeinde von etwa sechshundert Seelen. Beide 
Stamme stehert in freundschaftlichem Vernehmen mit einander, und unter-
scheiden sich weder durch Kõrperbildung, noch durch Sitten und Ge-
wohnheiten, sondem lediglich durch Verschiedenheit in ihren Sprachen. 
Sie sind von miltlerer, ziemlich schlanker Statur, keineswegs von starker 
Leibesbeschaffenheit, von hellbrauner Farbe, tragen Wk Haar schlicht und 
unbeschnilten, entstellen sich weder durch Tatuirung, noch durch eine 
Holzscheibe in den Lippen, Nasenflügeln oder Ohren, und haben in ihren 
Gesichtszügen gar Nichts, was sie von den übrigen brasilianischen Wil-
den auszeichnete. Wie bei den Coroados hat auch hier der Umgang mit 
den Weissen in einem sehr untergeordneten Verháltnisse weder günstig 
auf ihre geistige Entwickelung, noch veredelnd auf den Ausdruck ihrer 
Physiognomie gewirkt. Sie sind indolent, faul und tràumerisch, stumpf 
für den Antrieb anderer ais der niedrigstenLeidenschaften, und stellen auch 
in ihren kleinlichen Gesichtszügen diesenZustand von moralischer Verküm-
merung dar. Mehr geneigt, die Fehler, ais die Tugenden ihrer europài-
schen Nachbarn anzunehmen, beschàftigen sie sich am liebsten damit, 
Tage lang den Felsenratzen und anderm Wilde mit ihren langen Rohr-
pfeilen nachzujagen, oder sinnen darauf, wie sie ungestraft den Fazendei­
ros Vieh tõdten oder stehlen kõnnen. Unter sich sind sie gegen die Eu-
ropàer auf das innigste verbunden. Nur ungerne gehorchen sie dem 
Auftrage des Ortsvorstandes, Mais und Bananen anzubauen, und ver-
lassen sich für die Zeit eines allgemeinen Mangels auf die Fürsorge 
der Regierang, ais deren Glàubiger sie sich immer noch be-
trachten. Sie üben die gewõhnlichen Fertigkeiten der Indianer, indem 
sie Netze und Hangmatten aus Palmenzwirn (Tucum) stricken, und aus 
freier Hand Thongeschirre bereiten. Aus der Mandioccawurzel verstehen 
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sie ein angenehmès Getrãnke, das Caungy, durch saure Gàhrung zu 
bereiten. W i r beschãftigten uns mehrere Stunden damit, aus demMunde 
dieser Natursõhne Vocabularien über ihre Sprachen zu entwerfen, wobei 
wir Gelegenheit hatten, uns von der áussersten Vòlubilitàt und Unbe-
stimmtheit derselben zu überzeugen. Abstracte Begriffe konnten sie uns 
nur uhsicher und schwankend wieder geben, und hàufig suchten sie sich 
dadurch zu helfen, dass sie portugiesische Worte mit einer indianischen 
Endigung versahen. Wie die meisten Indianersprachen, haben auch die der 
Cariris und Sabujáç keinen Ausdrack für Freund, wofür sie nur das W o r t 
Kamcrad gebrauchen kõnnen; •wie bezeichnend für die Natur dieser Men­
schen überhaupt! Diese Verkümmerung der eigenen Sprache und die 
Nothwendigkeit, jetzt schon auf die portugiesische zurückzukommen, mag 
am meisten beurkuWHen, wie sehr diese kleinen Stamme ihre Selbststân-
digkeit bereits verloren haben. Waren sie in gleichem Verháltnisse, ais 
dies geschehen ist, mit der übrigen Bevolkerung in Verbindung gekommen, 
oder gleichsam in derselben aufgelõst worden, so durfte man wohl ihre 
Behandlung den hõchsten Lehren der Staatskunst gemàss halten, allein 
eigentlich hat man Nichts gethan, ais sie den andern Einwohern so un-
sehàdlich ais mõglich zn machen; man hat dem wilden Thiere die Záhne 
ausgebròchen, ohne es zu zahmen. Die Indianer bilden, immer noch 
halb unabhàngig, einen Staat im Staate; sie gehen nicht in die Elemente 
und Bewegungen des letztern ein, und wirken nicht auf das Allgemeine 
zurüek. Die Jesuiten hatten zuerst das Verdienst, die zerstreuten India­
ner der Provinz Bahia in Aldeas und Villas zu versammeln, und bei 
der Consequenz ihrer vâterlichen Verwaltung wurden sie diese allmãlig 
dem Staate zu Landbauern und Handwerkern wohl gewonnen haben. Allein 
nach der Vertreibung jener Váter benützte man die aldeirten índios (J. 
manzos) vorzüglich, um ihren ungezâhmten Brüdern den kleinen Krieg zu 
machen. So bestand auch hier in filia da Pedra Branca ein Quartel 
gegen die Indianer, welches gegenwártig nach Conquista verlegt ist. Der 
Zustand von Rohheit und moralischer Entartung, worin sie sich jetzt be­
finden, musste eine natürliche Folge jener Bescháfligung seyn. Einige 
Gouverneurs glaubten in diesen vernachlàssigten Unglücklichen Beruf für 
das Seeleben zu finden; man presste sie zu Matrosen, und benützte sie 
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besonders zu der Küstenfahrt zwischen Bahia, Pernambuco und Rio de 
Janeiro. Auch diese Maassregel hat sich jedoch nicht fruchtbar erwiesen; 
die Indianer verabscheuen das Seeleben, und suchen sich demselben auf 
alie Weise zü entziehcn. 

Von der filia da Pedra Branca kehrten wir auf die Hauptstrasse 
nach Tapera zurüek, von wo aus man in zwei Tagemàrschen den Hafen 
am Peruaguacú nach Bahia, Porto de S. Feliz, leicht erreichen kann. 
W i r alhmeten gleichsam freier in einer oflenen, freundlichen Gegend, 
deren Vegetation uns schon im Kleide des Frühlings begrüsste, und de­
ren Anbau und immer zunehmende Bevolkerung die Annãherung an eine 
grosse Stadt verkündigten. Curralinho, Genipapo, Salgado, Catingas, 
Torto und andere kleine Ortschaftcn, mit Kapellen, statlliche Meierhõfe 
mit grossen Nebengebâuden und wohlbestelltc Kaufbuden oder ausgedehn-
te Pflanzungen von Kaffe, Taback, Mais und Mandiocca waren für uns 
erschõpfte Wanderer die erfreulichsten Erscheinungen. Das Terrain, durch 
welches wir zogen, zeigte uns immer noch die Granitformation, nnd zwar 
hàufig in Gneis übergehend, und zwischen Stunde i und 2 von N. N. W . 
nach S. S. O. streichend, und in starkenWinkeln nach O. einfallend. rrle und 
da (wie z. B. bei Curralinho nnd Cruz) erscheinen zwischen dem Gneis 
und mit demselben abwechselnd grosse Lager von Hornblendeschiefer un­
ter àhnlichen Verhàltnissen, oder (wie bei Mangabeira) Glimmerschie­
fer. Es war am 4- November, wo wir das Ende dieser so müh-
samen und gefáhrlichen Reise erreicht hatten; voll von Gefühlen der 
Freude und des Dankes gegen die leitende Vorsehung stiegen wir auf 
einem steilen Wege mehrere hundert Fuss von dem hohen Tafellande des 
Continentes nach dem Porto de S. Feliz hinab, und befanden uns hier 
an dem schiffbaren, von Handel belebten Rio Peruaguacú an derSchwel-
le des Oceans, und nur eine halbe Tagereise zu Wasser von dem Ziele 
unserer Wünsche, der Stadt Bahia, entfernt. 

Der Porto de S. Feliz am südlichen Ufer des Peruaguacú macht 
gewissermassen einen Theil der, auf dem gegenseitlichen Ufer gelegenen 
grossen filia de Cachoeira aus, und ist für diesen Platz, so wie für 

II. Theil. 79 
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Bahia selbst, ais Speditionsort von grosser Wichtigkeit. Zahlreiche Maul-
thiertrupps empfangen hier die, zu Wasser herbeikommendeh europãischen 
Handelsartikel, um sie nach dem Innern des Reiches abzuführen, und es 
herrscht die volle Geschàftigkeit eines Landhafens, wahrend in der filia 
de Cachoeira Alies an die Nahe des Meeres und an den Seehandel er-
innert. Die Aussicht auf diesen schõngebauten, von europáischer Regsam-
keit belebten Ort war ein wahrer Genuss für uns, nach so langem Auf-
enthalte im Sertão, und ich versuchte ihn unserer Erinnerang durch eine 
Skizze zu erhalten, welche im Atlas unter der Aufschrift „Villa de Ca­
xoeira" ausgeführt worden ist. Dieser Flecken breitet sich am Fusse 
grüner, mit Zuckerrohr und Tabak bepflanzter Hügel aus, und ist wohl 
ohne Zweifel, so wie die reichste und volkreichste, auch eine der ange-
nehmsten Villas in ganz Brasilien. Zahlreiche Buden und Waarenháuser, 
mit den verschiedenartigsten europãischen Artikeln angefüllt, geben einen 
hohen Begriff von der Lebendigkeit seines Handels. Die Villa zàhlt gegen 
tausend Feuerstellen und über zehntausend Einwohner, unter welchen ver-
hàltnissmàssig sehr viele Portugiesen sind. Am meisten hat sie sich durch 
den Anbau des Tabacks bereichert, welcher in ihrem Bezirke und in ei­
nem Omkreise von zehn Legoas vorzüglich gut gedeiht, und nach Eu­
ropa, namentlich nach Gibraltar, Lissabon, Oporto, Marseille, Hamburg 
und Liverpool, in grossen Packen von dreissig bis hundert Pfunden Ge­
wicht, nach der Negerküste aber in kleinen, von zehen bis zu zwõlf 
Pfunden ausgeführt wird. Dieser Artikel war früherhin der hauptsàchlich-
ste, gegen welchen die brasilianischen Guineafahrer Sclaven eintauschten, 
seitdem aber der Negerhandel nõrdlich vom Aequator vertragsmãssig auf-
gehõrt hat, oder doch wenigstens, Dank der Wachsamkeit der englischen 
Seestationen, sehr beschrànkt ist, hat die Nachfrage nachgelassen, und man 
bemerkt eine betràchtliche Verminderung des Tabackshandels überhaupt. 

W i r besuchten diesen lebhaften Ort von unserem Standquartiere in 
Porto de S. Feliz õfter mit stets zunehmendem Interesse, und wurden, 
ais wir bei dem Juiz de Fora unsere Empfehlungsbriefe abgaben, auf das 
angenehmste durch einen Brief unseres trefllichen Freundes Senhor DA 
CÂMARA von Tejuco überrascht, welcher uns einlud, einige Zeit in seiner, 



Olg 

unterhalb Cachoeira ám Peruaguacú gelegenen grossen Zuckerfabrik, En­
genho da Ponte, zuzubringen. Schon am Tage nach unserer Ankunft 
fand sich der Factor der Fabrik mit seinem Boote ein, um uns dahin ab-
zuholen, und wir nahmen die Einladung um so lieber an, ais wir zu­
gleich einen Ort auswàhlen mussten, um unsern zahlreichen Maulthiertrapp, 
wahrend des Aufenthaltes in Bahia, mit Weide zu versorgen. 

Da der Rio Peruaguacú, welcher nur bis Cachoeira schiffbar 
ist, hier mit dem benachbarten Meere, dem er zustrõmt, Ebbe und Fluth 
theilet, so unternimmt man die Schiffarth stromabwãrts, und besonders 
nach Bahia, mit der Ebbe, meistens nach neun Uhr Abends. Die Fluth, 
welche hier wahrend des Neu- und Vollmondes bedeutend sichtbar ist, 
steigt am hõchsten in den Monaten Màrz und August, und pflegt vom 
Januar an zu wachsen. Im Allgemeinen bemerkt man bei Mondsfinster-
nissen keine besonderen Verânderungen. In den Jahren 1754 oder 1755 
(vielleicht zur Zeit des Lissaboner Erdbebens) soll die Fluth zwõlf Fuss 
hõher ais gewóhnlich gestiegen seyn. Eine âhnliche Erschütterung der 
Natur glaubten wir befürchten zu müssen, ais wir am 7. November ge­
gen Abend eben unsere Sammlungen in das Boot gebracht hatten, wel­
ches uns nach dem Engenho da Ponte abholen sollte, und dem Augen-
blicke der Abfahrt entgegensahen. Plótzlich war nâmlich das Firmament 
von drohend schwarzen Gewilterwolken umzogen worden, die unmittelbár 
auf dem Strome zu lagern schienen, und sich nun, nicht etwa so wie 
wir es sonst schon gesehen hatten, in kurzer Zeit entluden, sondem sechs 
Stunden lang Fluthen von Regen und Strome von Feuer herabgossen. 
Da das offne Boot in kurzer Zeit zur Hàlfte mit Wasser angefüllt war, 
so mussten wir mit tiefer Bekümmerniss sehen, wie selbst noch im Ha-
fen die Früchte unserer Bemühungen dem Untergange nahe waren. Ais 
wir erst einige' Tage spàter in Bahia Gelegenheit fanden, die Kisten zu 
erõffnen, so erfuhren wir allerdings, dass diese wenige verhãngnissvplle 
Stunden einen Theil unserer Sammlungen, und namentlich der Hcrbarien, 

vernichtet hatten. 
• -
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Da uns dieser furchterliche Sturm verhinderte, vor Tagesanbruch 
von Porto de S. Feliz abzufahren, so wurden wir bei der Reise wah­
rend der Morgenstunden durch den Anblick der reizenden Ufer des Pe­
ruaguacú (Paraguasü) entschàdigt, die im hellsten Sonnenscheine vor 
uns lagen. Nichts konnte den an die Einsamkeit des Sertão gewõhnten 
Reisenden lieblicher erscheinen, ais diese grünenden, grossentheils sorg-
fáltig angebauten Hügel, auf und an welchen in bunter Reihe Kapcllen, 
ausgedehnte Hõfe, reinliche Landhàuser, W e r k - und Wachthülten der 
Neger und Fischer, dunkle Wãldchen und Gruppen von luftigen Cocos-
palmen abwechseln. Der Strom breitet sich bei dem Engenho da Pon­
te, zwei Legoas unterhalb Cachoeira, m eine seeartige Flãche aus, auf 
der zahlreiche Fischer- und Lastboote in allen Richtungen sich hin und 
herbewegend, den regen Handel dieser anmuthigen Gegend beurkunden. 
Die filia de Maragosipe, ein reicher Flecken im Hintergrunde dieser 
Bucht gelegen, trâgt nicht wenig zu dem starken Verkehr nach Bahia 
bei, indem ihre fruchtbare Umgegend oft eine grosse Anzahl von Zucker-
fabriken enthalt. Die unseres Freundes DA CÂMARA, dessen Sohn, nebst 
seinem Hofmeister, Senhor VENANCIO DA COSTA, einem gebildeten Minei­
ro , wir daselbst zu finden das Vergnügen hatten, ist durch die Ergiebig-
keit seiner Zuckerpflanzungen eben so begünstigt, wie durch die unmit­
telbaré Lage am Wasser. Sie sendet jahrlich zehntausend Arroben Zu­
cker nach der Stadt. Zwei Mühlen, die eine von Ochsen, die andere von 
Wasser getrieben, mahlen nicht blos das in der Fazenda selbst gebaute 
Rohr, sondem auch viel es benachbarter Pflanzer, welche keine eigen-
thümliche Mühle (Engenho de moer canna) besitzen. 

Nach einem Ruhetage in diesem schõnen Orte setzten wir die Rei­
se in dem offenen Boote des Engenho gegen Bahia fort, und bald sahen 
wir uns aus dem schwárzlichen Gewàsser des Stromes in"tíie grünen Flu-
then der grossen Bai, Bahia oder Enseada de todos os Santos, hin-
ausgeführt. Die niedrigen Ufer dieses ausgedehnten Wasserbeckens und 
seiner zahlreichen Inseln sind gegen das Meer hin grossentheils mit dem 

*) Siehe im Atlaj die Ansicht „am Rio Peruaguacú." 
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dichten Gebüsche der Manguebàume (Rhizophora Mangle, L.) bedeckt; 
weiter aufwàrts ergõtzen sie das Auge durch einen lachenden Wechsel 
von Ansichten, gleich jenen am Peruaguacú. Diesen angenehmen Ein-
drücken konnten wir uns jedoch nicht lange hingeben, denn da der Wind 
plõtzlich nach Nord umsetzte, und die See hoch zu gehen anfing, so 
übte die schaukelnde Bewegung alsbald auf unser geschwáchtes Ner-
vensystem den übelsten Einfluss aus, und wir schátzen uns glück-
lich, nach Mittag in der Rhede der Insel Itaparica, bei dem Arrayal 
do Santíssimo Sacramento, hàufig filia de Itaparica genannt, einlau-
fen zu kõnnen. Der Ort macht, vermõge seiner Bauart und der Beschàf-
tigung seiner Einwohner auf den Reisenden einen àhnlichen Eindruck, wie 
die kleinen Flecken an den illyrischen und italienischen Küsten. Es fehlt 
ihm nicht an Kauflâden und Vendas, in denen wir mit Vergnügen engli-
sches Porterbier, Chester-Kàse und jene vortrefllichen Würste (Lingoi-
ças) und Schinken aus Alemtejo bemerkten, welche gegenwártig einen 
nicht unbetràchtlichen portugicsischen Einfuhrartikel ausmachen. An der 
Rhede stehen mehrere Thransiedereien, und zahlreiche Schãdel und Rip-
pen von Wallfischen, welche die Luft mit einem unertrãglichen Gestanke 
verpesten, beweisen, dass auch jetzt noch die Bemühungen der brasilia­
nischen W^allfischfanger an diesen Küsten nicht vergeblich sind. Von 
dem Ttabo de S. Roque bis an den Rio de Ia Plata erscheinen Wallfi-
sche (und zwar Balaena Mysticetus und Physalus, L.) in bedeutender 
Menge, und diè brasilianischen Wallfischfánger bringen sie in den Mona-
ten Juni bis August auf, und versieden den Thran in den Thransiede­
reien und Niederlagen (Armações) zu Bahia (wo sich die Thransiede­
reien an der Barra, zwischen dem Meere und der Capella de S. Ben­
to befinden), zu Itaparica, Rio de Janeiro, Britioga bei Santos, auf 
der Ilha de S. Catharina und am Rio Grande do Sul. Diese Fischer 
befahren jedoch die nõrdlichen Theile von Brasiliens Küsten keineswegs 
mit grossen Schiffen, gleich denen der nordischcn Wallfischfánger oder 
einzelner nordamerikanischer Unternehmer, welche bisweilen hierher kom­
men, sondem sie gehen nur in Bõten auf geringe Entfemung, und oft 
nur dann ins Meer, wenn sie vom Lande aus den Wallfisch gesehen 
haben. Obgleich diese Art den Wallfischfang zu betreiben, geringere 
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Auslagen erfordert, indem der Thran auf der hohen See weder ausgehauen, 
noch verpackt, sondem die getõdteten Thiere am Schlepptaue an die 
Küste gezogen, und daselbst der frische Thran ausgesottén wird, so ist 
es doch keinem Zweifel unterworfen, dass dieser Erwerbszweig bei grõs-
serer Ausdehnung zweckmássiger Anstalten bei weitem reichlichere Früch­
te tragen kõnnte. Die Bote, in welchen man hier die Wallfische ver-
folgt, sind klein, gewõhnlich nur mit einem Harpünirer und den nõthig-
sten Matrosen ausgerüstet, und verunglücken nicht selten, wenn sie von 
dem verwundeten Thiere an die Küsten geschleudert oder umgeworfen 
werden, ehe die Mannschaft das Harpuntau kappte. Man erzàhlte uns 
von mehreren solchen Unglücksfállen. Auch sind die Thransiedereien, 
welche wir in Itaparica besuchten, von sehr geringem Umfange und oh­
ne zweckmássige Einrichtung. Die Pfannen (Fregideiras) haben nur 
wenige Fuss Durchmesser, und werden mittelst Oefen gleich gewõhnli-
chen Backõfen geheitzt; für das Abschàumen und Reinigen des Thranes 
ist keine geeigncte Vorrichtung getroffen, die Behàlter (Tanques), wel­
che den ausgelassenen Thran bis zu der Ueberfüllung in Fásser enthalten, 
sind weder vor Staub noch vor anderen Unreinigkeitén gesichert, und das 
ganze Geschàft scheint einigen unwissenden Negern und Mulatten über-
lassen. Bei diesen Màngeln ist es kein Wunder , wenn der brasilianische 
Fischthran sowohl durch eine dunklere braune Farbe, ais durchtíehalt 
von unaufgelõsten Speckklumpen und durch einen unangenehmeren Geruch 
hinter dem in dem europàischen Norden ausgesottenen Thrane zurücksteht. 
Ein grosser Theil dieses hier und in den übrigen brasilianischen Arma­
ções bereiteten Artikels wird im Lande verbraucht, oder in den portugie-
sischen Arsenalen zur Bereitung des Theers verwendet; das gemeineVolk 
pflegt eine schmierige Seife daraus zu verfertigen, welche jedoch der 
Wásche einen unangenehmen Geruch mittheilt. Das Uebrige wird beson­
ders nach England und Frankreich ausgeführt, wo es in Tuchfabriken 
und zur Reinigung des Schwefels gebraucht wird. Von Bahia pflegt man 
den Fischthran in Fàssern (Pipas) von sechzig bis siebzig Kannen (Ca­
nadas') Innhalt auszuführen. Eine Kanne wurde zur Zeit unseres Aufent-
haltes um 700 bis 740 Réis (1 fl. 54 kr. bis 2 fl. 3 kr.) ausgeboten. ( 3 . ) 
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Die Insel Itaparica, welche wir nicht blos bei dieser Gelegenheit, 
sondem auch spãter einigemal von Bahia aus besuchten, ist die grõsste 
von allen, die in der Bucht von Bahia zerstreut liegen; sie hat eine Lãnge 
von sechs und einer halben Legoa bei verhàltnissmãssiger Breite, und vier-
tausend fünfhundert Einwohner, von deren Fleiss die ausgedehnten Zucker-
und Tabakpflanzungen Zeugniss geben. Die Cocospalme *) gedeiht hier, 
wie überhaupt in den maritimen Gegenden der Provinz von Bahia, wo 
sie hàufig gebaut wird, ganz vortrcfTiich, und liefert nicht blos zahlreiche, 
sondem auch grosse und durch die Weichheit ihres Kernes ausgezeich-
nete Früchte, die zum Theile sogar nach Rio de Janeiro ausgeführt wer­
den, wo die Cocospalme bei weitem minder gut fortkòmmt. Neben dieser, 
der edelsten aller Palmenarten finden sich, wenn auch nicht so 
zahlreich, auf der Insel Itaparica noch die beiden andern Palmen, die 
den Bewohnern Brasiliens vom vielartigsten Nulzen sind: die Dente- und 
dia Piaçaba - Palme (Elaeis guineensis, L., xmàAltalea funi fera, Mart. 
Palm. t. 54. 56. g5. 96.). Die erstere, ohne Zvveifel africanischer Ab-
stammung, und von den Negern in Brasilien cingeführt, ist vorzüglich 
wegen des aus ihren Früchten bereiteten Palmõls, die lctztere, eine be­
sonders in den Küstenwaldungen der Comarca von Ilheos und der Provinz 
Porto Seguro einheimische Art, wegen der zàhen Fasem ihrer Blattschei-
den merkwürdig, aus welchen in eigenthümlichen Fabriken (Cordoarias 
de Piaçaba) Taue, Stricke, Strigcln, Bürsten und grobe Matten verfer-
tigt werden. ( 4 . ) 

Die Schiffarlh von Itaparica nach Bahia dauert, wenn anders 
das Meer nicht unruhig ist, nur wenige Stunden, und wir hatten sie am 
10. November so glücklich, dass wir daselbst schon frühzeitig genug an-
kamen, um unser Gepàcke noch vor der Schwüle des Mittags an das 
Land bringen zu lassen. W i r bezogen sogleich ein Haus in der oberen 
Stadt, vertauschten es aber am dritten Tage mit einer Wohnung, welche 
uns Senhor FELISBERTO CALDEIRA BRANT PONTES, Marschall der Milizen von 

*) Cocos nucifera, L. S. MART. Palm. t. 75., wo diese Palme, und im Híntergrunde 
ein Theil der Insel Itaparica abgebildet ist. 
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Bahia, in seinem eigenen schônen Hotel in der Vorstadt Barril genannt, 
anbot. Diesem edeln, geistreichen Manne, dem Freunde unsers vortrefflichen 
DA CÂMARA, für die mannichfaltigen Beweise von Gastfreundschaft zu dan-
ken, womit er uns überhàufte, ist eine Pflicht, deren ich mich entledigen 
muss, ehe ich meinen Lesern ein Bild von der zweiten Hauptstadt Brasi-
liens entwerfe, welche sie so eben im Geiste mit mir betreten haben. 

Anmerhungen zum zweiten Kapitel. 

( i . ) Die Niederschlagung der in die Luft aufgenommenen Feuchtigkeit an d ie , durch 

ihre Wármestrahlung erkalteten, Korper unter der Form des Thaues durfte in den Tropenlándern 

noch manches nicht erklârte Rathsel darbieten. W a r u m ist sie •/.. B. so hàufig in gewissen Làn-

dern , wie in Angola und Benguela , wo sie, unter dem Namen Cazimbo bekannt , einem feinen 

Regen ahnlich, wahrend der trocknen Monate die einzigeLebensquelle des fast verbrannten Pflan-

zenreiches, aber von den gefáhrbchsten Wirkungen auf die Gesundheit der Menschen ist? W a r ­

um wird sie in den heissen Gegenden des mneren Continentes von Brasi l ien, wie in den Pro­

vinzen Bahia, Goyaz , Pernambuco, Ceará oft Monate lang gánzlich vermisst? Sollte in letzte-

ren der Ostwind, welcher einen grossen Theil des Jahres fast ununterbrochen weht , e inwirken? 

Gewiss ist, dass die Sertanejos von einem Umsetzen des Windes auf das Ende jener , ihnen oft 

so verderblichen, Trockenheit schbessen, und wenn auch nicht Regen , doch wenigs tensThau vom 

Nord- oder Südwinde erwarten. Entsprechend dieser Thatsache ist die Erfahrung, dass. innerhalb 

der bestandigen Ostwinde auf dem Meere die Regen selten, dagegen ausserhalb derselben mehr 

und mehr hàufig sind. Ob die Capacitat der Atmosphare für die Dünste mit der W a r m e zuneh-

me oder nicht, und ob daher die Quantitàt der Dünste in der Atmosphare unter gleicher Erkal-

tung der W a r m e ausstrahlenden Korper die Menge des Thaues bedmge oder nicht , dieses alies 

ist uns hier gleichgültiger, ais die Frage: warum gewisse Gegenden viel , wenig. oder fast gar 

keine Thaubildung zeigen, wahrend ihre Lage und ihr Klima es anders erwarten lassen? So 

wird es beim ersten Blicke befremden, dass man in den L à n d í r n Brasiliens unter dem Aeijua-

tor nicht nur den stârksten Thau in allen Monaten, sondem auch e ine , fast regelmàssige Bevvòl-

kung des Himmels nach Mittag beobachtet. Sollte man nicht g lauben, dass h ier , wo die 

starkste W a r m e eine in gleicher Progression zunehmende Verddnstung veranlasst, die Reduction 

der atmosphàrischen Dünste zur Verdichtung bis zum Thaupnncte am seltensten eintreten m ü s s e ? 

Allein dem ist nicht so , und vielmehr begen die obenerwáhntenGegenden, in welchen die Thau­

bildung selten ist , zum Theil weit entfemt von der Lime. U m diese scheinbare Anomalie auf-

zulbsen, durfte vielleicht mit Recht erinnert werden, dass in jenen Provinzen von Central-Brasi-

lien die Atmosphare durch die Statigkeit des Continentalkbrna, d. h. durch den geringeren Un-

terschied zwischen T a g - und Nachttemperatur, und durch die von der Erdoberflàche strahlende 

Warme in gròsserem Abstanda von der Erde erhitzt w i rd , dass deshalb diejenigen Düns te , wel­

che aus der obersten Luftschicht verdiçhtet herabfaBen, in den niedrigeren von Neuem eine Ver-

inderung in die Dunstform erfahren, und nun entweder ganz unsichtbar in der Atmosphare 
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•chweben bleiben, oder ihr Jenes fahle, gewitterhafte Ansehen geban, was dort so hàufig bemerkt 
wird. Dazu kommt, dass viele der erwàhnten Gegenden auf ihrer Oberflàche wenig Erde und 
viel, oft nácktes Gestein darbieten, welches die, von der Sonne erhaltene Warme so schnell 
wieder ausstrahlt, dass es wahrend der Nachtzeit zu keinera liquidai Niederschlage aus der noch 
immer erhitzten Luft kommen kann; dass, wie oben erwàhnt, abküldende Winde nur selten ein-
treten, und endlich, dass Wasser auf der Erde, sowie Wolken in der Luft, sowohl an sich, ais 
bednigt durch «die eben genannten Umstànde, selten sind und seyn müssen. Ganz andere Ver­
háltnisse finden in den Aequatoriallàndern, den Provinzen Pará und Rio Negro, statt. Hier sind 
die hõheren Luftschichten nicht gleich ruhig, es treten vielmehr fast regelmàssige Bewegungen 
ein, durch welche die Niederschlage der Dünste aus dem Luftkreise vermehrt werden. Die Luft 
ist sowohl an sich, vermòge ihrer Barefaction und der hbchsten Elasticitàt der in ihr aufgenom-
menen Dünste, ais vermòge der, ihr durch die Erdrotation mitgetheilten Bewegung in gleicher 
Entfernung von der Erdoberflàche wahrscheinlich unruhiger, und deshalb kàlter, oder doch von 
mehr unbestàhdiger Temperatur, ais in den ersterwàhnten Landstricben. Nachdem sie die, durch 
die kràftige Sonne entwickeltenDünste aufgenommen hat, lásst sie einen Theil davon nach Mittag 
in Wolken zusammengerinnen oder hàufig ais Begen niederfallen, und dieser Process wiederholt 
sich, wenn die Sonne ihren Einfluss in den Nachmittagsstunden zum zweiten Male ausgeübt hat, 
wahrend der Nacht ais Thaubildung. (Beides gescbieht in vielen Gegenden der genannten Provin­
zen wahrend eines grossen Theiles des Jahres mit ziemlichcr Regelmàssigkeit.) Diese Lander 
sind überdiess von grossen Flüssen durchzogcn, von vielen Seen bewássert, und die Erdober­
flàche besteht in betràchtlicher Tiefe aus Erde oder Húmus, auf welchen sich eine dichte und 
sehr hohe Waldvegetation erhebt. Die Momente, wodurch das Pflanzenreich die Thaubildung 
modificirt, müssen hier noch ganz besonders in Anschlag gebracht werden. Fürs Erste durfte 
nòthig seyn, denjenigen Theil des Thaues, welcher sich an den Pflanzen ais verdichteter Nieder-
schlag ihrer eigenen wàsserigen Ausdünstungen zeigt, von dem atmosphàrischen Thaue zu unter-
scheiden, den sie vermòge ihrer Wàrmeausstrahlung und consecutiver Erkàltung aufnehmen. Ais 
Bestàtigung von MUSSCHENBROEK'S Ansicht von der Erzeugung einer Art von Thau vermittelst der 
aushauchenden Gefásse der Pflanzen, darf ich anführen, dass wir in jenen Aequatorialgegenden 
den Thau in grosser Menge auch an den spiegelglatten harten Blàttern der Lorbeerbàume, Hy-
menàen u. s. f. antrafen, welche, gemàss der Theorie der Wàrmestrahlung, glatten Metallen 
vergleichbar, durch Erkalten keine liquiden Niederschlage auf sich erzeugen wiirden. Auf der 
andem Seite erinnere ich mich, dass unsere Maultbiertreiber in dem dürren Sertão von Minas 
Geraes und Bahia vorzogen, sich auf dem Boden in das dürre Gras, ais auf die Rindshaute zum 
Schlafe niederzustrecken, welche, so wie unsere Feldbctten, am Morgen durch den Nachtthau 
befeuchtet waren, wahrend Jene sich mit trocknen Kleidern crhubeu. Durch diese Thatsache 
scheint sich zu bestàtigen, dass das frischeGras, abgesehen von seiner organischen Thaubildung, 
durch seine Wàrmeausstrahlung leichter befeuchtet werde, ais das (mit dem Abtrocknen undAb-
fallen der Haare ohnehin glàtter werdende) Stroh. Da aber in den trocknen Gegenden des Ser­
tão die Vegetation wahrend eines grossen Theiles des Jahres nur in diesem ausgedòrrten Zustánde 
vorhanden ist, so wirkt auch dieser Umstand auf die Thaubildung im Allgemeinen zurüek. Da» 
Resultat dieser Betrachtungen wàre: dass der Mangel oder die Gegenwart der Thaubildung in 
gewissen Gegenden immer durch viele, in Wechselwirkung aufeinander stehende Verháltnis­
se bedingt sey. Uebrigens wurde es eine interessante Aufgabe für den Physiker sowie für den 
Geographen seyn, zu untersuchen, in welchem Verháltnisse die Vegetation selbst, durch ihr» 

II. Theil. 8 0 
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OTganische Thaubildung auf das Klima einer Gegend einwirke, und die Thatsache, dass die 
Pflanzen tàglich etwa halb soviel Wasser aushauchen, ais das Gewicht ihrer blattartigen Theile 
betrágt, musste ais Grundlage einer Vergleichung der Wasserbildungen in der Wiesen- und 
Waldvegetation angenommen werden, wobei freilich nicht zu übersehen, dass in letzterer die 
Aushauchung selbst wieder durch die Lagen vieler Blàtterschichten übereinander modincirt werde. 

(2.) Die goringe Quantitàt dieses Metalles gestattete keine ganz genaue Analyse. Vor dem 
Lothronre auf Kolde behandelt, gab es ein gelblich weisses Kom mit einer schwarzen ansitzen-
den Schlacke, die sehr begierig vom Magnete angezogen wurde. Das zu einem dünnen Blàtt-
chen ausgestreckte Metallkorn wurde von Salpetersàure nicht merklich angegriffen, von Ko-
nigswasser aber bis auf einen kleinen Bückstand aufgelost. Der Salmiak verursachte in dieser 
Auflòsung nicht die geringste Tiübung. — Der Hauptsache nach scheint es mit derjenigen Le-
girung übereinzukommen, welche die Alten Electrum genannt haben, und worüber sich PLINIUS 
(L. XXXIII.-Cap. 4.) auf folgende Weise ausspricht: Omni auro hiest argentum vario pondere, 
álibi dena, abbi nona, álibi octava parte. In uno tantum Galliae metallo, quod vocant Albicra-
tense, trigesima sexta portio invenitur: ideo caeteris praeest. Ubicunque quinta argenti portio 
est, electrum vocatur. Scrobes eae reperiuntur in canaliensi. Fit et cura electrum argento ad-
dito. Quodsi quintam portionem excessit, incudibus non resistit. Et electro auctoritas, Home­
ro teste, qui Menelai regiam auro, electro, argento, ebore fulgere tradit. Mbiervae templum 
habet Lindos, insulae Rliodiorum, in quo Helena sacravit calicem ex electro. Adjicit historia, 
mammae suae mensura. Electri natura est, ad lucernarum lumina clarius argento splendere. 
Quod est nativum et venena deprehendit. Namque discurrunt in calicibus arcus, coelestibus si-
miles, cum igneo stridore; et gemina ratione praedicunt. FUCHS. 

(3 .) Schon im Jahre 1615 wurde der Wallfischfang an den brasilianischen Küsten von 
den Portugiesen betrieben, und da er grossen Vortheil brachte, ward er spàter von der Regie-
rung gegen die jâhrliche Erlegung von 60 Contos de Réis an eine Gesellschaft (Contratadores 
da pesca das baleas) verpachtet. Diese, mit dem Systeme der Monopolien übereinstimmende 
Maassregel, welchem Portugal und Brasilien den langsamen Gang ihrer industriellen Entwicke-
lung anrechnen dürften, hatte zur Folge, dass sowohl der Wallfischfang selbst ohne Fürsorge für 
die Zukurrft, ais die Gescháfte bei der Zugutemachung ohne Zweckmàssigkeit betrieben wurden. 
Ein patriotischer Schriftsteller macht vorzügbch anf die üble Gewohnheit der Wallfischfánger auf-
merksam, die jungen Fische, welche die Mütter zwischen den Flossen tragen, zu tbdten, um 
sich dadurch der letzeren selbst zu versichem; und er stellt die Missbràuche und Mangel ans 
Licht, welche bei der, mit eigenen Sclaven in den oben erwàhnten Factoreien arbeitenden Com-
pagnie herrschend waren. Siehe J. B. DE ANDRADA E SILVA, in den Memórias econômicas da Aca­
demia R. das Sciencias de Lisboa, II. S. 388. ffl. Nach ihm sollen im Jahre 1775 blos in der 
Factorei zu 5. Catharina fünfhundert Wallfische gefangen worden seyn, und er schlàgt (im Jah­
re 1790) den Ertrag eines jeden Fisches auf 400,000 Réis (1100 fl.) an. Die Compagnie, wel­
cher in früheren Zeiten auch das Monopol des Salzes in den Provinzen südlich von Maranhão 
zugestanden worden war, wurde nach Ankunft des Kbnigs JOHAMN VI. in Brasilien aufgelost, und 
jetzt ist der Wallfischfang, gegen Erlegung einer Abgabe vom Ertrage, freigegeben, jedoch sehr 
unbedeutend. Man darf annehmen, dass jahrlich in Itaparica undBa/iiamitEinschluss der Armações 
de Itapuan, nbrdüch von der Barra, etwa zwanzig bis dreissig, grosse und kleine Fische, und im 
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Allgemeinenin ganz Brasilien achtzig bis hundert vereotteh werden, deren jeder im Durchschnitta 

vierzehn bis achtzehn Pipas Thran und für diese und das Fischbein gegen 1500 Gulden abwirft 

Hiehei ist auch das Fleisch eingerechnet, welches vom After bis zum Ende des Schwanzes nicht 

unangenehm seyn soll , und von den Negern mit Vorliebe gegesscn wird. Es ist wahrscheinbch, 

dass die Etablissements der englischen und nordamericaiüschen Wallfischfánger auf den Falklands-

insebi dem Ertrage in den brasilianischen Küsten Eintrag thun. In die südlichsten Hàfen des 

Reiches, Santos, Pernaguâ', Rio de S. Pedro u. s. f. wird jahrlich eine nicht unbetràchtliche 

Menge von Spcrmaceti gebracht , welches die Fischer aus den eigenthümbchen Hòhlcn im Kopfe 

des Cachelotfisches (Physeter macrocephalus, L.) ausnchmen. Dieser Artikel geht vorzüglich nach 

Rio de Janei ro , wo sich bereits eine Lichterfabrik aus Spcrmaceti befindet 

( 4 . ) Bedenkt der Lese r , dass die Palmen eben so sehr durch die eigenthiimliche Schbn-

heit ihres Baues die Bewunderung eines Jeden fesseln, der sie in ihrem Vaterlande zu sehen 

Gelegenheit ha t , ais sie durch die vielseitige Anwcndung ihrer mannichfalligsten Theile dem 

Bewohner der Tropengegenden wichtig sind, so dürfle er geneigt werden, den Verfasser, welcher 

eme besondere Vorbebe für diese majestàtiscben Kinder unsers 1'laneten eingestebt, zu entschul-

digen, wenn er sich hier über die merkwürdigsten derselben in Brasilien noch etwas ausfuhrli-

cher verbreitet. Mag auch der Brasilianer nicht so vielfacben Vortheil von der Cocospalme zie-

h e n , ais die Bewohner der Südsec, deren Existenz grossentheils auf diesem Baume gegründet 

ist , und mag auch manche Anwendung hier zu Lande nicht gebràuchbch seyn, welche in 

Ostindien statt findet, wie z. B. die des Saftes (Syra) aüs den abgeschnittenen Blütbcnkolben 

zur Bereitung von Essig , Syrup und Branntwein, so ist doch kein Theil dieses nützbchen Bau-

m e s , dessen sich die Brasilianer nicht auf irgend eine Weise bedienten. In jeder Haushaltung 

findet m a n den Becher aus einer Cocosschaale über dem lockergcbranntcn Wassertopfe bàngeu) 

H ü t e , Sonnenschirme, Siebe, Matten u. s. f. aus der abgestreiften Oberhaut der Blátter oder 

aus dem Fasergewebe, welches die Nuss umgiebt, werden Jiàufig vón den Negern in ihren Feier-

stunden verfertigt. Die Drechsler verarbeiten die Nüsse zu kiinstlicben Gefássen, welche man 

hie und da in reichen Hàusern in Gold oder Silber gefasst findet. Die Kohle der Nüsse wird 

von den Goldarbeitern und Malern gebraucht. Aus dem gescliabten Fleische der Nuss durch Ab-

sieden mil Zucker die sogcnaxnile Cocada zu bereiten, gehort unter die Künste einer brasilianischen 

Hausfrau. Dieses angenehme Confect wird vorzüglich in dem Ursüliner- und andern Nonnenklostern in 

Bahia von ausgezeichneter Güte verfertigt, undmitàhnlicbenSüssigkeiten von den Früchten der Ananas, 

Manga , Genipapo, Pitanga u. s. f. hàufig ais Geschenk nach Europa versendet"). Das Cocosòl 

*) Mein geehrter Freimd, Hr. Hofr. BÜCHSER hat neucrlicli, nach TnomMSDonrr, den Kern 
und die Milch der Cocosnuss einer chemischcn Untersuchung unterworfen. In ersterem fand c r : "\Ya9« 
ser 31,8, Stearin und Elain 47,0, kãseartigcn Eiweissstoff mit einem betrachtlichen Gehalte von phos-
phorsaurem Kalke und einer Spur von Schivefcl 4,6, Gummi nebst salzigcn Thcilcn 1,1, unauflósliche 
Fascrn 8,6 O"erlust 3,6). Das Verhaltniss des Talgcs (Stearin) unddes cigcntlichcn Oclcs durfte etwa gleich 
seyn. Die im Innern der Cocosnuss enthaltene Flüssigkeit enthalt in einer grossen Menge YVassers: 
Eiweissstoff, Zucker, eine freie Saurc, wahrscheinlich Phosphorsüurc, eine bctrachtliche Menge pho9-
phorsauren Kalkes, eine Spur von Schwefcl aufgelost, und ein ilüchtiges riechendes Princip in gerin-
ger Menge. Nicht unwichtig ist vielleicht d i e , von meinem Bruder gemachte, Beobachtung, dass die 
Milch einer Cocosnuss bei einer àussern Lufttcmperatur von 4- 23° R. nur + 4 i ° B. Temperatur 
zeigte, obgleich die Nüsse an keinem besonders kühlen Orte aufgçhobcn waren. 

8 0 * 
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(Azeite de Coco), aus dem Fleische der Cocosnuss-mittelst màssiger Erhi tzung und Auspres-

sung gewonnen, ist von ehier hellgelblich weissen Fa rbe , sehr klar , und an Milde und Reinheit 

des Gescbmackes dem besten Mande i - oder Olivenòle àhnlich. Aus zehen Cocosniissen kann 

mau etwa ein Pfund Oel bereiten, und dasselbe ha t , bei zweckmàssiger Zubere i tung , weder 

schleimigc noch harzige Theile in sich. Da_ die Cocospalme von Ilheos bis Pernambuco überaU 

an der Küste in grosser Zahl angebaut i s t , so durfte man sich fast w u n d e m , dass Brasilien 

jahrlich noch einen so bedcutendcn Tribut für Olivenól an Portugal entrichtet. Auch eine So-

daseifenfabrik würde dieses schàtzbare Product mit Vortlieil verarbeiten, und sowohl der Preis 

einer Nuss , hier zu Land etwa zwanzig Réis ( 3 j Kreuzer), ais die Aussicht, durch Vermehrung 

des Anbaues an den Mündungen der Flüsse denselben noch niedriger zu machen, laden zu einer 

solchen Unternehmung e in , welcher die gleichzcilige Verwendung der , die Nuss umgebenden Fa-

serrinde zu Stricken und zu W e r g (Estopa) um so enlschicdencr Gedeihen sichern würde. 

Die Seiler in der Piaçabafabrik zu Itaparica versicherten mich , dass man aus zweihundert und 

sechzig Nüssen eine Arroba re iner , zu Stricken und Tauen geeigneten, Cocosfasem (Cairo), das 

W e r g ungerechnet, erhalten konne. Fünftausend Cocosbàumc, welche, obgleich sie n u r in der 

unmittelbaren Nàhe des Meeres gedeilien, doch leicht auf einem Strich Küstenlandes von einer 

Legoa Lange gebaut werden konncn, wurden daher , da jede etwa zwolf Nüsse t ràgt , jàhriich 

zweihundert und dreissig Arroben Cairo von guter Çuabtàt und sechstausend Pfunde Palmbl 

oder zehntausend Pfunde fester Natronpalmseife liefcrn zu kònnen. 

Die gewbhnliche Oelpalme (Coco de Dente), von welcher die Brasilianer selbst behaupten, 

sie sey durch die Neger aus Guinea emgeführt worden, erscheint, so wie die Cocospalme, am 

hàufigsten in den Provinzen von Bahia und Pernambuco, jedoch nicht blos in der Nàhe des 

Meeres , sondem auch im Innern des Continentes. Die Bereitung des Oeles aus ihren Früch­

ten ist in den Hànden der Schwarzen, und deshalb ohne Zweckmàssigkeit. Diese pflegen die 

reifen Früchte , welche einer Aprikose oder Birne an Grosse gleichkommeu, an der Sonne oder 

über schwachem Feuer zu erhi tzen, zu zerquetscben, und entweder kalt oder nachdem sie mit 

Wasser gekocht worden, auszupressen. Das auf solche Weise gewonnene fette Oe l , von 

lebhaft gelber Farbe und einem nicht unangenebmen, dem der Veilchenwurzel àhnlichen Geru-

che, enthalt fast ein Drittlheil seines Gewichtcs Talg. W i e bei dem Wunderole (Oleum Rici-

ni) hàngt seine Güte von der Vorsicht a b , mit welcher man den geeigneten Hitzegrad anwende-

t e , ohne pyroleose Theile zu entwickcln. Man gebraucht dieses gemeinere Palmbl , wovon ein 

einziger ausgewachsener Fruchtkolben (Cacho) etwa zwei Pfunde liefert, sowohl in der Küche, 

wo es besonders von den Negern sehr geschàtzt wird, ais für Lampen und zu Einreibungen. 

Letztere halten die Schwarzen bekanntlich für ein Vorbauungsmittcl gegen Hautkrankheiten, und 

man bemerkt in den Slrassen von Bahia nicht selten einen Neger beschàftigt, sich niit gerbste-

ten Dentéfrücbten cinzureiben, und dadurch gleichsam die Toilette für seme nàchtlichen Tànze 

zu machen. 

Die dritte Palmenart, deren ich hier erwàhnen m u s s , die Piaçaba, hat für die brasiliani-

sche Marine hohe Wiclitigkeit, und ersetzt in vieler Hinsicht den Mangel des Hanfes, den 

der tropische Theil von Brasilien nicht produciren kann. Der Stamm erreicht eine Hohe von 

zwanzig Fus s , und tràgt einen dichten Büschel gerade aufsteigender Blát ter , deren scheidiger 

. Blattstiel sich ^der Lànge nach in glànzendschwarze oder schwarzbraune Fasem lbset. Auch 
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die Blumenscheide zerreisst mehr oder weniger regclmàssig in àhnliche Fasern. Bisweilen sieht 

man von einem Stamme ringsum d ie 'Fase rn , in einer Lánge von sechs bis acht F u s s , straff 

hcrabhàngen. Diese Theile werden durch Maceration in Wasser oder im feuchten Sande des 

Meerúfers , und durch Klopfen und Reiben, wobei das, zwischen ihnen gelagerte, Zellgewebe 

zerstbrt wbrd, zubereitet , sortirt , und zu den erwàhnten Gegenstànden vcrarbeitet. Die stàrk-

sten Fase rn , von der Dicke emes Rabenkiels , sind dem Fischbeine àhnlich, und kbnnen auf 

gleiche Weise verwendet werden. Die Taue der Piaçaba sind besonders wegen ihrer Haltbar-

kcit im Wasse r be rühmt , wodurch, so wie durch grbssere Stàrke, sie selbst vor den Taucn und 

Stricken vom Cairo den Vorzug verdienen. Die Arbeiter der Fabriken, welche wir besuchten, 

behaupteten, dass die Stàrke der ersteren bei gleicher Dicke die der letzteren um das Doppelte 

übertráfe. Von der Piaçaba und von der Andajá, Ndajá oder Pindoba (Attalea compla, Mart. 

Palm. t. 4 1 . 75. 97.) kommen auch die Nüsse auf den Markt von Bahia, welche von der Gros­

se einer Faust oder eines Gànseeies, áusserst har t , und , im Handel unter dem Namen Coquil-

hos bekannt , den europãischen Drechslem zugeführt werden. Tausend Stücke dieser Nüsse 

werden in Bahia um zwblf bis sechzéhnbundert Réis verkauft. — Die Indianer der Provinz Bahia 

benützen noch viele andere Palmenarten für die Zwccke ihrer einfachen Haushaltung. So dienen 

ihnen z. B. die jungen, noch ungetheiltenBlátter der Patipalme (Diplothemium caudescens, Mart. 

Palm. t. 70. 77.) , die sogenannten Patiobas, zur Bereitung von Kbrben und anderem Flecht­

werk , vorzügbch um darin Mehl und dergleichen aufzubewahren. Ais Gemüse essen sie, sowie 

die übrigen Brasi l ianer, nicht selten den weichen Theil der unentwickelten Blattknospen (Palmi­

to) von vielen P a l m e n , besonders von der Jissara (Euterpe edulis, Mart. Palm. t. 32.) und aus 

einem Absude der Beeren derselben machen sie ihr Getrànke, Caungy oder Cúo-hy. Die Sta-

chelpalmen (Astrocaryum Âiri, Mart. Palm. t. 59. A., Acrocomia sclerocarpa, Mart. t. 56. 57-

u. s. w.) liefern in ihrem har ten , schwarzen Holze das Materiale zu Bogen, Spindeln u. d. gl., 

und einige ande re , (wie Bactris acanüiocarpa, ibid. t. 70. und Astrocaryum vulgare, t. 62. 63.) 

den feinen zàhen íucumfaden, welchen Jene sehr geschickt abzuziehen, und zu Schnüren, be­

sonders 9k Angelschnüren, zuzubereiten verstehen. 
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D r i t t e s K a p i t e l . 

Auf enthalt in der Stadt S. Salvador oder Bahia. 

A i s wir uns von Itaparica aus der gegcnüberliegenden Landspitze der 
grossen Bai nâherten, woran die ehemalige- Hauptstadt Brasiliens er-
baut ist, hatten wir bereits Gelegenheit, in einem Blicke ihre Ausdehnung 
und die Grosse ihres Handels zu überschauen. Obgleich weder an den 
Schõnheiten einer erhabenen Natur noch an Werken menschlicher Thãtig-
keit dem kòniglichen Rio de Janeiro vcrgleichbar, wird dennoch Bahia 
bei dem ersten Anblicke in dem Reisenden die angenehmsten Gefühle her-
vorrufen, wenn er seine Anschauungen geme mit Gedanken an die Wür ­
de des menschlichen Geschlechts und an die Grosse von dessen Bestre-
bungen verknüpfet. 

Die Landzunge des Continentes, durch welche die Ostküste der 
Bai gebildet wird, ist auf der westlichen Seite zwischen ihrer Süd- und 
Nordspitze, dem Cabo de S. Antônio und der Punta de Monserrate, 
in zwei Buchten vertieft, an deren nordlichen und grõsseren die Stadt 5 . 
Salvador, gewühnlich nur Bahia genannt, in der Ausdehnung von bei-
nahe einer Legoa erbauet ist. Das Terrain ist so ungleich, und beson­
ders auf der Westseite so steil abhángig, dass làngs dem Strande nur 
eine einzige Hauptstrasse, in der Mitte von einigen Nebengassen durch-
kreuzt, Raum hat; ein anderer Theil. der Stadt erhebt sich in Terrassen, 
und der grõsste nimmt. den hügeligen Rücken der Landspitze, in einer 
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Hõhe von ein- bis zweihundert Ftíss und mehr über dem Ufer ein. Ausgedehn-
te Façaden von Pack- und Waarenhausem an der Küste, weiter óben von 
hohen Wohnhâusern, an deren Seeseite lange hõlzerne Erker hinlaufen, 
lassen vielmehr eine handelsthãtige und volkreiche, ais eine schõngebaute 
Stadt erwarten. Manche der steilsten Abhãnge sind nicht mit Gebàuden, 
sondem theils mit wildem Gebüsche, theils mit Bananen- oder Orangegár-
ten, dem europãischen Ankõmmlinge erfreuliche Verkünder eines tropischen 
Landes, besetzt. In dem untem Theile der Stadt (Praya, oder Cidade baixa) 
begegnet man dem Gerãusche des Handels. Zahlreiche Schiffe von allen 
Nationen, die unter dem Schutze der Batterien des Forte do Mar und 
des in N. gegenüberliegenden de S. Felipe ganz nahe an der Stadt vor 
Anker liegen, entleeren sich in die gerâumigen Hallen (Trapiches) des 
Zollhauses, und nehmen daraus reiche Ladungen der Landesproducte ein. 
Dieses Gescháft und der Transport vom Zollhause in die benachbarten 
Waarenhãuser der Kaufleute, bescháftigt auch hier, wie in Rio de Janei­
r o , Haufen von fast nackten Negern, die unter stossweisem Geschreie 
mit ihrer Bürde einherziehen. Die geõffneten Làden lassen eine unglaub-
liche Fülle aller europãischen Waaren erblicken; sie sind vorzüglich reich 
an englischen Schnittwaaren, Hüten, Metallarbeiten, an franzõsischen Lu-
xusartikeln, an deutschen Linnen, Eisenwaaren und Nürnberger Arti-
keln, und an groben portugiesischen Baumwollenzeugen, vorzüglich 
buntgefárbten kleinen Tüchern. Selbst europaische Victualien und Stock-
fische, ein Haupleinfuhrartikel der Nordamerikaner, werden in Menge aus-
geboten. Die wenigen Apotheken erscheinen wie in Portugal eingerichtet, 
und in Ueberflusse versehen mit englischen Specificis und Wundermitteln. 
Ein paar kleine Buchlàden, in denen man selbst die Erzeugnisse der 
brasilianischen Literatur vergeblich sucht, erregen keihe hohe Meinung 
von den wissenschaftlichen Bedürfnissen dieser bewegten HandelsstadL 
Um so ausgedehnter sind die Buden, worin Steinhándler und Juwe-
liere die bunten Steine von Minas Novas zu Schnallen, Nadeln, 
Ohrringen, Kâmmen u. s. w . verarbeitet, und goldne und silber-
ne Ketten von der verschiedensten Grosse feil bieten. Diese Arbeiten sind 
zwar ziemlich roh und ohne Geschmack, vorzüglich werden die Steine 
selten scharí und gleichíõrmig geschnitten, doch werden sie, gemàss dem 
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Temperamente der Einwohner, hàufig getragen. Einen Theil nehmen die 
Sertanejos von ihren Besuchen der Hauptstadt zurüek, ein anderer ist für 
die Negerinnen bestimmt, welche, besonders wenn sie den reichen Zu-
ckerfabrikanten augehõren, ihren Sonntagsputz von weissen Mousselinklei-
dern und reichen Spitzen durch den Glanz solcher Ketten erhõhen. Eini­
ge Schritte weiter stossen wir auf den Fischmarkt. Er ist nicht so reich­
lich wie der von Rio de Janeiro versehen, und geeignet durch den An-
blick seiner Unreinlichkeit den reizbaren Europàer sogleich weiter zu trei-
ben. Wohin immer aber sich dieser wenden mõge, überall wird er in 
dem Gedrânge der Praya seinen Geruchsinn und sein feineres Gefühl für 
das Schickliche beleidigt finden. In dem Gemische der verschiedenen Men-
schenraçen muss der Europàer gewisse Ansprüche aufgeben. 

<,,\ Scheu und ermüdet drãngen wir uns durch die Reihen von Mulat-
térí, welche hier, auf niedrigen Tabouretten mit Schneiderhandwerk be-
schãftigt, die Strasse versperren, und gelangen in die Bõrse, wo uns eu­
ropaische Reinlichkeit in dem geschmackvoll dekorirten und mit kõstlichen 
Holzarten getàfelten Saale begegnet. Doch müssen wir uns wundcrn, selbst 
zur Bórsenzeit nur eine geringe Gesellschaft zu finden; die brasilianischen 
Kaufleute sind noch nicht gewohnt, ihre Geschàfte gemeinschaftlich in der 
Halle abzumachen, Wenn wir dieses Gebãude verlassen, ladet uns ein 
brauner Sacristan, in ein rothes Mântelchen gekleidet, mit der den Mu-
latten eigenen Zudringlichkeit ein, das Fest in der benachbarten Kirche 
de Nossa Senhora da Conceição zu besuchen. W i r folgen ihm durch 
dichte Haufen von Neugierigen, und steigen die Stufen zu dem Thore die­
ses Tempels hinan, welcher unmittelbar am Ufer erbaut ist, und zwar 
keinen grossartigen reinen Styl an der, von europãischen Ouadem aufge-
führten Façade beurkundet, jedoch unter den Kirchen Bahids mit Auszeich-
nung genannt zu werden verdient. In dem Vestibul der Kirche erwártet 
uns ein ganz ungewohntes Schauspiel: die Wãnde desselben sind mit 
bunten Reihen englischer und franzõsicher Kupferstiche behangen, durch 
welche man, wenn auch nicht die Andacht, doch den Zufluss von Neu­
gierigen zur Kirche zu vermehren berechnete. Seltsam genug erschei-
nen hier Leda mit dem Schwane neben Marschall BLÜCHER, der Einzug 
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der Verbündeten in Paris neben der Resurrection des Herrn, und die Por-
tràts eines hohen Moriarchen und seines Premierministers neben Amour 
und Folie und einer niederlãndischen Schenkslubc nach OSTADE. Das Pub-
licum schien an der Unschicklichkeit dieser Ausstellungen kein Arges zu 
finden, und wallte nach Beschauung derselben in dichten Zügen in die 
Kirche und an die Opferstõcke. 

Auch das Arsenal und die kõnigliche Schiffswerfte befinden sich in 
diesem Theile der Stadt. Das erstere ist reichlich mit allen Bedürfnissen 
ausgestattet, und kann mehrere Kriegsfahrzeuge in kurzer Zeit ausrüsten 
und bewaffnen. Das Schiespulver für die brasilianische Flotte, welches 
man zum Theil in der Gegend von Bahia selbst, õstlich von der Stadt 
fabricirl, wird in den Casamatten des Seeforts (Forte do Mar) aufbe-
wahrt. Die kòniglichen Werften sind nicht groso, und deshalb findet 
man selten mehrere Fahrzeuge gleichzeitig in Arbeit, aber sowohl rück-
sichtlich der Construction'als des Holzmaterials zeichnen sich die hier er-
bauten Schiffe vor allen übrigen in Brasilien aus. Kauffahrteischiffe wer­
den vorzüglich in den Werften von Tapagipe, eine und eine halbe Legoa 
nordõstlich von der Stadt, erbaut Die Oertlichkeit gestattet hier, auch die 
grõssten Schiffe vom Stapel zu lassen. ( 1 . ) 

Nach der Besichtigung dieser Gebãude wendet sich der Fremde 
mit Vergnügen der obem Stadt (Cidade alta) zu, um sich aus der Un-
reinlichkeit und dem Gedrãnge des schwülen Strandes zu retten. An den 
steilen, zum Theil mit Backsteinen gepflasterten Abhãngen, welche den 
Gebrauch der Pferde fast unmõglich machen, findet er miethbare Palankins 
(Cadeiras), und zwei rüstige Negersclaven bringen ihn mit Schnelligkeit auf 
die Hõhe, wo ihn eine ungewohnte Stille empfangt, und erfrischende See-
winde ihn abkühlen. Die Hãuser in diesem Theile der Stadt sind meistens 
von Steinen erbaut, drei bis fünf Stockwerke hoch, und zum Theile von 
geschmackvollem Ansehen, im Innern derselben vermisst man aber fast 
überall eine gewisse Bequemlichkeit, wodurch die Reinlichkeit der Stras-
sen nicht gewinnt. Eine breite Strasse stattlicher Hâuser führt aufwàrts 
nach demTheater, von dessen Balkone man einer schõnenAussicht auf die 

u. Theil. 81 
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ganze Bai und den Hafen geniesst. Der mittlere Theil der Stadt, auf ei­
nem hügcligen, aber etwas niedrigeren Terrain erbaut, enthalt zwischen 
regelmàssigen Strassen mehrere ansehnliche Plâtze, unter welchen sich der 
des Gouvcmementspallastes auszeichnct. Die Architectur dieses und der 
benachbarten Gebáude, des Stadthauses, der Miinze und des obersten Ge-
richtshofes (Relação), ist einfach aber unbedcutcnd, und die Ansicht der 
Gefángnisse unter einem Theile des Pallastes, aus deren Tiefe man das 
Rasseln der Kettcn und die Stimmen der Gefangenen vernimmt, giebt die­
ser Gegend der Stadt einen traurigen Charaklcr. Vicie der Unglücklichcn 
und daruntcr auch Wcisse, welche diese Kerker bewohncn, sieht man 
bei Tage, mit Ketten belastct, in den Strassen òílcntliche Arbeiten verrich-
tcn, eine Bcschàftigung, die von den Eigenthümern schwarzer Sclaven 
hàufig getadelt wird, weil ihnen am meisten daran liegt, dass der physische 
Abstand der Raçcn aijph moralisch anerkannt werde. Das merkwürdigste 
Gcbãude im obern Stadttheile ist unstreitig das ehemalige Jesuitencollegium, 
mit seiner daranstossenden Kirche. Letztere, *welche statt eines àltem 
und zerfallenden Gebàudes ais Cathedralkirche ( S è ) .gebraucht wird , ist 
gegenwártig, nach ihren architcclonischen Verhãltnissen, wohl der wür-
digsto und grossartigstc Tcmpel in ganz Brasilien, und ein Denkmal von 
der Macht und dem Pieichthume seiner Erbauer. Einige Gemàlde von 
spanischcn Meistern, die bronzenen Verzierungen des Chores, kostbare 
Vergoldungen der Allãre und eine trefflichc Orgel wurden aus Europa, 
das reiche Gctâfel der Sacristei von Schildpatt aus Ostindien hergebracht. 
In dem Locale der Bibliolhek des Jesuitenordens sind die Reste derselben 
aufgestellt worden. Der Thàtigkeit des vorigen Gouverneurs, Senhor CON­
DE DOS ARCOS, eines der ausgezeichnetsten Staatsmãnner, dessen literàrische 
und liberalc Gesinnungen in Bahia stets dankbar anerkannt werden, ge-
lang es , durch Errichlung von Lotterieactien, eine schâtzbare Sammlung 
neuer Schriften aus allen Fàchern hinzuzufügen, so dass man jetzt bereits 
mehr ais zwòlftausend Bànde besitzt. Dieses Instilut ist den grõssten Theil 
des Tages geõfTnet, wird aber nur wenig besucht. Der grosste Theil des 
Jesuilencollegiums wird jelzt von dem Mililàrspitale eingenommen. Die 
übrigen Kirchen, deren man in Bahia über dreissig zâhlt, sind fast alie 
von unbcdeütender Architectur, und nur das neue Gebáude der italieni-
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schen Kapuzincr, eine frcundliche Kuppelkirchc, verdient rücksichtlich der 
architectonischcn Verháltnisse Erwáhnung; Schade, dass die buntfarbigen 
Platten auf der Façadc den Eindruck slõren. Unter den Klôstern der übri-
gen geistlichen Ordcn, welche hier in grosser Anzahl vorhanden sind, 
zeichnet sich keines durch Schõnheit des Baustyls aus, mehrere aber durch 
sonderbare Verzicrungcn, oder durch ihre Ausdehnung., Das Bürgerspi-
lal (Caza da Misericórdia), die chirurgische Schule, welche àhnlich 
•wie die in Rio de Janeiro eingerichtet ist, das, erst vor kurzem errichte-
te Waisenhaus für Weisse, und der crzbischõfliche Pallast sind einfache, 
aber zum Theil grosse Gebáude. Die anmuthigste Zierde dieser ausge-
dehnten Hàusermasse sind viele Gárten, die in ihr zerstreutliegend, ob­
gleich nur selten gepflegt, dennoch wahrend des ganzen Jahres dassafti-
ge Grün ihrer Orangenbàume und Bananen erhalten. 

W i e reichlich die Schõnheit der tropischen Vegetation eine sorg-
same Hand des Gártners belohne, dies sagt dem Wanderer der õífentliche 
Spaziergang (Passeio publico), welcher auf einem der hòchsten Puncte 
im südõstlichen Ende der Stadt, nahe am Forte de S. Pedro errichtet 
worden ist. Die Alleen von Orangen-, Zitronen-, Jambos-, Manga- und 
Brodfruchtbáumen, die dichten Schnitthecken der Pitanga, und in bunter 
Pieihe zahlreiche Zierpflanzen aus dem südlichcn Europa, Ostindien und 
Brasilien, machen diesen Ort , am Abende, wenn sich die Luft abkühlt, 
zu einem licblichen Aufenlhalte; Von dem geschmackvollen Pavillon aus 
scbweiít das Auge hier über die grünen Inselgruppen des reichen Golfes 
hin, oder ruht dort mit schnsüehtigen Blicken auf der unendlichcn Azur-
fláche des Weltmcercs, welche die untergehende Sonne mit zitterndem 
Farbenspiele übcrzieht. In diesem Garten, der von allen, welche ich in 
Brasilien gesehen habe, die meisten Merkmalc cnropàischer Gartenkunst 
an sich trãgt, fand ich die Quassienstaude (Çuassia amara, L.) unter 
dem Namen der pcruvianischen China cultivirt; doch gedeiht sie nicht gut. 
Eine Inschrift auf dem Obelisk, welcher auf einem der hõchstcn Orte die­
ses Gartens errichtet wurde, nennt den Tag des Jahres 1808, an wcl-
chem JOHANN VI. in Bahia an das Land stieg. Es war dies der erste 

81 * 
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europaische Monarch, der den Boden der neuen Weit betrat; — grosse 
Entwickelungen und eine neue Epoche datiren von jenem Tage. 

In der Nàhe des Passeio publico findet der Spaziergãnger die 
ausgedehnteste Befestigung der Stadt, das Forte de S. Pedro, welches 
diese von der Landseite verlheidigt. Es wurde von den Hollándem, nach-
dem sie (am 9. Mai 1624) Herren der Stadt geworden waren ( 2 . ) , be-
deutend vergrõssert, und mit einem tiefen Graben in Verbindung gesetzt, 
den sie bis zum Meere fortzuziehen vor hatten, um dadurch die Stadt von 
der Ostseite ringsum zu vertheidigen. Diese grosse Unternehmung ward 
zwar nicht ausgeführt, aber in einer bedeutenden Ausdehnung begrenzt 
der, hie imd da mit Backsteinen aufgemauerte Graben, Dique genannt, 
die Stadt von dieser Seite, und gewàhrt noch immer sehr geeignete Pun-
cte für eine Befestigungslinie. Er lâuft an dem õstlichen Ende der Vor-
stadt Barril hin, zwischen Hügeln, die in reizender Unordnung mit dich­
ten Gebüschen, Wáldchen, Pflanzungen, Gartenanlagen und Gebàuden be­
deckt, sowohl wegen der wechselnden Ansichten des Terrains, ais wegen 
des üppigen Pflanzenwuchses, zu den schònsten Spaziergàngen geeignet 
sind, aber von den Bahianos nur selten besucht werden. In dem Graben 
hausen viele kleine Kaimans, mit langer Schnautze- (Jacaretinga mo-
schifer Spix, Lacertae bras. t. 1. ) , die einen sehr starken Moschusge-
ruch verbreiten, und dadurch den Wanderer von ihrer gefáhrlichen Nàhe 
unterrichten. Auf der Landseite ist ausser dieser Befestigung auch noch 
das Forte Barbalho, welches die Hauptstrasse nõrdlich von der Stadt 
nach dem Continente beherrscht. Die Seeseite wird durch mehrere, mit 
Sorgfalt erhaltene und reichlich mit Geschütze versehene Forts und Batte-
rien vertheidigt. An der âussersten Südspitzc der Landzunge steht das 
Forte und der Leuchlthurm de S. Antônio, dann folgen die Seebatte-
rien von 5 . Maria und S. Diogo, und dem südlichen Ende der Stadt 
gegenüber, auf einer kleinen Felseninsel im Meere, das Forte de S. Mar-
cello, gewõhnlich Fortim do Mar genannt. Letzteres ist unstreitig die 
wichtigste Befestigung des Platzes; die doppelten Reihen seines Geschützes 
bestreichen die Praya und den südlicheren Theil des Hafens, dessen nõrd-
liches Ende von den Canonen des Forte de S. Felipe an der Punta de 
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Monserrate beschützt wird. An dem Eingang der kleinen Bucht von 
Tapagipe liegt das Forte de S. Bartholomeu. Dass diese Befesligungen 
hinreichen, den wichligsten Punct an der nõrdlichen Küste Brasiliens zu 
halten, scheint die Geschichte der achtzchnmonatlichen Behauptung der 
Stadt durch den portugiesischen General MADEIRA gegen die kaiserl. bra­
silianischen Truppen (bis zum 2. Juli 1823) zu beweisen. Uebrigens dürf-
ten sie, bei Errichtung einiger andern festen Puncte auf den Inseln der 
Bai geeignet seyn, eine feindliche Occupation dieses schõnen und wichtigen 
Meerbeckens gãnzlich zu verhindern, denn die Natur selbst hat viel für 
die Sicherheit desselben gethan. 

Der Eingang in die Bai zwischen dem Cabo de S. Antônio und 
der Oslküste der Insel Itaparica ist nãmlich kaum eine deutsche Meile 
breit, und nur auf der õstlichen Hálfle für grosse Kriegsschiffe mit Si­
cherheit fahrbar, indem weiter westlich derMeergrund sehr ungleich, die 
Oslküste von Itaparica auf eine Viertelstunde seeeinwàrts von einem ver-
borgenen Felsenrisse umgeben ist, und selbst in der Nahe vom Forte do 
Mar einige Orte seichten Grund haben, auf welchem grosse Schiffe bei 
Unkenntniss der Oertlichkeit Schaden leiden. Neben diesem Hauptcingan-
ge führt noch ein anderer in den Hintergrund der Bai, welcher durch 
das westliche Ufer der Insel Itaparica und das gegenüberliegende Fest-
land gebildet wird; er heisst Barra falsa, und wird sehr hàufig von 
den kleinen Schiffen befahren, welche den Küstenhandel zwischen der Co­
marca von Ilheos und der Hauptstadt betreiben. Diese kõnnen, von dem 
Morro de S. Paulo an, das hohe Meer vermeiden; für grõssere Fahr-
zeuge ist aber der Canal, besonders an seinem südlichen Eingange, zu 
seicht, und im nordwestlichen Hintergrunde der Bai, zwischen der Nord-
spitze von Itaparica, der nõrdlich davon gelegenen Ilha dos Frades und 
den Mündungen des Rio Sergipe dEl Conde und des Rio Peruaguacú 
liegen gefáhrliche Stellen, unter welchen die Baixios (Untiefen) von Alva 
und Salamandra und die Klippen an der Ilha do Medo am übelsten be-
rüchtigt sind. Die Gefahren sind hier um so grosser, ais die Ebbe in der 
Bai betrãchtlich und sehr schnell, mit Bewegung der Gewàsser gegen die 
õstliche Seite des Haupteingangs, zu seyn pflegt. Die volle Fluth tritt in 
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den Mondwechseln um drei Uhr dreissig Minuten ein, und das Hochwas-
ser steigt neun bis zehn Fuss. Am sichersten liegen die Schiffe in der 
Nàhe des Forte do Mar vor Anker, und zwar grosse westlich von dem­
selben, kleinere zwischen ihm und der Stadt; übrigens konnten hier die 
grõssten Flotten zu gleicher Zeit sichern Ankcrgrund und Schutz finden, 
so gerâumig ist dieser Theil der Bai, und die Wichtigkcit derselben für 
Brasilien wird noch sehr dadurch crhòht, dass alie Háfen und Rheden 
zwischen ihr und Pernambuco, wie selbst die Mündungen des Rio de S. 
Francisco, des Rio Real, des Sergipe d El Rei, wegen stets zu-
nehmendcr Versandung, nur kleine Schiffe aufnehmen kõnnen, und der 
Theil der Küste zwischen der Ilha dos Pássaros und Sergipe meistens, 
besonders aber bei Ostwind, stark brandet und gefáhrlich ist. 

In jeder Jahreszeit liegen in diesem herrlichen Hafen hunderte von 
Kauffahrtheischiffen vor Anker. Man sieht hier die Flaggen aller Natio-
nen, und darunter sehr oft die der Hansestãdtc, welche in dem letzten 
Decennium besonders den Zuckerhandel mit Bahia energisch betrieben ha­
ben. Portugiesische Schiffe sind die háufigsten, náchst ihnen englische, 
nordamerikanische, deutsche nnd franzõsische. In neuerer Zeit legenauch 
viele Ostindienfahrer hier an, um frische Lebensmittel nnd Wasser einzu-
nehmen. Manche Piloten halten es zwar nicht rathsam, diesen Hafen zu 
berühren, um nicht von dem Winde aufgehalten zu werden, welcher 
vom Màrz bis September an der Küste gegen Norden zu-blasen pflegt, 
doch finden die englischen Ostindienfahrer gegenwártig keine Schwicrig-
keiten, selbst in den ungünstigsten Monaten, Juni bisAugust, nach Südcn 
zu steuern, weil derWind im Allgcmeinen hier ostwárls treibt, und dies 
um so mehr, je weiter man nach Süden kommt*). Die Zahl der Schiffe, 
welche jahrlich den Hafen von Bahia besucht, und aus demselben segelt, 
darf gegenwártig, die kleineren Küstenfahrzeuge abgerechnet, auf mehr ais 
zweitausend angenommen werden, hat sich also seit dem Jahre 1806 fast 
verdreifacht. Da der Platz vorzüglich vom Meere her mit Lebensmitteln 
versorgt wird, so sieht man tàglich eine grosse Anzahl von Bòten ankom-

*) Vergl. Theil I. p. 80. 



039 

men, welche theils neben den Erzeugnissen der benachbarten. Zuckerfa-
briken und den Artikeln, welche aus dem Innern des Lande3 herbeige-
führt werden, theils ausschlüsslich, Mais, Reis, Mandioccamehl, Gemüse, 
Federvieh, Fische u. d. gl. an Bord haben. Nichts gleicht der Lebendig-
keit des Hafens von Bahia, vorzüglich an Tagen, welche den Festtagen 
vorausgehen, und der Belrachter wird dann geneigt, einen trügerischen 
Schluss von der Bevolkerung dieser Provinz zu machen, wenn er nicht 
wciss, dass viele dieser Káhnc von zwanzig bis dreissig Legoas entfern-
ten Orten herbeikommen. Die bciweitem grõsste Zahl derselben gehórt 
aber den Ortschaften und Engenhos der Bai an, deren Ufer in seiner gan­
zen Ausdehnung mit den Gebieten der Flüsse, welche in die Bai fallen, 
so weit sie fahrbar sind, gemeiniglich Recôncavo genannt wird. 

Die Bevolkerung dieses grossen Kesscls darf gegenwártig ohne 
Uebertreibung auf zwcimalhundcrt tausend Seelen angenommen werden, 
wovon vielleicht einhundert nnd fünfzchntausend in der Stadt und ihren 
beiden Vorstàdten da fictoria und do Bom Fim wohnen. (3.) Einem 
aufmerksamen Beobachter dieser, aus drei Raçen gemischtenMenschenmas-
sc wird cs nicht entgehen, dass hier die reineuropáischen Physiognomien 
im Verháltnisse seltner sind, ais in Rio de Janeiro, wohin die letzten po-
litischen Katastrophen so viele Weisse gezogen haben. Man bemerkt 
vielmehr selbst in den hõheren Stànden bisweilen Züge, welche an Ver-
mischung mit Indianern und Negern erinnem, und namentlich ist dies in 
manchen der ãltcsten Bürgerfamilien der Fali, welche sich auf ihre Ab-
stammung mit Recht etwas #zu gute thun, sich ais die naturalisirten Bra­
silianer betrachten, und Erinnerungen an die Verdienste ihrer Voráltern 
bei Gründung der Stadt únd bei Vertreibung der Hollánder unter dem 
kriegerischen Bischofe TEIXEIRA mit Stolz unterhalten. Dessen ungeachtet 
ist ein Vorurtheil gegen gemischte Abkunft in soferne bemerkbar, ais 
Mancher sich und seine Nachkommenschaft selbst durch legale Zeugnis-
se wie z. B. im Taufbuche, zu einer Farbe bekénnt, die ihm das 
unbefangene Urtheil des Fremden wohl schwerlich zugestehen würde. 
Uebrigens gehen die feineren Grade der Fárbung der Ansprüche in der 
Gesellschaft nicht verlustig; man sieht auch Personen von ehtschie-
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den gemischter Farbe ohne Befremdung in derselben, und nur für den 
Statistiker durfte es schwer seyn, die Grenzen zwischen Farbigen und 
Weissen zu bestimmen, und ihre Zahl auszumitteln. Die besondere Lage 
der Stadt und ihrer Umgebung weisst der Bevolkerung, welche in glei-
chem Umfange selbst die von Rio de Janeiro übertrifft, eine dreifache 
Thãtigkeit an. Das Gescháft des Ackerbaues ist gewissermassen den Scla­
ven zugetheilt, deren man zwischen achtzig und neunzigtausend zãhlt, 
die Handwerke, und namentlich die gemeineren, welche in der Stadt schon 
vollkommen ausgebildet sind, beschàftigen vorzüglich die farbigen Leute; 
und der Handel, die hõheren Gewerbe, dieVerwaltung der verschiedenen 
Staatsàmter und der grossen Hõfe und Engenhos im Recôncavo sind in 
den Hànden der Weissen oder derjenigen, welche sich so nennen lassen. 
Obgleich übrigens die weisse Farbe in Brasilien gleichsam adelt, und An-
sprüche auf eine gewisse Stufe in der Gesellschaft zu geben pflegt, so 
würde man sich doch sehr irren, wollte man bei dem weissen Theile der 
Bevolkerung, und zwar selbst in den hõhern Stãnden, Gleichheit der Bil­
dung und der Ansichten erwarten. Bildung und Sitte ist die des Mutter-
landes, aber vielartig veràndert durch den Einfluss franzòsischer oder eng-
lischer Literatur, oder durch Lebensereignisse, besonders die Bekannt-
schaft oder Unbekanntschaft mit Europa. W i e sehr der Aufenthalt in 
unserem Weltthéile auf die Entwickelung der Brasilianer wirke, davon sich 
zu überzeugen, hat der Europàer manche angenehme Gelegenheit; jedoch 
herrscht, besonders unter den reichen Gutsbesitzem und Kaufleuten von 
Bahia, eine Abneigung, ihre Sõhne nach Portugal zu senden, wo sie bald 
von übler Gesellschaft bald von einer ungünstigen ehelichen Verbindung 
fürchten. Noch verschiedener ais die Bildung der Weissen ist im Allge-
meinen ihre politische Ansicht, und in dieser Beziehung scheidet sich die 
Bevolkerung von Bahia und dem benachbarten Pernambuco strenger, ais 
die einer anderen Provinz von Brasilien in zwei Theile, deren Reibungen 
sich leider bereits in den letzten Jahren durch einige notorische Bewegun-
gen kund gethan haben. Der eine Theil zeigt bei feinerer Bildung und 
solideren Kenntnissen eine grõssere Anhànglichkeit an das Mutterland und 
an den Bestand der Gesetze und Formen; der andere, nicht selten sogar 
in den nõthigsten Kenntnissen verwahrlosst, und einseitig, ohne Lebens-
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erfahrungen und den Irrlehren sogenannter liberaler Schriften ergebcn, ver-
gisst die grossen Verdienste Portugals und der gegenwãrtigen Regierung, 
und neigt zu einer Ueberschãtzung des dermaligen Entwickelungsstandes 
der einzelnen Provinzen, welche er gar gerne nur ais Fõderativslaaten 
betrachten mõchte. Dieser Theil der Bevolkerung sieht auf die eingewan-
derten Portugiesen (Filhos do Reino) mit Eifersucht und Argwohn hin, 
und pflegt sie mit dem Spottnamen der Bleifüssler (Pés de chumbo) zu 
bezeichncn. Doch sind és nicht blos cingeborne Brasilianer, welche die 
erwàhnte politische Ansicht bekennen, sondem auch Andere, wie eben 
diese durch besondere Ereignisse in ihnen entwifttelt und befesligt wur­
de. Ais Begünstigung undVehikel solcher Meinungen dürfen wir gewisse 
Verbindungen nennen, welche unter dem Namen der Freimaurerlogen 
gebildet wurden, und weit entfernt, den socialen und harmlosenCharakter 
der gleichnamigen Gesellschaften in Europa beizubehalten, die Unerfahren-
heit und den Müssiggang benützten, um den Hang zu Neuerungen zu ver-
breiten, und excentrische Hoffnungen und Wünsche von einem besseren 
bürgerlichen Zustánde zu erregen. Diese Andcutungen spricht der Ver-
fasser nur üngerne aus; er glaubt sie aber^seinen Lesern schuldig zu 
seyn, um, wenigstens im Vorübergchen, den Stand der Meinungen, der 
gegensekigen Wünsche und Ansprüche, der Furcht und Hoffnung zu be-
zeichnen, welche nach Innen und im Gcheim waltend, von der Gegen-
wart , wie eine schicksalsschwere Büchse der Pandora, noch verschlossen 
gehallen werden. 

W i e in jeder Handelsstadt sind auch hier die literârischen Be,stre-
bungen untergeordnet, und die Mànner, welche sich aus Neigung und 
innerem Berufe denWissenschaften hingeben, selten. Doch wõrdigen die Ba-
hianos ihre gelehrten Mitbürger, unter denen Dr. MANOEL JOAOUIM HENRIOUEZ 

DE PAIVA, ein ausgezeichneter ausübender Arzt, bekannt durch vielseitige 
literárische ThàtigUeit im Fache der practischen Medicin, Matéria medica, 
Botanik und Chcmie in der hõchstcn Aohtung steht. Die franzõsische 
Sprache findet man hier, wie in Rio de Janeiro, bei weitem mehr ver-
breitet, ais die englische, obgleich die Handelsverbindungen mit England 
viel wichtiger sind. Im Thcaler versammelt sich selten eine derGrõsse der 

II. Theil. 82 
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hiesigén Volksmenge angemessene Gesellschaft; nur bei festlichen Ge-
legenheiten füllen sich die drei Reihen von Logen des gerâumigen 
Gebàudes mit kostbar geschmückten Damen und Herren, und das 
Parterre mit einem bunten Gewühle von Mãnnern aller Stânde und 
Farben. Bevor das Stück beginnt, kõnnte die ironische Laune des 
Zuschauers, mit dem Gemâlde auf dem Vorhange beschâftiget, in den' 
Zügen desselben eine den Bahianos gerade nicht günstige Allegorie auflin-
den. Ein Mulatte von gigantischem Gliederbaue, Mercurs Flügelstab in 
der Linken, sitzt gravitàtisch auf einer Zuckcrkiste, und macht dem er-
staunten Zuschauer mic«ttusgestreckter Rechten den glánzenden Segen ei­
ner geõffneten Goldkiste bemerklich, wahrend zu seinen Füssen einige 
Kinder, die Genien vorstellen sollen, mit dem Globus und Minerva^ At-
tributen spielcn. Auch in diesem Thcater figuriren vorzüglich farbige 
Künstler, weisse nur selten in Gastrollen. Die Musenpriester und Prie-
sterinnen, welche von Portugal aus nach Thaliens Tempel in Rio de Ja­
neiro wallfahrten, sind hier willkommene Gaste, doch dürfen sie vom Pub-

• 
Iicum keinen anhaltenrjen Ernst verlangen. Für tragische Affecte ist das 
hiesige Klima zu heiss, ^nd selbst Nordlànder ergõtzen sich lieber an 
leicht vorüberflattemden Bildcrn der Laune und des Frohsinns, ais anden 
grossartigen Schõpfungen eines CALDERON, SHAKESPEARE, RAcfNE oder 
SCHILLER. Diese Namen sind in dem gròsseren Publicum von Bahia wohl 
schwerlich noch gehõrt worden; vielmehr pflegt man hier die Ueberset-
zung eines modemen spanischen oder franzõsischen Schau- oder Lustspieles, 
und nach demselben, zur Belustigung des Parterres, eine triviale Posse 
aufzuführen. Das Orchester in dem Theater ist gut eingeübt, und spielt 
die Ouvertüren von PJLEYEL, GIROWETZ, BOVELDIEU und ROSSINI mit Fer-
tigkeit; denn die Brasilianer sind alie geborne Musiker. Ausser dem Thea­
ter werden in der neueren Zeit noch einige Belustigungsorte besucht, wo 
sich die Gesellschaft mit Karten- Pfànder und Lottospielen unterhàlt. 
Der starken Neigung zum Karten- und Würfelspiele giebt man sich aber 
vorzüglich in den Kaffehàuseri» hin, und in gewissen Apotheken versam-
meln sich geschlossene Gesellschaften zu àhnlichen Unterhaltungen. In den 
reichsten Hàusem werden von Zeit zu Zeit grosse Gastereien gehalten, 
bei welchen der Wir th die solide, oft altmodische Pracht seines Haus-



.043 

und Tischgeràthes zur Schau legt, und die Gaste, nach altportugieslscher 
Sitte einen kleinen vergoldeten Degen an der Seite, unter dem Zwange 
einer gewissen Etikette die Freuden einer herrlichen Tafel geniessen. 
In andern Zirkeln bewegt man sich freier; ehe man sich zu Tische 
setzt, werden in einem benachbarten Zimmer weisse Jáckchen vom fein* 
sten Zeuge angezogen, damit man um so kühler speise, weshalb gewõhn-
lich auch die Fensterláden angelehnt werden. Hier erscheint gegen Ende 
der Tafel eine Bande Spielleute, durch deren, oft sehr unmusicalische Ac-
corde man endlich zu dem Landum fortgerissen wird, welchen,die Da-
men mit grosser Anmuth zu tanzen pflegen. Gesang und der Geist des 
beliebten Champagnerw«is beseelen diese heiteren Gesellschaften, aus. denen 
man sich oft erst mit Sonnenaufgang entfernt. Für die niedrigeren Stàn-
de sind Spaziergãnge wahrend der Feiertage die gewõhnlichsten Belusti-
gungen,. und jene nehmen dazu vorzüglich Gelegenheit von den Jahresta-
gen der verschiedenen Kirchenpatrone im Recôncavo, zu deren Verherr-
lichung Márkte, unter dem Zusammenflusse einer grossen Volksmenge, 
gehalten werden. Die Feierlichkeiten am Feste de Nosso Senhor do 
Bom Fim in der Vorstadt dieses Namens, welche jahrlich zwcimal ge­
halten werden, versammeln dort eine unzàhlige Volksmenge, und dauern, 
bei Illumination der Kirche und der benachbarten Gebáude, einige Tage und 
Nàchte hindurch. Der Lârm und die ausgelassene Lustigkeit der zahlreich 
versammelten Neger giebt diesem Volksfeste einen sonderbaren, bizarren 
Charakter, von welchem sich nur diejenigen eine Vorstellung machen kõn-
nen, die die verschiedenen Menschenraçen in ihrer Vermischung zu beob» 
achten Gelegenheit hatten. Eben so anziehertd für den Betrachter entfal-
ten die verschiedenen Stânde und Racen ihre Eigenthümlichkeiten, wenn 
sie sich, bei Anlass einer religiõsen Procession, auf die Strassen Bahia^s 
ergiessen. Der prunkende Aufzúg zahlreicher Brüderschaften von allen 
Farben, welche einander in der Kostbarkeit ihrer Gewànder, Fahnen 
und Insignien zu übertreffen suchen, wechselnde Reihen von Benedictinem, 
Franciscanem, Augustinern, beschuhten und unbeschuhten Carmeliten, 
Almosenierern von Jerusalém, Kapuzinem, Nonnçn, von in.derGugel ver-
kappten Büssendert, — daneben die portugiesischeh Linientruppen von 
kráftigmartialischer Haltung und die unkriegerischen Militzen der Haupt-

82 * 
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stadt, — die Gravitát und Salbung europãischer Priester und aller Glanz 
der altrõmischen Kirche mitten in dem wilden Lármen extatischer, zum 
Theile, mõchte ich fast sagen, halbheidnischer Neger, und umgeben von 
dem Getümmel beweglichcr Mulatten gestalten sich zu einem der grossar-
tigsten Lebensbilder, welches der Pveisende irgendwo finden kann. W i e 
in einem Zaubcrspicgcl sieht da der staunende Beobachter Reprásentanten 
aller Zeitcn, aller Welttheilc, aller Gcmüthsstimmungen, die ganze Ent-
wickelungsgeschichtc des mcnschlichcn Geschlcchlcs, mit seinen hõchsten 
Bestrebungen, seinen Kámpfen, Culminations- und Hemmungspuncten an 
sich vorübcrziehen, und dieses cinzige Schauspiel, welches selbst Lon-
don und Paris nicht darzubieten vermõgen, gew«nt an Interesse bei der 
Betrachtung: was wohl das vierte Jahrhundert über ein Land heraufführen 
werde, das blos in den drei vcrflosscnen schon alie Púchtungen und Bil-
dungsstufen aufzunehmcn vermochte, durch welche der Genius der Mensch-
heit die alte Weit wahrend Jahrtausenden hindurchgeleitet hat? 

Die Schulen von Bahia, vor der Vertreibung der Jesuiten ganz 
in den Hànden dieser Gesellschaft, werden auch gegenwártig durch eini­
ge Mõnche, hauptsàchlich aber durch Weltgeistliche versehen. Solche 
lehren in dem Gymnasium, wo Griechisch, Lateinisch, Mathematik, Lo-
gik und Metaphysik vorgetragen werden; aber auch die Bürgerschulen, 
an Senen Laien angestellt sind, stehen unler der Aufsicht der Pfarrer. 
Doctor PAIVA hat früher auch Unterricht in derChemie und Naturgeschich-
te ertheilt. Für die Bildung der Geistlichen ist, sowie in Rio de Janeiro, 
S. Paulo und Villa Rica, durch ein Seminarium, unter der speciellen Auf­
sicht des Erzbischofs gesorgt. Das Studium der Jurisprudenz verfolgen 
die hier gebildeten Jünglinge ausschliesslich in Coimbra, das der Medicin 
einzelne auch in Edinburg oder Paris. Die reichen Besitzer der Zucker-
fabriken (Senhores de Engenho), und andere grosse Gutsbesitzer las­
sen ihre Kinder gemeiniglich durch Weltgeistliche unterrichten, denen 
zugleich die priesterlichen Gcschàfte in den, oft sehr volkreichen Hõfen 
übertragen sind. Wenn die Váter und Erzieher dieser Jugend oft eine 
unglaubliche Geringsbhàtzung, ja eine Furcht vor ausgebreiteter Bildung 
an den Tag legen, so darf der Mangel nützlicher Kenntnisse an den 
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Sõhnen nicht befremden. Dessenungeachtet aber betrachtet man die Sen­
hores de Engenho ais den ersten und einflussreichsten Theil der Bevol­
kerung von Bahia; sie selbst halten sich für den Adel des Landes, und 
behaupten, durch ihren ausserordentlichen Reichthum, die ersten Stellen 
in den, hier sehr gut organisirten Militzen. Letztere beliefen sich in der 
Stadt selbst, zur Zeit unserer Anwesenheit, nach den Angaben ihres Mar-
schalls, Senhor FELISBERTO CALDEIRA BRANT PONTES , auf mehr ais 4000 
Mann, und waren in sechs Corps getheilt: zwei Regimenter Weisse, eines 
von Mulatten, eines von freien Negern, eine Escadron leichtcr Artillerie 
und eine andere von Cavallerie, welche dem Gouverncur ais Ehrenwache 
diente, Sõhne der besten Familien záhlte, und in grossem Ansehen stand. 
Die disponible Militârmacht der Provinz Bahia bestand damals aus 23,070 
Mann; wovon 3, i38 zur Linie (2,169 Infanterie, 747 Artillerie, 222 Ca­
vallerie) und 19,932 zu derMilitz (Milicia, Tropa auxiliar) (16,687 In­
fanterie, 65g Artillerie und 2,586 Cavallerie) gehõrten. Da die Militzen 
der Stadt aus dem bessern und wohlhabensten Theile der BürgerschaTt 
gebildet werden, so, tragen sie wcsentlich zur Aufrechthaltung der Ord-
nung bei, und sind um so nützlicher, ais die Polizei aus Mangel an Mit-
teln und wegen der grossen Menge von Negern, welche zu allen bõsen 
Streichen gedungen werden kõnnen, ohnmàchtig und ohne Consequenz 
handelt. In keiner Stadt Brasiliens fallen so viele Meuchelmorde vt>r, wie 
hier. Die Processe gegen die Thàter werden von dem Intendente? da 
Policia eingeleitet, und sodann an den Ouvidor do Crime verwiesen. 
Selten tritt die Todesstrafe, gewõhnlich die Deportation nach Angola oder auf 
die Galeeren ein. Der hõchste Gerichtshof (Relação) vonBahia, welcher vonD. 
FELIPE II. i. J. 1609 errichtefc, darauf von D. FELIPE III. aufgehoben, nach der 
Restauration von Portugal von D. Joào IV. i. J. i652 wieder eingeselzt, und 
endlich \, J. 1809 dem von Oporto (Casa dfi Porto) gleichgestellt worden ist, 
záhlt vierzehn Râthe (Desembargadores), mit dem Ouvidor do Crime, Kanz-
ler und Prásidenten. Letzterer ist immer der Gentralgouverneur der Provinz, 
welcher auch in der, aus fünf Mitgliedern bestehenden, obersten Finanzkammer 
(Junta da Fazenda Real) vorsitzet, imd, wie in den andern Capitanien, seine 
Befehle durch, Ajudantes dordems ausführen làsst. Das C.ivilgericht erster 
Instanz steht unter dem Juiz de Fora des Termo. Eine grosse Menge 
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der Verwaltungsgegenstãnde, wie namentlich das Accisewesen, sind dem 
Stadtmagistrate untergeben. Um die Interessen des Handels- zu berück-
sichtigen, besteht eine Meza da Inspecçào do Commercio, unter dem 
Vorsitze des Intendente do Oiro; zwei Mitglieder dieses Commerzcolle-
giums sind Kaufleute, zwei andere Zucker - und Tabacksbauer. Zur 
Wahrung der Rechte frcmder Unterlhanen bestehen hier von den meisten 
handelnden Nationen, neuerlich auch von Baiern, eingesetzte Agentschaf-
len und Consulate, und sie sind hier an ihrem Platze, denn Bahia ist 
ohne Zweifel der reichste und thâtigste Handelsplatz von ganz Brasilien. 

Von der Einfuhr in diesen Platz gilt imAIIgemeinen dasjenige, was 
früher über Rio de Janeiro gesagt worden ist; die verschiedenen Lànder 
und ffàfen senden auch hierher dieselben Artikel, und in àhnlichem, jedoch 
bei weitem grõsseren Verháltnisse, denn man darf den Werth der jâhrlichen 
Einfuhr auf g,45o,ooo bis 10,000,000 Gulden anschlagen. Europaische, 
nordamericanische und africanische Artikel werden in grõsserer, ostindische 
aber in geringerer Menge, ais in Rio de Janeiro eingcführt. Sehr bedeutend ist 
die Importation von getrocknetem und gesalztemRindfleische (Carne seca, 
charqueada) aus Buenos Ayres und Rio Grande do Sul, behufs des Unter-
haltes der so zahlreichen Sclaven. Von letzteren werden jahrlich im 
Durchschnitte 12,000, und grõsstentheils aus Mosambique eingeführt, und 
die SfiSavenhándler schlagen den Werth eines Negers etwa auf 140,000 
bis i5o,ooo Réis (38g bis 416 Gulden) an. Die Artikel, welche zugleich mit 
den Negern aus jenen Làndern eingeführt werden, sind dieselben, wie in 
Rio de Janeiro. Aus den benachbarten kleineren Hàfen und aus dem In­
nern der Provinz kommen die Landesproducie hierher zur Vcrschiffung 
nach Europa. Die Ausfuhr nach allen maritimen Staaten Europa's, na'ch 
Nordamerica und den portugiesischen Inseln begreift hauptsàchlich folgende 
Artikel: Zucker, Kaffe, Taback, Baumwolle, Rum, Melasse, Fischthran, 
Talg, trockengesalzene und gegerbte Rindshaute, welche, so wie Ochsen-
hõrner und Hõrnerspitzen, grõsstentheils aus den südlichen Provinzen 
hierherkommen; Reis, Blau- und Gelbholz, etwas Ipecacuanha, Cacao, 
Pfeffer, Ingwer, índigo und Fischleim. Bahia ist der Haupthafen für die 
kleineren Küstenplàtze, wie für das Innere, und spedirt dahin alie euro-
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pàischen, nordamericanischen und ostindischen Artikel. Der lebhaftestc 
Verkehr findet zwischen Bahia und den nõrdlichen Küstenstàdten, filiado 
Conde, Abbadia, Sergipe d El Rey und dem Arrayal Laranjeirqs de 
Cotinguiba Statt; woher jahrlich gegen zweitausend Zuckerkisten nach der 
Hauptstadt kommen. Ins Innere, und besonders nach Goyaz, Piauhy und 
Pernambuco werden sehr zahlreiche Trupps der unglücklichen Schwar­
zen getrieben, welche der Menschenhandel hierher bringt. Die drei Haupt-
strassen, auf denen der Handel nach dem Sertão geführt wird, sind die 
über Conquista und Rio Pardo nach Minas Geraes, über Rio de Con­
tas nach Goyaz und Matto-Grosso und über Joazeiro nach den nõrdlichen 
Provinzen Pernambuco, Piauhy u. s. w. Auf diesen Strassen laufen aber 
keine regelmássigen Briefposten, wie sie làngs der Meeresküste, über 
Sergipe d El Rey, Alagoas u. s. f. nach Pernambuco und Maranhão 
bereits seit mehreren Jahren im Gange sind. Der wichtigste aller ba-
hianischen Artikel ist der Zucker, dessen Ausfuhr im Jfahre 1817 auf 
1,200,000 Arrobas (in ohngefáhr 27,300 Kisten), und im Jahre 1818 auf 
29,570 Kisten (zu vierzig bis fünfundvierzig Arrob. netto) stieg. Bereits 
im Jahre 1807 bctrug die Ausfuhr' dieses Artikels gegen 26,000 bis 
27,000 Kisten, und sie hat sich seit jener Zeit verhàltnissmãssig nur we-
nig vermehrt, indem mit Sicherheit angenommen werden darf, dass die 
5 n Engenhos, welche Zucker zur Verschiffung nach Bahia senden, nicht 
mehr ais 3o,000 Kisten, die Landesconsumtion abgereehnet, produciren*). 
Die Ausfuhr der Baumwolle hat in den letzten Jahren, vorzüglich wegen 
derv überspannten Nachfrage der Englànder, bis auf 40,000 Sàcke zu-
genommen; die des Tabacks hingegen hat sich betrâchtlich vermindert, 
und darf nur zu 200,000 Centner angeschlagen werden. Reis, grõssten­
theils in der Comarca von Ilheos gebaut, wird im Verháltnisse zur Aus­
dehnung und Fruchtbarkeit des Landes nur in geringer Menge, etwa zu 
12,000 Centner, ausgeführt. Die Zahl der gegerbten und der gesalzenen 
Háute wechselt zwischen i5 bis 3o,ooo. Von Zuckerbranntwein (Cachassa) 

*) Diese , mir von Hrn. MarschaU FELISBERRO CALDEIRA, einem der grõssten Plantagenbe-

s i tzer , angegebene Summe bleibt um mehr ais die Hàlfte hinter der Schàtzung des Hrn. von 

HUMBOLDT und des Hrn. AUG. DE S T . HILAIRE zurüek , deren Ersterer für Bahia eine Ausfuhr 

von 100,000, Letzterer von 60,000 Kisten annimmt. S. v. HUMBOLDT Voyage III. S. 4>3. 



048 

werden íobis 11,000 Pipas, (jede zu ohngefáhr fünfhundert Flaschen) aus­
geführt. Die Kaffeproduction, bis jetzt noch auf einige wenige Districte 
beschrãnkt, liefert hõchstens 12,000 Arrobas. Die übrigen, obengenann-
ten Artikel werden in sehr ungleichen Parthien ausgeführt. Der Werth 
der Gesammtausfuhr von Bahia kann ohne Uebertreibung auf i3,8oo,ooo 
Gulden angeschlagen werden, welche Summe, verglichen mit dem Wer -
the der Einfuhr, den Rcichthum Bahids beurkundet. Auch werden we­
nige Plátze so viele grosse und reiche Handelshàuser aufweisen kõnnen, 
und es ist bekannt, dass manche der áltesten von diesen, gemàss her-
kõmmlichen Bestimmungen, einen Schatz von vier bis fünfmalhundert tau­
send Crusados in baarem Metalle unberührt liegen lassen. Die hier, un­
ter der Gewáhrleistung einiger Handelshàuser, errichtete Bank macht vor­
züglich Geschãfte mit der àhnlich organisirten Anstalt zu Rio de Janeiro, 
und hatte ursprünglich die Bestimmung, die von der Schatzkammer der 
Hauptstadt auf den hiesigcn Platz abgegebenen Tratten, gegen geringe 
Procente, zu versilbem (4.). 

Wahrend eines mehrwõchentlichen Aufenthaltes in Bahia bemühten 
wir uns vergeblich, sichere Nachrichten über den Witterungsstand des 
ganzen Jahres einzuziehen. Senhor BIVAR, der Einzige unserer Bekann-
ten, welcher meteorologische Beobachtungen aufgezeichnet hatte, konnte 
uns nur einige allgemeine Notizen mittheilen, da er seine Listen an S. D. 
den Prinzen MAXIMILIAN VON NEUWIED abgegeben hatte. E r versicherte, 
dass die Temperatur bei Sonnenuntergang, wahrend der nassen Monate, 
September bis Márz, zu 17o bis 18o R., wahrend der trockenen Monate 
aber zu 16o bis 17o R. angenommen werden dürfe. Um Mittag bemerk-
ten wir gewóhnlich einen Thermometerstand von 24o R., und gegen 
Abend auf der Hõhe des Passeio publico einen Barometerstand von 28 , 
7,5 Linien. Wahrend des Tages wird die Stadt durch die unbewõlkte 
Sonne gewõhnlich áusserst schnell und stark erhitzt, und in der nassen 
Jahreszeit fállt dann der Regen nach Mittag hàufig in Strõmen; die Mor­
gen und Abende, wahrend welcher Seewinde herrschen, sind kühl, die 
Nàchte dagegen wieder wàrmer. Diese Witterungsverhàltnisse und die 
Bauart der Stadt, deren hoher Theil stets bedeutend kühler ist, ais die ge-
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schlossen gebaute Praya, begünstigen Verkàltungen (Constipaçoês). Deshalb 
sind hier katarrhalische und rheumatischeKrankheiten herrschend,und man findet 
verhàltnissmâssig viel mehr Diarrhòen, Wassersuchten nnd Schwindsuchten in 
Bahia, ais in irgend einer andern Stadt Brasiliens. Die Gewohnheit, bei vor-
kommender Unpàsslichkeit sogleich zu einem starken Chinadecocte, der soge-
nannten Agoa dlngleterra, welche in grosser Menge aus Portugal eingeführt 
wird, seine Zuflucht zu nehmen, veranlasst sehr hàufig die gefâhrlichsten 
Entzündungen, ais Folge von Zustànden, welche mit einer Limonade hat­
ten geheilt werden kõnnen. Die Schwindsuchten verlaufen sehr acut, und 
und sind oft ansteckend. Jener schmerzhafte Hautausschlag, die Sarna 
(Ecthyma vulgare, nach Dr. BATEMAN?),.jst auch hier sehr hàufig, und 
quàlt besonders die neuangekommenen Europàer, ais Folge von ungewohn-
ter Kost, von Erhitzung und Erkáltung. Ausserdem bemerkt man in den 
Hospitálem noch mancherlei Arten von Exanthemen (Strophulus confertus, 
Lichen pilaris, Ichthyosis, Achores, Herpes zoster und phlyctaenodes, 
Elephantiasis und Framboesia u. s. w.). Die Elephantenfüsse und die 
Yaws kommen besonders bei Negern vor, doch habe ich sie weniger 
zahlreich, ais in Rio de Janeiro beobachtet. Nervenfieber sind selten; der 
Hospitaltyphus ist noch nicht vorgekommen, obgleich in das Militárhospi-
tal immer viele Individuen aufgenommen werden, die hier, mitKetten be-
lastet in den Strassen arbeitend, oder auf der Deportation ais Galeerensclaven 
nachGoa, Angola und Mosambique, eine solche Krankheit leicht entwickeln 
konnten. Diese Kranken, oft gegen hundert, werden in bewachten Sâ-
len behandelt, und gcniessen weniger Licht und gesunde Luft, ais die 
übrigen, deren Sále geràumig, trocken und reinlich sind. Im Ganzen 
sind in diesem Hospitale gewõhnlich zweihundert Betten besetzt. Von der 
àrztlichen Sorgfalt und Genauigkeit scheint der Mangel an Ordnung der 
Krankentafeln kein günstiges Zeugniss zu geben. Die Kost soll jedoch 
gut seyn. Die Apothekerrechnung, nebst Einschluss des Weins und einiger 
Küchenartikel, belàuft sich jahrlich bis zu der Summe von acht und zwan­
zig Contos de Réis (77,816! Gulden). Man nimmt in dieses Kranken-
haus mit grosser Humanitât auch fremde Seeleute auf; übrigens haben die 
Englânder hier bereits ein eignes Seespital, eine Kapelle und einen Kirch-
hof. In dem Bürgerspitale, einem grossen viereckigen Gebáude, wel-

II. Theil. 83 
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ches ein patriotischer Bürger, João DO MATOS AGUIAR, im Jahre 1716 er-
baute und reich dotirte, werden gegen einhundert und vierzig Kranke ver-
pflegt. Der Fond dieses wohlthátigen Institutes, welcher durch Legate 
und, auf Veranlassnng des CONDE DOS ARCOS, auch durch Lotterieactien 
fortwàhrend vermehrt wird, reicht hin, jahrlich auch mehrere arme 
Jungfrauen auszustatten. Die Verwaltung des Hauses steht unter der Lei­
tung einer Commission, welche der Stadtmagistrat ernennt. Diese Be-
hõrde verpachtet die Vérsorgung der Stadt mit frischem Fleische, Fischen 
und artderen Lebensmittelh an den Meistbietenden, und weil dadurch alie 
Concurrenz aufgchoben wird, so leidet Bahia bisweilen an gutem fri-
schen Fleische Mangel. Die.«grossen Entfernungen, aus welchen das 
Schlachtvieh herbeigetrieben wird, und vorzüglich die Schwierigkeiten, 
denen die Zufuhr bei anhaltender Dürre unterlicgt, lassen wünschen, dass 
aufgeklárte Landwirthe anfangen mõgen, in den Fluren und Catingaswál-
dem der benachbarten Comarcas den-Viehstand zu vermehren. Gegen­
wártig bezieht Bahia sein Rindvieh aus den Fluren von Rio Pardo, 
Resaca und- falo, zwischen dem Rio Pardo und dem Rio de Contas, 
und hauptsâchlich aus der Provinz Piauhy, von wo es vorzüglich auf 
der Strasse von Joazeiro kommt. Bei andauemdem Regenmangel haben 
die Besitzer dieser Heerden (Bojadas) nicht selten die Hâlfte verloren, 
und die Stadt empfand den Mangel um so mehr, ais derFischfang in der 
Bai und an den benachbarten Küsten des Oceans, ebenfalls verpachtet, 
und von Negern betrieben, dem Bedürfnisse der grossen Bevolkerung 
kaum abhilft. Statt des Mehls von Mais, der gewõhnlichsten Nahrung 
in S. Paulo und einem Theile von Minas Geraes, nimmt hier der Ge­
brauch des Mandioccamehls mehr und mehr zu; ausserdem besteht die 
Nahrung des gemeinen Volkes aus Bohnen, Bananen, Speck und gesalz-
tem Fleische, welches auch die hauptsàchliche Kost der Sclaven ist. Kalb-
fleisch und Gemüse sind selten und theuer, aber an Früchten aller Art 
ist kein Mangel, und namentlich sind die Orangen von Bahia, welche 
man unter dem Namen Selecta und Umbigo kennt, ferner auch die 
Brodfrüchte (Jacas, von Arlocarpus integrifolia), die Mangas und Attas 
(von Mangifera indica und Anona squamosa, L.) vortrefliich. Die 
Orangen werden sogar in grosser Menge für den Hof nach Rio de Ja-
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neiro gesendet. Das Wasser wird, wie in Rio de Janeiro, von Neger-
sclaven in kleinen hõlzemen Fássem herumgeführt und feilgeboten; es ist 
oft sehr warm und unrein. Die beste Ouelle der Stadt, am Campo de 
S. Pedro, ist zu entlegen, um hàufig benützt werden zu kõnnen. Die 
Schiffe versorgen sich am Strande zwischen dem Leuchthause von 5 . An­
tônio und dem Forte de S. Pedro. 

An den Wasserplãtzen der Stadt sind oft zahlreiche Haufen von 
Sclaven versammelt, und nicht ohne Interesse beobachtet der Menschen-
freund diese unglücklichen Kinder eines entfernten Welttheiles, welche 
bestimmt scheinen, mit ihrem Schweisse die Erde des neuen Continentes 
zu befruchten. Welch1 sonderbarer Gang in der Entwickelung des 
menschlichen Geschlechtes, dass die Sõhne Europa's und Africa's hier 
einen dritten Continent, und damit sich und ihr Vaterland umgestalten 
müssen! — Die grõsste Zahl der Negersclaven, welche sonst hierher ge-
bracht wurden, gehõrten dem Stamme der Ausazes und Schéschés (Gi-
aghis, Giagues derItaliener undSpanier) an. Sie sind von dunkelschwar-
zer Hautfarbe, gross, músculos, krãftig, sehr untemehmend, und haben 
früher einige Male gefâhrliche Meutereien angezettelt, ihre Herren getõd­
tet, die Engenhos in Asche gelegt, und energische Maassregeln von Seite 
der Regierung nothwendig gemacht. Gegenwártig, wo die Sclaven am 
Congo- oder Zaireflusse, wegen der Concurrenz spanischer, portugiesi-
scher und nordamericanischer Sclavenhãndler, seltner und theurer werden, 
kommen mehrere derselben von der Rhede von Cabinda, von S. Felipe 
de Benguela, und ganz vorzüglich von Mosambique. Durch Vermi-
schung mehrerer Stamme, die ihre Sprachen gegenseitig nicht verstehen, 
kommt man den Gefahren einer Empõrung dieser so zahlreichen Neger 
allerdings einigermassen zuvor, jedoch verstehen sich viele, sehr entfemt 
von einander wohnende Stamme wenigstens in einzelnenAusdrücken, denn, 
merkwürdig genug, 'haben sehr viele africanische Sprachen eine grosse 
Aehnlichkeit mit einander, und stehen dadurch in einem aúffallenden Ge-
gensatze mit den so áusserst isolirten und oft auf wenige Familien be-
schrànkten Sprachen der americanischenÜreinwohner. Uebrigens érkennen 
sich die verschiedenen Negerstámme, sowohl durch ihre Sprache, Hautfarbe^ 

83 * 



052 

Grosse und Gesichtsbildung, ais vorzugsweise durch eigenthümliche Ver-
stümmelungen, welche, gemàss der Sitte ihrer Stamme, mit ihnen vor-
genommen worden waren. Sehr hàufig bemerkt man Neger, deren Eck-
zâhne zugespitzt, oder deren Schneidezáhne in tiefe Kerben ausgefeilt 
sind; Andere haben mehrere, oft ziemlioh tiefe Narben von Schnítt-
Brand- oder Aetzwunden in der Schlâfegegend, auf der Stirne oder den 
Wangen. Solche nationelle Zeichen finden sich besonders stark an den 
Macuas, einem Stamme, welcher von Mosambique hierher gebracht 
wird, und, wie alie Neger jener Küste, durch minder schwarze, vielmehr 
kaffebraune Hautfárbung, kleinere Statur, làngere Haarwolle und einige 
Züge der Physiognomie zu beurkunden scheinet, dass er nicht aus rein 
àthiopischer Raçe entsprungen sey. Diese Neger empfehlen sich auch 
weniger durch Leibesstàrke und Schõnheit des Gliederbaues, und werden 
hauptsáchlich für den Landbau benützt, wahrend die aus Congo und An­
gola, wegen grõsserer Bildsamkeit und Fertigkéit im Reden, zu den Dien-
sten des Hauses verwendet werden. Der Zustand dieser Sclaven ist bei 
weitem nicht so traurig, ais man gewõhnlich in Europa annimmt; sie 
leiden nicht Mangel an Nahrung, sind, so weit es das Klima verlangt, 
bekleidet, und durch Arbeiten selten übermàssig angestrengt. Ausser den 
Sonn- und den üblichen fünfunddreissig Festtagen (Dias santos) sind von 
der jetzigen Regierung noch achtzehn Tage im Jahre ais Feiertage er-
klàrt worden (feriados), an welchen keine õffentlichen Geschàfte vor-
genommen werden (não ha despacho); an den beiden ersteren, nicht 
aber an den letzteren, ist der Sclave von Arbeit für den Herrn be-
íreiet, und kann sich für eigene Rechnung bescháftigen. Die Arbeiten 
in den Zuckerfabriken und in den Plantagen sind am anstrengendsten, dauern 
aber kürzere Zeit, und überdies geniesst der Sclave auf dem Lande ei­
ner gewissen Freiheit, und Iebt in harmloser Ruhe mit seiner Familie, 
welche gewõhnlich eine eigene Hütte bewohnt. In der Stadt sind dieje-
nigen in der traurigsten Lage, welche ihren Herren táglich eine gewis-
se Summe (etwa 240 Reis) baar nach Hause bringen müssen; sie wer­
den ais arbeitende Capitalien betrachtet, und, da ihre Eigner sich binnen 
einer gewissen Zeit für Auslage und Zinsen bezahlt machen wollen, am 
wenigsten geschont. Schmerzlich fállt es mir zu sagen, dass Solche bis-
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weilen im Alter, wenn sie zur Arbeit unfáhig geworden sind, der Frei­
heit, und damit der Hülflosigkeit anheim gegeben werden. Diesen, jedoch 
zur Ehre der Brasilianer, sehr seltenen Fali abgerechnet, gcniesst der 
Negersclave sorglos, zwischen Arbeit und Musse, ein Loos, das in vie-
ler Rücksicht dem Zustánde gesetzloser Angst und Dürftigkeit in seinem, 
durch die bõsen Künste der Europàer entmenschten Vaterlande vorzuziehen 
ist. Hier freuet er sich seines Lebens, und im Allgemeinen ist es nicht 
die Sclaverei, sondem nur die Trennung von den Verwandten und die 
unmenschliche Behandlung wahrend des Transportes, vor denen seine 
Seele zurückschaudert; Schrecknisse, denen leider eine grosse Menge die­
ser traurigen Opfer unterliegt. W e r Gelegenheit hat, die frõhlichen, oft 
bis zú einer wilden Begeisterung gesteigerten Gesànge und Tánze zu beob-
achten, welche in den Strassen Bahia s gegen Sonnenuntergang von zahl-
reichen Negertrupps aufgeführt werden, kann sich wohl schwerlich über-
reden, dass dies dieselben Sclaven seyen, welche er sich, nach den über-
triebenen Schildcrungen philantropischer Schriftsteller, ais zur Viehheit 
herabgewürdigte, stumpfsinnige Werkzeuge des niedertrãchtigsten Eigèn-
nutzes und aller schmàhlichen Leidenschaften gedacht hat; vielmehr wird er 
überhaupt, bei genauer Bekanntschaft mit den Verhàltnissen der Negersclaven 
in America, zur Ueberzeugung kommen, dass auch auf diesem, allerdings 
mit dem Blute unzâhliger Opfer bezeichneten W e g e , die Spuren jenes 
Genius walten, welcher das Menschengeschlecht allmálig zur Veredlung 
führeti Viele Sclaven erkennen den Werth moralischer Verbesserung, 
welche ihnen durch das Licht des Christenthums mõglich geworden ist, 
sie geben unzweideutige, oft rührende Beweise davon, indem sie mit 
kindlichfrommer Scheu an den Gõtzendienst ihres Vaterlandes zurückden-
ken, und würdigen ihren sicheren, sorgenfreienZustand, unter dem Schut­
ze gewisser, wenn auch noch so beschrânkender Gesetze. (5 . ) Von 
solchen Gesinnungen konnte ich mich unter andern bei den zahlreichen 
Besuchen überzeugen, welche ich in mehreren Engenhos des Recôncavo 
zu machen pflegte, um mich über das Agricultursystem zu unterrichten. 

Das herrschende Gestein der Landspitze, worauf Bahia Hegt, ist 
Granit und Gneis, oft in einander übergehend, darauf bisweilen Glimmer-
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schiefer oder Weisstein und Hornblendeschiefer. Lângs dem Meere, wie 
z. B. am Passeio publico und bei Tapagipe, tritt die Formation eines 
sehr quarzreichen grauen Sandsteines auf, welcher. Braunkohle, mit deut-
Lichem Holzgefüge, und Schwarzkohle, hie und da auch Volutiten und an­
dere, in Chalcedon übergegangene Muscheln noch lebender Seethiere ein-
geschlossen enthalt. Auf die Schwarzkohle bei Tapagipe ward von un-
serm Landsmanne, dem Oberstlieutenant FELDNER, im Auftrage der Re-
gierung, jedoch nur kurze Zeit lang, gearbeitet. Die über den angege-
benen Formationen gelagerte Erde ist grõsstentheils ein rõthlichtgelber 
Thon, mit Quarz- undThoneisensteinkõrnern gemengt, und enthalt auf den 
unbebaüten grasigen Hügeln wenig, auf waldigen Stellen bedeutend viel 
Húmus, wodurch sie sich, ais das Wachsthum der Pflanzen befõrdemd, be-
urkund^t. In den, ursprünglich nicht selten mit Sümpfen angefüllten, Nie­
derungen wird durch zweckmàssige Ableitung des überflüssigen W^assers 
eine ganz vortreffliche leichte Dammerde erhalten, welche jeder Cultur, 
ganz vorzüglich aber der des Zuckerrohrs entspricht. Eine solche Erde, 
welche zugleich verhàltnissmássigen Antheil an Thon besitzt, und sich 
dadurch zur Aufnahme und Zurückhaltung von Wasser eignet, ist der. 
sogeriannte Massapé. Sie findet sich in den seichten Flussthãlem des 
Recôncavo, vorzüglich in der Umgegend von S. Amaro, Iguape und 
Maragosipe (Maragogipé). Es ist eine schàtzbare Eigenschaft der hie-
sigen Erdarten, dass sie keinen kohlensauren Kalk, sondem den geringen 
Antheil der Kalkerdé mit der Thon- und Kieselerde in chemischer Ver­
bindung enthalten-). Der Weinstock tràgt jahrlich zweimal, im Junius. 
und im December, aber viele kleine Papageienarten stellen den Trauben 
so begierig nach, dass man sie, wie wir in dem Garten des Senhor F E -
LISBERTO CALDEIRA ZU sehen Gelegenheit hatten, in Beutel von Baumwol-
lenzeug einschliessen muss. Die europãischen Gemüsearten kõnnen hier 

•) Zwei Erdarten von den Hügeln von Área Preta bei Bahia, deren chemische Analysa 
ich meinem verehrten Collegen, Hrn. Hofr. VOGEL, verdanke, zeigten neben den Hauptbe-
standtheilen an Thon- und Kieselerde, an Quarz- und Thoneisensteiutrümmem und an Húmus, 
Eisenoxyd^etwas salzsauren und schwefelsauren Kalb, salzsaures Kali, salzsaure Magnesia und 
eine Spur von Mangan; eine dritte Erde aus dem trocken gelegten Wiesenlande bei jener Fa­
zenda besteht aus sehr viel oxydirtem Húmus, Thonerde, etwas Kalk, schwefelsaurem Kalk, 
schwefelsaurcr Magnesia und Eisenoxyd. 
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grõsstentheils gebauet werden, sind aber dem Frasse derAmeisen, Schne-
cken und Võgel mehr unterworfen, ais inlándische Pflanzen. Vorzüglich 
sind es die ersteren Thiere, welche die schõnsten Pflanzungen oft in we­
nigen Stunden verheeren. Um Bãume gegen sie zu sichem, pflegen sorg-
same Gàrtner sogleich bei der Pflanzung derselben einen. hõhlen Teller 
von gebranntem Thone um den Grund des Stammes mit einzugraben, 
welcher bestàndig mit Wasser *angefüllt erhalten werden muss. Andere 
vertilgen diese unheilbringenden Gaste (Formica harpax, destructêr, 
perditor, rufpes, Fabr. u. a.) durch Feuer, welches sie über ihren, oft 
sehr ausgedehnten Wohnungen anzünden. In Área Preta, der Fazenda 
des Hrn. TSCHIFFELI, eines kenntnissreichen Oekonomen aus der Schweiz, 
sahen wir grosse Pflanzungen von Gras, bestimmt, frisches Pferdefutter 
in die Stadt zu liefern. Diese künstlichen Wiesen*), welche aus einem 
trocken gelegten Sumpfe gebildet wurden, gleichen, vermõge ihres gebun-
denen und üppigen Wuchses, den besten in England, und werfen ein 
sicheres Einkommen a b , da die tâgliche Razion für ein Pferd in der 
Stadt, wo man kein anderes Futter kennt, niemals unter achtzig bis hun­
dert Reis verkauft wird. Die grõsste Schwierigkeit bei der Anlegung 
fand der Untemehmer in der bedeutenden Menge giftiger Schlangen, welche 
den Sumpf bewohnen. Selbst in dem cultivirten Gründe fanden sich noch 
so viele, dass seine Sclaven uns binnen vierWochen eine grosseVitriolõl-
flasche mit denselben anfüllen konnten. Der Reis gedeiht hier, besonders 
in feuchten und heissen Lagen, sehr gut, und giebt zweihundert bis drei-
hundertíaltig. Eben so lohnend ist die Cultur des Mais; sie wird aber 
hier wenig betrieben. Unter den verschiedenen Bohnenarten zeichnet der 
Lanomann die Feijão das Agoas und da Safra aus; die erstere wird 
im Monate Màrz gesteckt, und im Juni geemdtet, die zweite wird im 
Juni gesteckt und im September geemdtet. Der Ingwer und die Curcume 
werden hie und da, jedoch in geringer Quantitát, angebauet, und vom 
ostindischen Pfeffer befindet sich eine kleine Pflanzung in dem Garten des 

*) Sie bestehen vorzugsweise aus dem sogenannten Capim von Angola, Echinolaena spec-
tabilis Nees, in MART. Flor. bras., Panicum numidianumLam., P. maximum Jaccj., Paspalus den 
sus, Poir., P. ijuadrifarius Lam. u. a. Vergl. Observações á cerca do Capim de Angola, ultima­
mente trazido e cultivado aqui; Rio de Janeiro. 
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Leprosenhauses (Quinta dos Lazarentos), nicht weit von Tapagipe. 
Es ist keinein Zweifel unterworfen, dass alie diese Arten von Gewürz in 
Brasilien nicht einheimisch, sondem unter den PHILIPPEN und JOHANN IV. 
aus Ostindien dahin eingeführt worden sind. 

Ueber den Bau des Zuckerrohrs glaube ich das Wichtigste in Kür-
ze sagen zu müssen, so wie dies über den Kaffe bei Rio de Janeiro ge-
sofeehen ist. Bekanntlich wird das Zuckerrohr (Canna de Assusar, Sac-
charum officinarum, L.) durch Stecklinge fortgepflanzt, die meistens 
wagerecht, seltner auch senkrecht oder paarweise nach oben convergi-
rend in den Grund gebracht werden. Die erstere Methode ist hier bei 
weitem hãufiger. Die wagerechten Stecklinge werden von zwei bis drei 
Fuss Lánge genommen, und so gelegt, dass sie sich mit den Enden 
berührcn; die senkrechten sind gemeiniglich eine Spanne oder einen Fuss 
lang. In hügelichtem und etwas trocknerem Lande pflegt man diese Ab-
leger im Monate Màrz, wahrend der letzten Regen, zu legen; in feuch-
terem Wiesengrunde dagegen im Monate August und September. Schon 
nach vierzehn Tagen beginnen die Ableger aus den Knoten auszutreiben, 
und binnen Jahresfrist wachsen sie zu vollkommnen Rohren aus, welche 
egtweder dann, oder spàter, in einem Alter von achtzehn bis zwanzig 
Mojiaten, geschnitten werden kónnen. Bei noch hõherem Alter verlieren 
sie den Saft, oder werden sauer. Man lâsst aber auch die Canna selten 
alter, ais ein Jahr werden, und pflegt ais einen Vorzug des hiesigen 
Landes, vor den westindischen Colonien, zu rühmen, dass die Rohre in 
einem Jahre vollkommen ausreifen (não passâo de dous Marços). Es 
wird daher in den Engenhos Rohr von verschiedenem Alter verarlreitet, 
je nachdem die Zeit der Pflanzung, die Bescháftigung der Mühle und die 

• Oertlichkeit es mit sich bringt. Ein zweckmâssig angelegtes Zuckerfeld 
dauert hier, in günstigen Lagen, wie im Massapé, besonders wenn es 
in der Dürre bewàssert werden kann, und kfiinen anhaltenden Ueber-
schwemmungen ausgesetzt ist, viele Jahre, indem sich aus den vorhan-
denen Knoten alljãhrlich neue Triebe entwickeln. In diesem Falle wer­
den nur die sich ergebenden Lücken mit neuem Zuckerrohre belegt. Doch 
pflegen die Pflanzer in manchen Engenhos nach einigen Jahren neue 
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Stecklinge zu nehmen; diese werden nicht so , wie es in den Antillen 
gewõhnlich ist, aus dem saftloseren,.noch mit Blàttern besetztenEnde des 
Halmes (7e íe) , sondem aus der Mitte desselben geschnilten. Die Tiefe, 
in welcher man die Stecklinge mit Erde bedeckt, hàngt von der Oertlich-
keit und der Zeit ab; in trocknerem Boden, und wenn die trockne Jah-
reszeit nàher bevorsteht, Iegt man sie tiefer. Man pflanzt in Bahia vor-
zugsweise die kleinere, znerst eingeführte Varietàt, welche, weil sie aus 
den portUgiesischen Colonien in Ostindien und Madeira übersiedelt worden 
ist, Canna da Terra, Canna creóla genannt wird; gegen die soge-
nannte Canna de Cajenna, welche aus der Südsee stammt, und auf den 
Antillen Canne de Taiti, oder de Bourbon heisst, ist man auch hier eben 
so eingenommen, wie am Rio de S. Francisco, und vorzüglich behaupten 
die Zuckerfabrikanten, dass der Zucker aus ihrer Guarapa schwierig dar-
zustellen sey, und eine bei weitem grõssere Neigung zum Zerfliessen ba­
be , und daher sich zur Ausfuhr ais Rohzudker weniger eigne. ( 6 . ) Uebri­
gens hõrt der Fremde in vielen Engenhos Klagen über das grosse Be-
triebscapital, Welches zu der Führung einer Zuckerfabrik nõthig sey,. und 
über die gerínge Rente, welche es, erst nach zwei bis drei Jahren umgelegt, 
abwirft. Die Zunahme der Zuckerproduction in der englischen Gujane, den 
kleinen Antillen und in África, wohin sonst Zucker von Bahia versendet 
wurde, verringert den Markt und den Werth der hiesigen Zucker. Aus 
diesen Gründen haben neuerlich viele Senhores de Engenhos ihre dispo-
niblen Capitalien in den Handel gegeben; wo sie einen schnelleren Um-
schwung erwarten; andere haben sich veranlasst gesehen, den Aufwand 
zu beschránken, mit welchem sie von Zeit zu Zeit in der Stadt erschie­
nen. Kommt aber ein Gast in die Engenhos des Recôncavo, so findet 
er überall solide Bequemlichkeit in den ausgedehnten Wohnungen, und 
den Ausdruck von Wohlhabenheit in der Lebensweise und in der Zahl 
der Dienerschaft. Er darf einer offenen Gastfreundschaft gewiss seyn; 
namentlich hatten wir ais Naturforscher uns oft eines recht freundlichen 
Empfanges zu erfreuen, da man hie und da durch die naturhistorischen 
Bèmühungen des Senhor ANTÔNIO GOMES, eines Correspondenten unseres 
gelehrten Landsmannes, des Hrn. Grafen von HOFFMANSEGG, auf den Reich-
thum der Gegend aufmerksam gemacht worden war. 

H. Theil. 84 
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Anmerkungèn zum dritlen Kapitel. 

( i . ) Das Holz für den Schiffbau kommt grõsstentheils aus der Comarca das Alagoas in 

dér Provinz Pernambuco, wo nicht weit vom Meere herrliche Urwalder s t ehen , deren Baume, 

nach der Versicherung der Werkmeister , dichteres Holz besitzen, ais die derselben Arten in den 

Wiildern von Ilheos und Porto Seguro. Die meisten der für die Kiele und die iibrigen Theile 

unterhalb des Wassers gebrauchlichen Holzarten (Sucupira, Pão roxo, Vinhatico, Jalahy) gehb-

ren Hülsenbaumen,an, und sie sollen im Wasser an Dichtigkeit immer zunehmcn , aber das Ei­

sen allmabg angreifcn. Diese Eigenschaft ist wahrscheinlich dem grossen Gehalte an Gerbestoff 

zuzuschreiben, der bekannüich geme Verbindungen mit jcnem Metalle eingeht. Deshalb ziehen 

manche Baumeister das Pao d'arco (Jacaranda brasiliensis), die Sapucaia und das Jecruetibá (Ar­

ten von Lecythis) allen andern vor. In den Werf ten an der Küste nòrdlich von Bahia kon-

nen grõsstentheils nur kleine Schiffe gcbaut werden ; so rüsten die von Laranjeiras am Rio Co-

tinguiba, von Itapicurú, von der Villa. do Conde am Rio Nhambupe (Inhambupe) nu rFahrzeuge 

von vier bis achttausend Arrobas Ladung aus. Rio Real un&Sergipe d'El Rey haben gar keinen 

SchilTbàu. Auch in der Provinz 'von Pernambuco werden , wegen Seichtheit der Hafen und Falir-

wasser, alljahrig zwar betrachtlich viele, aber nur kle ine , Schiffe vom Stapel gelassem Die von 

Alagoas sind wegen ihres Materials sehr geschatzt, aber meistens k le iner , ais die von Cururipe 

und ií. Miguel. In dem Hafen von Recife ist der Schiffsbaii ebenfalls unbedeutend. Die Kriegs-

schiffc, welche in Bahia gebaut werden, sollen an FcsLigkeit selbst die ostindischen übertrefleii. 

( 2 .) Der portugiesische Entdeckor der schonen Bai von Bahia, welchen die Geschichte 

mit Zuverlassigkeit nennt , ist CHRISTOVAM JACQUES (i. J. i 5o3) ; cr hiess sie Bahia de todos os 

Santos. Der erste Colonist war DIOGO ALVAKEZ CORRÊA, von Viana, von den Indianern CARA-

MURÚ genannt. Sein Schüíbruch, seine Erhílltuhg unter den Anthropophagen, seine Verbindung 

mit der Indianerin PERUAGUASSÚ , seine Beise nach dem Hofe des Kõnigs. von Frankreich, und die 

Dienste, welche er nach der Wiederkehr in das , von ihm zuerst civüisirte L a n d , den Portugie­

sen leistete, werden jetzt noch von den Brasiliauern gerühmt , und manche Familie nennt ihn 

ihren Ahnherrn. Nach dem tragischcn Ende des er3ten Donatairs , FRANCISCO PEREIRA COUTIKKO, 

durch die feindlichen Tupinambazes (i. J. i53i bis 1540), griindete endlich (i. J. 1549) C ' I1C a n " 

sehnliche, auf JOHANN III . Befelil, und auf óffentliche Kosten ausgerüstete Colonie unter THOME 

DE SOUZA die Stadt S. Salvador. Man hielt diesen Punct vorzüglich geeignet , u m den übrigen 

portugiesischen Colonien in Brasilien Haltung und Sicherheit zu geben, und um die Cultur des 

Znckerrohres auszudehnen, welcher man sich, mit der Zunahme der Nachfrage nach dem ge-

schátzten Artikel , immer mehr ergab. Die ersten Kohre waren von der benachbarten Nicderlas-

süng in Ilheos hierher gebracht worden. Die thatige Unterstützung der Colonie von Portugal aus , 

und ihre Lage begünstigten das Aufblühen derselben so sehr., dass schon nach dreissig Jahren 

in der Stadt achtliundcrt, und in dem ganzen Recôncavo mehr ais zweitausend europaische E b i -

wohner gezahlt wurden. Dem znnehmenden Kcichthume dieser Stadt wurden tiefe W u n d e n 

durch den Krieg der Hollander mit Spanien, das damals Portugal und dessen Colonien überkom-

men ha t te , geschlagen. Im Jahre 1624 ward die Stadt von den Hollandern eingenommen, und 

die portugiesische Bevolkerung zog sich hinter den Rio Vermelho, zwei Stunden von der Stadt 

zurüek. Nach der Wiedereinnabme durch die vereinigten spanisch - portugiesischen Waflen (i. J . 

1620) hatte die Stadt (i. J. 1638) eine zweitc Belagerung durch die Hollander, unter Prinz MORITZ 
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VON NASSAU, anszuhal ten, und das Recôncavo ward 1640 und zweimal i. J. 1646 verwüstet. Seit 

jener Zei t genoss die Stadt und die Bai der Segnungcn des Fr iedens , bis zu der Belagerung durch 

die kaiserl. brasilianischan T r u p p e n , ais sie von dem portugiesischen Generale MADEIRA besetzt 

wa r , i. J. 1822 und 1823. 

858,ooo. 

538,000 

( 3 . ) Die Bevolkerung der ganzen Capitanie von Bahia und von seinen Dependenzien im 

Jahre 1823 wird von PIZARRO auf 4'9>432 Freie und 173,476 Sclaven, im Ganzen auf 592,908 

Seelen angegcben. Nach des Hrn. A D R . B A L B I , m jedem Falle zu hohen, Angaben ware die Bevol­

kerung vonBahia, mit Einschluss der Capitanie von Sergipe ctElRey, i . J . 1824 folgendegewesen: 

weisse Menschen 192,000 

Indianer 13,000 

freie farbige Leute 80,000 1 

farbige Sclaven 35,000 } " 5 > 0 0 0 

freie Neger 49,000 | 

Negersclaven 489,000 j 

Das Verhaltniss der Bevolkerung in den drei Comarcas der Provinz Bahia, und in der, 

hier eingerechneten, untergeordneten Capitanie von Sergipe (richtiger Serzipe) d'El Rey ist uns, 

jedoch nicht hinreichend verbürgt , folgendermassen angegcben worden: 

Comarca da Bahia 362,503 Seelen 

,, da Jacobina 56,000 ,, 

,, dos Ilheos 75,569 „ 

Capitania de Sergipe d'El Rey 98,836 „ 

592,908 Seelen. 

Das grosse Uebergewicbt der Comarca von Bahia ist zum Tljeile der bedeutenden Zahl 

von Negersclaven, die in den 4 ° ° Engenhos des Recôncavo arbeiten, zuzurechnen. In dem 

nõrdlichen Theile dieser Comarca sind die maritimen Villas: Abrantes, do Conde, de S. Fran­

cisco, Abbddia, mit reichen Zuckcrfabriken, und grosse, einzeln liegende Hòfe besonders volk-

reich; die Villas: Miranãella, Soyre, Agoa Fria, Itapicurá, Pombal sind unbedeutend, Inham-

bupe ist die ausgezeichnetste Villa im Innern dieser Gegend. In der Nahe der Stadt blüht be­

sonders der Termo der Villa da Cachoeira. Die Bevolkerung dieses, unter einem besondern 

Juiz de Fora stchenden, Districtes wurde uns im Jahre 1819 folgendermassen angegcben: 

Freguezia da Villa de N. S. do Rozario do Porto da Cachoeira, mit Porto de S. Febz und den 

übrigen Dependenzien Feuerstellen 2200, Seelen 29500. 4 Engenhos de Assucarv 

„ S. Amaro da Purificação „ 

,, S. Gonzalo dos Campos ,, 

,, S. Jozé das Itapororocas „ 

„ Santíssimo Coração de Jezus do Padrão 

„ S. Estevão de Jacuipe ,, 

„ S. Pedro de Muritiba „ 

„ S. Anna da Conceição „ • 

„ N . S. do Desterro do Oiteiro redondo „ 

„ S. Thiago de Iguape . „ 

1800, 

"584, 
«554, 
2040, 

730, 

804, 
' 484,"-

593,; 
<534, 

» 
J l 

•>•> 
J ) 

» Jl 

" íí" 

* » 
, " 
» 

8880. 
6738. 
6937. 
7300. 

4000. 

3955. 
' 3120. 

2806. 
4267. 

i4 
3 
3 
1 

„ , viel Tabackbau. 

5i 11 

,, 
11 

2, viel Taback, Baumwolle, 

4 f> Kaffc 
Taback, Baumwollenbau. 
8 

9 
•>•> 

>í 

1342 a, 77503. 

84* 
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In der Comarca dos Ilheos, deren Villas folgende sind: dos Ilheos, da Barra do Rio de 

Contas, Olivença, Camamú, Cayrú, Bojpeba, Marahú, Bareellos, Valença, Igrapiuna, Serin-

hehem, wohnen verháltnissmàssig die meisten gezàhmten Indianer; in der Comarca da Jacobina, 

mit den .Villas: Jacobina, Caetelè, do Rio de Contas, V. Nova da Rainha, Urubu, besteht der 

grõsste Theil der Bevolkerung aus farbigen Leuten. 

Die Capitania de Sergipe d'El Rey wird nórdlich durch den Rio de S. Francisco von der 

Capitanie von Pernambuco, südlich durch den Rio Real von der von Bahia getrennf. Ihre wich-

tigst«n..-Orte sind: die Hauptstadt Cidade de Sergipe d'El Rey, die Villa de S. Amaro das Gro­

tas, am Bio Sergipe, Villa Nova de S. Antônio, am Bio de S. Francisco, und das Arrayal das 

Laranjeiras de Cotinguiba, am Rio Cotinguiba. Im Innern dieser Provinz , welche grossentheils 

ein trocknes, mit niedrigem Gebüsche bedecktes und zur Viebzucbt geeignetes Terrain áufwcisst, 

liegen die Villas de S. Luzia de Fiagui, de N. S. do Socorro de Thomar, de N. S. da Piedade 

do Lagarto, de S. Antônio e Almas de llabayana (berühmt wegen seiner Fabrication vonBaum-

wollenzcugen und seiner Zucht^einor kleinen Eaçe von Pferden) , und die Villa de Propihá. 

Einer handschrifüichen Mittheilung des SenhorMAKOEL ANTÔNIO DE SOUZA, Vigário zu Ba­

h ia , zu Folge, entbielt die Capitanie von Sergipe d'El Rey i. J. 1S08, in einer Stadt , acht Vil­

l a s , vier Indianer Missionen nnd eilf Kirchspielen folgende Bevolkerung: 

Weisse 20,300 \ 

Neger »9,954 ( „ , 
T , > 72:236. 
Indier i,44o l 
Farbige Leute 00,542 J 

Die vier Missionen zur Bekebrung der Indianer sind N. S. do Socorro de Tliomar (an-

fanglich. der Jesuiten, dann der Carmeliten) mit 140 Indianern; Japaratuba (derCarmebten) , mit 

300 ; Pacatuba mit 700 , und Ilha de S, Pedro (beide der Kapuciner) mit 3oo Indianern. 

Die ganze Bevolkerung der eben genannten Gemarkungen und die von Sergipe d'El Rey 

gehort zu dem i. J. 1676 errichteten Erzbisthume von Bahia. Es gehbren aber ausserdem noch 

Porto Seguro und ein Theil von Minas Geraes , namentbch die Comarcas do Serro F r i o , Sabará 

und Serro Fr io , h ierher ; denn das Erzbisthum wird in S. vom Rio Doce, in S. S. W . vom Rio 

do Peixe , einem Tributar des Rio Doce , in S. W . von dem Rio Sipo, der bei Picarráo in den 

Rio das Velhas fállt, und vom Rio das Velhas und gegen W . und N. vom Rio de S. Francisco 

begrenzt. — Die Stadt Bahia enthalt in der Praya zwei , und in der Cidade alta sechs Kirch-

spiele. In der Stadt sollen ziembch vicie Juden wohnen, deren Ahnherren wahrend der Juden-

verfolgungen aus Portugal hierher flüchtetcn; sie bekennen aber àusserlich alie die katholische 

Religion, und es befindet sich hier eben so wenig , ais an einem andern Orte Brasü iens , eine 

Synagoge. Bisweilen erscheinen in der Stadt auch Z igeune r , ' welche in mehreren Scbwârmen 

durch die Provniz ziehcn, und noch alie Eigenlhümlichkeiten ihres Nomadenlebens an sich zu 

tragen schemen. W i r begegneten einem, zum Theil berittenen, Truppe solcher^Lcute in einem 

AuTzuge, der uns des CERVANTES lebendig gemaltes Bild vom Zigeujer leben in allen Einzeln-

heiten vorführte, bei Marahú. Sie liessen Reiterkünste und andere gymnastische Uebungen um 

Geld sehen, oder gewannen ihren Unterhalt durch' Kartenschlagen und Wahrsageu, woiin mau 

ihnen sehr viel Credit zu gebcn schien. 
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( 4 . ) Z u r Beurfheüung des Handels in Daliia moge noch Folgeudes dieuen: 

Ucbeísicht der wichtigsten Ausfuhrartikel vou Bahia im Jahre 1S17. 

Artikel. Çuantitat. Currentpreis. 
W e r t h 

des Ganzen. 

Ausgangsrechte 

für 

die Einheit. 

Summe 
des entrichte-
ten Ausgaugs. 

zolles. 

Zucker 

Baumwolle 

Taback 

Haute 

1,200,000 Arroben 
oder 27,300 Kisten. 

, 

28.928 Sacke, á 
i 7 7 | 16 = 

160,460 Arrobas. 

aprovado 240,000 
Arrobas 

refugo 3 4 0 i 0 0 0 Arr, 

folhas 80,000 Arr. 

30,000 Stück. 

Reis 

Kaife 

80,000 Arrobas 

10,000 Arrobas à 55oo R. 

à 2000 R. — 

á 8000 R . — 

à 1500 R. 

i 700 R. 

i 1400 R. 

à 2200 R . — 

á 4°o R. = 

2,400,000,000 R. 
= 6,670,000 fl. 

1,283.680,000 R. 
= 3,067,560! fl. 

360,000,000 R. 
= 1,000,500 fl. 

238,ooo,ooo R. 
=zz C6i ,44if fl. 
112,000,000 R. 
= 311,266$ fl. 

66,000,000 R. 
= I 8 5 Í 4 2 5 fl. 

32,000,000$ R, 
= 88,933$ fl. 

55.ooo,ooo R. 
- 152,854 fl. lokr . 

45 Réis von jeder 
Arroba und 520 R. 
von jeder Kiste. 

Summa 

von jeder Arroba 
600 R. und von 

jedein Sacke 100R. 

Summa 

•on jeder Arr. 40 R 

detto. 

detfo. 

2 pCt .desWerthes . 

2pCt .desWer thes 

2pCt. desWertlies. 

54/Ooo,ooo R 
15,600,000 R 

69,600,000 K 

96,276,000 R 
2,892,8ooR. 

99,168,800 R 

9,600,000 R 

13,600,000 R, 

3,200,000 R. 

1,320,000 R 

640,000 R. 

1,100,000 R. 

Tota lwer th: 4,546,680,000 Réis oder 12,635,981 fl- 3o kr. 

S u m m a des entrichteten Zol les : 198,228,800 Réis = 550,910 fl. 52J kr. 
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Diese Tabellen geben eine ricblige Uebersicht der verzollten Ausfuhrarlikel. Die Masse 

derjenigen Producte , welche nnverzollt ausgeführt werden, kann , sowohl wegen der Wachsam-

kcit der MauthofTicianten, die in. kleinen Káhnen in dem Recôncavo visit iren, ais wegen derOert-

lichkeit des Haferis selbst, nicht sehr bctr.ichtlich seyn. Es geht hieraus hervor,- dass die Zoll-

abgaben von den Ausfuhrartikeln unter die reichsten Quellen der Staatseinkünfte gehòren *). 

ZUCKER. Z u r Aufsicbt über die Zucker ist eine eigene Commission (Meza do Assucar) 

aufgéslellt. Diese untersucht die ankommenden Zuckerkisten, und lásst denselben, nach Defund 

der Qualitat, gewisse Zcichen (Ferros) aufbrenncn. Die Preise für die dergestalt bezeichneten 

Qualitáten sind standig; zu ihnen kommen noch die laufenden Marktpreise (Preços sobre os Fer­

ros) h inzu , so dass man nur um die Letzteren handelt. Die Marken der stehenden Preise sind 

folgende t 

B. F . (Branco fino) fester Preis 1400 Réis pr. Arroba. 

B. R. (Branco redondo) „ ,, 1200 „ „ 

B. 11. (Branco Onze) „ „ 1100 „ „ 

B. 10. (Branco Dez) „ ,, • 1000 „ „ 

B. B. (Branco Baixo) ,, „ 900 , , „ 

M. M. (Mascabado macho) „ „ 600 „ „ 

M. R. (Mascabado redondo) „ ,„ 5oo „ „ 

M. B. (Mascabado broma) „ „ 400 „ „ 

M. S. V. (Mascabado sem valor) wird nicht taxirt. 

Branco fino, die beste Qualitat , und Mascabado sem valor, die schlechtcste, wer­

den nicht ausgeführt, sondérn im Lande verbraucht; allenfalls gcht erstere Sorte in drei bis vier 

Arrobas schwercd Kisten (Feixos) ais Geschenk nach Europa. Hinsichtlich der Qualitat macht 

man keine Untcrschiede nach den verschiedenen Orlcn, woher sie eingescliickt werden; es kommt 

hiòbci lediglich auf die glückliche Hand und auf die Kenntnisse des Raíímeurs an. Die Engenhos 

von Cotinguiba, Iguape und 5. Amaro sollen vorzüglich schònen Zucker liefern. 

BAUMWOLLE. Dieser Artikel kommt nacaüa / i rá aus dem Innern inSácken von Bindshaut, aus 

den Orten an der Küste aber in Sácken aus einem groben Baumwollenzeuge, das hie und da in 

«) Die weniger wicl.tigen Artikel der Ausfuhr, wie Hãute, Reis, Rum, Thran, Melasse, welche 
vorzüglich nach Nordamcrica verfülrrt wird, 1'álg, Kaffc, Ingwcr, Ipecacuanha, OchscnhSrner uml 
Oclisenspiuen, Corp.ill.os u. d. gl. zahlcn beim Ausgangc 2 pCt. vom Wcrthe. Die Gcgcnstãndc der 
Einfuhr sind mit verschiedenen Zollcn bclegt: Salz, Zwieback, Mel.1, Buttcr, gcsalztcs Rindfleiscb, 
Slockfiscbc, Lcinol, Papier , Blech, llupfcr, Zirm, Stal.1, Blci, vcrliâltnissmãssig geringer —, Schin-
hen, Rase , nordiscl.es Scgcltuch, Tauwcrh, Tl.ecr, 1'echu. s. f., Linnen- und Baumwolhw.cuge 
stàrkcr, - nicht-portugiesisebe Ocle, "Wcine und Essig', und Luxusartikcl am starkstcn. D.e E.nnal.-
me des ZolH.auses betrug i. J. 1817 = 1,500,000 spaniscl.e Thalcr. Die ganze Staatscmnahme und 
Ausgabe der Trovinz ward uns , jedoch unverbürgt, folgendermassen angcgeben: 

Jahr : Einnahme: Ausgabe: 

I8t6 1,452,471,631 Heis. = 4,036,66lí fl. 1,401,641,734 Reis. = 4,o62,145-& fl. 
1817 1,300,358,374- „ =4 3,6l3,912g fl. 1,451,221,468 „ = 4,033,1865 fl. 
1818 1,508,528,109 „ = 4,l92,45li fl. 1,540,306,788 „ = 4,280,769i ». 

1819 1,283,997,766-,, -= 3,568,i43ifl. 1,284,914,372 „ = 3,570,991* • «• 
1820 1,356,121,673 „ = : 3,768,888* «• 1,355,321,608 „ — 3,7Ó1,106J fl. 

http://Corp.ill.os
http://nordiscl.es
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der Provinz,.vorzügUch aber in Sergipe d'El Rey und den benachbarten Gegenden fabricrrtwird. 
Man kai(n.Íier fünf Sorten von Baumwolle unterscheiden; die besseren sind mehr seiden-, die 
tchlechtenmehr wollartig. Die vornehmste Sorte kommt von Cotinguiba; sie zeichnet sich eben 
so sehr durch ihre glánzendweisse Farbe, ais durch die Feinheit und Geschmeidigkeit ihres Fa-
dens ans. Ihr steht die Sorte vom Rio de S. Francisco, nórdlich von der Hauptstadt am nách-
sten; darauf folgt an Qualitat die háufigste, welche aus Minas novas, vom Rio Gavião u. s. f. 
emgeführt wird. Die vierte Sorte ist die von Caetetè, und die scblechteste die von Alagoas in 
Pernambuco; jedoch konnte auch diese Sorte bedeutend mehr werth seyn, wenn sie fleissiger ge-
reinigt ausgeführt würde. Von allen bahianischen Artikeln liegen auf der Baumwolle die grõss­
ten Lasten, sowohl rücksichtlich der Zòlle ais der Frachten nach Europa, so' dass die Conimis-
eionáre für sie 8 Procent aufzurechnen pflegen. 

KAFFE. Er wird bis jetzt nur wenig in der Provinz von Bania gebaut, und am meisten 
in der Comarca von Ilheos und in einigen Districten des Recôncavo. Man unterscheidet zwei- Sor­
ten, ais deren Rcprasentanten der Kaffe von Muriliba und der von Camamú zu betrachten sind. 
Ersterer hat kleine, stark zugerundete, sehr schwere, letzterer grosse und flacheBohnen, welche 
denen von Rio de Janeiro in Ansehen und Geschmack ahnlich sind. Man will bemerkt haben, 
dass der Kaffe, welcher in frischausgerodeten Urwáldern gezogen wurde, in den ersten Lesen 
einen unangenehmen Erdgeruch an sich hatte; dieser Vorwurf trifft jedoch den Kaffe von Muri­
liba keincswegs. Uebrigens hangt die minder gute Quabtát des hiesigen Kaffe's, und namentlich 
sein Bleichwcrden, vorzügbch von unzweckmássiger Behandlung bei dem Ablosen des Fleiscbes 
und bei dem Trocknen ab. Die Cultur dieses Artikels durfte hier, wo man so sehr für den Bau 
des Zuckerrohres eingenommen ist, auch deshalb weniger schnell zunehmen, weil die Fazendeiros 
ein grosses Gewicht auf den Umstand legen, dass der Kaffcbaum den Boden weit mehr erschò-
pfe, ais das Zuckerrolir. Man schátzt in Bahia einen Kaffcbaum auf 800 Réis. Man pflegt den 
Kaffe in baumwollenen Sácken zu versendcn. 

TABACK. Die Cultur des Tabacks war früher im Recôncavo selir verbreitet gewesen, da 
fdr eine grosse Rolle nicht selten ein Sclave in Guinea einzutauschen war; jetzt nimmt der An­
bau únd Handel dieses Artikels betráchtlich ab. Die beste Sorte kommt von Cachoeira und .S. 
Amaro. Lose Blátter werden weniger ausgeführt, ais Rollen. — Man unterscheidet zwei Haupt-
sorten: Aprovado und Refugo. Letzterer wird theils im Lande, theils für den Negerhandel ver-
braucht; ersterer geht nach Europa. Neuerlich ist in Bahia von franzosischen Unternehmern 
eine Tabackfabrik angelegt worden. 

( 5.) Von allen Nationen treiben die Portugiesen den ausgebreitetsten Sclavenhandel. Seit 
mehr ais drei Jahrhunderten an mehreren Puncten der africanischen Küste angesiedelt, haben sie 
ihre Herrschaft daselbst viel fester begründot, ais man gewõhnlich zu glauben pflegt, und 
ihre Hauptniederlassungen in dem Kònigreiche Angola, ais dessen Oberherrn sich Se. Allerge-
treueste Majestát betrachtet, in Benguela, Mozambique und auf den guineischen Inseln, de 
Fernando Pó, Ilha do Principe, de S. Thomé und do Anno Bom sind ganz so organisirt, wie 
die ostindischen Colonien, oder wie Brasilien es vor der Ankunft D. JOHANN VI. war. Die Kro-
ne von Portugal steht mit sehr vielen Fürsten des Innern von Mittelafi-ica in einem Verhált­
nisse ais Schutzherr oder Verbündeter, und der Sclavenhandel wird von zahlreichen Portugiesen, 
von Mischlingen portugiesiscber Abkunft und von, in den portugiesischen Niedêrlassungen gebor-
nen Negern nicht blos an der Küste, sondem im tiefsten Innern getrieben. Zwischen der Stadt 
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S.Felipe deBengue la , einer Dependenz von Angola, in welcher ein Gouverneur vom Range eines Ma-

jors und ein Juiz de Fora residiren, und densüdostlich und ostlich davon licgenden Prezidios Caconda, 

Ambarjue, Canjango-u. s. f. wohnen auf der gesundcn Hochebene viele portugiesische Ansiedlér, wel­

che in ausgedehnten Pflanzuugen Lebensmittel für die einzufangenden Sclaven bauen, und neben 

dem sohandlichen Menschenhandel auch noch den mit Elfenbein, W a c h s , Schwefel u. s. f. trei-

ben. Diese Sertanejos sollen bisweilen ihre Streifereien bis in das Centram von África aus-

dehnen , und über ihre zerstreut liegcnden Fazendas sollen schon mehrere unternehmcnde Por­

tugiesen, von S. Felipe de Benguela aus quer durch das Continent, nach Mosarnbiquc gedrungen 

seyn. Die Sclaven, welche von ihnen erbeutet werden , gehoren zu den Stámmen der Cazimbos, 

Schéschés (Xexys)*) und Schingas (Xingas); lauter Menschen von der entscliiedensten athiopi-

schen R a ç e , von s tarkem, gedrungenenKorperbaue, dunkelschwarzer, oft selbst bis auf die Lippen 

ausgedehnter Hautfarbe, und einem entschlossenen, zur Ausdauer hi allen Unternchmungen und 

z u Excessen in Leidenschaften, in Liebe und Hass, hinneigenden Charaktgr. Sie werden in S. 

Felipe de Bengnela und in Novo Redondo eingeschifft. Auf gleiche Weise unterhalten die Por­

tugiesen von S. Paolo de Loanda , der Hauptstadt des Reino de Angola, wo ein General-Gou-

vèrneur und ein Ouvidor residiren, und eine Bevolkerung von siebzigtausend Seelen angegeben 

wi rd , einen lebhaften Handel mit den osüichen Gegenden zwischen dem 11° und 9 0 s. B . , - bis 

tief in das Innere des Continentes. Die Sclaven , welche in Angola eingeschifft, und gemeinig-

lich nur mit dem Namen der Angolas bezeicbnet werden, sind vom Stamme der Ausazes, Pem-

las, Schingas, Tembas, u n d , mit Ausnahme der ersteren, sanftmüthig, mehr cultivirt, und mit 

der portugiesischen Sprache mehr ver t rau t , , ais die übrigcn. Nordlich von diesen Gegenden wird 

das so^enannte Konigreich Congo stark von den Sclavenhándlern besucht, aber die Portugiesen 

haben liier weder Herrschaft noch selbststándige Niedêrlassungen, sondem legen mit ihren Schif-

fen in der Meerbucht von Cabinda vor Anker. Hier empfangcn sie die Sclaven, welche ihnen aus 

den nordl ichenLaudschaftenLoangouncrCacongo zugeführt werden, und andere hõhlen sie aus den 

Háfen am Rio Zaire , oder Congo, wo siesie von dendortigcnHáuptlingeneinhandeln. Die Neger, wel­

che von hier aus nach Brasilien gesendet werden , heissen dort gewõhnlich Cabindas und Con­

go*. Sie sind etwas schwácher und kleiner, ais die früher genannten, und von minder schwar-

zer F a r b e , ja bisweilen von Gesichtszügen, welche bedeutend von dem áthiopiscben Typus ab-

weichen. Man schátzt sie vorzüglich, ais für den Landbau gceignet. Von der õstlichen Küste 

Africa's ('Coníracoiía) bringen die Portugiesen, vorzügUch seit der Beschránkung des Sclavenhan-

dels im nõrdlichen Guinea, viele Neger nach Brasiben. Sie werden zum Theil aus dem tiefsteri 

Centrum von África nach Mosambique geschleppt, und gehoren vorzüglich den Nationen Macuas 

xmà-Anjicos an. Sie sind bei weitem nicht so wohl gestaltot und kráftig, auch minder schwarz, 

ais die N c e r von Cabinda und Angola, t ráger , stumpfsinniger und von minderer Gutmüthig-

keit. Sie assimiliren sich nur mühsam in Brasilien, und werden weniger zum Dienste des Hau-

ses , ais z u m Ackerbaue verwendet. Aus den Inseln des grünen Vorgebirges, aus Cacheu und 

Bissao kamen früher Neger nach Pernambuco, Maranhão und Pará ; dieser Handel hat aber ge­

genwártig fast gánzbch aufgehòrt, und eben so selten werden Sclaven aus dem Gouvernement 

*) Die von BOWDICH gcmaclite Bêmerkung, dass unter Schagga feder kráftige Stamm von Berg-
võlkeru in Hochafrica verstanden werde-, stimmt damit überein, dass ich auch von Schéschés hôite, 
welche von Cabinda (die Portugiesen sprechen nicht Cabenda) seyen nach Brasilien gcbracht worden. 

II . The i l . 8 5 
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von S. Thomé eingeführt, wo die Zahl der freieu Neger bedeutend ist , und sich auch Neger-

schulen und ein Seminarium für schwarze Priester , unter Lei tung des dortigen Bischofs, befindet. 

Da ich wahrend der Reise Gelegenheit fand, mancherlei Erkundigungen über den Sclaven­

handel einzuziehen, so diiifte es nicht am unrechten Orte seyn , hievon das Wichtigste beizu-

fügen, wohei ich die schátzbaren Nachrichten benütze , welche Luiz ANTONIO DE OLIVEIRA M E N ­

DES (in einer AbhanJlung „über den Zustand der Neger in ihrem Vaterlande und über die 

Krankheiten, denen sie wahrend ihrer Gefangennehmung und des Transportes nach Brasilien 

unterliegen" in den Mem. econômicas da Acad. R. de Lisboa Tom. IV. 1B12. p. 1. ff.) gegeben 

hat. Der Sclavenhandel übt in África einen so grossen Einfluss auf die Dcnk- und Lebensweise 

der Neger, dass er jetzt mit allen Lebensverháltnissen in Beziehung s teht , und sogar gleichsam 

die Achse is t , um welche sichdie, wenn auch noch so wenigausgebildete Gesetzgebung jener Men-

schenraçe dreht; denn nicht der T o d , sondem die Sclaverei ist in den meisten Fállen die letzte 

Strafe*), und nicht* blos Krieg, sondem selbst die heiligsten Familienverháltnisse ertheilen 

Rechte zur Aufhebuiig der pcrsòiúichen Freiheit. Der Kriegsgefangene ist Eigenthum des Sie-

ge r s , aber auch derHausyater hat das Recht seine Kinder, seine Weibc r zu veráussern. Die per-

sonliche Freiheit sühnet das Verbrecben des Ehebrucbs , des Diebstahls und des Todschlages, fa 

sie bezahlt eine contrahirte Schuld von gewisser Grosse. So rob auch diese Vòlker seyn mogen, 

so besteht bei ilinen doch ein ricliterlicl.es Institut. Der Ricbter (Sova) verhort den Angeklagten, 

vernimmt Zeugen , und spricht los , oder vcrurtheilt zur Sclaverei. Der Erlòs gehòrt grõssten­

theils dem Kláger. Der der Freiheit verlustige selbststáiidige Mann, kann, wenn sich der Kláger 

den Tausch gefallen lásst, Weib oder Kind statt seiner der Sclaverei weihen; dem schwácheren 

Geschlecble aber , welches, überhaupt zur tiefsten Dienstbarkeit erniedrigt, fast keines Rechtszu-

standes geniesst, ist Gleiches nicht gestattet. Die Ursachen der Sclaverei in África sind daher 

Kriegsgefangenschaft, ricbterlicher Ausspruch und Arbitrium patris familiae. Der Krieg ist bald 

ein allgemeiner, zwischen ganzen Vòlkern erklárter , oder der Einze lnen , welche durch Gewalt 

oder durch List Andere ihrer Freiheit zu berauben suchen. Die Uiiglückbchen, welche auf eine 

der a.igegebenen Arten ihre Freiheit verloren haben , werden von ihren Eignern , oder von den 

Máchligsten der Gegend, oft mit Kettcn oder einem durchlocherten Holzblock (Tronco) um den 

Hals oder um die Beine belastet, so lange in strengem Gewahrsam gehalten, bis die Sclavenhándler 

erscheinen, welche sie gegen die, von derKüs te , auf demRücken anderer Neger , herbeigefübrten 

Handelsartikel: Schiesgewehre, Muni t ion, Corallen, Glasperlen (Missanga), baumwollene Zeuge, 

Branntwein (Giripita), eintauschen. Man nennt diese Menschenhándler , eigentlich die waliren 

Organe des verruchten Trafiks, Funidores, oder, mit einem sehr bezeichnenden Wor t e , Tumbeiros, 

die S a r g t r á g e r . Hat der Turnbeiro bei irgend einem Sertanejo oder in einem der vielen, durch 

denContinent zerstreut liegenden, oft mit einer portugiesischen Wacheversebenen Posten (Prezidios), 

die daselbst verwabrtcn Sclaven eingehandelt, so brennt er ihnen ein Zeichen (Carimbo) ein, woran 

er s ie , im Falle der Flucht, crkennen konnte, und kettet sie an der rechten Hand , oder , wenn 

er fúrchtct, am Halse mit einer schweren eisernen Kette (Libambo) zusammen , und treibt sie 

*) Nur wenn der Neger der Zaubcrei oder des Hoclivcrratl.es bozikhtigt worden, oder die Ver-
wandten eines Ermordcten Blutrachc fordern, ist der Tod die l e W Strafe. In den ersten beiden Fál­
len wird eine Art von Gottesurlheil vorgenomir.cn, indem der Angchlagte, unter dein Gcricl.tsbaumc, 
vor "crsamineltem Vollie ein vergiftetes Pulver einnchmcn muss, das, wenn es ihn tòdtel, die Schuld 
crbartct, bei geringerer Wirkung aber seine Unschuld beweiscn soll. 

http://ricliterlicl.es
http://Hoclivcrratl.es
http://vorgenomir.cn
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nun vorwárts, von einem Prezidio zum andern, bis er seine Artikel vertauscht, und den Libambo 

gewõhnlich mit dreissig, bisweilen sogar mit hundert solcher elenden Schlachtopfer angefüllt hat. 

Mánner und Webber werden in verschiedenen Libambos geführt, die Kinder in Haufen nebenher 

getrieben. Jeder Sclave erhált in einem Sacke (Carapetal) seine Provision an frischem oder ge-

ròstetem Mais , an süsser-Mandioccawurzel (Aypim) und Mandioccamehl. Auf den, oft Wochen 

langen Zügen, von einem ^Prezidio zum andern, haben die Unglücklichen keine Gelegenheit, diese 

elende, oft kárglich zugemessene, Kost ordenüich zuzubereiten, und sie mit dem bebeb-

ten Denté -Oel oder mit Salz zu würzen; nur selten haben sie Zeit aus dem Maismehl eme Art 

Poudding (Anfunge) oder Suppe (Matete) zu bereiten. Ihr Getránk ist ein warmes, oft sehr 

unreines W a s s e r , ihr Nachtlager auf freiem Felde dem Thaue ausgesetzt. W e r den Strapazen 

dieser schrecklichen Reise unterliegt, stirbt oft in den Ket ten, aus denen ihn der unmenschbche 

Führe r nicht befreiet, weil er die Krankheit für Verstellung hált. Diejenige, welche zu lángerer 

Trübsal erhalten werden, kommen endbch in die Niedêrlassungen òderStádte an der Küste, wosie 

der Tumbeiro an andereKaufleute verhandelt, welche, obgleich von weisserFarbe, dennochebeu so 

wenig Gefühl für dasUnglück besitzen. Hier werden sie in grossen hblzernen Háüsern aufbewahrt; 

dem Kummer preisgegeben, oft karg mit einer, ihnen fremden Kost, besonders mit alten, ranzi-

gen Seefischen genáhrt , erkranken sie schon hier sehr hàufig, und Ruhren , Faulfieber oder das 

Heimweh raffen viele von ihnen hinweg. Endbch erscheint ein Schiff aus Brasüien, und der 

E igner , froh sich seiner W a a r e auf einmal zu entledigen, verhandelt oft eme so grosse Menge, 

dass weder für gesunde Unterkunft im Schiffsraumc, noch für hinreichende Provision gesorgt 

ist. Vor der Einschiffung wird ihnen das portugiesische Wappen eingebrannt, und die Krone 

nimmt von jedem Menschen einen Ausfuhrzoll von i6J Crusados. Der Schiffscapitán hofft auf 

eine schnelle Ueberfahrt, und sorgt nicht für den Fal i , dass seine Reise durch Windstillen oft um 

die doppelte Zeit verzogert werden konne. Die mánnlichen Sclaven werden a l l e i n dem Schiffs-

raume eingesperrt, bei Tage kommen sie aber truppweise auf das Verdeck, um zu baden und zu 

tanzen. Diese Bebandlungsart , welcher die Weiber und Kinder nicht unterworfen werden, ist die 

Ursache , dass die letzteren verháltnissmássig viel gesünder in Brasüien ankommen. Die Kost be­

steht wahrend der Ueberfahrt aus Bohnen, Mais und Mandioccamehl, bisweilen aus gesalzenen 

Fischen; ihr Getránke ist W a s s e r , bisweilen etwas Branntwein. Da die Speisen oft aus Brasi­

lien nach África gebracht, oder dort in einem verdorbenen Zustánde eingekauft werden, so hat 

der unglückliche Sclave nicht blos mit Hunger , denn selten erhált er eine reichliche Razion, 

sondem auch mit Eckcl z u kámpfen, Von allen Prüfungen ist diese Zeit der Ueberfahrt die 

schreckbchste; und oft macht der Tod in dem überfüllten, verpesteten Raume des Schines nur 

zu schnell Platz für die Uebrigbleibenden. So sollen z. B . i. J. 1817 von 20,075 Sclaven, wel­

che nach Rio de Janeiro verschifft wurden, unter Wegs 2,342; im Jahre 1818 von 22,231 aber 

2,429 gestorben seyn. Ein einziges Schiff von Mosambique, welches 807 Sclaven geladen 

ha t te , verlor davon 339 , ein anderes von 464 mehr ais die Hálfte, 238; fünf Schiffe, die im 

Fruhlihge 1821 nach Bahia kamen , brachten 1,573, und hatten 374 verloren *). In den Seehà­

fen Brasihens angelangt werden die Sclaven in grosse bret teme Háuser (Trapiches) in der Nane 

des Hafens übersiedelt, wo sie, auf dem kalten Erdboden, oft kaum für die Schamhaftigkeit mit 

einem Lappen gefàrbtenTuches bedeckt, neben einander hingelagert, hàufig erst noch deuKranb-

•) Vergl. Bappôrt sur 1'état aítuel de Ia traité des Noirs. Londres 1821. MAHIA GHAHAM, Jour­

nal of a Vo) age to Brazil.. Lond. 1824* 4. pi 151. 

85* 



008 

heiten unterliegen, welche einen Theil ihrer unglücklichen Reisegefáhrten hmweggerafft haben. 

Diese sind: Nervenfieber, Wechselfieber, Brustkrámpfe, blutige Ruhren (Mal de Loanda), Ent-

zündmig, Eiterung und Brand des Ânus (Bicho do cú, Doença do bicho), oft eine Folge der 

Nervenfieber, Masern (Sarampo), bisweüen auch die Bla t t em, chronische L e b e r - und Milzent-

zündung (Resiccaçâo dos bofes), Blindheit, W ü r m e r und die Vena medinensis. Syphilitische Be-

schwerden und mancherlei Arten von chronischen und acuten Hautausfchlágen kommen ebenfalls 

oft vor. Den Blat tem suchen vorsichtige Sclavcnhándler durch dieVaccination vorzubeugen, wel­

che sie mit den ausgeschifften Negern sogleich vornehmen lassen*). In Brasilien erscheinen 

diese Uebel bald ais Folge der bereits erduldeten Mühseligkeiten, bald verursacht durch Erkál-

tungen, veránderte Kost , und durch das Heimweh oder andere tiefe Bctrübniss (Banzo), wel­

cher diese Elenden bisweilen so sehr nachhángcn, dass aUe Hülfe dagegen vergeblich is t , und 

sie gewólmlich freiwüüg ausgehungert dahinsterben. Ist der Sclave so glückhch, in dem Hafen 

bald einen Herrn zu finden, so endigt sich die Reihe seiner Le iden r . und oft in wenigen Mona-

ten hat cr sich in dem neuen Vaterlande einhcimisch gemacht. Fállt ihm aber das Loos zu , 

von einem der Sclavenhándler gekauft zu werden , welche nach dem Innern handeln, so muss 

er oft eine Reise von mehreren hundert Meüen zu Fuss zurücklegen, bis er z u m letzten Male 

verkauft wird. Auf diesem Marsche gehen übrigens die Sclaven ungefesselt, und man sucht fiir 

ihre Bedeckung wahrend der Náchte und für hinreichende Kost zu sorgen. 

Ein Portugiese, mit welchem ich mich wahrend der Seereise von Pará nach Lissabon auf 

demselben Schiffe befand, hatte mehrere Reisen nach Beriguela und i n dem Rio Zaire gemacht, 

u m Sclaven einzukaufcn, und war im Stande, mir über diesen entehrendeu Handel melirereNo-

tizen mitzutheüen, welche ich hier um so eher einzuschalten für zweckmássig ha l te , ais seit der 

unglücklichen Expedition des Capitán TUCKEV das Interesse der Geograpben für jenen Theü von 

África noch immer steigt, und einige von jenen zu dem Büde bei t iagen, welches wir u n s , nach 

den bisherigen unvollkommencn Nachrichten, von dem Zustánde jener Gegenden zu machen pfle­

gen. Die Neger , welche von der Mündung des Congo nach Brasüien geführt werden , kamen 

früher aus dem Küstenlande Cacongo, nordHch von dem Flusse Congo, an die Küste (Praya) 

von Cabinda, wo die portugiesischen Secschiffe zu ankern pflegen. (Die Negros do Sonho, ráübe-

risclíé hinterlistige Nomaden, welche auf dem südüchen Ufer des Flusses wohnen, sind in keinen 

regelmássigen Handelsverkehr mit den Portugiesen getreten.) Gegenwártig aber wird der gròs-

serc Theü der Sclaven nicht mehr von dieser Küste , sondem aus dem Innern des Landes an 

dem Rio Congo geholt, und zwar durch die Bote (Lanchas) der Negerschiffe selbst, welche in-

zwischen in der Bai von Cabinda vor Anker bleiben. Diesen Ort zieht man der Bai von Loan-

go und der sogenannten Enseada do Galego, d. h. der grossen Bucht auf der südüchen Seite 

der Mündung des Congo vor,-uni den Erfolg der Expeditionen abzuwarten. Wahrend dieses Auf-

énthaltcs ist von der , an Bevolkerung armeu Küste von Cabinda keine Zufuhr zu erhalten, wes-

halb die Guineafahrer sich in Voraus in den brasüianischen Háfen, oder , besonders wenn sie 

von Rio de Janeiro kommen, in S, Febpe de Benguela, zu verproviantiren pflegen. Die Mann-

schaft, welche in den Lanchas nach dem Innern auf dem Zaire - Flusse (auch Aires nennen ihn 

bisvveüeii die Portugiesen) abreisst , njmmt gewõhnlich auf mehrere Monate Proviant für $ich 

•) Die Vaccination ist in Bahia bereits mit Erfolg von der. Begierung angeordnet. Im Jabre 
1817 — 1818 wurden im Gouvernemcntsjiallaste 2,241 Fersonen geimpft. Der Impfstoff kommt mei­
stens aus England. 
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und für dfe einzuhandclndeii Sclaven mit. Bis zu dem áusserslen Hafen am Z a i r e , wo die Por­

tugiesen Sclaven anfnehmen, brauchen diese kleinen Bote gewõhnlich einen Monat. Von dort 

aus macht die Schiffsmannschaft bisweilen noch Ausflüge von mehreren Tagereisen landebiwárts, 

um sich die nothige Anzahl von Sclaven zu verschaffen. Sie kommen dann wohl bis zu dein 

Prezidio de S. Salvador, wo der Oberfürst des Congolandes wohnt (Banza Congo), und eine 

portugiesische Factorei besteht. Dieser Fürs t ist ganz unabhángig von der Rrone Portugal, aber 

ebi treuer Bundesgenosse derselben. (E r soU bei festbchen Gelegendeiten mit dem Crachat des 

Christordens geziert erscheinen.) Die erbandelten Sclaven werden in kleinen Haufen, von acht 

bis zwanzig, stromabwárts geführt, und zwar die Mánner, von denen man einenAufstand fürch-

te t , m Eisen geschlagen. Da der Strom gegen seine Mündung hin oft sehr hoch geht , und die 

Káhne , welche man von den Háuptlingen zu miethen pflegt, sehr scblecht, oft nur aus einem 

einzigen Baume gezimmert smd , so ist es nicht sel ten, dass die Maiinschaft, bei irgcnd einem 

ungünstigen Zufalle crtrinkt. Dieser Transport dauert so lange fort, bis das grosse Schiff auf 

der Rhede von Cabbida eme den Wüuschen des Unteriichiiiers gcnügeude Menge von Sclaven 

aufgenommeu hat. In diesem Lande ist Alies für den Sclavenhandel organisirt: der Oberfürst 

(Rey de Congo), die Háuptlinge (Tschenús), die Vornelunen (Cantadores), und die Handelsagen-

ten und Beamten derselben (Mafuccas) bewabreu ihre Sclaven bis zur Ankunft entes Schiffes 

auf, und schliessen dann mit ángstlicher Genauigkeit den Handel -ab; jedes Stück der Gewebe (Peza 

de Fazenda), welche den Haupttauschartikel ausmacbeu, wird mit Sorgfalt geprüft,, jeder Dienst 

rücksichtlich des Transportes und der Vcrproviantirung wird vcrkauft; jeder Hafen oder Station 

wirft dem daselbst befehlcnden Háuptlinge oder Mafucca bestimmte Ankergebühren ab, auf de­

ren Einziehung mit eben so eüersüchtiger Strenge gehálten wird, ais auf die Erweisung her-

kommlicher Ehrenbezcugungeh, z. B. Salutation mit Kánoncnschüssen, für welche bei den por­

tugiesischen Guineafahreru eine eigene Orduung bis zu eilf Scliüssen besteht. Die ganze Bevol­

kerung in der Nábe des Stromes hat , durch den verjáhrten Verkehr mit Weissen verschiedener 

Nationen, Lcichtigkeit sich in europãischen Sprachen auszudrückcn erhalten; vorzüglich ist die por­

tugiesische Sprache sehrverbreitet. EinefastaffenartigeNcigung, bi aliem Aeusserlichen Üen Euro­

pàer nachzuahmen, erscheint, bei der innem Robhcit dieser Yólker, dem Europàer hochst widerbch. 

Statt der ehemals háufigen Missionen cxislirt jetzt nur noch eine zu S. Salvador. — I n S . Febpe de 

Benguela und in Angola erhalten die Sclúffe ihre Waare durch Ncgocianten (Commissarios), deren 

jeder jahrlich oft secbshundert bis tausend Kopfe verhandelt. Da die dortigen Sclaven oft schonlángere 

Ze i t i n denTrapicl.es zusammengespcrrt, und mancherlci Mangel Preis gcgeben, lebten, so sind sie 

im AU«emcinen wahrend der Ueberfahrt einer gròsseren Sterblichkeit unterworfen. Uebrigens 

ist S. Felipe de Benguela zwar ein áusserst fruchtbarer Hafen, welcher Uebcrfluss an Gemüsen, 

Bohnen und Homvieh ha t , aUein die heisse und feuchte Lage der Stadt und die moderartigen 

Ausdünstungen, welche von den benachbarten hohen Bergen herwehen, machen den Aufenthílt 

daselbst áusserst gefáhrlich. Nur wenige Wochen reichen h in , um einen gesunden Europàer ein 

bleigraues Ansehen zu geben; keine weisse Frau soll hier einKind aufgezogen haben, weü sie alie 

entweder abortiren, oder schwáchliche Kbider gcbáhrcn, welche in den ersten Monaten dahin-

sterben und selbst die in den òstlich liegenden Hochlándem wohnenden Sertanejos, welche den 

Sclavenhandel t reiben, meidenden Aufenthaltin dieser verpesteten und volkarmen Stàdt. Von hier aus 

sind die Reisen durch daslnnere , wegen der Zahl der portugiesischenPrezidiosundFazendas, amleichte-

s ten ; und vielleicht wáre kein W e g sogeeignet, um Aufschlüsse über das ráthselhaftelnnere jenes Corrti-

uentes zu erhalten. Es wáre daher zuwünschen , dass ihn ein muthigcrReisender einschlüge, wel-

http://denTrapicl.es
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cher jedoch nicht verscbmáhen müss te , selbst ais Sclavenhándler zu reisen. Es ist námlich nur 

allzu gewiss, dass das Institui des Sclavenhandels, welches seit undenkbchen Zeiten in África 

herrschend, und mit dem bürgerbchen und politischen Leben dieses Continentes verschmolzen 

is t , auch mit der Existenz der ausgedehnten portugiesischen Niedêrlassungen in África auf das 

Innigste zusammenhàngt. Obgleich námlich Portugal aus sei. a africaríischen Colonien mehrere 

kosthche Handelsartikel erhált , wie W a c h s , Schwefel, der auch aus Benguela ausgeführt wird, 

Goldstaub und Elfenbein*), so würde doch die Erhaltung und Administration dieser Colonie ohne 

den Negerhandel, welcher auch bedeutende Summen abwirft, grossen Schwierigkeiten unterliegen. 

— Die Zalú der Sclaven, welche jáhrbch von África nach Brasüien eingeführt wi rd , darf auf 

50,000 angeschlagen werden. Die Krone Portugal bezog, solange Brasüien einen Theü ihrer 

Besitzungen. ausmachte, vóri dieser Anzahl , blos an den Orten der E i n - und Ausschiffung, jahr­

lich wenigstens die Summe von 83o,000,000 Réis oder 2,460,000 fl. an Aus- und Einfuhrzòllen 

(Direitos). 

( 6 . ) Die verháltnissmássig viel grossere Menge von Saft in der Canna von Taiti durfte 

allerdings die Scheu der bahianischen Pflanzer vor ihrer Cultur rechlfertigen, denn die grosse 

Ueppigkeit des hiesigen Bodens begünstigt nicht sowohl die Zunahme des Zuckerstoffes, ais die 

des Schleimes, Eiweissstoffes und des grünen Pflánzenharzes in dem Safte, und daher steht hier 

die Quantitát des Zuckersaftes mit der vortheilhaftesten Znckerproduction keineswegs in gleichem 

Verháltnisse. Aus diesem Gründe schwáchen Plantagisten geflissenüich den Boden in frisch ab-

gerodeten Wá lde rn , durch háufigen Anbau, bis er endbch eine recht süsse Canna producirt.. 

Aus gleichem Gründe lassen sie die Rohre in manchen Lagen álter werden , nnd erwarten ein 

Steigen der Ausbeute mit zuhehmendem Alter der Pflanzung. Vortheühaft ist der Anbau der 

taitischen Canna nur in trocknen, schwer zu bewássernden, oder háufigem Regenmangel ausge-

setzten Orten. 

In der Zuckerfabrikation wird nach herkómmlichen Erfahrungen und Grundsátzen verfah-

r en , ohne dass sich der Administrator einer wisscnschaftlicbcn Einsicht in die von ihm geleite-

ten chemiscben Processe rühmen kónute. Es felüen daher manche derjenigen Verbesserungen, 

welche in den Antülen bereits aügemein eingeführt sind. Das abgescfínittene Rohr wird auf 

schwerfaüigcn, vort Ochsen gezogenen Karren nach der Presse gebracht, welche meistens in 

einem sehr geráumigen Hause aufgestollt ist, und von Ochsen getrieben wird. Die Presscylinder 

sind aus Jacarandaholz, und stark mit Eisen bereift, Die sogenannten Doubleusen, durch wel­

che das Rohr , wenn es einerseits durch die Presscybnder gegangen ist fdas Macasj, auf der an­

d e m Seite zu densclben zurückgeleitet wird, habe ich nirgends bemerkt; es ist daher auf jeder 

Seite der Presse eine Ncgerin mit dem Aufgeben des Rohres bescháftigt. Die Heitzung geschieht 

mit den ausgepressten Rohren (Bagasso), verzehrt aber wegen mangelhafter Construction der 

Oefen fast überall zu viel Brennmaterial. In den meisten Engenhos befindet sich das Reservoir 

des ausgepressten Saftes (Coche do frio, Parol do frio) in dem Sudhause, wo man die Abkochung 

•) Das Elfenbein gilt im Innern vonAfrica wie Münze , das Aufkaufen und dieExportation aber 
ist von der Regierung verpachtet, und allen andern, ais dem Contractador bei hoher Strafe verboten. 
Grosse Zihne von 32 und mehr S . Gewicht (Marfim de conta) werden zu 28,000 Reis pr. Centner, 
mirtlere (mcião) zu 16,000 Reis, und kleine, unter 16 S . Gewicht (miúdo, Escaravelho) IU 6,400 Rei. 
pr . Centner vom Pãchter angenommen. MIHDES. a. a. O. S. 9. 
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und Reinigung der Guarapa in vier kupfernen Pfannen (Caldeiras) zu vollenden pflegt, màí-

che in Bahia selbst gemacht werden. Z u r Fütration bedient man sich dicker baumwollener T ü -

cher (Coadores), welche ebeiüalls im Lande fabricirt sind. Das Abscháumen des Saftes (Fazer 

as escumas) geschieht auf die gewohnliche W e i s e ; zum Kláren (Clarificar, dar as cobertas) be­

dient man sich des Kalkwassers mit Rindsblut, und bisweüen des ausgepressten Saftes von meh­

reren Knotericharten (Polygonum anlihaemorrhoidale, Mart. u. a.). Der gehorig eingedickte Saft 

(Calda) wird von dem Sudhause in das Formenhaus (Caza de purgar) geleitet, und daselbst 

bis zur Darstellung des Zuckers behandelt, Die Formen (Formas) werden aus einem graubch-

weissen Thone bereitet, der an mehreren Orten des Recôncavo vorkommt. Von hundert Formen, 

deren jede drei Arrobas wiegt, rechnet der Fazendeiro auf so viel Melasso (Mel de purga, Mel de tangue), 

dass er daraus fünf bis sechs Pipas Zuckerbranntwein brenncn kann. Dieser Branntwein steht 

aber gemeinigbch dem Rum der englischen Colonien an Alcobolgehalt bedeutend nach. Die De-

stülateurs nennen ihr gewohnliches Fabrikat Prova da Hollanda; dies ist ein Branntwein, 

welcher 5o bis 6o pCt. Alcohol enthalt. Eine stárkere Qualitat nennen sie Três-Cinco, weil drei 

Theüe derselben mit zwei Theüen Wasser wieder die Prova da Hollanda darstellen; dieser 

Branntwein enthalt 70 bis 80 pCt. Alcohol. Die stárkste Sorte, Três-Seis, enthalt etwa 90 pCt. 

Die Destüürapparate (Alcmbiques) werden ebenfalls in Bahia verfertigt. Nur wenige smd nach 

den neuerlich in die Kunst des Branntweinbrenncns aufgenoinmcnen Regeln construirt. Doch ha­

ben vor Kurzem einige reiche Senhores de Engenho die Maschinen aus England kommen lassen. 

Nach einem beüáufigen Verháltnisse producirt eine Zuckerpflanzung (Cannavial) von 

1,333,333$ Par. Quadratschuhen dreitauscnd Arrobas Rohzucker und fünf und fünfzig Pipas Ago-

ardente de Canna. Es schien mir nicht unwichtig, diese Zuckcrproduction mit der einiger an-

deren Lánder zu vergleichcn, und die Bcrechnung dèr Data , welche Hr. Bar. v. HUMBOLDT (Re-

lat. histor. III . p. 409 ff.) zusamincngestellt ha t , gab in der Vergleichung folgendes Resultat: 

Auf .,333,333$ paris. Quadratschuhen erhált man 

aus dem Zuckerrohrc: 

in Bahia 94,541 Frankf. fô. = 97 , 0 2 5 16. engl. = 

in S. Domingo 57,432 „ ""= 58,941 „ = 

in Cuba 38,458 „ = 39,469 „ = 

in Bengalen 171,843 ,, = 176,358 „ = 

aus Runkelrüben: 

in Frankreich i 5 , n 4 „ = i 5 , 5 n ,, = 7i°34 „ = 0,1598. 

Die grosse Versclüedenheit der Zuckerproduction, wie sie sich nach diesen Angaben dar-

stellt, namenthch das Uebcrgewicht in Bengalen und in Bahia, scheint den Schluss zu rechtfer-

tigen, dass sowohl dieVerscbiedenheiten der Canna selbst, ais die des Bodens und die móglichen 

Abweichungen in der Manipulation einen allgemeinen Calcul unmòglich machen; wenigstens wa-

ge ich nicht, die zwischen Cuba, S. Domingo und Bahia gefundene Differenz zu erkláren, es 

sey denn, dass die berechneten Angaben selbst noch einer Berichtigung unterbegcn*) , oder we-

*) Die Zahlen der verglichencn Orte sind nach folgenden, aus dem Werkc des Hrn. Baron v. 
HUJIHOLDT a. a. O. cntnommcncn, Angaben bcrcchnot. S. Domingo: 1 Carrcau ^ 3,403 Quadr. 
Toisen — 1,29 Hectare; 1 Hect. = 94,768,2 Quadr. Fuss liefert 1,900 Kilogr. (50,796 Kilogr. 
- = 112 £• engl.; i2gi S- engl. — 128 C por'- ""d 100 S. engl. = 8cJ U- baicr. und 85 S. 
baíer. = 100 S- Frankf.) — Cuba: 325 Hcclarcn licfcrn 52,000 bis 40,000 Arrob. = ; 367,000 bii 

44,004 Küogr. 

26,732 „ 

17,900 „ 

79i985 „ 

Einheit. 
= 1,0000. 

r = 0,6074. 
= 0,4067. 

= 1,8219. 
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n i ^ e n s für Cuba das Verháltniss der Pflanzungen von Nahrungsmitteln nnd der Weiden zn 

dem Cannaveral zu gross angenommen sey. F ü r Bahia gründet sich die Berechnung auf die 

Aussage der Administratoren in mehreren Engenhos , dass auf sechzehn Quadratfussen wenigstens 

zwòlf Rohre wachsen, also auf dem, ais Einheit angenommenen Flácheninhalte von 1,333,333$ 

Quadratfussen 1,000,000 Rohre. Ein jedes Rohr wird im Durchnitte auf i j 16- Gewicht, der roh-

ausgepresste Saft (Vesoul) wird auf die Hálfte des ganzen Gewichtes, und der Zuckergehalt in 

demselben zu 2 4 | pCt. bcrechnet, wovon 13$ pCt. krystallisirbaren und 11$ pCt. unkrystaUisir-

baren Zucker ausmachen. Somit gcben 1,000.000 Rohre, = 1,500,000 16- schwer , 750,000 ffi. 

Vesoul, = i 8 3 , i 7 3 16- Zuckersloff = 88,632 16- Melasse plus 94,541 16. krystallisirten Zucker . 

Aus der Melasse, die bei der angegebenen Quantitát Zucker erhalten wi rd , bereitet der brasilia-

nische Fabrikant 6,600 engl. Gallons Branntwein, d.' h. 14,7 16- Melasse Ucfem ihm 1 Gaüon*) . 

F ü r die Zuckerproduction aus Bunkelrüben in unserem Vaterlande dürfen wir im schwáchsten 

Ansatze die Verháltnisse annehmcn, welche für Frankreich bcrechnet worden smd. Ein baier. 

Tagwerk Landes , = 40,000 baier. Quadr. Schuh (2,9 Morgen = 1 Hect.) wird nach jenemVer­

háltnisse 366,1 16. Zucker be fem, und wenn wir das Bedürfniss des Zuckers für Baiern zu 

9,000,000 baier. ffi. = circa 11,128,300 engl. 16. anschlagen**), würde ein Fláchenraum von 

24,583 Tagwerk ( = 1,526 Quadra tmeüen) nothig seyn, um diese Quantitát zu erzeugen. 

Nehmen wir nun***) den Flácheninhalt des Ackerlandes ( = 9,793,266 -Tagwerk) ais Einheit an, 

so wurden sich die verschiedenen Culturgründe in diesem Lande folgendermassen verhal ten: 

Ackerland: 1,0000. 

Wiese idand: o,285i. 

W a l d u n g : 0,6581. 

W e i d e n : 0,2382. 

Zucker land: 0,0025. 

Die Zuckerproduction von Bahia aber ( = 38,85o,ooo 16. engl . ) , welche dort auf einem 

Flácheninhalte von 1,025 deutsch. geogr. Meüen oder auf 16,506 Tagw.erziel t wird (da 22,803,29 

paris. Fuss = der geogr. Meilenlángc), müsste in Baiern einen Landstrich von 6,584 deutschcn 

Quadratmeüen oder 106,029 TagW. nothwendig haben****). 

460,000 Kilogr., ais Mittel 413,500 Kilogr. (Die Annahme des producirenden Flacheninhaltcs scheint 
mir hier .noch zu gross.) — Bengalen: 4,044 Metros carrés liefcrn 2,300 Kilogr., also 1 Hect. zzz 
5,685 Kilogr. — Frankreich liefert (in gutem Boden) pr . Hectare 500 Kilogr._ 

*) Die Qualitat des brasilianischen Rums und des von Cuba ais gleich angenommen, wurden, 
wenn 32,000 span. Arrob. 33,750 Gallons liefern, in Cuba 26,5 0 . Melasse 1 Gallon Rum liefcrn, und 
die Rumerzeugungsfahigkeit der brasilianischen Melasse zu der von Cuba sich verhalten wie 1,8 zu 1,0. 
Sollten vielleicht aus diesem Gründe die Nordamericaner sovicl Melasse aus Bahia wegführen , ob­
gleich ihnen Cuba viel náher liegt? 

**) Nach officiellen Angaben ward in Baiern , exclus. den Rheinkreis , Zucker verzollt: i . J . 
1823 = 67,558; 1824 = 70.3O5Í; 1825 = 83,720 j im Jahre 182Ó = 68.750J baier. Centner. An­
nahme im Durchschnitte : 9,000,000 Q-

***) Nach HviiiiAiiiir, über den Zustand des Konigreichs Baiern. I. p . 109. 

«•»») Es stehet übrigens das Verháltniss von 2Í pCt. Zucker in denRunkelrüben, wie es in obi-
gen Berechnungen angenommen worden ist , mit den in Deutschland gemachten Erfahrungeu (von 
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HI.APROTU, in SCHKHEHS Jouni. d. Chemíe, II. S. 226., JÜCH, europ. Zuclicrfabrikation, S. 13-, Lon-
M Í H S , Zuckerfabrikatton in Deutschland, S. 29 u. a. f.) in Widerspruch, welchen gemass in der Run-
kelrübe etwa 8 pCt., also der drittc Theil des Gehaltcs im Zuckerrohre, Zucker angenommen wer­
den, so dass o» nur auf Ycrbcsserungen in der Gewinnung des Saftes und in der cheinisclien Behand-
lung ankominen wird, um unsere Production bcdeuteml zu erhohen. Auch der Ertrag der Runkelrü-
ben auf einem gegebcnenSlückc Landes darf grosser, ais in der aufgestcllten Bercchnung geschchcn ist, 
angenommen werden. Der Gefálligkeit des Hrn. Prof. ZIGRL, welcher sich auf Allcrhòchstcn Auftrag 
mit Untcrsuchungcn über die Zuckerproduction im Vaterlandc beschaftigt hat, verdanke ich folgende 
Angaben, welche, besonders dem Nationalòkonomcn, zur Vergtekhung nicht ohne Interesse seyn wer­
den. In "Frankreich ist die Production der Runkelrübcn auf dem Flácheninhalte eines baier. Tagwerkcs 
imDurchschnilte rzz 151 Centner; in dem schlcchten Grundc des baier. Staatsgutes von Schleissheim rech-
net man auf gleichem Flãchenraume 140 Centner, aber in dem frnchtbareu Boden v»n Wcihenstephan 
250 Centner, und im Allgemeineu, ais Mittelzahl fiir Baiern 200 Centner. In der Zugutemachung die­
ser Rübcn ist nun die zwcckmãssigc Auspressung von gròsster Bedeulung; wahrend man früher 40 bis 
50 pCt. Saft erhielt, liefert jetzt die hydraulischc Presse 70 bis 75 pCt. Nach diesen Krfahrungen erhált 
man in Baiern von einem Tagwcrkc Landes 116 bis l25Eimer — 13,920 bis 15,000 baier. Q. Saft. Aus 
dem oben ais Einheit angcnommenen Flãchenraume von 1,535*3333 Paris. Quad. Schuh lassen sich da­
her (e ratione media 120 Eimer ^= 14,400 baier g.) 48,000 baier. g . = 59,350,8 engl. 0 . ~ 26,899 
Rilogr. Saft darstellcn. Rei der vollkommenstcn Aus^cheidungsmethode, wie sie nur im Rlcinen moglich 
ist, giebt der in der Gegend von München gebaute Saft 5 pCt. krystallisírbaren Zuckers, und 4 pCt. 
Melasse, odèr ein Tagwerk 10 Cenlner Hohzucker und 8 Centner Melasse. (Die 10 Centner Rohzucker 
-rs 5 Centner raff. Zucker erster Qualitat, 5 Centner desselben z weit cr Qualitat und Z Centner Melasse.) 
Wollen wir dieses Resultat, ais das Maximuni, nicht annehmen, so sind doch íminer 4 pCt. krystalü-
slrbaren Zuckers und 5 pCt. Melasse in dem Runkelrübensafte zu berechncn. Uebrigens hat sich Hr. 
Prof. ZIKBL durch vielfachc Erfaiirungen überzeugt,' und Hr. Hofr. FÜCHS theilt diese feberzeugung,. 

dass aller in den Runkelrübcn hcfindUche Zucker krj'stallisirbar sey, dass die Melasse nur ein Pro-
duct der Uunst, und theils ein zerstorter, theils ein solcher Zucker sey, welcher mit andern, dieRry-
stallisation hcinincndcn Stoffen in Verbindung stche." Es wird dnher nur aiff verbessertcMcthoden ín der 
Darstellun'» des Zuckers ankommen, um die Production desselben im Vaterlandc bedeutend zu erhohen, 
•and die Abhangigkcit von der Zuckerzuíuhr aus den Tropcnlándern wird bei uns eine gewisse Grenzo 
finden. 

Die Abgaben oiner Zuckerfabrik an den Staat sind in Balna bedeutend. Ein Engenho, welches die 
angenommcne Quantitát von 3,000 Arrob. Zucker und 55 Pipas Agonrdcnte producirt, muss davon 
den Zuckerzchntcn (Dizimo), also, im Durthschnittspreise des Zuckers von 2,000 Reis, 000,000 R-» 
ferner für einen Destillirapparat mit einem Tropfrohre 50,000 R. , mit zwei Rohren 80,000 R- jahrli-
cher Gewerbsteuer entrichten. Dazu kommt das Subsidio literário, zur Bezahlung der Schulmeistcr, 
mit 10 R* von jeder Canada (z= 4 Quartilhos) Agoardente. — Ucberdies werden die Ertràgoisse des, 
der Fabrik nolhwcndigen, Landbaues und der Viehzucht, sowie des Fischfangs, an Pàchter mit 10 
pCt. verzehnct. Für die Erlaubniss ein Stück Vich zu schlachtcn werden 320 R. an die Municipali-
tat (Câmara), und, wenn von diesem Fleische vcrkauft wird, 5 R-p- S- an dje Regierung bezahlt {Ar. 
raíw das Carnes verdes). In der Provinz gelten übrigens die bereits (Th. I. S. 136.) erwàhnten Slcu-
ern; Dczima> Siza, Meia Siza u. a. f. 

II. Tbcil. 06 
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V i e r t e s K a p i t e l . 

Reise ftach der Comarca dos Ilheos, und zurüek 
nach Bahia. 

JL)ie Umgegend von Bahia ist reich an freundlichen Landschaften; das 
ungleiche Terrain der Landspitze, mit fruchtbaren Pflanzungen besetzt, er-
hebt das Gemülh oft durch die Aussichlen, -welche es auf die unendliche 
Fláche des Oceans gestattet, und die Inseln der Bai erquicken durch den 
idyHischen Charakter ihrer, mit ewigem Grüne bekleideten und von hàufi-
ger Cultur glei.chsam veredelten Fluren. Jedoch findet man hier weder 
den romantischen Wechsel der Ansichten. noch die Fülle und Kraft dicht-
belaubter Urwàlder, noch jene grossartigen Formen der Gebirgc, welche 
vereint Rio de Janeiro zu einem der schònsten Orte der Erde machen. 
Vorzüglich sind in dem Recôncavo alie Hochwàlder bereits eine Selten-
heit geworden. Es musste uns daher von Wichtigkeit seyn, den Cha­
rakter der unentweihtcn Wàlder in andern Gegenden der Provinz kennen 
zu lernen, und wir. nahmen deshalb gerne die Einladung des Marschalls 
FELISBERTO CALDEIRA an, in seinem Schoner die f^illa de S. Jorge dos 
Ilheos zu besuchen, in deren Nahe er eine grosse Zuckerfabrik besitzt. 
Die Erklàrung eines liebenswürdigen Landsmannes, des Hrn. C. F. SCHLÜ-

TER aus Hamburg, uns auf dieser kleinen Reise zu begleiten, musste uns 
um so mehr bcstimmen, und so verliessen wir am Abend des 11. Dec. 
Bahia, und steuerten mit einem frischenLandwinde bei Mondenschein aus 
dem Haíen. Die erleuchtete Stadt, die zerstreut schimmernden Lichter 



auf Itaparica und die schwankenden Umrisse der vielgestaltigen Ufer ver-
einigten sich zu einem schõnen Nachtgemàlde, das durch das Tõnen fer-
nèr Fischergesânge nicht nur Leben, sondem auch die magische Kraft 
erhielt, an àhnliche Erfahrungen in Europa zu erinnern. An dem Ein-
gange der Bai (Barra) begegneten wir einem Convoi portugiesischer Schif­
fe, welche, wegen der zahlreichen Seeràuber von Buenos Ayres, unter 
dem Geleite eines Kriegsschifles, ankamen. Ais wir mit Anbruch des 
Tages auf das Verdeck stiegen, sahen wir in Westen den Morro de 
S. Paulo, einen kegelfórmigcn Granitberg, mit Vegetation bedeckt, der 
obgleich nur einige hundert Fuss hoch, an dieser niedrigen Küste 
ein wichtiger Erkennungsort für dicjenigen Schifle ist, welche den Ein­
gang in die Bai voj| Bahia verfehlt haben. Er liegt auf einer kleinen In­
sel, und hat eine unbedeutende Befestigung. Das Land, làngs dem wir 
nun, in einer Entfernung von einigen Seemeilen, hinsteuerten, ist niedrig, 
und die Küste des Continentes mit zahlreichen Inseln besetzt. Die immer-
grüne Vegetation. unmittelbar in der Nahe des Meeres, vorzugsweise die 
des Manguebaumes (Rhizophora Mangle, L.) gewàhrt von Ferne einen 
erfreulichen Anblick; wenn man sich ihr aber ganz náhert, wird man 
von dichten Schwârmen von Mosquiten überfallen, welche ihre Eier in 
den Schlamm des Ufers zu legen scheinen, und sich hier in unglaublicher 
Menge vermehren. Gegen Mittag gelangten wir in die Breite von Ca-
mamú, von wo an sich das Ufer und das dahinter liegende Land mehr 
und mehr erhõht, bis südlich von der Mündung des Rio de Contas, wo 
die letzten Ausstrahlungen der, von der Capitanie de Porto Seguro her-
aufstreichenden, Serra do mar, mit Wald bedeckt, in einer Hohe von 
zwei- bis dreihundert Fuss endigen. W i r hofften bis Sonnenuntergang in 
der Bai von Ilheos ankern zu kõnnen; allein, ais wir eben die vier klei­
nen Inseln vor derselben erblickt hatten, erhob sich ein heftigerSüdwest-
wind, welcher den Schoner zwang, die Nacht hindurch vor der Bai zu 
laviren. Die beiden grõsseren von jeneta Inseln erscheinen von Ferne ge­
sehen, wie flache Hüte; die grõssere in N. ist mit Waldung, die klei-
neré, so wie die übrigen, mit Graswuchs und Gestrâuch bedeckt und fel-
sig. Zwischen den beiden grossem Tãuít unter Wasser ein Felsenriff hin, 
an dem die See mit Heftigkeit brandet. Der Eingang in den Hafen ist 

86 * 
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zwischen der nõrdlichen Insel (Ilha verde) und dem festen Lande. Der Rio 
dos Ilheos fájlt in die Bucht unter grosser Krümmung nach Süden, und bildet 
auf der Nordseite des Hafens eine schmale Landzunge, worauf die filia 
de S. Jorge dos Ilheos steht. Hier warfen wir am i3 . Dec., mit dám-
mcrnden Morgen, in zwei und einem halben Faden Grund, Anker. 

Die Lage der filia de S. Jorge dos Ilheos ist überau3 anmu-
thig. Die sandige Landzunge, an deren westlichcm Uíer der Flecken er-
bauet ist, wird von einem reichen Haine wallender Cocospalmen ge­
schmückt, dieses schõnen Baumes, der, wo er erscheint, der Landschaft 
einen eigenthümlichcn Reiz verleihet. Gegen Nord erhebt sich die Land­
spitze zu einem dichtbewaldelen Hügel (Foçinho do Càg der Seefahrer), den 
die Kirche de N. S. da fictoria beherrscht; gegen Westen verweilt das 
Auge mit Wohlgefallen auf dem seeartig ausgebreiteten Wasserspiegel des 
Rio dos Ilheos, den freundliches Gebüsche umgrünt. Ostwârts rollet der 
Ocean in majeslàtischer Bewegung seine Wogen lángs einer fláchen Küste hin, 
die bald gerade fortlaufend, bald in seichte Buchten ausgeschnitten, hier 
mit niedrigen Felsen, dort mit glànzendem Buschwerke von Meertrauben, 
Pisonien, Crotonen und Hamelien oder mit der niedrigen Strandpalme 
(Arirí, Cocos schizophylla, M.) bekleidet ist, und theils Fláchen eines 
weissen, reinlichen Sandes, theils saflig grünende Wiesen aufweiset. W e r 
mit entzücktem Blicke diese liebliche Landschaft überschauet, und sich 
erinnert, dass schon im Jahre i5/»o hier eine portugiesische Niederlas-
sung gegründet wurde, muss verwundert fragen, warum er nicht eine 
volkreiche wohlhabende Stadt, sondem einige, mit Gras bewachsene 
Strassen niedriger Hütten findet. Der ganze Flecken zeigt gegen­
wártig kein einzigcs solides Haus mehr auf, da das i. J. 1723 aus Sand-
und Backsteinen erbaute Jesuitencollegium , unbewohnt und vernachlàssigt, 
bereits wieder in Trümmer zu zerfallen beginnt. Die Villa und ihr gan-
zes Kirchspiel zàhlt gegenwártig, obgleich Hauptort der Cemarkung von 
Ilheos und Residenz des Ouvidors, doch nur zweitausend vierhundert 
Seelen. An Bildung, Fleiss und Thàtigkeit stehen die Bewohner dieser 
schõnen Gegend weit hinter den Mineiros, auch der kleineren Villas, zu­
rüek, obgleich diese, tief im Innern des Continentes, so weit von allen 
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MittelnzurVerbesserung ihres bürgerlichen Zustandes entfemt sind. Indolenz 
und Armuth gehen aber auch hier gleichen Schritt, und zufrieden mit dém Zu­
stánde eines andauernden Müssigganges, ohne hõhere Bedürfnisse, vernachlâs-
sigen die Ilheanos den Ackerbau so sehr, dass sie selbst, und noch mehr der 
Fremde bei ihnen, nicht selten sich demHunger ausgesetzt sehen. Dankden 
Bemühungen unseres wackern Gefáhrten, des Hrn. SCHLÜTER, der das Amt eines 
Reisemarschalls übernahm, unddenOrtsrichter veranlasste, Lebensmittel aus 
einem, mehrere Meilen entfernlenTiofe herbeikommen zu laâsen, dass wir 
nur wahrend der ersten Tage unseres Aufcnthaltes dieRegungen des Hun-
gers unbefriedigt lassen mussten. Man giebt vielleicht mit Recht die auf-
fallende Trágheit und Rohheit der hiesigen Einwohner dem Umstande 
Schuld, dass sie grossentheils Tapuyada, d. h. aus indianischerMischung 
seyen. Uebrigens gehoren die Portugiesen, welche sich hier niedergelassen 
haben, meistens den nicdrigstcn Stánden an; es sind SchifTer, Lasttrãger 
und der Arbeit überdrüssige Bauern, welche hier, wo sie sich gleichsam 
ais die Privilegirten betrachten, weder die Moralitàt, noch die Betriebsam-
keit dieser verwahrlosten Bevolkerung zu erhohen vermõgcn. Früherhin 
(z. B. i. J. 1660 — 1670 und 1730) war der Flecken háufigen Einfàllen 
der Botocudos, die sonst Aimorés und in diesen Gegenden Guerens 
(Guerengs) genannt wurden, ausgesetzt gcwesen; aber sein Verfall da-
tirt vorzüglich von der Vertreibung der Companhia de Jezu, welche von 
hier aus die Záhmung der benachbarten Indianerhorden betricb, und die 
Niederlassung derselben in den filias falença, Serinhehem (eigentlich 
Santa-Arem), Barcellos und Olivença verrhitlelte. Die Indianer, wel­
che sich lãngs der südlichen Küste von Bahia dem bildenden Einflusse 
der Jesuiten hingaben, gehõrten zu dem Stamme der Tupiniquins. Sie 
hatten das Küstenland zwischen dem Rio de S. Maltheus (sonst Cri-
caré) und dem Rio de Contas inne, und wurden, gedrãngt von feind-
lichen Aimorés und Tupinambazes, aufrichtige Clienten der Portugiesen. 
Von dieser zahlreichen Nation, deren Sanftmuth, Treue und Bildsamkeit 
gerühmt wird, stamirten die índios manzos ab , welche Iángs der Küste 
in den erwàhnten Villas und in zerstreuten Hütten wohnen. Ihre Zahl 
durfte gegenwártig kaum auf mehr ais vierlausend in der ganzen Comar­
ca anzunehmen seyn. Sie sind eih harmloses, aber wenig zur Arbeit ge-
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neigtes Volk, welches sich, ohne Bedürfnisse, vom Fischfang, der Jagd 
und dem sparsamen Anbaue des Mais und der Mandiocca náhrt. In der 
filia Olivença, zwei Legoas südlich von der filia de S. Jorge woh­
nen ihrer achthundert, doch sollen sie daselbst auch schon mit Abkõmm-
lingen der Guerens gemischt seyn. Ihre Gemeindeverwaltung durch ei­
nen, aus ihrer Mitte gewãhlten Richter, dem nur ein Schreiber aus der 
Zahl der portugiesischen Einwohner zur Seite steht, lásst ihnen gewisse 
Freiheiten. In diesem Orte ist die grosste Zahl derselben mit der Ver-
fertigung von Rosenkránzen aus der Nuss der Piaçabapalme beschàftigt. 
Sie sollen deren in manchem Jahre um den Betrag von tausend Crusados 
nach Bahia sendcn, obgleich ein einzelner an Ort und Stelle nur zehn 
Réis kostet. Andere bescháftigen sich damit, aus den Fasern der Piaçaba 
Taue, Bürsten und Matten, und aus dem Stroh von der Cocospalme Hüte 
zu flechten, welche letztere sowohl, ais Baumwollenzeuge sie mit Bra­
silien- oder Gelbholz zu fárben verstehen. DieLeibesbeschaífenheit dieser 
Küstenindianer ist kràftig, und ihre Gesichtsbildung bei weitem angeneh-
mer, ais die der Sabujás und Cariris; sie sind gute Ruderer und 
Schwimmer, und wenn sie sich entschliessen, bei den Fazendeiros um 
Taglohn zu arbeiten, fõrdern sie das Holzfállen mit grosser Gewandtheit 
und Ausdauer. Von ihrer eigenthümlichen Sprache fanden wir keine Spur 
mehr bei ihnen, vielmehr sprachen Alie ein schlechtes Portugiesisch. 
Ueberhaupt schienen mir diese Indianer, von allen, welche ich in Brasi­
lien zu beobachten Gelegenheit hatte, am meisten mit den Europáern as-
similirt. Merkwürdig ist in dieser Beziehung, dass sie, im Verháltniss 
zu andern Indianern, bei weitem die fruchtbarsten sind, so dass man im 
Durchschnitte eine jede Familie zu sechs Individuen annehmen darf. 

Der Rio dos Ilheos ist eigentlich die gemeinschaftliche Mündung 
dreier Flusse, des Rio da Cachoeira, des mittleren und grõssten, wel­
cher etwa zwanzig Meilen entfemt aus der Serra Itaraca entspringt, des 
Rio do Engenho in Süden, und des, nur wenige Meilen langen, Rio 
Fundão in Norden. Sie sind von dichter Urwaldung umgeben, welche 
nur hie und da einer Pflanzung oder einem, im Vergleiche mit denen des 
Recôncavo, kleinen Engenho Platz gemacht hat. Das einzige Zucker-



07g 

w e r k von Bedeutung, welches zweihundert und sechzig Sclaven mit der 

Production von neun- bis zehntausend Arrobas Zucker , von einer verhàlt-

nissmássigen Quantitát von Nahrungsmitteln und von etwas Baumwolle 

bescháftiget, ist das Engenho.de S. Maria, am Rio do Engenho, dem 

es den Namen gab. Es gehõrt unserm Gastfreunde in Bahia, Senhor F E -

LISBERTO CALDEIRA, und sollte, nach dessen Einladung, das Standquartier 

wahrend unsers Aufcnthaltcs in Ilheos seyn. W i r zogen jedoch vor , die 

Küste sobald ais mõglich zu verlassen, und uns in die majestátischen 

W à l d e r zu vert iefen, von denen w i r hier umgcben w a r e n ; und zu dieser 

Reise ermunterte uns vorzüglich die Aussicht, in Almada, sieben Legoas 

w e s t - n o r d - w e s t l i c h von der filia, einige Landsleute zu finden, welche 

sich daselbst angcsiedelt hatten. Man pflegt nach jener Gegend gemeinig-

lich nicht zu L a n d e , sondem auf dem Rio Itahype (Tàipc) zu reisen 

welcher von dort her dem Meere zustrõmet, und eine Stunde oberhalb 

der Barra de Ilheos in den Ocean fállt; da e r aber eine sehrbre i teMün­

dung voll Untiefen h a t , vermeidet m a n , von der See aus in ihn zu fah-

r e n , und schifft vielmehr den Pão Fundão bis zu einer Stelle hinauf, w p 

er. sich dem Itahype so. weit nãhe r l , dass man die Ladung ohne grosse 

Mühe quer über eine schmale Landstrecke t ragen , und auf dem letzteren 

Flusse*von neuem einschiíTen kann. Das frcundliche Ufer des Rio Fundão, 

bedeckt bald mit üppigem Grasteppich, bald mit reinlichen Sandflâchen, 

über welche sich die Ranken einer rõthlichen Trichterwinde (Ipomoea Pes 

Caprae R. B.) und eines seltsamen Grases (Stenotaphrum americanum, 

Schranh.) ausbreiten, oder mit glànzendem Gcbüsche, deren zahlreiche Cocos-

palmen und zerstreute Hütten der Cegend den Charakter einer harmlos lándlichen 

Cultur verleihen, stehenim sonderbarsten Contraste mit den dicht- und finster-

bewaldeten Ufern des Itahype, auf dem sich das Boot hier zwischen um-

gcstürzten Baumstámmen, dort zwischen dicht verwachsenem Schilfe mit 

Mühe einen W e g bahnt. Mancherlei groteske Gestallcn traten uns hier 

zum ersten Male entgegen, und liessen eine betráchtliche Verschiedenheit 

von der Vegetation der Urwálder bei Rio de Janeiro bemerken. Lángs 

dem Ufer steht eine Aronstaude (die Aninga , Caladium linifçrum, Nees.); 

ih re , nach oben konisch verdünnten S támmc, von vier bis fünf Zoll 

Durchmesser , von grauer F a r b e , und bisweilen wie Elfenbein glànzend, 

http://Engenho.de
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mit grossen Pfeilbláttern und tutenfõrmigen Scheiden gekrõnt, bilden bis­
weilen eine Reihe undurchdringlichér Pallisaden; daneben tragen weitver-
breitete Rasen von Rapatea, zwischen ihren Lilienbláttern, einen grossen 
Kopf gelber Blüthen zurSchau, schlanke Heliconienstâmme prangen mit pur-
purrothen oder feuerfarbigen Scheiden, und dasPfeilrohr (Ubá, Gynenum 
parviforum, Nees.) nickt mit seiner einseitigcn Rispe zwischen dich­
ten, Aesten fiederbláttriger Mimoscn hervor; hier haben sich die Lianen 
zwischen weisslámmigen Ambaüvabáumen zu dichten Tapeten verschlun-
gen, rlort hàngen sie iu langen Guirlanden herab, und bilden in denBuch-
ten des Flusses schwankende Brücken. Die wechselnde Pracht dieser Blatt-
formen wird erhôht durch den Farbenschmuck unzãhliger Blumen. Zahl­
reiche Wasserhühner, Reiher, Taucher u. d. gl. (Gallinula martinicen-
sis, Ardea virescens, Plolus melanogaster, L. und andere) beleben 
das Gebüsche; das stille Leben und Treiben dieser Võgelgeschlechter har-
monirt mit dem wilden Charakter dieser Einsamkeit, und der Reisende 
überlásst sich, langsam. aufwárls rudernd, einemWechsel von Staunen und 
von Schwermuth, bis ihn hier die Erscheinung eines lauernden Kaimans 
aufschreckt, oder dort ein pfeilschnell vorüberjagender Zug schnarchender 
Fischotter stüret. Obgleich die Ebbe und Fluth in dem Itahype weit 
aufwárts, bis zur Vereinigung desselben mit der Lagoa de Almadk, und 
in dieser sichtbar seyn sollen, bemerkten wir doch nur eine sehr schwá­
che Ebbe oberhalb unseres Eintrittes in den Fluss; sie entblõsste die Wur-
zeln der Manguebáume, auf welchen wir, neben der essbaren Landkrabbe 
Câncer Uça, L.), auch eine Art von Seekrébsen (Camarão, Palaemon 
Guaricurú, Fabr.) bemerkten, welche von den Einwohnern hàufig 
genossen werden, und vorzüglich mit Essig und Oel zubereitet sehr 
schmackhaft sind. Diese Thiere, kleine Muscheln (Mariscos) und Seefi-
sche gehoren, nebst Bananen und Mandioccamehl, zu der gewõhnlichen 
Nahrung der Küstenbewohner, und man schreibt ihnen die grosse Frucht-
barkeit der hiesigen Bevolkerung zu*). Weiter aufwárts war der Fluss, 
vorzüglich in seinen tiefem und ruhigen Buchten mit einer dichten Decke 

*) Es kommen an dieser Küste, wie in den nordlicheríii Provinzen, neben den erwàhn­
ten noch mehrere essbare Krebse und Krabben, wie Calappa Gallus, Grapsus Grapsus, Gr. 
cruentatus, .Lam. u. a. von 
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von der moosãhnlichen Azolla pinnata, Lam. und vonPistia stratiotes, 
L. bedeckt, zwei seltsamen Pflanzen, deren letztere gewissermassen einer 
riesenhaften Form unserer Wasserlinsen (Lemna) verglichen werden kann. 
Tiefer landeinwárts wird der Fluss seicht und felsig; wir mussten eiiii-
gemal das Boot über spitzige Granitfelsen wegschieben, auf denen eine 
merkwürdige Pflanze (Lacis fucoides, M. Nov. gen. t. 2.) in grosser 
Menge wuchs. Dieses Kraut wird, wie uns die begleitenden Indianer ver-
sicherten, vorzüglich geme von dem Lamantin gefressen, welcher sich, 
wiewohl áussers.t selten, in den Flüssen dieser Comarca aufhalten soll. 
Nachdem wir einen W e g von etwa fünf Legoas auf dem Flusse zurück-
gelegt hatten, verliessen wir ihn bei Tariri, einer verwilderten Pflanzung, 
und drangen, auf einem hügeligen Terrain, quer durch den Wald. Bald 
nahe, bald ferne brausste zu unseren Füssen in einem tiefen Thale der 
Itahype über sein Granitbette hin, und ein mannichfaltiger Wechsel von 
Aussichten in wildverwachsene Schluchten, in finstere Waldgehánge und auf 
kleine Wasserfãlle entschãdigte uns für die Mühen einer Wanderuhg auf 
ungebahnten steilen Wegen. Vergessen waren sie aber in dem Augen-
blicke, ais wir die Fazenda Almada betraten, wo deutsche Sprache und 
deutscher Hándedruck uns willkommen hiessen. Herr P. WEYLL hatte 
den Muth gehabt, sich in dieser Wildniss niederzulassen; grosse Strecken 
des Waldes waren umgehauen, abgebrannt, und mit Mais, Reis, Zucker-
rohr und KaíTebáumchen bepflanzt; im Thale am Itahype, der eben da, 
zwischen malerischen Felsgruppen, einen kleinen Fali bildet, war der 
Grund zu einer Zuckermühle gelegt, und für die Zimmerung derselben 
ein englischer Werkmeister angenommen. Auf der Hõhe des Berges, 
welche «den ganzen Landtheil (Sesmaria) unseres Wirthes, von einer 
Quadratlegoa Umfang, beherrschet, sollte ein Wohnhaus gebaut werden. 
Diese Vorarbeiten, welche mit zehn bis zwõlf Negersclaven, und den, um 
Taglohn arbeitenden Indianern geschehen waren, hatten gewissermassen 
den muthigen Ansiedler erst mit der Grosse und Schwierígkeit seines Un-
ternehmens bekannt gemacht. Jetzt erst war er dahin gêkommen, die 
ungeheuere Waldung zu überschauen, welche er sein nannte, von der er 
aber erst nach fortgesetzten Opfern mehrefer Jahre, voll Beschwerlichkei-
ten und Sorgen, den Lohn seiner Thãtigkeit erwarten durfte. Die Vege-

II. Theil. 87 
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tation streitet hier mit aller Stàrke des jugendlichen und unbesiegten 
Bodens gegen die Tháligkeit des Menschen; und Vermessenheit wurden 
viele unserer harmlosen Landbauer das Unternehmen nennen, hier die 
friedliche Kunst des Ackerbaues, mit Feuer nnd Axt bewaffhet, der unge-
regelten Schõpferkraft der Erde cntgegenzustellen. Gross und mannichfaltig 
sind die Plagen, denen sich der kühne Pflanzer in diesen einsamen Wild-
nissen, abgeschnitten von der übrigen gebildeten Menschenwelt, aussetzen 
muss; denn, abgcsehen von der Mühscligkeit der Ausrodung dichtverwach-
senef Wálder , wo mancher Baum, von zehn bis zwõlf Fuss Durch­
messer, zwei Aextc mehrere Tage lang bcscháftiget, wo das Abbrcnnen 
bisweilen nur unvollkommen gelingt, Würmer , Schnecken, Amcisen und 
Võgel den Pflanzen um so mehr nachstellen, ais diese wie zarte Frcmd-
linge in den Wãldern erscheincn, — so ist der Ankómmling und seine 
Dicncrschaft manchen Krankheiten, vorzüglich kalten Fiebern und Haut-
ausschlágen, ausgesetzt; er leidet von den Mosquitos, welche ihn zwin-
gen, seine Hütten wahrend des Tages sorgfáltig zu verschliessen, weil 
sie den Schattcn aufsuchen; er hat nicht selten Mangel an gewõhnter ge-
sunder Kost, da er sich alie Provisionen von Fleisch, Buttcr i\. s. f. aus 
der Ferne kommen lassen muss, und endlich sind ihm seine Sclaven eine 
bestándige Qucllc von Sorgen, da sie, bei irgend einer Unzufriedenheit, 
gar leicht Gelegenheit zurFlucht in die benachbarten unermesslichen Wãl-
der oder zum Aufenthalte bei entfcrnten Fazendeiros finden. Die Gesetze 
bestimmen zwar scharfe Slrafen den Brasiliancrn, welche Sclaven Anderer 
zurückhalten, jedoch geschieht dieses nicht selten, und der angehende 
Pflanzer, dessen Capital dann theilwcise unbenützt ruht, empfindet den 
Mangel arbeitender Hánde gerade im Beginne seiner Bemühungert um so 
übler. Auf alie diese, in Europa nicht hinreichcnd gewürdigte Schwie-
rigkciten wurden wir von unscrem gastfroundlichen Wirthe aufmerksam 
gemacht; sie liessen uns erkennen, welche Kraft des Chárakters, ja sogar 
"welcher Antheil von Glück und Zufall nothwendig sey, um die Unterneh­
mung deutschei- Colonisten in jenen Gegenden so erfolgreich zu machen, 
ais man sich bei uns nicht selten vorspiegelt. Auch die beiden Nachbam 
des Hrn. W E Y L L , Hr. Fr..ScHMiD aus Stutlgart, in der Pflanzung Lui-
sia, und Hr. BOHELL aus Neufchatel, in Caslel-Novo, mussten uns, ob-
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gleich guter Hoffnungen voll, eine ahnliche Schilderung von den Schwie-
rigkeiten einer Ansiedlung in diesen Wàldern machen. Der Erstere beab-
sichtigte, die Asche der verbrannten Stamme in seinen Pflanzungen für 
Pottasche zu verwcnden, und glaubte beobachtet zu haben, dass die Asche 
der hiesigen Baume verhàltnissmássig weit mehr Kali besitze; der Letz-
tere baut vorzüglich Kaffe. Alie hatten viel von kalten Fiebern zu leiden 
gehabt, und glaubten mit Recht, nur dann ihre neuen Wohnplàtze frei 
von den Einflüssen der schádlichen Ausdünstungen der Wálder , wenn 
diese durch háufige Niederlassung in der Nãhe gelichtet worden wãren. 
Doch wurde, so viel wir hõren, bis jetzt dieser Wunsch nicht erreicht, 
und nachdem eine Gesellschaft von Deutschen, besonders Frankfurter Co-
lonisten, sich unter Anführung des, leider zu früh verstorbenen, Hrn. FREY-

REISS, am Pão Mucuri in der Provinz Porto Seguro niedergelassen hat, 
wurde Hr. W ^ Y L L veranlasst, sich dahin überzusiedeln; Hr. SCHMID hat­
te aber seine Unternehmung schon früher aufgegeben, und war nach Eu­
ropa zurückgekehrt. 

Die bcrgige" Waldgegend von Almada war früher von den Gue-
rens, einem Stamme der Botocudos, bewohnt gewesen, welche man, 
obschon in geringer Anzahl, vermocht hatte, diesen Punct statt der Wálder 
am Rio de Contas einzunchmen. Auch einige Ueberreste der Tupini-
quins waren von den Jesuiten hierher versetzt worden; allein diesè 
Niederlassung war bereits schon seit lángerer Zeit wieder in Verfall ge-
rathen, und hõrte gánzlich auf, ais i. J. 1815 eine Strasse von Ilheos 
nach dem Rio Pardo angelegt, und die übrige Bevolkerung nach der an 
derselben neuerrichteten filia de S. Pedro de Alcântara übersiedelt 
ward. Se. D. Prinz MAXIMILIAN VON NEUWIED, welcher zwei Jahre früher 
die einsamen Pflanzer in Almada besucht, und sie mit der innigsten Ver-
ehrung seines liebenswürdigen Charaktcrs und mit Bewunderung seiner 
aufopfernden Liebe für die Naturgeschichte eríüllt hatte, war nochAugen-
zeuge von dem Reste jener Guerens gewesen*); seitdem war aber auch 
der alte Indianer MANOEL gestorben, und nur einige civilisirte Indianer, 

*) S. dessen Reise nach Brasilien. 4to. II. S. 97. 

8 7 * 
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wahrscheinlich vom Stamme der Tupiniquins, welche jedoch nicht mehr 
vermochlen, sich in der Sprache ihrer Vâter auszudrücken, waren zurück-
geblieben, um den neuen Ansiedlern ais Jáger zu dienen. Unter ihrer 
Anführung besuchten wir mit Hrn. WEYLL die sogenannte Lagoa de Al­
mada, einen kleinen See, welcher etwa anderthalbLegoas nordõstlichvon 
Almada entfcrnt, und mit dem Rio Itahype durch einen Seitenast des 
letzteren verbunden ist. Es war am Weihnachtstage 1818, wo wir in 
heiterer Stimmung den Fluss hinab, jenem schõnen Wasserspiegel zufüh­
ren. Statt des erhebenden Gelãutes der Glocken und des festlichen Ge-
sanges, wovon das christliche Europa an diesem, dort winterlichen, Tage 
wiedcrtõnt, vernahmen wir , zwischen duftenden Blumenranken und gro-
teskcn Pallisaden der Aninga hinrudernd, das Pfeifen der Wasserhühner 
und das Gebrülle bãrtiger Heulaffen, welches weithin durch die stille 
Waldgegend schallte. Das Vaterland úbt ein verjáhrtes Recht auf die 
davon Enlfernten an solchen, der Erinnerung geweihten Tagen, und die 
Vcrgleichung der Gegenwart mit der Vergangenheit ist dann ein ange-
nehmcs Gescháft des Reisenden. W i r gelangten durch das dichte Gebü-
sche der Aninga in die spiegelglatte Fláche des, zwischen finsterbewalde-
ten Bergen ruhenden See^ , und sliegen in einer lichtern Stelle an das 
Land, wo eine mâchtige Quelle, sich in breiten Treppengãngen her-
abstürzend, angenehme Kühlung verbreitet. Gegenüber rieselt eine 
andere Cascade, schleierartig ausgedehnt, über eine hundert Fuss hohe 
Granitwand herab. Aus Granit (1 . ) bestehen alie Berge in der Náhc der 
Lagoa de Almada, so wie dieses Gestein überhaupt in dem Küstenge-
birge der Comarca dos Ilheos das herrschende ist. An dem Ufer liegt 
cs hie und da in grossen nackten Bãnken zu Tage, welche durch ihre 
tiefen muldenfõrmigcn Vertiefungen und Auszackungen die Verbindung des 
Occans mit der Lagoa in früheren Zeiten zu beurkunden scheinen. Für 
diese Verbindung sprechen überdies noch stãrkere Beweise, wie die Bil­
dung der Ufer, welche gegen den Itahype und das Meer, in S. O., hin 
vcrflàcht und sandig sind, vorzüglich aber die Gegenwart von ausgedehnten 
Corallenbánkcn. Diese Bánke lassen sich an mehreren Orten des See^ 
in einer Tiefe von sechs bis zwõlf Fuss erblicken, und werden, da es 
ausserdem hier an Kalk gebrechen würde, zum Bauen benützet. Man 
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zertrümmert sie mit Pfáhlen und Brecheisen, und zieht die Stücke durch 
Taucher hervor. Unter andern bescháftigen sich damit die Bewohner der 
náchstcn Fazenda, des Padre DOMINGO, jedoch ist der Handel mit dem 
Artikel nicht sehr einlráglich, weil# die Corallenbãnke in der grossen Bai 
von Camamú mit noch geringerer Mühe bearbeitet werden. Es sind aus-
schliesslich Madreporiten, welche wir in diesem See bemerkt haben (Ma-
drepora cavernosa, hexagona, astroites, Lam. u. a.) Auch Bánke von 
Seemuscheln ( 2 . ) , welche mit Quarzsand verwachsen sind, erscheinen 
in der Nàhe, werden aber, weil sie unrein und schwerer zu brechen 
sind, nicht benützt. Da3 Wasser der Lagoa, die mehr ais eine Quadrat-
mcile Fláchenraum besitzt, ist gegenwártig süss; wahrscheinlich durch 
Vermittlung des Rio Itahype, welcher das zurückgebliebene Meerwasser 
allmãlig ausgeführt oder versüsst hat. Der Fischreichthum des See^ ver-
anlasst die Anwohner, sich hier von Zeit zu Zeit zu verproviantiren. Sie 
pflegen dann die der Lánge nach geõffneten, und der Eingeweide entle-
digten Fische (Piabanhas, Acaris, Piaus u. s. f.) leicht zu salzen, und auf 
einem Lattengerüste über Feuer zu trocknen. Diese Art der Zubereitung, 
das sogenannte Boucaniren, (Mocaém, in der Lingua Geral), haben sie 
von den Ureinwohnern Brasiliens erlcrnt, welche dabei noch die besondere 
Rücksicht zu nehmen pflegen, dass die vier Seitcn des Gerüstes genau 
nach den vier Weltgegenden gerichtet seyen. Eine Ursache dieses Ver-
fahrens habe ich nicht erforschen kõnnen. 

Die Indianer von Almada versicherten uns, des zwõlf Legoas 
langen Weges von unserem dermaligen Aufenthalte nach Ferradas oder der 
daselbst neuerlich errichteten filia de S. Pedro de Alcântara vollkommen 
kundig zu seyn, und wir beschlosscn daher, uns der Leitung derselben zu 
überlassen, um jene Gegend zu besuchen. Hr. FR. SCHMID und ein Lands-
mann, welcher sich eben ais Gast von Bahia aus bei ihm befand, Hr.ScHEiiER-
MANN, bestimmten sich, diese Unternehmung mit zu machen. Wirbeluden 
daher die Indianer, unseren CUSTODIO und einen europáischen Diener mit 
einigen Lebensmitteln, versahen uns mit den nõthigsten Waflen und 
Waldmessern, und vertieften uns, die Schritte des Führers sorgfãltig ver-
folgend, in das náchtliche Dunkel der Waldung. Das Terrain ist áusserst 
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ungleich, und in den tieferen, zum Theile sumpfigen Gegenden stellt die 
Vegetation, vorzüglich von Heliconien, Rapateen, Bromelien und scharf-
bláttrigen, zum Theile baumartigen Grásern, dem Vorwârtsschreiten fast 
unbesicgbare Hindernisse entgegen. m Ueberdies sind hier kleine giftige 
Schlangen nicht selten, welche wir bisweilen in den Hõhlen der Ananas-
stauden liegen fanden. Unser Führer vermied daher die niedrigsten Grün­
de , und je hõher wir an den Hügeln hinanstiegen, desto reinlicher und 
lichter von Unterholze ward der Wald. Selten fanden wir an Abhãn-
gen oder im Bette der Báche den Granit zu Tage ausgehen, gemeiniglich 
aber einen tiefen Grund von braunem schwarzen Thon, den háufige 
Ueberreste von Wurzeln durchziehcn. Gras und Kráuter sind auf diesem 
Boden selten, aber um so majestátischer erheben sich die Stamme namen-
loser Baumgeschlechter, die sich in einer Hõhe von hundert und fünfzig 
Schuhen zu einem dichten Laubgewõlbe ausbreiten. Viele dieser riesen-
haften Gewáchse zeichnen sich auch noch besonders durch strahlige Aus-
breitung des untersten Theiles ihrer Stamme aus, wodurch sie ihre unge-
heuere Last in dem Boden mehr und mehr zu befestigen suchen. Diese 
Strahlen des Stammgrundes sind Verlángerung sowohl von dem Stamme 
abwárts, ais von der Wurzel aufwárts, und nicht etwa, wie man ver-
sucht seyn durfte, auf den ersten Blich anzunehmen, blos aus dem Boden 
hervorgetretene Wurzeln. Ihr Wachsthum beginnt dann, wenn der Baum 
eine bedeutende Hõhe erreicht hat; sie sind mit Oberhaut und Rinde, wie 
der übrige oberirdisçhe Stamm überzogen, aber immer verlángern sie 
sich nach unten in die eigentlichen Wurzeln, und es bilden sich nur so 
viele, ais Hauptwurzeln vorhanden sind. Bisweilen erheben sie sich bis 
zu einer Hõhe von zehn oder zwõlf Fuss; der walzenrunde Stamm sitzt 
dann gleichsam auf einer tiefausgefurchten Pyramide auf, und die Fállung des­
selben wird sehr erschwert, weil das Beil eine wenigstens doppelt so gros­
se Flàche zu durchschneiden hat. Die Schenkel dieser sonderbaren Stamm-
bildung, welche man in Brasilien Cepo-apèba (verdorben Sapupema), 
d. h. Plattwurzel nennt, werden vorzüglich statt der Bretter gebraucht, 
wozu sie sich, wegen der plattgedrückten Fláchen, eignen. Unzáhlbar 
sind übrigens die Formen von gerade ausgespannten oder schlangenartig 
gewundenen Schlingpflanzen, von Ananas- und Aronstauden, von Farn-



087 

krãutern und prachtvollen Orchideen, die an feuchten Orten die Hoch-
stamme überziehen. Solche phantastische, oft trügerische Gestalten span-
nen die Einbildungskraft des Wanderers, und erregen nicht selten die 
Anwandlungen einer bangen Furcht, zu der ohnehin die schauervolle 
Stille dieser Wálder vorbereitet. Welche Wirkung aber der andauemde 
Einfluss dieser grausenvollen Einsamkeit auf das menschliche Gemüth áus-
sere, beurkundeten unsere indianische Führer. Trippclnden, jedoch schnel-
len Schrittes gingen sie vor uns her, ünd schienen mit allen Sinnen in 
das Stillleben der Umgebung versunken. Jeder Windstoss, der die ruhi-
gen Wipfel beweget, jeder Laut eines Thieres wird von dem Indianer 
vernommen, —« nach allen Sciten wendet er die kleinen dunklen Augen, 
die weitabstehenden Ohren; — er crfasst gleichsam auf einmal alie Hand-
lungen, die in diesem grossen Naturschauspiele, durch welches er hinwandelt, 
vorgehen, er setzt alie in Beziebung zu seinen Bedürfnissen; — hier loekt 
er mit táuschendem Rufe den Papagei aus den Zweigen herab, hier hat 
er im Nu das, durch die Zweige fliehende Eichhürnchcn ausgckundschaftet, 
dort erhascht cr eine Paca oder ein Coatí, die eben in ihre Hõhlen schlü-
píen wollten; mit Schnelligkeit sammclt er wahrend des Gchens die Lar-
ven grosser Káfer, einen Leckerbissen, aus faulem Holze auf, oderbricht 
die jungen Stengel von Costas ab , um durch den auszusaugenden Saft 
dem Durste vorzubeugen. So macht er sich die ganze Umgebung für 
seine' Zwecke dienstbar, und verfolgt mit sicherer Eile seinen Weg. Ob­
gleich wir , um den sumpfigen Niederungen auszuweichen, meistens an 
den runden Hügeln herumgingen, so blicben doch unsere braunen Füh«-
rer der eingeschlagenen Richtung nach S. S. W . immer treu, und steuer-
ten zuversichtlich durch die ungeheuere Waldung. Nur nachdem wir Mit-
tags an dem granitischen Ufer eines klaren Waldbaches geruhct hatten, 
und die Branntweinflasche õfter von ihnen in Anspruch genommcn worden 
war, erhuben sie unter einander mancherlci Zweifel über die kürzeste Rich­
tung, und sobald eine Art von Urtheil, statt des bis jetzt waltenden In-
stinetes, sie leiten sollte, verloren sie ihre Ünbefangenheit und Sicherheit. 
Nachdem sie uns eine gute Weile fortgeführt, und, um den Rückweg 
nicht zu verfehlen, die Spitzen der Zweige, an welchen wir vorübergin-
gen* abgebrochen hatten, blicben sie stehen, und verficlen in tràumcri-
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sches Hinbrüten, aus dem wir sie nur durch die Versicherung erwecken 
konnten, dass ihre Leitung ganz mit der Aussage unseres Compasses 
übcreinstimme. So zeigten uns diese verwahrlosten Kinder des W^aldes 

o 

selbst in ihrem Elemente jene Schwáche des Verstandes und jenen Man­
gel an Selbstvertrauen, welche einen Hauptzug in dem Charakter des In­
dianers ausmachen. Inzwischen war der Abend hereingebrochen, es fing 
an langsam und immer stárker zu regnen , und auf einmal umgab uns 
die Nacht mit undurchdringlichem Schlcier. In der Náhe eines kleinen 
Bachcs ward nunHalt gemacht, und in wenigen Minuten war ein schrág-
aufstcigendes Lattenwerk errichtet, das wir mit den Wedeln einiger ge-
fállten Palmen deckten, und durch eine dichte Lage von Farnkrâutern zu 
unserer Schlafstátte cinrichteten. Die Indianer bauten sich, Jeder einzeln, 
einen áhnlichcn Zufluchtsort, oder suchten sich grosse Stücke von Baum-
rinden abzuziehen, womit sie sich bedcckten. W i r waren zwar hinrei-
chend mit Mundvorrath, und auch mit Kaffe versehen, aber ein Kochge-
schirre war vergessen worden. Die Erfindungskraft unserer Führer wuss-
te auch dafür Rath; ein junges, noch ungetheiltes Blalt (Patioba) der 
Patipalme (Cocos botryophora, M. t. 83.8/,.) von etwa vier Fuss Lánge, ward 
kahnfürmig unter einem Stocke fcstgebunden, und, mit Wasser gefüllt, 
dem Feuer ausgesetzt. Zu unserer Verwunderung erreichte das Wasser 
den Siedepunct, ohne Berstung dieses vegetabilischen Topfes, und wir 
entbehrten bei unserem idyllischen Abendmahle selbst den erregenden 
Trank Arabiens nicht. Die Wachtfeuer, welche wir vorzüglich zum Schut­
ze gegen wilde Thiere anzündcten, drohten, bei der Nâsse des Brenn-
matèrials, alie Augenblicke zu erlõschen, und da unser Blátterdach dem 
Regen nicht mehr widerstand, brachten wir den grõssten Theil der Nacht 
wachend zú. Die Eindrücke einer solchen Einsamkeit bereichern das Ge-
müth des europáischen Wanderers mit früher unbekannten Gefühlen. In 
besonderer Schõnheit und Glanz erschienen die Leuchtkáfer (Elater phos-
phoreus und noctilucus, Fabr.), welche von Zeit zu Zeit, besonders 
wenn es aufgehõrt hatte zu regnen, in grosser Menge um uns schwárm-
ten. Diese Thiere kõnnen das phosphorichte Licht, welches von beiden 
gelblichen Puncten ihresThorax ausstrahlet, erhohen und schwáchen; bald 
ist es flammend und rõthlich, bald bleich wie Mondschein. Sie behalten 
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es an die Nadei gespiesst noch fünf bis acht Tage bis zu ihrem Tode. 
Bei der Erõffnung der gelben Puncte überzeugte sich Dr. SPIX, dass die 
Phosphorescenz von einem kleinen Sáckchen, in dem Thorax, ausgehe, 
welches mit einer, dem zerflossenen Phosphor áhnlichen, talgartigen Masse 
angefüllt sey, und über welches sich Aeste der Tracheen ausbreiten. Es ist 
ihm wahrscheinlich, dass die Thiere mittelst der Tracheen, gleichsam durch 
Zustrõmen der Luft, dieses Feuer beliebig anfachen und schwáchen kõn-
nen. Dass das Organ der Phosphorescenz nicht mit den Geschlechtstheilen 
zusammenhánge, schien aus seiner Untersuchung überzeugend hervorzuge-
hen. Eine andere Erscheinung in den Wáldern, die hier von Neuem un­
sere Aufmerksamkeit auf sich zog, war das durchdringende Schnarren einer 
grossen Cicade (Tettigonia tibicen, Fabr.), welches sich dem Tone einer 
Nürnberger Kindertrompete vergleichen lásst. Es entsteht nicht durch das 
Reiben der Flügel, sondem durch die, von starken Muskelbündeln vermit-
telte Zusammenziehung und Erweiteruhg des eigenthümlichen Trommel-
apparats dieser Thiere am Unterleibe. Mit Aufgang der Sonne bemerk­
ten wi r , dass sich ein dichter Nebel in der Waldung gelagert hatte, und 
jetzt empfanden wir auch am lebhaftcsten dio»Einwirkung der, aus den 
faulenden Pflanzenstoffen entwickelten, Dünste auf unsere Geruchsnerven. 
Diese mephitische Eflluvien sind von einem ganz eigenthümlichen Geruche, 
und brachten nur zu schnell eine üble Wirkung auf unseren, solcher 
Einflusse ungewohnten Reisegefáhrten, Hrn. SCHLÜTER, und auf unsern 
weissen Diener hervor, der vor kurzer Zeit aus Portugal angekommen 
war. Sie fühlten sich von einem heftigen Schauder ergriffen, und beka-
men ein Tertianfieber, welches sie wahrend der ganzen Reise nicht mehr 
verliess. Ueberhaupt sind solche fieberhafte Zufálle in diesem Striche der 
Wálder an der Küste sehr hàufig, nehmen jedoch keinen so bõsartigen 
Charakter an, wie die Fieber im Innern des Landes. Nass und ermüdet 
setzten wir die Reise, durch einen eben so dichten und unwirthlichen 
Wald , über Berge, Báche und umgestürzte vermoderteBáume, bis gegen 
Mittag fort, wo endlich die Indianer einige Waldwege erkannten, welche 
jedoch uns selbst urikenntlich geblieben wàren, da sie sich vielmehr durch 
Verstümmelung der benachbarten Bàume und Gestràuche, ais durch Ent-
blõssung des Bodéns von niedrigen Pflanzen auszeichneten. Jetzt gelang-

II. Theil. 88 
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ten wir endlich auf eine breitausgehauene, zum Theile ziemlich reine 
Strasse, und erfuhren, dass dies die sogenannte Estrada de Minas oder 
do Rio Pardo sey, welche vor wenigen Jahren von Ilheos aus bis an 
jene Grenzstation von Minas Geraes geführt worden sey, gegenwártig 
aber nicht mehr benützt werde. Die Absicht bei diesem Untemehmen, 
welches vorzüglich von dem Hrn. Marschall FELISBERTO CALDEIRA, und 
zwar mit einem Aufwande von fünfzehntausend Crusados aus seinem ei-
genen Vermõgen, ausgeführt wurde, war hauptsáchlich, die Küstengegen-
den von Ilheos, welche gar keine Viehzucht besitzen, an dem Ueber-
flusse der Sertões von Barra da fareda, falo, Ressaque u. s. f., õst-
lich von dem Arrayal do Rio Pardo, Theil nehmen zu lassen, und 
einen W e g für die Producte des Innern an die Küste zu erhalten, wel­
cher kurzer und den Unbequemlichkeiten der Dürre, des Wassermangels 
únd der Hungersnoth weniger unterworfen wáre. Das hõchst beschwer-
liche Werk ward von einem Verwandten des genannten Patrioten, 
S. FELISBERTO GOMES DA SILVA, einem sehr würdigen Ofliciere, ausge­
führt, den wir in Bahia kennen zu lernen das Vergnügen hatten, und 
dessen Tod von meuchelraõrderischer Hand wahrend der politischen Un-
ruhen jener Stadt i. J. 1822 wir mit seinen zahlreichen Freunden bekla-
gen müssen. Man hieb den Wald überall wenigstens in der Breite von 
zwanzig Fuss aus, und ráumte Stamme und Gestràuch aus dem Wegé, 
baute Brücken, trocknete Graben aus: Arbeiten von der grõssten Ge­
fahr und Mühseligkeit. Um den Verkehr auf der neuen Strasse, welche 
grõsstentheils durch vorher unbekannte, von den Camacans-Indiemem be-
wohnte Wálder führt, zu beleben, legte man Plantagen von Mais und 
Mandiocca an; man that Alies, um das W e r k gemeinnützig zu machen; 
allein grosse Hindemisse haben die wohlmeinenden Absichten des patrio-
tischen Unternehmers vereitelt. Die Nahrung an Gras ist in diesen Urwál­
dern so spàrlich, dass dasVieh oft ganz entkráftet die Küste erreichte; hier 
fehlte es an schicklichen Gelegenheiten, um nach Bahia zu kommen; die 
Mannschaft litt õfter von Fiebem oder von den Nachstellungen ungezàhm-
ter Indianer. Alie diese Verháltnisse haben die Sertanejos bestimmt, für 
ihre Ochsenheerden (Boiadas) und Pferdeheerden (Cavallarias) die zwar 
lángeren, und hàufig von grosser Dürre heimgesuchten ,* aber bereits ge-
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wohnten Wege über Conquista oder Iángs dem Rio Gavião einzuschla-
gen. Wie sehr diese Strasse binnen wenigen Jahren verwildert war, 
hatte S. D. MAXIMILIAN VON NEUWIED erfahren, ais derselbe sie bis an 
die Grenze von Minas Geraes verfolgte *). Auf einem Wege von weni­
gen Stunden hatten wir Gelegenheit, uns von den schnellen Fortschritten 
zu überzeugen, mit welchen hier die Vegetation das Werk des Menschen 
verspottet, und einen Vorschmack von den Mühseligkeiten erhalten, die 
jener fürstliche Rcisende auf diesem Wege zu erdulden hatte. 

Das Oertchen, welches den Namen filia de S. Pedro de Alcân­
tara , zu Ehren des jetzigen Beherrschers von Brasilien, tràgt, und frü­
her As Ferradas genannt wurde, besteht aus sechs bis acht elenden 
Lehmhütten, einer kleinen Kirche von áhnlicher Bauart, und einigen offe-
nen Schoppen, in denen wi r , bei unserer Ankunft, drei Familien der 
Guerens, welche von Almada hierher waren übersiedelt worden, und 
einige Individuen, besonders Weiber und Kinder, vom Stamme der Ca-
macans vorfanden. Die letzteren bilden gegenwártig den Hauptstock der 
Bevolkerung, und zâhlen etwa sechzig bis siebzig Kõpfe; eine eben so 
grosse Anzahl war an einem bõsartigen Fieber gestorben, oder hatte sich 
bald nach der Anlegung der Ortschaft wieder zerstreut. W i r trafen ge­
genwártig auch jenèn Rest nicht vollstàndig, da die meisten Mánner be­
reits seit acht Tagen auf einem Streifzuge gegen die Grenze von Minas 
abwesend waren, woher sie Rohre zu Pfeilen, und eine Pflanze, um 
die Spitzen derselben zu vergiften, abholen wollten. Alie diese Indianer 
waren hier durch die Bemühungen eines ehrwürdigen Geistlichen von dem 
Kapuzinerkloster zu Bahia, Frey LUDOVICO LIORNE (von Livorno) ver-
sammelt, und, so wie in den ersten Lehren der Kirche, im Ackerbaue 
unterrichtet worden. Wenn irgend Jemand es vermag, diese unstãten 
und rohen Sõhne des Waldes zu sanfteren Gefühlen umzubilden, und 
für die Stimme der Religion empfànglich zu machen, so musste es dieser 
würdige Greis seyn. Ruhe und Heiterkeit sprechen aus den edlen 

*) S. ReÍ6e nach Brasilien in deu Jahren 1815 bis 1817, von MAXIMILIAN Prinz zu W I E D -

NEUWIED. II. 4to. S. 123. ÍT, 

8 8 * 
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Gesichtszügen des Mannes, dessen Haar und Bart unter dem verdienstli-
chen Amte eines Seelenhirten erblichen ist, und seine würdevolle Haltung 
erhebt ihn, ais ein Wesen hõherer Art , über die scheuen Wilden, wel­
che durch das Vertrauen zu ihm für die ersten Funken religiõser Gefühle 
empfánglich werden. Wenn solche Mittel zur Humanisirung ihre Zwecke 
nicht erreichen, dann darf man wohl überhaupt an der Mõglichkeit ver-
zweifeln, diese gefallenen Kinder America's zur wahren Menschheit zu 
erheben. Und dennoch, wie geringfügig mussten uns die Fortschritte der 
Camacans in der Cultur erscheinen, wenn uns der würdige Missionár 
ein Bild von ihrem Leben und Thun vor Augen stcllte! Noch vor weni­
gen Wochen hatte e inWeib , im Zorne der Eifersucht, ihr eigenes Kind 
umgebracht, eine Andere hatte die Ueberreste ihres vor wenigen Monaten 
verstorbenen, sehr geliebten Kindes wieder ausgegraben, die Gebeine ab-
geschabt, dann mit den fleischigen Theilen gekocht, die Brühe getrun-
ken, und jene darauf, reinlich in Palmenblàttern eingewickelt, von neuem 
begraben. Welche grausigen Excesse der Gefühle, die fast über die 
Grenze der Menschheit hinausfallen!*) 

Die Nation der Camacans (von den Portugiesen bisweilen Cama-
caès geschrieben und auch mit dem Namen der Mongoioz, Mongoyós 
oder Monxocós bezeichnet) wohnet zwischen dem Rio de Contas und 
dem Rio Pardo. Ihre Gesammtzahl wird auf zweitausend Kõpfe geschátzt, 
lásst sich aber nicht mit Bestimmtheit angeben, da sie in einzelnen Hüt­
ten oder kleinen Dõrfern ÇRancharias) durch die Wálder zerstreut woh­
nen, und zum Theil ihre Wohnsitze veràndern. Hier nannte man uns 
die Wálder am Rio Gravata in Minas Novas ais die vorzugsweise von 
ihnen bewohnte Gegend, wo sich sechs Aldeas derselben befinden sollten. 
Allerdings waren sie uns in Minas Novas unter den Võlkerschaften genannt 

*) Steht die letzterwànnte Weise dem Schmerz nachzuhãngen in Beziehung mit der Sitte 
irgend eines andern Volkes ? — Von den Persern finde ich einer Sitte, des Akcheh, erwãhnt, 
die darin hesteht, dass nach der Geburt eines Kindes ein Schaf geschlachtet und Fleischbrühe 
daraus gemacht wird; diese geniessen Freunde, Verwandte und die Armen, aber weder Frau 
noch Mann, welcher die Knochen sorgfâltig sammelt, und an einem sauberen Orte an fliessen-
dem Wasser eingràbt. MORIER, zweite Reise in Persien. S. 116 der deutschen Uebers. 
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worden, welche die Wüsten an der õstlichen Grenze und im Innern von 
Porto Seguro bewohnen sollten; doch rechnete man sie dort unter die min­
der ausgebreiteten Stamme, und es ist mir wahrscheinlicher, dass gegen­
wártig die grõsste Zahl derselben zwischen den Ouellen des Rio da Ca­
choeira und dem Rio Grugunhy, einem Confluenten des Rio de Con­
tas gelagert ist. Ein Theil wohnt, weiter gegen Westen, in der Nàhe 
des Arrayal de Conquista an der Serra do Mundo novo. S. D. dem 
Prinzen MAXIMILIAN VON NEUWIED, der sie dort und auf dem Wege 
durch die Urwàlder von Ilheos, sowie einen versprengten Theil derselben, 
den man die Meniáns zu nennen pflegt, bei der filia de Belmonte, be-
obachtct hat, verdanken wir schàtzbare Nachrichten über ihre Sitten und 
Eigenthümlichkeiten, welche mit den Erfahrungen übereinstimmcn, die 
wir zu 5 . Pedro de Alcântara über sie zu machen Gelegenheit hatten. 
Die von uns daselbst gesehenen Camacans erschienen uns ais ein 
derber und gesunder Menschenschlag, brcitbrüstig, fleischig, von dunk-
ler bráunlichrother oder Kupferfarbe. Das grõsste Individuum unter 
ihnen mass fünf Fuss sechs Zoll paris. Maas. Ihre Gesichtszüge hatten 
nichts vor denen der übrigen Indianer Ausgezeichnetes, wenn nicht viel­
leicht die Stime minder reclinirt und hõher war , ais bei den, unstreitig 
mehr verkrüppelten, Cariris und Sabujás. Das Haupthaar trugen sie 
unbeschnitten und von ausserordeutlicher Lánge wild herabhángend. Bart-
haare waren nur an einigen Mánnern sichtbar. In ihren Bewegungen 
hatten sie alie jene eigenthümliche Gewandtheit und Rundung, die den 
americanischen Urbewohnern eigenthümlich ist. Die Mànner gingen ganz 
nackt, oder hatten kurze Hosen von Baumwollenzeug angethan, womit sie 
der Missionár versah. Im erstemFalle bemerkten wir, dass sie über einen 
gewissen Theil des Kõrpers die Tacanhoba, eine Tute von einem Palmblatte 
(Patioba), trugen, und es war auffallend, dass sie niemals unterliessen, 
diese Hülle sorgfáltig zu befestigen, oder zu erneuern, wenn sie vor 
dem Missionár erschienen. Sie hielten sich dann vollstàndig beklei-
det, und glaubten den Anstand auf keine Weise zu verletzen. Die Wei-
ber waren in Rõcke von bunten Baumwollenzeugen gekleidet, und über-
nahmen willig allerlei Arbeiten und Dienstleistungen in dem Haushalte ih-
res christlichen Lehrers, dem $ie mit grosser Ehrfurcht zugethan schie-
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nen. Sie verstehen aus Baumwollen- und Palmenschnüren saubere Beutel, 
Jagdtaschen und kurze viereckichte Schürzen, welche sie lieber ais 
die europaische Kleidung um die Lenden tragen, zu verfertigen, und fár-
ben das Material mit den Saamen des Urucü (Bixa Orellana, L.) roth, 
mit den Früchten des Genipapo (Genipa americana, L.) schwarz, und 
mit dem Gelbholze (Broussonetia tinctoria, Hunth.) gelb. Auch Tõpfer-
waaren verstehen sie zu verfertigen. Die Wafíen der Camacans sind 
Bogen und Pfeile; letztere sollen sie nur im Krieg mit dem Extracte eines 
Schlingstrauches vergiften. Die Bogen sind von dem braunen Holze ei­
nes grossen Hülsenbaumes (der Paraüna) gemacht, sieben bis acht Fuss 
lang, und auf der vordern Seite mit einerLángsrinne versehen; die Pfeile 
von vier Fuss Lánge, sind, wie dies bei den meisten Indianerstàmmen 
der Fali ist, nach ihrer Bestimmung für grosse und kleine Jagd, oder 
für den Krieg, mit einfachen Spitzen oder mit vielartig gebildeten Wie-
derhacken versehen. Für die Jagd der kleinsten Võgel bedienen sie sich 
wohl auch eines Pfeiles mil fünf oder sechs quirlfõrmig auseinander tre-
tenden Spitzen. Eine f ein polirte zugespitzte Stange von rõthlichem Holze 
wird bisweilen dem Anführer im Kriege, gleichsam ais Commandostab, 
verliehen. Seit dem Jahre 1806, wo es dem Obersten Joào GONSALVEZ 

DA COSTA gelang, sie zu pacificiren * ) , betrachtet man diese Indianer ais 
Freunde der Portugiesen, und die tõdtliche Feindschaft, welche zwischen 
ihnen und den menschenfressenden Stámmen dieser Gegenden, den Patachos 
(Cutachos) und Botocudos Statt findet, nàhert sie den ersteren, obgleich 
sie an Misstrauen und Scheue allen andern Indianern áhnlich sind. W i r 
fanden bei diesem Stamme keine Gewohnheit, wodurch sie sich auffallend 
von ihren- Nachbam unterscheiden, mit Ausnahme ihrer Weise zu schla-
fen. Sie gebrauchen námlich keine Hàngmatten, sondem ein Gerüste von 
Latten, welches sie mit getrockneten Blattem und Thierfellen bedecken. 
Dieser Gebrauch scheint mir anzudeuten, dass die Camacans ursprüng-
lich nicht in Waldungen, sondem in Fluren gelebt haben, denn man fin­
det ihn auch in andern Gegenden Brasiliens, wie z. B. in den Provinzen 
Pernambuco und Pará bei den sogenannten índios camponezes. Er ist 

*) S. MAXIMILIAM VON NEVJWIED Reise. II. S. 2^7 ff. 
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in dem kàltern Klima dieser Landstriche begründet, sowie andererseits 
der Gebrauch der Hãngmatten in der Feuchtheit der Wálder. Die mànn-
lichen Camacans erreichen die Pubertàt im fünfzehnten oder sechzehnten 
Jahre, pflegen aber erst spàter ein Weib zu nehmen, welches sie mit der 
strengsten Eifersucht bewachen, und bei Verletzung der ehelichen Treue 
grausam bestrafen. Mehrere Bewerber um eineBraut entscheiden biswei­
len ihren Streit durch die Probe, wer einen Holzblock von acht bis neun 
Arrobas Gewicht im Laufe am weitesten tragen kann; eine Sitte, welche 
sie mit den Cajapós gemein haben, die überhaupt manches Uebereinstim-
mende zu besitzen scheinen. Die Weiber, deren Periodicitât ganz wie 
bei andern erscheint, gebâhren leicht, und zwar pflegen sie sich statt eines 
Geburtsstuhles, in den Sand am Ufer des Flusses einzugraben, und nach 
Beendigung des Geschãftes unmittelbar wieder an ihre háuslichen Arbeiten 
zu gehen. Sie sàugen ihre Kinder bis in das dritte und vierte Jahr. Die 
Leichen von Kindern begraben diese Indianer an jeden Ort ohne Unterschied, 
die der Erwachsenen aber im Walde , wie man uns erzàhlte, bisweilen in 
sitzender Stellung. Das Grab wird hoch mit Palmblàttem bedeckt, und 
darauf von Zeit zu Zeit frisches Fleisch gelegt. Sobald dieses von ir-
gend einem Thiere gefressen wird, oder durch einen andern Zufall ver-
schwindet, so glauben sie, es sey dem Verstorbenen willkommen gewe-
sen, und hüten sich lange Zeit, von demjenigen Thiere zu essen, wel­
ches es lieferte *) . Diese, in einer grossen Ausdehnung bei den meisten 
Indianerstámmen vorfindliche, Sitte mag beurkunden, dass sie eine, 
wenn auch noch so undeutliche, Vorstellung von der Unsterblichkeit der 

*) Die Begriffe dieser verwahrlosten Menschen von der Unsterblichkeit müssen sehr un-
deutlich seyn, wenn wir nach den Aeusserungen eines Indianers schliessen wollen, welcher seine 
Frau verlorcn hatte, und von dem Missionár deshalb getrbstet wurde. Eine Trennung der Seele 
vom Leibe konnte er nicht denken; auf die Frage: wo seine Frau jetzt sey, antwortete er: in 
der Kirche, wo sie begraben lag; dahin verlangte er, ihr Schweinefleisch oder irgend ein ande-
res Gerichte zu bringen, bis er das ihr angenehmste gewáhlt habe. Er set/.te hinzu, dass den 
VersWbenen vorzüglich Schlangenfleisch willkommen sey, und deshalb ginge man den Schlangen 
mit einer frommen Scheue aus dem Wege. Es durfte uns bei dieser tiefen Stufe geistiger Ent-
wickelung nicht wundern, dass der fromme Geistliche schon zufrieden war, wenn er seine 
Pfleglinge veranlassen konnte, die Kirche zu besuchen, wo die Weiber auf dem Boden liegend, 
die Manner stehend, wie Bildsàulen, kaum nothdiirftig in die Formen des Cultus einzugehen 
vermochten. 
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Seele besitzen. Vielleicht hãngt sie auch mit einer wenig ausgebildeten 
Idee von der Seelenwanderung zusammen. Uebrigens crreichen die Ca­
macans ein hohes Alter, und ich sah einen Mann von hundert Jahren, 
dessen dichtcs Haupthaar zwar ergrauet, aber nicht weiss war. In der 
Náhe der Weissen nimmt die Sterblichkeit unter ihnen zu, und sie un-
terlicgen vorzüglich den Blattern und andern hitzigen Fiebern. Die Co­
lonie hatte erst vor Kurzem durch diese Krankheiten einen Theil ihrer 
Glieder verloren, wodurch sich die Gelegenheit ergab, das Skelet von 
einem Manne dieses Stammes zu erhalten. W i r fürchteten anfánglich, 
die Meinungen und Gefühle der Indianer durch Nachsuchungen solcher 
Art zu beleidigen, zu unserer Verwunderung aber brachten sie uns selbst 
das Gewünschte. Der Schàdel dieses Mannes zeichnet sich durch die 
âusserste Festigkeit und Schwere seiner Knoohensubstanz, durch die kráf-
tige Ausbildung des Unterkiefers und die stàrke Hervorragung der Stirn-
beulen aus; letztere verursacht, dass die Gesichtslinie, welche von der 
unteren Vereinigung der Kinnbackenknochen nach dem oberen Ende der 
Nasenknochen gezogen wird, mit dem horizontalen Kopfdiameter einen be­
deutend geringeren Winkel (von 68°) , ais die nach den Vorsprüngen der 
Stirne gezogene (von 76o) bildet*). Das Antlitz der Camacans zeigte nicht 
selten eine auffallende Ausbildung der Oberlippe; der kurze und fleischige 
Hals Hess den Kehlkopf nur wenig hervortreten, und dem gemàss erschien 
die Sprache wie ein undeutliches, monotones Gemurmel, wobei die Lip­
pen wenig bewegt, ja sogar bisweilen die Zàhne verschrânkt óder fast 
aufeinander aufgesetzt werden. Nasen- und Gaumenlaute sind in der Ca­
macans - Sprache sehr hàufig, und bisweilen erhalten die, ohnehin sehr 
langen und in einander überfliessenden Wor te eine seltsame Unbestimmt-
heit der Betonung, indem der Laut gleichsam aus tiefster Brust herausge-
hohlt, aber im Munde wieder gedámpft wird. Uebrigens soll die Sprache 
zwar arm und ungelenk, aber doch sehr energisch seyn. Selbst mit den 
wenigen Worten , welche die Camacans besitzen, kargten sie, ais wir 
in ihre Hütten eingedrungen, Ausknnft über das verschiedene Geràthe ih-
res-ármlichen Haushaltes wünschten. Ein junger Bursche war bescháftigt, 

4» 

*) Vergl. die Abbüdung dieses Schadels in Snx Simiae et vespertiKones, t. 57. f. 1. 
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einigen Kindern die Augenbraunen auszureissen; eine allgemein üblichc 
Verunstaltung, gegen die sich der Missionár bisher vergeblich bemüht 
hatte. Eine Mülter hatte ihre Kleinen auf der Stirne und den Wangen 
mit Kreisbõgen und auf der Brust mit einem grossen Kreuze von rother 
Farbe bemalt, war aber durch den Dollmetscher nicht zu bewegen, uns 
Etwas über den Grund der Wahl der letzten Verzierung zu sagen. Die 
Camacans, und zwar vorzüglich die Weiber , bereiten diese rothe Farbe 
aus den Saamen des Urucústrauches (Bixa Orellana, L.), indem sie die­
selben mit kaltem Wasser abreiben, bis der farbehaltige Ueberzug nieder-
gefallen ist. Diesen Stoff, den Orlean, formen sie sodann in viereckichte 
Stücke, welche sie an der Sonne austrocknen lassen; um die Farbe zur 
Schminke zu benützen, mischen sie sie durch Reiben mit Ricinusõl oder mit 
einem Thierfette. Auch die Geschàfte des Landbaues, zu denen sie ihr christli-
cher Seelenhirte anleitet, werden vorzüglich von den Weibern betrieben, 
und mehrere Rossas sind mit Mandiocca und Mais bepflanzt worden; doch 
reicht dies nicht für ihren Bedarf hin, und die Regierung hatte zur Zeit 
unserer Anwesenheit veranstaltet, dass jedem Familienvater zehn Arrobas 
Mandioccamehl auf ihre Kosten in dem Engenho de S.Maria abgereicht 
wurden. Dieser precàre Zustand der Colonie, und vorzüglich dieUnweg-
samkeit der Minasstrasse, durch welche die Ansiedlung veranlasst worden 
war , lásst fürchten, dass sie keincn langen Bestand haben werde. Der 
ehrwürdige Frey LUDOVICO hatte sich zwar vorgenommen, selbst noch 
in die westlichen Wálder einzudringen, um die zerstreuten Camacans-
Indianer an seinem Altare zu vereinigen; doch war dies vielleicht eine zu 
schwere Aufgabe für den rüstigen Greis. E r hâtte uns wieder an die 
Idee der Menschheit in ihrer vollen Herrlichkeit erinnert, die wir bei sei­
nen Pfleglingen vergeblich suchten; sein Gemüth war in einer steten Er-
hebung durch die lebendige Ueberzeugung von der Würde seines schwe-
ren Berufes, ja es hatte selbst im Alter noch- die Wàrme erhalten, um 
die Sçhõnheiten des gõttlichen DANTE, des edlen TASSO ZU fühlen, deren 
W e r k e , ais den Schatz seiner Bibliothek, er uns mit heiterem Wohlge-
fallen zeigte. Solche Erscheinungen versõhnen mit dem Einflusse Euro­
pa^ auf dén neuen Continent, wo unsere Civilisation so reichen Saamen 
der Zerstõrung ausgesàet hat. Durchdrungen von diesen Gefúhlen nahmen 

II. Theil. 89 
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wir von dem trefllichen Manne Abschied; fuhren auf dem, gerade jetzt 
sehr wasserarmen Rio da Cachoeira bis zu seiner kleinen Strõmung 
zwischen Granitklippen, dem Banco do Cachorro hinab, und drangen von 
da aus wieder in den Urwald. In ihm brachten wir unter einem elenden 
Schoppen eine regnerische Nacht zu, und erreichten endlich die gast-
freundlichen Hütten von Almada wieder. Hier hàtte uns nicht blos die 
biedere Hcrzlichkeit der Bewohner, sondem auch der Reichthum des 
W^aldes (3 . ) an merkwürdigen Pflanzen lange Zeit zurückhalten kõnnen; 
wir wünschten aber auf dem Schoner, welcher uns nach Ilheos 
gebracht hatte, nach Bahia zurückzureisen, und wurden deshalb von un­
seren Landsleuten sogleich Abschied genommen haben, wenn nicht ein 
unvorgesehenes Hinderniss eingetreten wáre. Der Coroado-Indianer CU­
STODIO, •welchen wir bereits acht Monate, von dem Prezidio de S. João 
Baptista in Minas aus, mit uns führten, w a r , ais wir aufbrechen wollten, 
verschwunden, und, wie uns die zweideutigen Reden der Indianer von 
Almada belehrtcn, nach den Wàldern seines Stammes zurückgekehrt. 
Wahrscheinlich hatte die Ansicht des Naturzustandes der Camacans in 
ihm Gefühle von Heimweh erregt, deren wir ihn um so weniger fáhig 
hielten, ais er uns viele unzweideutige Spuren von Anhànglichkeit gege-
ben, und eine grosse Neugierde gezeigt hatte, jenes Land zu sehen, wo 
es , wie er sich auszudrücken pflegte, lauter blasse Mánner mit Hosen 
gabe. An diesem seinen Entschluss, uns nach Europa zu begleiten, hatte 
die Eitelkeit grossen Antheil, denn er that sich auf das Erstaunen, was 
cr dort erregen würde, viel zu Gute; doch vermochten, wie es sich nun 
hier zeigte, solche Rücksichten nichts über die Macht alter Gewohnheit 
und angestammter Sinnesart. W i r versuchten einige Tage lang, ihn durch 
die ausgesendeten Indianer wieder auffinden zu lassen, da diese ihn aber 
nicht zurückbrachten, so mussten wir ihm Glück zur Reise auf der ein-
samen Strasse nach dem Rio Pardo wünschen. W i r verliessen unsern 
liebenswürdigen Wir th , schifften den Itahype hinab, und gelangten nach 
einer, wegen der gegenwàrtigen Seichtheit des Flusses und der drücken-
den Sonnenhitze, sehr beschwerlichen Tagreise, in die filia de S. Jor­
ge, wo wir zu unserem Verdrusse den Schoner nicht mehr vorfanden, 
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weil wir uns , gegen die Abrede, verspátet hatten. Im Hafen Iag ein 
ganz kleines Boot (Lancha), dessen Benützung zur Fahrt nach Bahia uns 
angeboten wurde; es war dasselbe Fahrzeug, welches vor Kurzem eine Co­
lonie von schweizerischen und hollándischen Familien, unter des Hrn. 
FREIREISS Leitung, nach Mucurí bringen sollte, aber in der Nàhe von 
Porto Seguro auf einem Felsen aufsass, Ieck wurde, und die Personen 
nur mit Verlust der Ladung an den Ort ihrer Bestimmung brachte. Die 
Erzãhlung dieses Unfalls, welche uns ais neuer Beleg von dem vielfachen 
Missgeschicke deutscher Ansiedler in Brasilien diente, war nicht geeignet, 
die Seereise, und zwar gerade in einem Augenblicke zu empfehlen, wo der 
N. O. Wind an dieser Küste herrscht. Nachdem wir daher mehrere Tage 
auf die Erscheinung eines andern Schoners vergeblich gewartet hatten, 
beschlossen wir endlich, zu Fuss, lángs der Küste nach Bahia zurückkeh-
ren. Bevor diese Reise angetreten wurde, hatten wir Gelegenheit, den 
grõssten Theil der Bevolkerung auf Veranlassung eines nationellen Festes 
versammelt zu sehen, welches die Feiertage in der ersten Woche des 
Jahres ausfüllt. Junge Leute zogen ais Mauren und christliche Ritter ver-
kleidet mit làrmender Musik durch die Strassen, nach einem freien Platze, 
wo sich ein Baum, mit portugiesischem Wappen geschmückt, gleich einem 
deutschen Maienbaum, erhob. Ein hitziger Kampf zwischen beiden Par-
theien gab vorzüglich der Figur, welche den heiligen Georg vorstellte, 
Gelegenheit, die ritterlichen Tugenden des Schutzpatrons von Ilheos glân-
zen zu lassen. Beide Heere vergassen aber, nach áchtromantischer Sitte, 
ihre Fehde bald bei einem lauten Bankette, das sogar durch den wohllü-
stigen Tanz Landum und die fast unsittliche Baducca gefeiert wurde ( l i . ) . 

W i r verliessen am 6. Januar 1819 das armselige, aber schõn ge-
legene Oertchen, und verfolgten in der Richtung nach Norden zu Fuss 
das Ufer des Meeres. W i r setzten in einem Kahne über die Mündung 
des Rio Itahype, und wanderten im Sande lángs einer unabsehbaren 
Küste hin. Der Ocean wàlzt hier, unter rhythmischem Gebrause und Don-
ner, ungeheuere Wogen auf die Dünen an, und netzte von Zeit zu Zeit 
unsere Schritte. W i r durchwadeten mehrere tiefe, zwischen dem Sande 

8 9 * 
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sich den Ocean zuschlàngelnde Báche, und fanden an den einem derselben 
eine grosse Meerschildkróte (Testudo Midas, L.), wahrscheinlich be-
schãftigt, sich einen Platz zu wàhlen, wohin sie ihre Eier legen kõnntc; 
denn sie entwischte unseren Verfolgungen, indem sie eiligst dem Wasser 
zukroch und untertauchte, was sie wahrscheinlich, im Begriffe, ihre Eier 
zu legen, nicht gethan haben würde, da es bekannt ist, dass sich diese 
Thiere im Gescháfte des Eierlegens nicht mehr stõrcn lassen. Ihre Eier 
solten übrigens nicht so wohlschmeckend seyn, ais die der grossen FIuss-
schildkrõte, welche uns wahrend der Reise auf dem Amazonenstrome so 
nützlich ward. Allmãlig war es Nacht geworden, ein frisches, regsames 
Lüftchen kreisste kühlend um die erhitzten Wanderer; der Mond trat 
hellleuchtend an dem klaren Firmamente hervor, und die Lohen entfern-
ter Pflanzungen, in denen die Wálder niedergebrannt wurden, rõthe-
ten den westlichen Himmel. So wanderten wir in der labenden Kühle 
der Nacht fort, das Gemüth getheilt zwischen den unnennbaren Genüssen 
einer Tropennacht und seligen Rückerinnerungen an das Vaterland, dessen 
Rechte an uns hier gleichsam der Ocean mit periodischer Donnerstimme 
wiederholte. Glücklich die, denen der Reisende durch Erwàhnung solcher 
Momente âhnliche Bebungen des Gemüthes erneuert! Um zwei Uhr 
nach Mitternacht erreichten wir die kleine Fazenda Memoam, und baten 
nicht vergeblich um Herberge. Zwischen Gebüschen der Strandpalme 
(Diplothemium marilimum, M. t.jj.), an einen dichtbelaubten Hügel ge-
gelehnt, liegen die niedrigen Hütten, deren harmlose Bewohner, Abkõmm-
linge von Indianern und Weissen, vom Fischfange leben. Ais wir in der 
Morgenkühle noch anderthalb Legoas weiter wanderten, fanden wir an 
der Ponta do Ramos eine âhnliche Niederlassung von zahmen Indianern. 
Diese Leute t verstehen aus den Fasern der Tucumpalmé und einer Ananas-
staude vortreffliche Netze für ihr Fischergewerbe zu verfertigen, welche im 
ganzen Lande hochgeschâtzt werden. Eine Indianerin, wahrscheinlich die 
Hygieia dieser Gegenden, bezeugte Mitleiden mit dem Gesundheitszustan-
de unseres Freundes, Hrn. SCHLÜTER, und bereitete einen Trank aus dem 
Safte der kleinen grünen Limonie, Salz und Wasser. Die Wirkung die­
ses Mittels war in so ferne sehr glücklich, ais es den Fieberanfall, der 
eben eintreten sollte, unterdrückte. Eine halbc Legoa nõrdlich von der 
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Ponta do Ramos erstreckt sich ein, etwa sechshundert Fuss hohes Ge­
birge, die Serra Grande der Einwohner, in das Meer, welches an ihm 
mit Gewalt brandet. Nicht ohne Mühe überstiegen wir den steilen Gra-
nitberg, beschattet von seiner dichten, mit Blumen und Wohlgerüchen 
erfüllten W^aldung. Auf der nõrdlichen Ebene angelangt, setzten wir den 
W e g in der Richtung nach Nord, bald auf Dünen, wo die seltsame Form der 
Surubeastaude, grossblumige Rielmeyeren und Balsambàume (Hielmeyera 
corymboSa undHumirium floribundum, M. Nov. Gen. t. 72. und igg.)blüh-
ten, bald zwischen dichten Strandpalmen, deren eben reife Früchte Ara­
ras und andere Võgel herbeilockten, fort. An dem Ufer des Meeres fan­
den wir zahlreiche Muscheln (Murex Trapezium und Morio, Donax cu-
neata, denticulata, Mactra striatula, foluta hispidulaxmdOliva, Lam. 
u. s. f.), und Çuarzgeschiebe von so ausgezeichneter Klarheit, dass wir 
bei dem ersten Anblicke versucht waren, sie für Topase zu halten. Noch 
merkwürdiger war uns aber das Vorkommen von màchtigen, etwa fünf 
bis sechs Fuss hoch zu Tage ausgehenden Bánken einer mürben kohl-
schwarzen Substanz, welche unter den Fingem zerdrückt sie berussete, 
und sich, genau betrachtet, aus Kohle und Qüarzkõrnern bestehend dar-
stellte. Für diejenigen Natarforscher, die eine selbststándige Bildung der 
Kohle in dem Meere der Vorwelt annehmen, würde diese Erscheinung, 
isolirt beobachtet, von vorzüglich hohem Interesse seyn; da wir aber be­
reits die Gegenwart von Steinkohlen von ausgezeichneter Holztextar unter 
dem Niveau des Meeres bei Bahia beobachtet hatten, so lag die Erklã-
rung jener Bánke sehr nahe: sie sind vom Meere zertrümmerte und mit 
dem Sande des Ufers zusammengeballte Kohlenflõtze (5 . ) . Obgleich wir 
bei, bis spât nach Sonnenuntergang fortgesetzter Reise uns wiederum von 
aller Herrlichkeit einer tropischen Mondnacht umgeben sahen, so fühlten 
wir uns doch von der Wanderung im tiefen Sande so ermüdet, dass wir 
endlich gleichgültig gegen alie Reize die Fazenda Tejuipe erreichten, 
wo w i r , von zahlreichen Mosquitos grausam verfolgt, denRest der Nacht 
hinbrachten. 

Die dritte Tagereise, welche unter ganz àhnlichen Umgebungen, 
wie die vorigen, zurückgelegt wurde, brachte uns nach der filia da 
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Barra do Rio de Contas, gewõhnlich nur filia do Rio de Contas ge­
nannt. Dieser Ort ist einer von den neueren an der Küste, der Schrei-
ber der Municipalitát, bei dem wir freundliche Herberge fanden, zeigte 
uns die Stiftungsurkunde, vom 27. Jan. 1732, unterschrieben von der 
Senhora Donatária, der damals noch bestehenden Capitania dos Ilheos, 
Donna ANNA MARIA DE ATTAYDE. Ungeachtet der gulen Lage an einer 
grossen Rhede, welche Grund für Schoner, Schmacks und andere kleine 
Schiffe hat, und des fruchtbarenBodens der Umgegend nimmt doeh die Villa 
verhãltnissmàssig nur langsam an Bevolkerung und Reichthum zu. Unser 
Wirth, der sich ais Escrivão da Câmara *) zu einem Urlheile in Sachen 
der Nationalõkonomie berufen glaubte, klagte deshalb den Mangel an Für-
sorge an, die Ansiedler mit wohlfeilen Sclaven zu versorgen; — seiner 
Ansicht nach würde es im Interesse der Regierung liegen, diese arbeiten-
den Kapitalien den Ankõmmlingen aus Portugal gleichsam vorzuschiessen, 
da diese ohnehin, ais Weisse, das Vorrecht geniessen mussten, die Erde 
nicht selbst zu bauen. Er bemühte sich, uns bis zur Evidenz zu bewei-
sen, dass die Einwohner auf Hunger und Fischfang bcschránkt seyen, da 
sie gemàss dem Buchstaben des Gesetzes: im Verháltniss zur Zahl der 
Sclaven Land anzubauen, nicht Ackerbau treiben konnten, weil sie keine — 
Sclaven hatten. Aehnliche Meinungen, die man in Brasilien oit ausspre-
chen hõrt, mõgen die Stufe bezcichnen, auf der sich die Industrie und 
das Bürgerthum befinden; sie erschcinen aber um so seltsamer, je háufi-
ger man sie neben unreifen demokratischen Ansichten vortragen hõrt. Der 
Rio dè Contas hat hier eine bedeutende Breite, wir brauchten in einem 
kleinen Nachen eine halbe Viertelstunde, um das gegenseitige, nõrdliche 
Ufer zu erreichen. Mehrere kleine Bote und ein nach Bahia bestimmter 
Schoner lagen in der Mündung vor Anker. Diese Schiffe bringen etwas 
Taback, Speck, Leder und Háute aus den Gegenden am oberen Theile 
des Rio de Contas nach der Hauptstadt, und nehmen dagegen die Be-

*) In den Villas von Brasilien ist gemeiniglich der Escrivão die einzige Magistratsperson, 
welche einige juridische Geschaftskenntniss besitzt, weshalb er auch oft die Notariats- und Pupil-
lengescháfte besorgt, und gewõhnlich für viele Jahre oder für das ganze Leben angestellt wird, 
wahrend die übrigen, der Thesoureiro, der Procurador da Câmara, die drei Vereadores, und 
der Juiz ordinário jahrlich-gewãhlt werden. Wemi zwei Juizes ordinários vorhanden sind, so 
tvechseln sie monatlish im Dienste ab. 
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dürfnisse der Provinz zurüek. Sie kõnnen jedoch nur einige Legoas auf­
wárts schiffen, weil der Strom weiter gegen Westen Untiefen und Fel-
senriffe mit kleinen Strõmungen enthalt. Nõrdlich von der Barra do 
Pão de Contas dehnl sich bis nach der filia de Marahú (Maràú) eine 
ebene Sandküste aus. Mit Tagesanbruch warèn wir hier; im Anblicke 
eines herrlichen Sonnenaufganges wanderten wir der Küste entlang, und 
vergnügten uns, den Pulsschlag des Meeres zu beobachten, dessen sieben-
te und eilfte Welle uns hõher anzuwogen schienen. Marahú liegt an dem 
südlichen Ufer eines, etwa eine halbe Legoa breiten Meerarmes, der sich 
vom Norden aus der grossen Bai von Camamú herziehet, und gegen 
Osten durch niedrige, zum Theil ganz õde Dünen (Restingas) einge-
schlossen wird. An der nõrdlichen, etwas erhõhten Spitze dieser Dünen, 
der Ponta de Mutlá der Seefahrer, war früher eine kleine, jetzt ver-
nachlàssigte Befestigung errichtet worden. Die Villa, welche wir nach 
einigen Stunden Wegs erreichten, ist unbedeutend, und hat, obgleich mit 
einer sehr fruchtbaren Umgebung gesegnet, dennoch in den letzten De-
cennicn nur wenig an Bevolkerung zugenommen. Man zàhlt in ihrem 
KirchspieJe etwa sechzehnhundert Menschen, darunter ziemlich viele von 
indianischer Abkunft. Die hier gebauten Wassermelonen sind wegen ih­
rer Süssigkeit berühmt, und werden bis nach Bahia ausgeführt; ausser-
dem bringt die Gegend Mandioccamehl, Reis, Bohnen, Mais hervor, und 
sie ist wegen der grossen Feuchtheit des hiesigen Klima, wo vierzehn 
Tage ohne Regen eine grosse Seltenheit sind, sehr geeignet für die Cul­
tur des Cacaobaumes. Wie M. F. DA CÂMARA berichtet*), war im Jahre 
1780 der Ouvidor der Comarca, welcher damals in der benachbarten 
filia de Cayrú residirte, und zugleich die Aufsicht über die Schláge der 
der Krone gehõrigen Holzarten (Madeiras de Ley) hatte, beauftragt 
worden, den AiJsau jenes nützlichen Baumes zu verbreiten, und es war 
damit ein glücklicher Anfang gemacht worden; allein jetzt ist hievon fast 
keine Spur mehr in den maritimen Villas der Gemarkung, und wir fan­
den hier, wie in Camamú, nur einige Stamme, derên gesundes Ausse-
hen allerdings die Zweckmãssigkeit des Cacaobaues in diesen Gegenden 

*) Ensaio de descripçâo fizica e econômica da Comarca dos Ilheos, in den Mem. econora. 

da Acad. R. das Sciencias de Lisboa. VoL I. 1789. S. 3i6. 
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bewâhrte. Auch einige, in jener Pcriode hier angepflanzte Zimmtbãume 
schicncn gut zu gedeihen. Auf dem andern Ufer des weit landeinwárts ge-
dehnten Meerarmes liegt die kleine filia de Barcellos, welche wir noch 
an demselben Tage in der Hoffnung besuchten, uns dort nach Bahia ein-
schiffen zu kõnnen. Die Hálfte der hiesigen Einwohner, gegen einhundert 
und fünfzig, sind gezãhmte Indianer. Sie haben zwei Richter, den einen 
aus ihrer eigenen Mitte, den andern aus der übrigen Bevolkerung. Die­
ser, aus der Zeit der Jesuiten herrührenden, Municipalverfassung bewei-
sen sie grosse Anhânglichkeit, und wir wendeten uns dem gemàss nicht 
umsonst an ihren gleichfárbigen Vorsteher, um ein wohlbemanntes Boot 
zu erhalten, das uns nach Camamú bringen sollte, weil das hier erwar-
tete Jagdschiff nicht angekommen war. Man hatte uns zwar mit grosser 
Bereitwilligkeit für die Nacht ein Haus in dem oberen, auf einem be-
buschten Hügel gelegenen Theile der Villa eingeráumt, und zu einem 
festlichen Tanze eingeladen, den die Indianer zu Ehren eines portugiesi­
schen Heiligen, S. Gonzalo de Amarante, begehen wollten; wir zogen 
aber vor, die eingetretene Ebbe zu benützen, um noch in der Nacht 
nach der filia de Camamú zu kommen. Die bisherigen Erfahrungen hat­
ten uns ohnehin auch davon überzeugt, dass ein làngerer Aufenthált un­
ter diesen Küstenindianern uns weder über die ursprüngliche Sprache und 
die Sitten ihrer Voràltern, der Tupiniquins, aufkláren, noch sonst inte­
ressante Beobachtungen zur Folge haben würde; ja vielmehr hatte derAn-
blick eines halben Culturzustandes, in dem die Uebel der Civilisation noch 
grosser sind, ais die günstigen Wirkungen derselben, unsere Neugierde 
in Unlust verwandelt. W i r wollten deshalb auch die übrigen Indianerco-
Ionien, welche wir auf dem Landwege nicht weit von der Küste, in 
Serinhehem, falença, Jiquiriçá und Nazareth das Farinhas hatten 
finden kõnnen, nicht besucheni Die ersten beiden dieser Indianervillas 
gehoren noch zu der Comarca dos Ilheos; die andern, da der Rio Ji­
quiriçá die südliche Grãnze macht, zu der von Bahia. W i r wollten in 
Barcellos eben vom Ufer stossen, ais unsere Indianer, welche bereits die 
Ruder ergriffen hatten, plõtzlich mit grossem Geschreie das Boot verlies-
sen, und einem Thiere nachliefen, das sich zwischen dem Manglege-
büsche gezeigt hatte. Es war ein Guaxinim (Procyon cancrivorus, III.), 
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welches gegen Abend die Küsten zu beschleichen, und die bei der Ebbe 
an den Wurzeln der Uferbàume zurückbleibenden Krabben undKrebse zu 
fangen pflegt. Nur mit Mühe versammelten wir die Ruderer wieder im 
Boote, und fuhren lángs dem Ufer in der Richtung nach N. hin, bis wir, 
vom herabstrõmenden Regen, wie von dem ins Boot eindringenden 
Wasser durchnàsst, um Mitternacht die filia de Camamú erreichten. 
Dieser Ort ist ohne Zweifel der bedeutendste und volkreichste an 
der ganzen Küste von Bahia, südlich von» der Hauptstadt. Man zàhlt in 
der Villa selbst mehr ais sechstausend Menschen, worunter verhàltniss-
mãssig viele Weisse und nur wenige Indianer sind. Das nõrdliche Ufer 
des Rio Acarahy, an welchem die Villa liegt, erhebt sich zum Theil in 
steile Hügel, von denen man einer schõnen Aussicht auf das grosse, etwa 
eine Legoa entfernte Meerbecken, die Bahia de Camamú, geniesst. 
Mancherlei Umstànde: die kleinen, oft felsigen und nur mit einzelnenCac-
tusstàmmen besetzten Inseln, oder ganz unfruchtbare Klippen, die hãufi-
gen, zum Theile fast entblõssten, Corallenbànke (2 . ) und die gesammte 
Uferbildung machen es wahrscheinlich, dass hier in früheren Zeiten ein 
hõherer Wasserstand herrschte. Camamú führt nicht nur sehr viel Man­
diocca, Reis und Mais, sondem auch eine nicht unbedeutende Menge von 
Kaffe nach Bahia aus. Auch die Rinde des Manglcbaumes, die wegen 
ihres grossen Gehaltes an Gerbestoff für die Lohgerber von Wichtig-
keit ist, wird in den Manglewàldem (Manguesaés) an der Küste der 
Bai von Camamú geschàlt, und nach Bahia gesendet. Man unterscheidet 
in Brasilien den rothen und weissen Manglebaum; der erstere (Mangue 
vermelho, Rhizophora Mangle, L.) giebt in dichten und schweren Stü-
cken die beste; der letztere (Mangue branco, Avicennia nitida, tomen-
tosa und Conocarpus erecta, L.) in dünneren Stücken eine schlechtere 
Gerberrinde. Die Anwendung dieser Rinden sowohl zum Gerben, ais zum 
Rothbrennen der Thongeschirre scheinen die Portugiesen von Ostindien 
aus hierher verpflanzt zu haben, wo sie, wie schon RUMPH und RHEE-

DE berichten, dazu verwendet werden. Das Pulver der rothen Mang-
lerinde wird bisweilen auch in Ueberschlãgen angewendet, um denTonus 
erschlaffter Theile wieder herzustellen. Das kleine Boot, worin wir die 
Seereise von Camamú nach Bahia unternahmen, war mit abgeschàlter 

II. Theil. 90 
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Manglerinde angefüllt, die, zum Theile bereits seit lángerer Zeit in dem 
Schiffsraume der Fàulniss ausgesetzt, einen pestilenzialischcn Geruch ver-
breitetc. Ais wir uns, bei cintretendem Rcgcnwetter unter das Deck 
flüchteten, wurde, zu nicht geringem Erstauncn, unsere Silbermünze in der 
Tasche schwarz; und wir glaubten deshalb in der Rinde auf einen Schwe-
felgchalt schliessen zu dürfen, welcher sich durch die Fàulniss ais Schwe-
fclwasserstoffgas cnlbundcn hàtte. Eine chemische Untersuchung der Rinde 
wird in dieser Rücksicht nicht ohne Interesse seyn. Unter den Uebeln, die 
wir auf der Fahrt nach Bahia auszustehen hatten, war jedoch dieser üble Geruch 
nicht das grõsste. Noch unangenehmer empfanden wir .die Saumseligkcit 
unseres Bootsmannes (Mestre), der, obgleich er versprochen hatte, in 
der gcwõhnlichen Zeit, von vier und zwanzig Stunden, uns nach Bahia 
zu bringen, dazu drei volle Tage verwendete, indem er an einigen Orten 
in Geschàften verweilte. Der europaische Rcisende hat an dieser Küste 
von den Sõhncn Neptans, in deren Willkühr ihn der Zufall versctzt, kei­
ne Aufmerksamkeit, sondem nur Geringschátzung zu erwarten. E r muss 
gemeiniglich, ais vermeintlicher Englãnder, alie Launen eines National-
hasses ertragen, den diese Seeleute weder verhehlen kõnnen, noch ver-
stecken wollen. Die erste Station, welche wir dem Schiffsmeister zu Ge-
fallen halten mussten, war auf der kleinen Insel das Flores, oder do 
Chiqueiro an dem Ausgange der Bai von Camamú. Das Eiland ist mit 
früchtbaren Pflanzungen bedeckt, und bot uns eine reichliche Lese kõstli-
cher Gujavcnbeercn, aus denen die Bewohner, von indianischer Abkunft, 
sehr wohlschmeckende Zuckerconserven bereiten. Die Früchte der Cui-
tébàumc (Crescenlia Cujete, L.) werden von ihnen, der Lânge nach ge-
theilt, sorgfàltig gereinigt und getrocknet, zu sehr zierlichen Trinkschalen 
(Cujas) verarbeitet. In der dunkelgeschwárzten Oberflàche der Schalen wis-
sen sie mit einem Griffel oder Messer zahlreiche Figuren von Blumen, 
Thieren und Menschen einzugraben, welche daher in weisser Farbe her-
vortreten. Diese Figuren sind von allen, die wir in Brasilien von den 
Urcinwohncrn verfertigt sahen, die besten in der Zeichnung, und nàhern 
sich, dem Charakter nach, einigermassen dem chinesischen Geschmacke. 
Zum Schwarzfarben der Cujas sollen sich diese Indianer einer Abkochung 
von der Rinde mehrcrcr Myrten und eines sehr feinen, schwarzen Tho-
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nes bedicnen; wahrscheinlich geht also hier eine Verbindung von Gerbe-
stoff mit Eisenoxyd vor sich. Nachdem wir gezwungen worden waren, 
auf der ilha das Flores eine rcgnerische Nacht unter dem Schutze einer 
feuchten Hütte hinzubringen, landeten wir am nãchsten Tage schon wie­
der an der Mündung des Jagoaripe. Viele Barken mit Lebensmitteln 
und mit Zuckerkisten, welche von der filia de Jagoaripe und von 
dem Arrayal Nazareth das Farinhas herabkommen, um von hier aus 
durch die sogenannte Barra falsa nach Bahia zu segeln, beleben die 
Wasserstrasse; und wir setzten vop nun an die Reise fast immer in Be-
gleitang grõsserer oder kleinerer Fahrzeuge fort. In der Nàhe des Mee­
res sind die Küsten desFestlandes und der zahlreichen Inseln grossentheils 
mit Manglebâumen besetzt, landcinwârts aber erblickt man ausgedehnte 
Pflanzungen und reinliche Gebáude an den sanftansteigenden, mit Busch-
werk und einzelnen Palmen gezierten Hügeln. Ais wir die Insel Itaparica 
erreicht hatten, liessen wir uns auf der Mitte der Westseite an das Land 
setzen, und wanderten zuFuss , durch freundliche, zum Theil wohlbebaute 
Gründe nach der Villa, wo wir bcqueme Herberge fanden, und uns an 
der idyllischen Ruhe dieser schõnen Insel ergõtzen konnten, welche aller-
dings sehr angenehm mit dem Làrm der benachbarten Hauptstadt contrastirt. 

Bei unserer Rückkehr nach Bahia fanden wir zahlreiche Brie* 
fe aus dem Vaterlande und aus Rio de Janeiro. Schon von Minas 
Geraes aüs hatten wir S. E. den K. K. õsterreichischen Gesandten, Hrn. 
Bar. v. NEVEU mit dem Wünsche bekannt gemacht, die nõrdlichste Pro­
vinz Brasiliens, Pará, zu bereisen, und ihn um officielle Empfehlungen 
dahin und in die zu durchreisenden Provinzen gebeten. Die K. portugié-
sisch-brasilianische Regierung hatte auch mit der hohen Liberalitât, wo­
durch sie alie Schritte unserer Expedition unterstütztc, Empfehlungsbriefe 
an die Gouvemeurs der zu durchreisenden Provinzen ausstellen lassen, welche 
wir hier antrafen; jedoch befand sich dabei keiner nach Pará, wie Hr.Bar. 
v. NEVEU uns erlàuterte: weil ein neuerlich erschienenes kõnigliches Edict 
die Grenzprovinzen Pará, Rio Negro, Matto Grosso und Rio Grande do 
Sul den Fremden verschlossen, und er deshalb für uns die Empfehlung 
nach Pará nicht nachgesucht habe. Diese Nachricht musste den, seit wjr 

9°* 
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die Grenze von Goyaz betreten hatten, entworfenen Reiseplan weeentlich 
abándem; wir hatten námlich, überzeugt von dem Interesse, welches die 
Schiffahrt auf dem Rio Tocantins nach Pará gewâhren würde, den Wunsch 
gehegt, von Bahia aus quer durch die Provinz glciches Namens an den 
Rio de S. Francisco zu reisen, über diesen bei der Villa de Rio Grande 
zu setzen, dann durch die Fluren am Rio Preto über Duro, der Eintritts-
station von Goyaz, nach Natividadc und den Porto Real vorzudringen, und 
uns daselbst auf dem Tocantins nach Pará einzuschiflen. Ohne die Erlaub­
niss und Empfehlung von Seiten der K. portagiesisch-brasilianischen Regie-
rung konnte jedoch dieser Plan nicht ausgeführt werden, und wir bcschlos-
sen daher, uns soweit es geschehcn kõnnte, dem ersehnten Ziele unserer 
Reise auf dem Landwege zu nàhern, und die Erlaubniss, die Provinz Pará zu 
bereisen in Maranhão zu erwarten. In einer Vorstcllung an das Ministe-
rium Sr. Allcrgetreuesten Majestât, welche wir der thàtigen Vertretung 
unseres vcrehrten literârischen Frcundes, des Hrn. Bar. VON NEVEU, em-
pfahlen, bcgründeten wir den Wunsch, unsere Reise bis nach Pará aus-
dehncn zu dürfen, durch die wissenschaftliche Wichtigkeit einer Verglei-
chung des Landes von dem südüchen Wendekreise bis zur Linie, und 
durch den Umstand, die bisherige Reise schon in dieser Absicht unter-
nommcn zu haben. Die zur Fortsetzung der Reise nõthigen Gclder wa­
ren, nach unserer Rückkehr von Ilheos, ebenfalls eingetroffen, und nur 
der Maler, dessen Ankunft aus Baiern in mehreren Briefen angekündigt 
worden war , erschien nicht. So ungerne wir ihn ais Begleiter auf der 
ferneren Reise vermissten, so schien es doch zweckmàssig, in Erwartung 
desselben den Plan für die zweite Expedition, die wir nun von Bahia 
aus unternehmen wollten. nicht mehr umzuàndem, und wir bereiteten 
daher unsere Abreise vor, indem wir adie bis jetzt gesammelten Natura-
lien in einer bedeutenden Menge von Kisten der Sorgfalt der Herrn MEU-
RON und SCHLÜTER übergaben, um sie nach Hamburg zu senden. S. E. 
der Generalgouverneur, Conde DE PALMA, vermehrte die mannichfachen 
Beweise seiner literârischen Théilnahme durch Empfehlungsbriefe an die 
Bchõrden im Innern seiner Provinz und an den Gouverneur der Capitanie 
von Piauhy. Es sey mir erlaubt, diesem ausgezeichneten Staatsmanne und 
unserem wohlwollenden Gastfreunde, Hrn. Marschall FELISBERTO CALDEIRA 

BRANT PONTES* hier nach Schriftslellerwcise innigen Dank zu sagen. 
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Anmerkungen zum vierten Khpitel. 

0 0 Die Granitformation fanden wir nicht blos in der Nahe von Almada, sondem über-

ali langs den Ufern des Itahype und zwischen ihm und dem Rio da Cachoeira; aus ihr beste-

hen d.e Gebirge nordlich von der Lagoa de Almada, welche man mit dem Namen O Queimado 

beze.chnet, ferner die nordlichere Bergreihe, die den Rio de Contas bis an den Ocean begleitet 

wo wir eme Ausstrahlung derselben, unter dem Namen der Serra Grande, überstiegen Nach 

dem Benchte des Senhor FELISBERTO GOMEZ ist das hügelige und bergige Gebiet langs dem A o 

da Cachoeira, zwischen den beiden hóheren Gebirgen, der Serra dos Aimorés und der Serra 

Itaraca, wodurch er die Waldstrasse führ te , granitisch, hie und da mitAuflagerungen vonUrtrapp-

formation. Wahrscheinlich erstreckt sich diese Gebirgsbildung soweit, ais das Terrain mit ü r -

waldung bedeckt ist. Das allgemeinste Streichen ist von N. nach S. , das Fallen nach O. , beide 

kõnnen aber nur selten beobachtet werden, weil das Gestein mit màchtigen Lagen eines selu-

s tarken, rothbraunen oder ockergelben Thonbodens bedeckt ist. Die steilabgerissenen Kuppen, 

wodurch die Landschaft um Rio de Janeiro und in der Serra dos Orgâos einen so kühnen m.d 

malerischen Charakter erhált , fehlcn h ie r , obgleich dieser Theil des Küstengebirges ohne Zwei-

fel eine unmittelbaré Fortsetzung von jenem südlicheren Striche seyn durfte, und mit ihm den 

Namen der Ser ra do Mar verdienet. Der Granit erscheinet in vielerlei Varietàten, bald VOII 

sehr dichtem, grobkürnigen Gefiige, und mit verhàlnússmassig geringem GlimmcrantheUe (oft, 

ais Schriftgranit), bald durch flaserigen Bruch in fineis übergehend, oder durch ganz feines Korn 

und gleichmàssige Verthéilung der Bestandtheile dem Granitello (etwa vom Brocken) àhnlich. 

Vorzüglich schòrf ist eine Varietàt von leberbrauiier Farbe und porphyrartigem Gefüge. An dem 

Ufer des Rio da Cachoeira bei .S. Pedro de Alcântara und am Rio Itahype bemerkt man die 

Oberflàche des Granits mit einer dichten aber dünnen Lage einer bràunlichgrauen oder schwárz-

lichen Substanz überzogen, und die Felsen erhalten dadurch, wenn sie benetzt sind, einen ei­

genthümlichen bleigrauen metallischen Schimmer. Ich hatte Gelegenheit, diese Beschaffenheit der 

Felsen auch an dem Rio Japurá und an andern zu beobachten, so wie Hr. Bar. v. HUMBOLDT 

sie von den Felsen am Orinoco aufgezeichnet hat. Der Ueberzug ist nicht, wie ich zuerst zu 

meinen versucht w a r , durch Ablagerungen von vegetabilischen Stoffen aus dem Flusse entstan-

den , sondem besteht, nach der Priifung, welche mein verehrter Herr College, Hofr. VOOEL, mit 

einem solchen Granitstücke vom Itahype vornahm, aus Eisenoxyd. Dieses scheint in jedem Fal-

Ie nicht aus den Felsen ausgewittcrt, sondem durch den Fluss an sie abgesetzt worden zu 

seyn. In dem gesammten Granitgebilde, das wegen seiner hàufigen Uebergànge ein Gneisgra-

nit zu nennen seyn durfte, finden sich Gánge von graulichem Fettquarze und von lauchgrünem 

•Feldspathe. Der letztere enthalt bisweilen kleine Parthien von Magneteisensteiu eingesprengt.,— 

In der Nàhe der Villa dos Ilheos geht der Granit hie und da in einen schwarzen Gneis über, 

auf dem ein feinkòrniges schwàrzliches Hornblendegestein vorkommt, wie wir es bereits in Ba­

hia erwàhnt haben. Dieses Gebilde aus der Urtrappformation theilt mit seinem Unterlager das-

Streichen von N. nlach S . , und fàllt unter Winkeln von dreissig bis vierzig Graden nach O. ein. 

Von derselben Formation ist ein schwàrzlichgrüner feinkòmiger Urgrünstein (Diorit), der auf den 

Qranithügeln zwischen den Rios Itahype und da Cachoeira erscheinet, von uns aber nur in ge-, 

r inger Verbreitung beobachtet worden ist. In diesem Gesteinc, von sehr gleichartigem, feinen 

Gefüge sind bisweilen kleine Feldspathkrystalle eingeschlossen. — Aus der Flòtzperiode liegt am 

i t io Itahype, und namentlich bei den Fazendas Luisia uud Castel-Novo, Quadersandstem zu 
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Tage. E r ist bald- feinkornig, von weissgelblicher Fa rbe , bald sehr grobkornig, poros , t rümmer-

weise mit Sandeisenstein durchsetzt, und enthalt bisweilen grosse glattgerollte Quarzgeschiebe. 

( 2 . ) Bànke von Sccmuschcln erscheinen nicht blos auf dem Continente, sondem in 

gTÓsscrcr Ausdehnung an der Küste des Meeres. Die Schalen gehoren blos jeutlebcndeii 

Secconchylicii a n , wie /.. B. der Ostrea edulis, Arten der Gattungen Tellina und Fasciolaria. 

Sie sind gewõhnlich mir wenig veràndert. Oft ist das Bindemittel , der Sand des M e e r e s , so 

überwiegend, dass man dieses, sicli noch fortwàhrend erzeugende Gebilde ais Bamnatcrial beni.-

tzcn kann; wenn aber die Masse der Scemusclieln überwiegt, wird Kalk daraus gebrannt. M n -

schclbànke, welche schon voHkommcn in Marmor übcrgegangen sind, werden von M. F . DA 

CÂMARA in der bereits citirten Schrift (Ensaio de descripçiio fizica e econômica da Comarca dos 

Ilheos S. 3o8.) in der Comarca dos Ilheos angegeben, sind aber auf den von mir besuchten Or­

ten nicht beobachtet worden. Die Gegenwart dieser Muschelbànke, ferner der Corallen, sogar 

mehrere Meilen von der Küste entfemt, und die ganze Bildung des Landes in dieser Breite, 

scheint anzudeuten, dass das Meer hier mehr und mehr zurücktritt , und die Erzeugnisse seiner feuch-

teh Tiefe allmàlig dem festen Lande überliefert. Ein làngercr Aufenthalt an dieser Küste hàtte 

uns vielleicht eine nicht geringe Lese an verschiedenen Arteu \on Corallen verschafft. Z u den 

Arten, welche w i r , ais an der Lagoa de Almada gesammelt , bereits erwàhnt haben , kommt 

noch: Madrcpora Uva, die wir neben M. astroidçs und acropora, in dem Binnenvvasser von 

Camamú bemerkten. — An dCn südlicheren Küsten, besonders von Porto Seguro, und an den 

Abrolhos sollen die Fischer, welche sich dort mit dem Fange und der Zubere i tung der Guaroupa, 

— eines sehr wol.lschmeckcndeu Fisches, der gesalzen weit versendet wird — beschàftigen, nicht 

selten kòsüiche und sehr grosse Corallen fischen. 

( 3 . ) In den Wàldern von Almada werden spatere Reisende Gelegenheit finden, die 

merkwürdigstcn der brasilianischen B a u - und Farbhòlzer in Blüthe und Frucht zu beobachten 

und dadurch eine fühlbare Lücke ausfüllen, indem bis jetzt nur die wenigsten derselben syste-

matisch bekannt sind. Die sogenannten Madeiras oder Páos de ley (deren Fàllung den Einwoh-

n e m untersagt oder von der Regíerung n u r für bes t immteZwecke im einzelnen Falle erlaubt ist), 

erscheinen hier ais so ungeheuer hohe B a u m e , und ihre Blüthenzeit ist verhàltnissmàssig so 

k u r z , dass die Versuche des Reisenden, sich ihre Blüthen zu verschaíTen, oft fehl schlagen. 

Jacarandá branco ünd p re to , Aderno und Páo d' arco hàlt man hier für die bes tenHòlzer in der 

E r d e ; Vinhatico, Piguí und Butumujú sind geeiguet z u m Wasse r baue , die beiden letzteren be­

sonders zu Wasserràdern. Sabucaja, Jequctibá und Jatahy (Jatai) oder Quebra Machado werden 

i e sonders zu den grossen Kàhnen , worauf diel lheanos ih reF lüssc befahren, gebraucht , und nach 

Bahia in die 'Schifrsweiften ausgeführt. Angel im, L o i r o , Giboja, Masaranduba, Sucubira dienen 

zum H a u s - und Mühlenbaue. Páo d'Estopa (eine Art Lecylhis) liefert einen sehr zàhen , faseri-

gen Bast in grosser M e n g e , der zum Kalfatem der Schiffe gebraucht wird. Von heilkràftigen 

Pflanzen sind hier die brasilianische Muskatnuss Bicuiba (Myristica officinalis, Mart.), eine Art 

von unàchtcr Salsaparüha (Herreria Salsaparilha , Mart.); und ein Hülsenbaum (wahrscheinlich 

aüs der Gattung Myrospermum) liefert einen, dem àchten peruvianischen sehr àhnlichen Balsam, 

den die Indianer in den büchsenartigen jungen Früchten der Sabucaja an die Küste von Ilheos, 

haufiger aber an die der ProvinSen von Porto Seguro und Espiritu Santo, br ingen, von wo aus 

er nach Bahia verschickt wird. Vielleicht gehort diesen Wàldern auch der, mir unbekannte, Baum 
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an , von welchem ein Harz von sehr schoner gelber Farbe nnd grosser Durchsichtigkeit in kleinen 

Stückchen gesammelt wi rd , das man mir in Bahia unter dem Namen : Breu-Lacre do Sertão 

oder Breu de Imbiruçú zeigte. Es ist dies dieselbe Substanz, welche die Indianer am Rio To­

cantins zu glànzenden Stàngelchen umgeformt in den durchbohrten Ohren und Lippen zu tragen 

pflegen. Nach den Untersuchungen meines Freundes , Dr. BUCHNER, eignet sich aber dies Harz, 

seiner Farbe und Durchsichtigkeit ohngeachtet, schwerlich zu Lacklirnissen, weil es zu weidi 

i s t , und in Alkohol aufgelost nur einen unanschnlichcn Ucberzug bildet. 

( 4 . ) Das Fest in den ersten Tagen des ncuen Jahres , dessen Zcugen wir in der Villa 

dos Ilheos w a r e n , durfte ganz besonders den Volksfesten analog seyn, welche, wahrscheinlich 

Uebcrrestc der Saturnal ien, in Cornwallis in der Weihnachtswoche aufgeführt werden , und den 

Ritter S. Georg sowie seinen heidnischen Gegner in Versen sprechen lassen. Im Norden von Eng-

land und in Schottland werden âhnliche Vorstellungen von Vermummten, den sogenannten Gui-

zards, gegeben, die von Haus zu Haus ziehen, ebenfalls in Versen sprechen, und den heidnischen 

Gegner , ais eine komische Person, unter dem Namen des Galathicrs darstollen. So beredt, ais 

diese englischen Volksschauspieler geschildert werden , waren aber die brasilianischen nicht ; nur 

bei dem Festgelage wurden sie Iauter und lauter , indem sie die Tanzmusik mit abgcrisscnenStro-

phen von Volkslicdern begleiteten. Die letzteren sind grõsstentheils voll von provinciellen Bczie-

hungen , und bisweilen von der Erfindung der Tanzenden selbst. Manche dieser Strophen sind 

sehr witzig, andere lasciv. Den Landum hòrten wir unter andern mit folgenden Worten begleiten: 

Entendo, que Vossa Mercc m'cntcnde, 
Entendo, que Vossa Mercê m'cngana, 
Entendo, que Vossa Mercc jà tem 
Outro amor ao quem mais ama. 

Auch die folgenden Verse , welche in der Musikbeilage bereits mitgetheilt wurden, hort 
man in der Provinz Bahia bei àhnlichen Tanzen singen: 

11 unia Mulata bonita nâo careza rezar; 
Abasta o mimo, que tem, para a sua alma salvar. 
Mulata, se eu poderá no mundo formar altar, 

Kelle te collocarta, para o povo te adorar. 

Die Tonda und die Bahiana sind ebenfalls dem Landum âhnliche, aber im Rhythmns (und. 

erstere durch Stampfen mit den Füssen) verschiedene Nationaltànze in der Provinz Bahia. Ein 

leises , nach und nach verstàrktes Zischen, Schnalzen mit der Z u n g e , stbhnende Laute oder 

abgebrocheue W o r t e , welche die Tanzenden hbren lassen, sind allen diesen wohjlüstigeu Tan­

zen eigen. 

( 5 . ) Die Ansicht der ausgedehnten Bànkc einer aufgelosten und mit dem Sande des M e e . 

res zusammengeballten Steinkohle zwischen der Serra Grande und der Fazenda Tejuipe, zusam-

mengehalten mit dem Erscheinen reicher Lager einer sehr schõnen Blàtterkohle in der Nàhe der 

Mündung des Tapagipe und einer Braunkohlc in dem Kohlensandsteine, welcher zunàchst der 

Stadt Bahia, auf Hornblendegestein und Granit gelagert, unmittelbar an der Küste hervortritt, 

lassen darauf schliesscn, dass die Stcinkohlcnformation hier in grosser Ausdehnung herrscht, und 

genauere Nachforschungen nach brauchbareu Steinkohlengünstigen Erfolg haben werden. 
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S i e b e n t e s B u c h . 

E r s t e s K a p i t e l . 

Reise durch den Sertão von Bahia nach Joazciro, 
am Rio de S. Francisco. 

D i e Dampfbõte, welche gegenwártig Bahia mit den Hauptorten an 
der Küste des Recôncavo in Verbindung setzen, waren zwar zur Zeit 
unserer Abreise von dieser Stadt bereits im .Baue begriffen, jedoch noch 
nicht vollendet, und wir schifften uns daher, am 18. Febr. 1819, in ei­
ner der gewõhnlichcn Zuckerbarken nach der filia de Cachoeira ein, 
wo wir gegen Mitternacht ankamen. Die neue Anordnung unserer Kara-
vane war hier mit Schwierigkeiten verbunden, weil der Binnenhandel 
durch Maullhiere fast ausschliesslich von den Sertanejos betrieben wird, 
und diese gegenwártig, wegen andauernder Dürre, nicht eingetroffen wa­
ren. Es kostete uns viele Mühe, die nothwendige Zahl von Maulthieren 
zusammenzubringen. Diese Thiere, welche aus den Provinzen Rio Gran­
de do Sul und S. Paulo in grossen Haufen, und zwar gewõhnlich langs 
dem Rio de S. Francisco,-in die Provinz von Bahia getrieben werden, 
sind, theils wegen der Anstrengung einer so langen Reise, theils wegen 
der Einflusse eines ganz verschiedenartigen Klima, hier viel schwàcher, ais 
in südlicheren Gegenden. Eine gewõhnliche Ladung wiegt deshalb nicht 
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sieben Arrobas wie in S. Paulo, sondem nur vier. In Chili und Buenos 
Ayres trãgt ein gutes Maulthier vier Quintales, so dass die Muskelkraft 
dieses, in Südamerica so verbreiteten und nützlichen, Thieres 'von hõheren 
Breiten aus gegen denAequator bedeutend abzunehmen scheint. Die Leitung 
der von Neuem organisirtcn Karavane übergaben wir einem Mulatten aus 
S. Paulo, der ais Arieiro im Gefolge des Hrn. Conde DE PALMA (D. FRANCISCO 

DE Assiz MASCARENHAS ist der vollstãndige Namc dieses durch die glückliche 
Administration mehrcrer Provinzen ausgezeichneten Staatsmannes) gedient 
hatte, und von diesem zu unáermDienstc abgeordnet worden war. Er gehõrte 
unter die colossalsten und stàrksten Mãnner, die wir in Brasilien sahen, 
und*Niemand durfte vermuthen, dass er das erste Todtenopfer sey, wel­
ches von unserer Reiseuntemehmung würde geíordert werden. Wahrend 
solcher Vorbereitungen hatten wir Gelegenheit, unseren Aufenlhaltsort et­
was genauer kennen zu lernen. Die filia de Cachoeira geniesst eines 
bestãndigeren und gesünderen Klima^, ais die benachbarte Hauptstadt. Ob­
gleich auch hier die Seewinde fühlbar sind, so leidet man doch nicht von 
dem dort so nachtheiligen Wechsel der Temperatur. Die Luft ist trock-
ner , heisser und ruhiger. W i r beobachteten wahrend unseres Aufenthaltes 
am Morgen zwischen 6 und 7 Uhr eine Temperatur von 17 bis, 19 o R., 
um IO Uhr von 21 bis 23° R., um Mittag von 25° R., und bei Son-
nenuntergang von 2 1,33° R. Wechselfiebcr, Diarrhõen, Gicht und Was­
sersucht sind die herrschenden Krankheiten; jedoch rühmt man den Ort 
im AUgemeinen wegen seiner gesunden Lage, und besonders <Jie Neger 
sollen hier sehr fruchtbar seyn. Der grõsste Theil der Bevolkerung trinkt 
ohne Nachtheil das Wasser des Peruaguacú, welches nur nahe an des­
sen Ursprunge Fieber hervorbringen soll. Die gesellschaftlichen Ver­
háltnisse und die Civilisation in dieser reichen Villa gleichen denen von 
Bahia, da sich unter den Einwohnern viele Portugiesen befinden. Die la-
teinische Schule bildet gute Zõglinge. Zur Gründung eines Waisenhauses 
war von den mildthãtigenEinwohnern der bedeutende Fond von 22,378,000 
Réis subscribirt worden. In die Zeit unserer Anwesenheit fiel das Carne-
val (Entrudo), welches, nach- portagiesischer Sitte, die gesammte Bevol­
kerung in Bewegung setzte. Man sah zwar hier keine jener grottesken 
Maskeraden des rõmischen oder venetianischen Carnevals, aber das schone 

II. Theil. # 91 
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Geschlecht wetteiferte, die Vorübergehenden durch einen scherzhaften 
Krieg in Verlegenheit zu bringem Alie Fenster waren von Damen be­
setzt, welche mit Wasser gefüllte Wachskugeln umherwarfen, und sehr 
crfreuet schicnen, die streng bewachte Etikette auf einige Tage vergessen 
zu dürfcn. 

In der Gegend der filia de Cachoeira findet man Landschaften, 
die durch das üppige Grün der Hügel, durch den Wechsel des Gebüsches 
und durch mannichfaltige Aussichlen auf den majesiàtischcn Fluss von eigen-
thümlichem Reize sind. Zwei kleine Bache, Pitanga und Caquende, 
welche schnellen Laufes von den Hügeln herabkommen, bieten ein eifpii-
ckendes Bad im dunklcn Schalten aromatischer Lorbeerbaume, oder idyl-
lische Piuheplatze neben scháumenden Cascaden. Mit Freude bemerkt der 
Europàer, wie hier die Cultur desBodens bereits den Charakter der Land­
schaft veredclt hat. Etwa eine kleine Stunde õstlich von der Villa war 
der grosse, 2666 Pfund schwcrc Block gcdiegcnen Kupfers entdeckt worden, 
welcher seit dem Jahre 1782 indem K. Naturalienkabinete zu Lissabon aufbe-
wahrt wird. W i r besuchten den Ort, und fanden ganz nahe am Rio 
Peruaguacú eine mit Gras und Buschwerk bedeckte Niederuug, auf der 
grosse lose Granitblõcke umherliegen, und welche gegen Norden von ei­
ner Bank desselben Granites eingeschlossen wird. Aller Nachsuchung 
ungeachtet, fanden wir in dem anstehenden Gesteine gar nichts, was auf 
einen gen^tischen Zusammenhang jener colossalen Metallmasse mit der Ge-
birgsformalion schliessen liesse. W i r bemerkten an diesem Granite, aus-
ser seinen eigenthümlichen drei Hauptbestandtheilen, nur selten kleine Par-
thien von Schõrl, aber gar keine Art des Kupfergeschlechtes. Von einer 
Gang- oder Nesterbildung bemerkten wir eben so wenig eine Spur, so 
dass die tcllurische Abkunft des Blockes allerdings sehr zweifelhaft bleibt. 
Das Aeussere dieser Metallmasse, welche wir spàter in Lissabon zu sehen 
Gelegenheit hatten ( 1 . ) , charakterisirt sie ais ein Rollstück, ohne nach-
weisliche Verbindung mit einer Gebirgsart, und erinnert vorzugsweise an 
das Vorkommen àhnlicher grosser Kupfermassen in Canada und in Con-
necticut. Besonders wichtig ist in dieser Beziehung das Erscheinen der 
grõssten bis jetzt bekannten Kupfermassen auf ganz verschiedenen Gebirgs-
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bildungen: in Brasilien auf Grani t , . in Nordamerica aber auf secundârer 
Trappformation und auf altem rothen Sandstein. 

Von der filia de Cachoeira laufen drei Hauptstrassen aus: die 
Estrada de Muriliba führt über Porto de S. Feliz nach S. W . in den 
District von Rio de Contas und von da nach Minas Geraes, Goyaz u.s.f.; 
die Estrada de Belém verbindet Cachoeira mit dem südüchen Theile 
der Provinz, und die Estrada de Capoeiraçú geleitet gen W . und N. W . 
io die Comarca von Jacobina und zu der Estrada Real do Gado, 
worauf die Viehheerden aus Piauhy herbeigetrieben werden. W i r schlu-
gen den letzteren W e g ein, ais wir am 27. Febr. die filia de Cacho­
eira verliessen, und stiegen den steilen Morro de Capoeiraçú hinan, auf 
dessen Hõhe, etwa siebenhundert Fuss über dem Meere, wir das dürre 
hügelichte Platteau erreicht hatten, durch welches uns nun mehrere-be-
schwerliche Tagemàrsche bevorstanden. Das Gebirge besteht in der Nàhe 
der Villa aus Gneiss von rõthlicher und gelber Farbe, streicht im AUge-
meinen von N. nach S., mit Abweichungen nach N. O. und S. W . , und 
fãllt in Schichten von einem halben bis zwei Fuss Mãchtigkeit nach W . 
ein. Am Fusse des Berges und in verschiedener Hõhe an demselben er­
schienen uns Gangstücke in dem Gneisse, wo Eisenglimmer und Magnet-
eisenstein die Stelle des Glimmers vertreten. Dieses Gestein wird von den 
Einwohnern unter dem Namen Smirgel zum Poliren von Eisenwaaren 
benützt. Bis auf eine Legoa Entfernung von Cachoeira liegen auf bei­
den Seiten der Landstrasse viele Landhãuser, Vendas und Arbeitshütten 
der Neger; man sieht ausgedehnte Pflanzungen von Kaffe, Mandiocca, 
Gras und etwas Gemüse; dann aber nimmt der Anbau mehr und mehr 
a b , und in der Nàhe von Feira da Conceição, zwei Legoas von 
der Villa, sirtd alie Spuren einer industriõsen Bevolkerung wieder ver-
schwunden, und der Reisende sieht sich von Neuem in den Sertão ver-
setzt. W i r übemachteten in dieser kleinen, aus niedrigen Lehmhütlen 
bestehenden Ortschaft, und brachten daselbst den nâchsten Tag mit Einrich-
tung unseres Gepãckes -und Anordnung der Karavane zu. Unser Zug 
war ein Gegenstand lebhafter Neugierde bei den braunen und schwarzan 
Bewohnern des "Oertchens, die nur die Boiadas von Piauhy auf dieser 

91 * 
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Strasse zu sehen gewohnt sind. Sie «hielten die Reise durch den Sertão 
in dieser Jahrszeit für sehr gefáhrlich, und riethen uns, davon abzustehen, 
weil die gewõhnlichen Regenmonate, September bis Februar, ohne Regen 
vorübergegangen seyen, und deshalb ein allgemeiner Wassermangel die 
Strasse fast entvõlkert habe. Gewohnt jedoch, solchen, meistens übertrie-
benen, Aussagen nicht unbedingt zu vertrauen, liessen wir uns von dem 
Vorhaben nicht abbringen, und holten genaue Erkundigungen über die 
Nachtlager ein, wo wir auf Wasser rechnen durften. Alie Nachrichten 
stimmten darin überein, dass wir sieben Tagmãrsche durch ein von Was­
ser fast ganz entblõsstes Land, bis zu der Fazenda do Rio do Peixe, 
machen mussten, wo die Quellen und Bãche wieder Wasser zu halten 
anfingen; dass nur an den zu Nachtlagem empfohlenen Orten Wasser zu 
finden sey; dass es nicht ràthlich sey von der Strasse abzulenken, um 
welches zu suchen; dass auch keine Weide für die Lastthiere in den ver-
brannten Catingas angetroffen werde, und dass ein langsamer Marsch 
durch diese trockne Wüste den ganzen Trupp in Gefahr bringen kõnne. 
Unter solchen Umstãnden blieb uns nichts übrig, ais uns mit Mais und 
mit einer grossen Quantitát brauner Zuckerbrode zu versehen, durch die 
man in ãhnlichen Fàllen dem Durste der Lastthiere abzuhelfen pflegt, für 
uns selbst aber einen Schlauch voll W^asser mitzuführen. Die Ge­
gend um Feira de Conceição ward von uns mit vielem Interesse nach 
Pflanzen durchsucht. Das Land hat schon hier den nemlichen eigen­
thümlichen Charakter, welchen wir von nun an auf der ganzen Rei-' 
se durch den Sertão zu beobachten Gelegenheit halten. Die Ebene, im 
Allgemeinen sechs bis siebenhundert Fusa über das Meer erhoben, ist hie 
und da zu seichten Niederungen vertieft, in denen sich wahrend der Re-
genzeit ein salziges, oft selbst dem Viehe ungeniessbares, Wasser ansam-
melt. An andern Orten erblickt man in mehreren Richtunçen Reihen von 
Hügeln, deren Seiten flach ansteigen. Die einzige Gebirgsart, welche 
wir fanden, ist Gneiss, Gnciss-Granit oder kõrniger Granit, grõsstentheils 
von rõthlicher oder gelblicher, bisweilen auch von schwàrzlicher oder 
weisser Farbe. Dieses Gestein liegt in grosser Ausdehnung nackt zu Ta­
ge , oder wird von einer dünnen Schichte eines stàrken rõthlichen Thones 
bedeckt, der aus der Zersetzung desselben entstanden zu seyn scheint. 
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Ueberdies liegen Trümmer von Granit und feiner Granitsand zerstreut 
umher. Eigentliche Dammerde findet sich nur in einzelnen Niederungen, 
und bisweilen kommt sie dann mit dem feinen fettenThone, meistens von 
schwarzer Farbe, überein, den man Massapé nennt. Unser vortreflli-
cher Freund DA CÂMARA hatte die Vermuthung geãussert, dass der Mas­
sapé Rest einer aufgelósten Trappformation seyn mõchte. Im Verfolge 
dieser Ansicht suchten wir einige vertiefte Stellen auf, wo sich mit Zu-
ckerrohr bepflanzter Massapé befand; wir entdeckten aber keine Spur 
einer andern, ais der Granitformation. Das Zuckerfeld war im Mai des 
vorigen Jahres gepflanzt worden, sehr kràftig, und bereits zum Schnitte 
geeignet; man pflegt jedoch hier den October des zweiten Jahres für die 
erste Lese abzuwarten. Da hier die Zuckermühlen entfemter von den 
Pflanzungen liegen, ais an der Küste, so wird die Cultur des Ronres aus 
der Südsee vor der der kleineren Abart den Vorzug erhalten, denn die 
geschnittenen Halme desselben kõnnen ohne Schaden mehrere Tage lang lie­
gen, ehe sie ausgepresst werden, wahrend die sogenannte Canna da 
Terra schon am zweiten Tage in eyie, der Zuckererzeugung ungünstige 
Gãhrung übergeht. Diese zerstreut liegenden Massapé- Gründe abgerech-
net, ist die Gegend wenig für den Ackerbau geeignet In den tiefer liegen­
den und feuchteren Stellen findet man kleine, besonders den Capoês 
von Minas Novas vergleichbare Wàldchen; die hõheren Ebenen und die 
Hügel sind bald von aller Vegetation entblõsst, bald mit einzelnen Cae-
tusstâmmen und Krãutern, bald mit dichtem Gestrüppe und mit «niedrigen 
Bãumen bedeckt. Alie diese Pflanzen gehoren der Catingasformation an, 
denn sie lassen wahrend der Dürre die Blátter fallen, und belauben sich 
grõsstentheils erst nach dem Eintritte der Regenmonate. Nur in den 
feuchten Niederungen erhalten sich die Blátter das ganze Jahr hindurch; 
in dem übrigen Gebiete hàngt das Leben der Blátter so sehr von der 
Feuchtigkeit ab , dass.bisweilen zwei und drei Jahre hingehen sollen, be-
vor die • scheinbar abgestorbenen Báume wieder ausschlagen. Das Holz 
ist wahrend der Periode der Enlblâtterung niemals. ganz ohne Saft, und 
verliert seine Geschmeidigkeit nur in denjenigen Aesten und Zweigen, 
welche gànzlich absterben; es sondert sogar fortwáhrend gummige, har-
zige und andere eigenthümliche Stoffe a b , Beweiss, dass das, nur einer 
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schwachen Periodicitát unterworfene, Leben der Wurzel und des Stammes 
bis zu einem gewissen Grade unabhãngig sey von der, stets nach kosmi-
schen Perioden eintretenden, Verarbeitung des Pflanzensaftes in den Blat­
tem. Das Ausschlagen dieser letzteren aber ist besonders darum so merk-
würdig, weil es nach Regen in der kürzesten Zeit, und gleichsam wie 
durch Zauberei eintritt. Von dieser Eigenthümlichkeit der Catingas-
vegetation konnten wir uns õfter überzeugen, indem wir mitten in dem 
ausgebrannten SertâOi wo alie Pflanzen blattlos standen, Streifen von Wald 
und Flur trafen, die im schõnsten Grün des Frühlings prangten. Solche 
Striche hatten, wie man uns berichtete, einen theilweisen Regen erfah-
ren, und waren somit in der Entfaltung der Knospen den benachbarten 
Gegenden plõtzlich vorangeeilt. Der Process der Knospenentwickelung, 
welcher in unserem Klima mehrere Wochen hindurch andauert, wird in 
einem oder in zwei Tagen vollendet, und das Holz der jungen Triebe ruht 
daher, vollkommen vorbereitet, oft viele Monate lang, bis zur Entfaltung 
der Knospen. Uebrigens scheint diese Eigenthümlichkeit der Catingas-
waldungen auch in der Organisation 4 e r Blátter mit begründet, denn die­
se sind hier hãufiger, ais in einer andern Gegend, mit einem dichten Filze 
weisser Haare überzogen, oder von verhàltnissmãssig dünnerem und 
trocknerem Gewebe. Auch der Bau der Wurzeln und Stamme ist viel­
leicht õfter, ais bisherigeBeobachtungen es lehrten, für die Eigenthümlich-
keiten dieses Bodens bcrechnet. Ais Beispiel davon ist der Imbú-Baum 
(Imbuzeiro, Spondias tuberosa, Arr.) zu bemerken, dessen horizontal-
verbreitete Wurzeln nahe an der Erdoberfláche in knotige Wülste von 
der Grosse einer Faust bis zu der eines Kinderkopfes aufgctrieben, inwen-
dig hohl und mit Wasser gefüllt sind. W i r õffneten einigemal diese son-
derbaren Behàlter, um den durstigen Lastthieren Wasser zu verschaffen, 
und fanden bisweilen mehr ais eine halbe Maas Flüssigkcit in einer einzi-
gen Wurzel. Das Wasser war bald ganz klar, bald etwas opalisirend, 
und, obgleich lau und gewõhnlich von einem nicht angenehmen harzig-
balsamischen oder etwas herben Beigeschmacke, dennoch trinkbar *). Die 

*) Dieses merkwürdigen Baumes geschieht bereits Erwahnung in einer sel tenen, zu Rio 

de Janeiro erschienenen Schrift von MANOEL ARRUDA DA CÂMARA: dissertação sobre a utilidade de 

estabelezer hortos botânicos no Brazi l , deren Uebersetzung sich ais Anhang bei KOSTER'S Traveis 
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Thierwelt schien diese ausgebrannte Oede gãnzlich verlassen zu haben. 
Nur in den kegelfürmigen, oft fünf Fuss hohen Ameisenhaufen (Cupims) 
bemerkten wir Leben und Geschàftigkeit; Võgel oder Sâugthiere waren, 
wie es schien; wasserreicheren Gegenden zugezogen. 

In solchen monotonen Umgebungcn setzten wir am i. Mãrz die 
Reise fünf und eine halbc Legoa, bis zu dem Arrayal da Feira de S. 
Anna, fort. Die Einwohner dieser àrmlichen Ortschaft boten uns schon 
das vollkommene Bild der Sertanejos dar. Der Zweck unserer Reise, den 
wir angaben, schien ihnen unglaublich. Der Stimmführer bewies ihnen 
mit triftigen Wor ten , dass irgend eine geheime Absicht dieser Expedition 
zum Gründe liegen müsse. „Wie kõnnt Ihr glauben, sprach er , dass 
man sich um Kàfer und Kràuter willen der Gefahr zu verdursten ausse-
tzen werde? — Die Herren suchen die Silberblõcke von Monte Santo 
auf, und werden gewiss die Mühseligkeiten einer solchen Reise nicht um-
sonst auf sich nehmen." Diese und âhnliche Bemerkungcn überzeugten 
uns, dass die Sage von dem mineralischen Reichthume jener Gegend sehr 
weit vcrbreitet sey, und wir fanden allerdings ein besonderes Interesse dabei, 
weil wir beschlossen hatten, das Meteoreisen von Bemdegô aufzusuchen, 
welches, wie wir spàter erfuhren, Vefanlassung zu jenen Gerüchten gegeben 
hatte. Das Trinkwasser wird hier in Cisternen (Cazimbos) aufbewahrt, 
hat gewõhnlich einen salzichten Geschmack, und bringt, ohne verbessemden 
Beisatz getrunken, kalte Fieber hervor. Dennoch mussten wir unsern Schlauch 

in Brazil, from Pernambuco to Seara , Lond. I816. 4. befindet. — Die Waldparthien dieses un-

fruchtbaren Sertão enthalten vorzüglich die bereits oben (S. 611.) erwàhnten Baumarten, und da-

neben besonders viele Myrten, Meliacecn, Malpighiaceen und Sapindaceen. Diese Bàume sind 

oft mit Büscheln parasitischer Loranthen und Viscumarten bedeckt. In dem niedrigen Gebüsche 

(Carrasco) herrschen Paullinien, Siden, Hibisken, Tetraceren und eine unzàhlige Menge von dür-

r e n , filzblàttrigen Crotonen; dazwischen erscheint ais Repràsentant der Palmen die Alicurí (Cocos 

coronata, M.). Die Mutamba (Guazuma ulmifolia, Lam.) liefert zahlreiche Früchte , welche, 

obgleich ha r t , den durchziehenden Lastthieren dennoch ein willkommenes Futter sind. Grosse 

JStrecken sind mit dichten Haufen wilder Ananasstauden überwachsen. Auf sandigen und steini-

gen Plàtzen stehen einzelne niedrige Kràuter zerstreuet, besonders aus den Gattungen Cássia, 

Stylosanthes, Evolvulus , Convolvulus, Richardsonia, Echites. Andere , noch kahlere Gegenden 

weisen nur die grottesken Formen gigantisther Ceréusstàmme oder turbanàhiilicher Melocacten 

auf. 
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damit anfüllen; überdies theilten wi r , dem Rathe der Einwohner gemàss, 
den Trupp in zwei Abtheilungen, damit die spàter ankommenden Last­
thiere neu angesammeltes Wasser in den fast versiegten Ouellen finden 
mõchten. Dr. SPIX ging mit dem grõsseren Theile des Trupps voraus; 
ich folgtc erst nach Sonnenuntergang, indem ich bei Stcmenlicht die Reise 
fünf und eine halbe Legoa fortsetzte. Zwei Legoas nordwestlich von der 
Feira de S. Anna fanden wir das kleine Arrayal de S. Jozé wegen 
W^asscrmangcls fast von allen Bewohnern verlassen, und eben so die fol­
genden Fazendas: Formigas, S. Barbara und Gravata, wo sich beide 
Trupps wieder vereinigten. Nicht ohne Bangigkcit überliessen wir uns 
hier einiger Ruhe, denn es war zu fürchten, dass wir bei Fortdauer 
àhnlicher Dürre nur mit der Hálfte der Lastthiere das Ende dieser furcht-
baren Einõde erreichen wurden. Das salzige Wasser , welches wir in 
den Cistemen von Gravata (unreinen Gruben in dem Granitsande) fanden, 
ward, mit Zuckerbroden versüsst, den Maulthieren in einer Kürbisschaale 
ausgetheilt; die armen Thiere schienen aber unbcfriedigt, und blieben, mit 
gesenktem Kopfe umherschnõbernd, den Rest der Nacht über bei unsern 
Wachtfeuem stchen. Am folgenden Tage wurde der Marsch sechs Le­
goas weit fortgesetzt. Die Waldung, zwar grossentheils blattlos, aber 
hõher und dichter ais bisher, und ganz den Catingas von Maracas ãhn-
lich, milderte durch den Schatten, welchen sie gewàhrte, einigermassen 
die Qual der Hitze; Wasser jedoch war nirgends zu finden. Mehrere Be­
wohner begegneten uns, ãngstlich beschàftigt, das Wasser aus der Hõh-
lung zwischen den Blàttern der wilden Ananasstauden zusammen zu giessen. 
Dies Wasser war , obgleich von Insecten und von Froschlaich verunrei-
nigt, dennoch ein Labsal für diese armseligen Sertanejos. In der Fazen­
da Umbàuva kauften wir einen Krug Wassers um einen Gulden, allein, 
unter die Equipage vertheilt, schien diese kleine Quantitát den Durst nicht 
zu lõschen, sondem nur unertràglicher zu machen. Unsere Leute gerie-
then in Erbitterung gegen die Einwohner, von denen sie behaupteten, 
dass sie weder ihren Vorrath mittheilen, noch die Quellen und Cistemen 
angeben wollten. In Genipapo, einem andern kleinen Meierhõfe, dran-
gen sie, unserer Vorstellungen ungeachtet, in das Haus eines alten Man-
nes, und bemàchtigten sich eines Topfes mit Wasser , den er unter dem 
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Bette versteckt hatte. Vergeblich war seine. Versicherung, dass er fast 
blind sey, dass sein einziger; Sohn das Wassér<n«gfiçh drei Stunden"weit 
herbeihole, — unser Arieirò und stinê Géhülfen leèrten das Gefàss, ohhe 
zu .achten, daâs .es, von Würmern wimméjtc.. D.Qch scbon am Abende 
stellten sich die, Foígen ihrer itràflicuW Gcwaltthat chi, "üidem1 si* ihsgff-
sammt:von einem heftige.n Fieberanfalle ergrjffen wurden. í n der Eazenr. 
da Patos, wo*wàr'die Nacfrt zubfachten,' fanden die". Thiere -eiiie kleine 
Pfütze grüireh Wassers,-* über welche sie mit'Gier herfielen. Man ver-
trõátete unfe, dass jetzt/die .grõsste Nqth iiberslanden sey, 'da uvdèr klei­
nen • Orlsohaft- Coité, sechs Legoas von Patos, eine reichliche Qüelle aus. 
dem Felsen springe. Am. Abende des Z,.; Mal erreichten wir diesen Ort 
der Verheissung,. aber. wrc "gross war unser Schreckeh, ais. wir ihn be-
sichtigt halten! Eine Kluft in dem Granitfelsen war durch eine zwõlf Fuss 
tiefe Grube -zugángig gemacht worden, und darin stand eine Pcrson, Um 
das tropfenweise fallende Wasser in eine Cuja aufzufangerr. Mehr ais 
dreissig Menschen waren um diesen Bom der Wüste versammeft, Wei­
ber und Mãdchen, um, wié es der anwesende Ortsrichter befahl, der 
Ordnung nach zur Quelle. hinabzusteigen, und die Mãnner mit Flinten in 
den Hànden, um die Ansprücbè der Ihrigen nõthigen Falls mit gewaffne-
ter Hand geltend.zu machen. Auf hinreichende Tránke für die ermatte-
ten Thiere war hier nicht zu rechnen, ja, ais ich für die Menschen um 
einen Labetrunk bat, war die trotzige A n ^ v or t : ,,hier giebt cs nur Was­
ser für uns, aber nicht .für hergelaüfene Englàndcr!" Ein abgedankter 
Soldat verschaffté uns um Geld einige Pinten Wassers, und rieth, noch 
in dieser. Nacht .weiter zu reisen, theils weil er uns hier keine Sicherheit, 
geben kõnne, theils weil nordwestlich von Coité, und vielleicht nahe an 
der Strasse, vor Kurzem ein Gewitter niedergegangen sey. W i r bescljos-
sen diesen. Rath zu befolgen, denn obgleich mehrere Lastthiere bereits 
den Dienst Verweigerten, und übèrdies zwei unserer Leute von dem hef-
tigsten Fieber ergriffen waren, so schien uns doch, bei làngerem Ver-
weilen,- ein: allgemeineres Unglück zu bedrohen. In der Ungeduld der 
Verzweiflung-trieben wir den Trupp vorwàrts, und machten endlich bei 
Cisterna, vier Legoas Von.Coité, um ein Uhr nach Mittcrnacht, Haft. 
Menschen und Thiere waren von der • ungeheuçren. Anptrengung eines so 

II. Theil.' 92 
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anhaltenden Marsches erschõpft, aber die Sorge für den folgenden Tag 
liess uns nicht schlafen; überdiess war der Arieiro,. von tòdtlicher Mattig-
keit niedergèworfen, ein Gegenstand des bangen JVKtleidens. Ais die Son­
ne aufging, fanden wir die Mannschaft in dümpfes Hinbrüten versunken, 
die meisten Lastthier"e trauríg um uns herstehend, andere weit zerstreut 
im Dickicht, wo sie', von Durst gôquàlt, umherlicfen. In den Cistemen 
fand sich aber kein Tropfen W :assers. W i r selbst leckten den Thau von 
den kahlen Granitplatten auf, und stárkten die Thiere durch Zuckerbrode. 
Zwei derselben waren unvermõgend, iins Weiter •zu folgen, die übrigen 
trieben wir zu femerer Anstrengung vorwãrts. Endlich, ais unsere Noth 
den hõchsten Gipfel erreicht zu haben schien, waren "wir so glücklich, 
uns erlõset zu sehen. In Imbuzeiro, einige Legoas von Cisterna, hatte 
es stark geregnet, und der Bewohner hatte das wohlthãtige Element in 
eiligst gemachlen Gruben aufgesammelt. Hier stárkten wir uns so , dass 
wir am 6. Mal glücklich die Fazenda do Rio do Peixe, und daselbst 
die Grenze dieses furchtbaren Districtes erreichen konnten. 

Der Bach Rio do Peixe war zwar ohne W"asser, und bot nur 
eine Reihe unzusammenhángender Pfützen dar, deren Wasser 3alzig und 
hõchst widerlich schmeckte. Doch war es auffallend, dass wir von nun an die 
Vegetation minder vertrocknet, die Luft feuchter, und Wasser sowohl in 
Cistemen, ais in Felsenquellen hâufiger fanden. Auf der ferneren Reise 
wurden wir õfter von Regen überfallen, der jedoch niemals lange anhielt. 
Diese Verânderungen in dem Klima schienen uns vorzüglich mit der ge-
birgigen Oberflàche des Landes in Verbindung zu stehen. Nach dem 
niedrigen Bergzug bei der Feira de S. Anna hatten wir das Terrain 
sõhlig, oder allmálig sanft ansteigend, oder nur in welligen Erhõhungen 
und Vertiefungen wechselnd gefunden; aber vor dem Rio do Peixe führ-
te uns der W e g an einer zweiten Bergreihe, von den Einwohnern Ser­
ra do Rio do Peixe genannt, vorüber, auf deren Rücken und Flanken 
gigantische isolirte Gneissblõcke, von seltsamen Formen, umherlagen, und 
von nun an ward die Gegend bergiger. Auf dem gesammten Districte, 
welchen wir eben durchreisst hatten, wurde ais herrschend die Gneissforma-
tion und ausserdem viel Granit bemerkt. Das Streichen dieses Gesteins wechselt 
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zwischen N. nach S. und N. W . nach.S. O. mit wenig geneigten, selten 
auch mit fast gestürzten Schichten; oft ist aber gar keiiie Schichtung be-
merkbar. Nur an einigen wenigen Stellen, wie bei der Fazenda'Gra­
vata, und zwischen Ju rema und Umbàuva tritt über dem Granit Horn-
blendegestein áuf. Die Vegetation ist überall eine dichte Catingaswal-
dung, deren Stamme im Allgemeinen nicht hõher ais dreissig oder vier­
zig Fuss sind. Caclusbãume, mit langen weissen Borsten oder mit dro-
nenden Stacheln bewaffnet, bilden hie und da undurchdringliche Pallisaden. 

Die bisherigen Mühen und Gefahren hatten unsere Gesundheit be­
deutend angegriffen; wir selbst litten an anhaltender Diarrhõe, die wir 
dem salzigen Wasser zuschreiben zu müssen glaubten; der Arieiro und 
einer seiner Gehülfen wurden táglich von heftigen Fieberanfállen heimge-
sucht, die übrige Mannschaft klagte über Kopfweh und Schwindel. Nur 
ein Dicner, ein geborner Franzose, den wir zu Bahia in Sold genommen 
hatten, blieb verschont; beinahe aber wâre er an diesem Tage auf andere 
Weise verunglückt. Ais er in der Nàhe der Fazenda die Thiere zusam-
mentrieb, fiel ein Schuss aus dem Gebüsche, glücklicher Weise neben 
ihn; jedoch, wie wir zu argwohnen Ursache hatten, nicht ohne bõse 
Absicht. Die Bewohner- schienen námlich ungeme zu sehen, dass wir 
hier einige Tage verweilen wollten, und hatten bereits früher, we­
gen geringfügiger Ursache, mit jenem Diener Streit begonnen. Ver-
traut mit dem heftigen und rachsüchtigen Temperamente der Sertanejos,; 
die nur gar zu oft ihre Misshelligkeiten mit einem Flintenschusse zu 
Ende zu führcn gewohnt sind, zogen wir am náchsten Tage •weiter. 
W"o sich die einfõrmige blatllose Waldung õffnete, erblickten wir vor uns 
einen langen, grõsstentheils mit Wald bedeckten Gebirgszug, einen Theil 
der sogenannten Serra de Tiuba (Thiuba). Dieses Gebirge durchzieht 
in bedeutender Ausdehnung und Veràstelung den nordwestlichen Theil der 
Capitania von Bahia, und nimmt in verschiedenen Gegenden vcrschiedene 
Namen an; es bildet die Wasserschcide zwischen dem Rio de S. Fran­
cisco in W . , und den kleinen, oft theilweise versiegenden oder wasserlo-
sen Flüssen in O., die südlich von dem ersteren in den Ocean fallen, und 
unter welchen der Rio Itapicurú den lángsten Lauf hat. Bei dem Ar-

92 * 
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rayal de S. Antônio das Queimadas, drei Legoas von Rio do Peixe, 
fanden wir den letzteren Fluss, aber* wegen der anhaltenden Dürre, so 
ausgetrocknet, dass er nur eine Kette von Behàltem stehenden Wassers 
darstellte. Alie Flusse dieses Landstriches sind wasserarm, und versiegen 
bei anhaltendem Regenmangel, wo dann nur ein weites, unregelmãssiges 
Felsenbette Anzeige von ihrer Gegenwart und Richtung giebt. Ihre Quel-
len kommen zwischen den Klüften des Gesteins hervor, und bilden ge­
wõhnlich klare, nur seichte Brunnen. Wahrend der feuchten Monate aber 
werden die Rlnnsale mit Regenwasser gefüllt, und dieses geschieht wegen 
der eigenthümlichen Bildung des Landes, welches in unzàhlige zusammen-
hângende Thãlchen vertieft ist, mit solcher Schnelligkeit, dass man bin-
nen acht Tagen ein trocknes Felsenbett mit einem reissenden Strome er-
füllt sieht. Der Mangel an Dammerde', die Dichtheit, Festigkeit und die 
vorherrschend sóhlige Lagerung des Gesteins begünstigen ein schnel-
les Abfliessen, und dieses wirkt dann wieder auf den Zustand der Erd-
krume, und dadurch abermals auf die Periodicitát der Flusse zurüek. 
Indem námlich keine Feuchtigkeit in der Erde zurückbleibt, kann die 
Zersetzung der abfallenden Blátter und anderer organischer Stoffe nicht 
durch Wasser vermittelt werden; es tritt viel eher eine Verwitterung an 
der Luft, ais ein Faulungsprocess ein, und nur wenig Dammerde wird ge-
bildet. Die Winde zerstreuen den aus organischen Theilen erzeugten 
Staub, und der kahle Fels bleibt ohne jene Decke, welche so vorzüglich 
geeignet ist, almosphàrisches Wasser zu binden, und dadurch die Entste-
hung perennirender Quellen zu begünstigen. Auch die Art der jdiesen 
Landstrich bewohnenden Gewàchse scheint einen solchen Gang des elementa-
rischen Processes zu bedingen, denn die Blátter sind verháltnissmãssig 
sèltener, ais in den Urwáldern an der Küste, und von einem trockneren 
Gefüge. So bleibt also ais wichtigstes Agens der Belebung für diese stief-
mütterlich ausgestattete Gegend nur das Regenwasser übrig, und da we­
der hohe Gebirgsspitzen, noch vorzüglich dichte Gesteinarten die Anzie-
hung atmosphàrischer Feuchtigkeit begünstigen, vielmehr nur die allge-
meine Periodicitát der nassen und trocknen Jahrszeit wirksam wird , ist 
es leicht erklárlich, warum hier, im Kreise ungünstiger Wechselwirkun-
gen, keine Verbesseruhg des Landes eintreten wird. Diese Umstãnde be-
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zeichnen auch das Verháltniss dieses Landstriches zur mõglichen Cultur 5 nur 
nach grossen Anstrengungen wird hier neben der Rindviehzucht, welohe 
den wichtigsten Nahrungszweig der Einwohner ausmacht, ein dankbarer 
Ackerbau eintreten kõnnen. Ich habe versucht, im Allgemeinen die Bezie-
hungen zu schildem, in denen hier Boden, Klima und Vegetation unter 
einander stehen; durfte ich auch eine Vermuthung über die ersten Ursa-
chen wagen, welche den gegenwàrtigen Zustand hervorgebracht haben, 
so wáre es die, dass das Gebirge seine frühere Bedeckung von Erde 
durch mâchtige und weitverbrèitete Ueberspühlung des Oceans verloren 
habe. Manche Umstánde scheinen eine solche Annahme zu rechtfertigen: 
die allmãlige Absenkung dieses Landstriches gegen das Meer hin, der 
regelmássige Verlauf der seichten Abzugsthàler in gleicher Richtung, die 
Ausdehnung kahler Felsflâchen, die Abrundung vieler einzelner Granittrüm-
mer, die bald auf Hohen, bald in Tiefen zerstreut liegen, und vorzüglich 
der Kochsalzgehalt in dem Erdreiche der westlicheren Gegenden. Dass 
man hier eine von der der Urwàlder auf den Granitgebirgen der Küste so 
gànzlich verschiedene Waldvegetation trifft, durfte bei einer solchen An­
nahme nicht mehr befremden; sie wáre gewissermassen ais eine secun-
dãre Pflanzenformation zu betrachten, so wie sie auch in der That weder 
an Hõhe und Kraft des Wuchses, noch an Fülle und Eigenthümlichkeit 
der Gestalten, jener Vegetation einer früheren Urzeit gleichkommt 

S. Antônio das Queimadas, ein keines Arrayal, das in seinem 
Kirchsprengel etwa sechshundert Menschen zàhlt, schien neuerlich ganz 
vorzugsweise durch die Trockenheit des Klima gelitten zu haben. Man 
versicherte uns, dass es in den Pflanzungen mehrerer Einwohner drei 
Jahre lang nicht geregnet habe, und diese gezwungen worden seyert, aus-
zuwandern. Der Mais, welchen wir bisher in den Fazendas vorgefunden 
hatten, war hier selbst um enorme Preise nicht zu erhalten, so dass wir, 
glücklich der Dürre entronnen, jetzt dem Hunger cntgegen zu gehen fürch-
ten mussten. Das Oertchen liegt in einem seichten Thale zwischen den 
Vorhergen der Serra de Tiuba. Seine Einwohner, unter denen sich 
verhàltnissmàssig viele Portugiesen befinden, haben, neben Viehzucht, 
auch den Anbau von Baumwolle versucht. W i r verliessen das Arrayal 
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am 8. Márz, und nâherten uns, allmâlig ansteigend, der Serra de Tiuba. 
Bei der Fazenda Rodeador, eine Legoa von Queimadas, fanden wir den 
rõthlichen Gneiss von N. N. O. nach S. S. W . streichend, bei Bebe­
dor, eine Legoa weiter, weissen Granit in dem hier vorherrschenden 
Streiçhen von N. g. W . nach S. g. O. Je mehr wir uns der Serra de 
Tiuba nâherten, desto hàufiger erschien im Granite, statt des Glimmers, 
derber lauchgrüner Pistazit, bald in Kõrnern eingesprengt, bald das Ge­
stein bandartig durchziehend. Dieser vicarirende Bestandtheil kommt in 
grosser Verbreitang in diesem Gesteine vor. Dünne Schichten eines schie-
ferigen Homblendegesteins erscheinen zwischen dem Granite in mancherlei 
Richtungen. Auf dem Marsche durch diese leichtansteigenden Vorberge 
wurden wir von einigen Regenschauern erquickt; gegen Abend aber, ais 
wir bei der Fazenda Qlho dAtgoaüaXt gemacht hatten, war die Schwü-
le von Neuem sehr drückend, und ein gewitterhaftes Violett überzog den 
westlichen Himmel. Um sieben Uhr, ais es bereits dunkel geworden war, 
erhob sich ein Wind , der uns den Eintritt des Gewitters zu verkündigen 
schien, so dass wir , um das Gepãcke vor Regen zu sichern, es eiligst 
unter dem Gebüsche zu verbergen befahlen. Bei dieser Veranlassungs hat­
te ich Gelegenheit, eines der merkwürdigsten Phánomene zu beobachten, 
welche die Aufmerksamkeit der Pflanzenphysiologcn in Anspruch nehmen 
kõnnen. Das Gebüsch bestand nemlich zum Theile aus einer blattlosen, 
sfrauchartigen Wolfsmilch (Euphorbia phosphorea, s. obcn S. 612.), 
und ais die Aeste derselben, durch die mit Heftigkeit daran geschobcnen 
Kisten des Gepâckes, erschüttert und gereizt wurden, cntstrümte den Wun­
den eine weisse Milch, die im Momente des Ausfliessens leuchtete. Ich 
traute meinen Augen nicht, bis ich einigemal, durch Reiben der scharfen 
Asteckcn dieselbe Erscheinung hervorgebracht hatte. Das Leuchten dau-
erte jedesmal nur einige wenige Secunden, und war stârker, ais das des 
faulen Holzes, jedoch minder lebhaft, ais die flammende Atmosphare um 
die Blüthen des Diptam. Der Thermometer stand wahrend dieser Er­
scheinung auf 20o R., der Volta'schc Electrometer zeigte keine Spur von 
Luftelectricitát. An verschiedenen Stengeln und Aesten beobachtend, er-
hielt ich immer dasselbe Resultat; nach ejner Stande aber, ais die Tem­
peratur auf 16o R. zurückgegangen war , konnte ich kein weiteresLeuch-
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ten bemerken. Bis zu dem Rio dé S. Françiçco faad ích die Pflanze 
noch hàufig, oft dichte und undurchdringliche Gehege bildend, doch war 
ich spàter nicht mehr so glücklich, diese Phosphorescenz zu beobãchten, 
weshalb ich den Gegenstand der Aufmcrksamkeit. küiíftiger Reisenden em-
pfehle ( 2 . ) . 

Von der Fazenda Olho d'Agoa aus bestiegen wir die Serra de 
Tiuba, deren Rücken wir in einer Hõhe von etwa zwõlfhundêrt Schuhen 
über dem Fuss des Gebirgs passirten. Das Gestein ist hier ein unge-
schichteler, rõthlicher Granit, der bisweilen durch Gchalt von vieler 
schwarzer oder grünlicher Hornblende in Sicnit übergeht, und auch ganz 
kleine Lager und Gànge derselben Hornblende einschlicsst. Die Verwit-
terung stellt an ihm grosse schalige Stücke dar, und nicht. selten führt 
der W e g an steilen Gehãngcn vorüber, wo solche isolirte Felsen, unor-
dcntlich über einander gethürmt, mit dem Einsturze drohen. Die Eigcn-
schaft dieses Gesteins, beim Anschlagen stark zu kíingen, wird von den 
Einwohnern ais ein Anzeichen von Metallreichthum betrachtet, und der 
Klang gewisser Stücke ist in der That so holl und durchdringend, dass 
er uns in Verwunderung setzte, wenn gleich wir ais Ursache der Er-
scheinung nur die innige Vereinigung der Béstandtheile, welche ohnehin 
überall, wo Hornblende auftritt, Statt zu finden pflegt, und die davon ab-
hàngige Dichtheit erkennen mussten. Das Gebirge ist bis auf seine Hõhe mit 
W^ald bedeckt, und zwar nimmt die Stàrke und Hõhe der Bàume nach 
oben vielmchr zu, ais ab, so dass wir schon hier die Bernerkung machen 
konnten, welche sich imVeríaufe der Reise gen Nbrden immer bestâtigte, 
dass hier die Wálder mehr die Hõhcn, dagegen Gcstrüppe und Flur mehr 
die Thalgründe einnehmen, wahrend im Innern der südüchen, von uns 
bereisten, Provinzen die Wiesenvcgetation auf den, verhàltnissmâssig hõ­
heren , Bergen, die der Wálder aber in den Niederungen herrschend ist. 
Von der Hõhe der Serra de Tiuba eróffnete sich uns eine sehr ausge-
dchnle Fernsicht nach Osten. Nur wenige Gebirge, unter denen die 
Serra de Aracuanha, die Wasserscheide zwischen den Rios Ilapicurú 
und Jacuhype, am hõchsten ist, beschrànken die Aussicht über eine ein-
fórmige Catingaswaldung, deren Ende mit dem Horizonte zusammenzu-
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fliessen scheinet. Ais wir auf die Westseiíe des Berges herabstiegen, be-
gegnete uns eine Heerde von dreihundert Ochsen, die, von Piauhy her-
kommcnd, bereits ' einen W e g -von hundert Legoas zurückgelegt hatte, 
und'nach Bahia bcstimmt war. Die Führer klagten, Seit dem Uebergange 
über den Rio de S. Francisco kein reines Wasser gétroffen zu haben, 
und unsere Nachrichten von dem Zustaude des Landes setzten sie in Ver-
zweiflung. Sie beschlossen, von dem W e g e , welchen wir genommen 
hatten, abzuwcichen, und entweder am Rio Itapicurú oder über das Ar­
rayal de Serrinha zu reisen, denn in diesen beiden Richtungen führen 
die sogénanntcn Viehstrassen (Estradas do Gado), welche alie mit der 
von uns eingcschlagenen in verschiedenen Entfcrnungen von Cachoeira 
zusammenkommen. Obgleich die Rinder dieser Heerde schon grossen 
Wasscrmangel' erduldet hatten, war doch die Mehrzahl krâflig und ge-
sund, weil sie immer noch Früchte vom Joá- und Imbúbaume, und an 
vielen Stellen Salzlecken gefunden hatten. Ueberdieses kommt den wan= 
dernden Heerden noch insbesondere der Reichthum dieser Gegenden an 
Cactusbàumeh zu Statten. Diese seltsamen, blattlosen __ Gewãchse, mit 
einem besondem Vermõgen ausgcstattet, die atmosphárische Feuchtigkeit 
anzuziehen und zu binden, dienen den durstigen Thieren zum Labsal. Das 
Rindvieh entblõsst mit den Hõrnern oder mit den Zàhnen einen Theil der 
Oberflàche, und saugt den schleimigen und etwas bitterlichen Saft aus, 
der selbst wahrend der trockcnstcn Jahrszeit in diesen sonderbaren vege-
tabilischen Quellen enthalten ist. Bei diesem Geschàfte verwundcn sich 
die Thiere nicht selten an den - langen Stacheln oder an den reizenden 
Haarcn, womit die Cactus bewaffnct sind, und man bcmerkt bisweilen 
Individucn, deren Schnautze entzündet oder sogar brandig geworden. Des-
halb ist es den Sertanejos eine Angelegenheit des Mitleids mit den dur-
stenden Heerden, die9en den Zugang zu dem Cactussafte zu crleichtern, 
und sie pflegen im Vorüberreitcn die Stamme mit ihrem Waldmesscr 
durchzuhauen, oder seitlich zu verwunden. Die Früchte der Cactus wer­
den zum Theile ebenfalls gegessen, jedoch nicht so hàufig, ais diess selbst 
im südlichen Europa der Fali ist. (Vergl. S. 28.) W i r stiegen von der 
Hõhe des Gebirges bis zu der Fazenda Tapera herab, welche in einem 
kesselfórmigen Thale an massige Granitberge angelehnt ist, (man vergleichc 
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die Ansicht „Theil der Serra de Tiuba" im Atlas) und in ihrem gerâu-
migen Wohnhause eine bequemere Herbcrge bot, ais man hier zu er­
warten berechtigt ist. Die ruhige Zurückgezogenheit. der Familie wah­
rend der trocknen Jahrszeit erinnerte an das Stillleben unserer Landleute 
im Winter. Auch hier erzàhlte man uns viel von klingendcn Steinen und 
von Bcrgkuppen in der Nàhe, worin von Zeit zu Zeit ein donnerndes 
Geràusch gehõrt werde. Die Felsen ersterer Art, welche ich sah, 
waren abgerundete, auf einer schmalen Unterlage ruhende Granitblõcke 
von grauer Farbe, welche durch starken Homblendegehalt in Sienit über-
geheri. Am 10. Márz erreichten wir die Ebene westlich von der Serra 
de Tiuba, und in ihr, bei der Fazenda Boa fisla, aüf einem isolirten 
Hügel, einen herrlichen Standpunct, um den Verlauf.jenes Gebirgszuges, 
in einer Ausdehnung von zwõlf und mehr Legoas, ztí überblicken. Von 
hier aus gesehen, stellt die Serra de Tiuba die im Atlas wieder gege-
benen Umrisse dar. Sié erscheint ais ein abgerissetter Gebirgszug, indem 
ihre südlichsten Ausstrahlungen von mehreren vorliegenden nahen Hügeln 
bedeckt werden, und die nõrdliche'n sich nach Osten gegen den Monte 
Santo hinwenden und veràsteln. Nach Westen hângen die âussersten 
Züge mit den Gebirgen in der Nachbarschaft der filia Nova da Rainha 
zusammen, so dass man bisweilen den ganzen granitischen Gebirgsstock 
in diesem nordwestlichen Winkel der Provinz Bahia mit dem gemein-
schaftlichen Namen der Serra de Tiuba bezeichnet. Eine stàrke Tage-
reisc brachte uns von hier aus, durch ein ausgebranntes Terrain, nach un-
serem ersten Ziele auf dieser mühevollen und gefàhrlichen Reise, der 
filia Nova da Rainha. Zwar versagten die Thiere, eines nach dem an­
dern, den Dienst an diesem letzteren Tage, so dass wir stets zu thun 
hatten, die niederliegenden aufzubringen, die verwundeten zu erleichtern, 
und die hungrigen, welche im Dickicht dem grünen Laube nachsetzten, 
wieder auf die Strasse zurückzuführen; doch durften wir uns glücklich 
schàtzen, bis hierher durchgedrungen zu seyn, wo wir hoffen mussten, 
uns und die Karavane zu erfrischen, nàhren*und stârken zu kõnnen. 

Diese Hoffnungen gingen nun freilich hier nicht in Erfüllung, denn 
die filia Nova da Rainha, oder gewõhnlich Jacobina Nova genannt, 

II. Theil. g 3 
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ohnehin ein àrmlicher Flecken, dessen Wohlhabenheit grõsstentheils von 
dem Verkehre zwischen Bahia und der Provinz Piauhy abhãngt, war durch 
das gânzliche Ausbleiben des Regens in eine Bestürzung und Drangsal 
versetzt, von der wir keine Ahnung haben konnten. W i r sahen grosse 
Pflanzungen von Bohnen, Mais und Mandiocca, in denen alie Pflanzen, 
wie bei uns von unzeítiger Kàlte, so hier von heftiger Sonnenhitze, ver-
brannt waren; andere Felder, von unmãssiger Dürre ausgetrocknet, wa­
ren seit mehreren Jahren unbestellt geblieben, und wiesen Reihen von 
blattlosen Strünken auf, aus denen bereits alies Leben entwichen war. 
Nichts mõchte geeigneter seyn, um die übertriebenen Erwartungen man­
ches leichtsinnigen europãischen Auswanderers herabzustimmen, 'ais die 
Ansicht eines sólohen Misswachses. Diese Calamitát hatte die Gegend um 
filia Nova in einem weiten Umkreise getroffen, grosse Viehhecrdcn 
waren "überdies vor Hunger urid Durst umgekommen, und ein Theil der 
wohlhabenden Einwohner hatte sich nach dem Rio de S. Francisco bc-
geben, von woher gegenwártig alie Lebensmittel zu enormen Preisen ge-
bracht wurden. Um unseren Bedarf für den Trupp zu sichern, der in den 
benachbarten Bergen fast gar keine Weide fand, ersuchten wir den, eini-

. ge Stunden von der Villa wohnenden, Capitão Môr um Fürsorge. Er 
verschaffte mit vieler Mühe zwei Metzen türkischcs Kom, für die wir 
20,400 Réis, und einen Metzen Mandioccamehl, für den wir 7,200 Réis (im 
Ganzen 76^ Gulden) bezahlten. Ein solcher Grad von Misswachs, wie wir 
ihn hier bemerkten, erschien uns um so unerwarteter, ais die Umgegend 
der Villa jede Cultur begünstigt. Der Flecken ist námlich gegen S. , W . 
und N. von Bergen (den Serras do Moco, do Gado Bravo oder de 
Alegria, de Maravilha und de Mamão) umgeben, welche in ihren Thâ-
lern hohe Catingaswálder, und eine verhàltnissmâssig dicke Decke frucht-
baren Erdrciches aufweisen. 

Wenn wir den lángst gehegtcn Plan ausführen, und das Meteor­
eisen von Bemdegò bei Monte Santo aufsuchen wollten, so musste dies 
von hier aus geschehen. Unser Gastfreund in Bahia, Senhor FELISBERTO 

CALDEIRA hatte uns selbst zu dieser Unternehmung aufgemuntert, und uns 
die Route angegcben. auf der er , und, im Jahre i 8 n , Hr. A. F . MOR-
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NAY den Ort besucht hatten. Da jedoch diese Strasse, über die Fazenda 
Camuciatá und am Rio Ilapicurú aufwárts, uns wegen Wassermangels 
und der bõsartigen Ausdünstungen des halbvertrockneten Rio Ilapicurú 
noch gefàhrlichcr geschildcrt worden war , ais die nach der filia Nova, 
so blieb uns jetzt kein anderer W e g , ais der von letzterem Flecken aus, 
übrig. Unsere Lastthiere und das ganze Gèpâcke liessen wir in der Villa 
unter Aufsicht des Ortsrichters zurüek, und unternahmen diesen Ausflug 
von einigen und zwanzig Legoas so ílüchtig ais mõglich (escoteiros), auf 
gemietheten Pferdeii, und in Begleitung eines einzigen, der Wege kundi-
gen Sertanejo^ W i r verliessen die Villa am 16. Mai Abends 9 Uhr, und 
ritlen bei Stemenlicht noch zwei Stunden lang bis zu der àrmlichen Fa­
zenda Joá. Mit dem frijhesten Morgen sassen wir wieder zu Pferde, 
um zeitig genug in Pouzo, einem andern dfei Legoas entfernten kleinen 
Meierhõfe, Wasser geben zu kõnnen. 'Hier erblickten wir die Armuth 
und das Elend der Sertanejos in seiner ganzen Grosse. Die Bewohner 
waren durch gânzlichen Mangel an Nahrungsmitteln, eine Folge des Miss-
wachses aus Trockenheit, genõthigt worden, aus den markigen Stàmmen 
der Alicurí-Palme (Cocos coronata, M.) eine Art von Kuchen (Broa) 
zu bereiten, die nicht",reicher anNahrungsstoff sind, ais das Brod der Nor-
mànner von Fichlenrinde. Die alten Stamme werden zu diesem Ende 
der Lánge nach gespalten, und das im Innern zwischen den Holzfasern 
liegende Satzmehl wird durch Schlagen und Klopfen gewonnen. Dieses 
Mehl, natürlich mit vielen Fasertheilchen vermengt, wird sodann, zu 
Klumpen geballt, in Wasser gekocht, und soglcich, oder an der Sonne 
getrocknet, genossen. Man kann leicht beurtheilen, wie unverdaulich und 
arm an Nahrungsstoff diese elenden, bitterlich schmeckenden Kuchen seyn 
müssen. Einer Gáhrung sind sie, wegen des gânzlichen Mangels an Kle-
ber neben dem Satzmehle, gar nicht fáhig, und nur wenige Tage alt 
sind sie nicht viel besser, ais Ságespâne. Der W e g erhebt sich allmâlig 
bis zu der Fazenda Coche d Agoa, welche am westlichen Abhange der 
Serra de Tiuba liegt. W i r fanden bis dahin manche Striche der Catin-
gaswaldung, in denen der Imbú-Baum (Spondias tuberosa, Arr.) sehr 
hàufig und voll von seinen, den Reine-Claude-Pflaumen nicht unâhnlichen, 
Früchten war. Die Bewohner labten uns mit der Imbuzada, einer süss-

9 3 * 
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lichsauren Suppe, die aus dem ausgepressten Safte dieser Früchte mit 
warmer Milch nnd braunem Zucker bereitet wird. Die Gebirgsart derVor-
berge, wie der Serra de Tiuba selbst, ist im Allgemeinen Gneissgranit. 
Das Gestein ist meistens ganz nackt, hie und da aber liegt darauf in seich­
ten Niederungen eine drei bis vier Fuss hohe Lage von rõthlichemLetten, 
den die Sertanejos zu Gruben (Caldeirões,"Tanques) für die Aufbewahrung 
des Regenwassers einige Schuhe tief auszuhõhlen pflegen, und worin zahl­
reiche Knochen urweltlicher Thiere, meistens in einem sehr zertrümmerten 
Zustánde, und so sehr zerstreut vorkommen, dass man schwerlich auf den 
Fund eines vollstândigen Gerippes rechnen darf. Die Knochen, welche wir 
hier in einem erkennbaren Zustánde zu sammeln Gelegenheit hatten, sind 
ein Unterkiefer, ein Rückenwirbel und ein Theil des Schulterblattes von 
einem Mastodon; auf deren Ansicht in dem Atlas ich den Leser ver-
weise ( 3 . ) . Auch* andere Theile, riamentlieh Rippen und Schenkelknochen, 
werden hier von den Sertanejos nipht selten ausgegraben; wir selbst wa­
ren jedoch nicht so glücklich, indem ajle Bruçhstücke, die, uns vorka-
men, in einem hohen Grade zertrümmert waren. Auch bei der benach­
barten Fazenda Barriga Molle sind, nach der Aussage der Bewohner, 
âhnliche Knochen aus den Tanques gegraben wordfcn, und sie sollen bis­
weilen in grosser Menge erscheinen. Fleissige Nachsuchungen in diesem 
so wenig bekannten Sertão bereichern die Kunde vorweltlicher Thierar­
ten wahrscheinlich noch mit mancher wichtigen Thatsache. Von Coche 
d'Agoa erstiegen wir die Serra de Tiuba auf einem áusserst steilen, 
engen, und bisweilen so dichtverwachsenen Felsenpfade, dass wir den 
Pferden mit dem Hirschfánger Bahn machen mussten. W i r erreichten die 
Fazenda Morros nicht, welche auf der entgegengesetzten Seite im Eingan-
ge der Serra de Tiuba liegt, und bequemten uns geme , in freiem Felde 
zu übernachten. Das hohe, dürre Gras, mit einer Rindshaut bedeckt, bot 
ein gutes Nachtlager; der Himmel wõlbte sich warm und freundlich über 
uns, im Schmucke der südlichen Sternbilder glànzend, und ein Heer von 
Cicadcn, jenen harmlosen Thieren, die das Alterthum geheiligt hatte, sang 
uns mit monotonem Gezirpe in den Schlaf. Am 18. Màrz ging die Reise 
über die ârmlichen Fazendas: Morro, Caldeirões, Pindova, Pilar, Ca-
raiba und Siloira weiter. W i r durchzogen mit grosser Eile diese Ge-
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gend, welche flach ausgebreitet, und mit einem fast undurchdring-
lichen Walde von Catingas bedeckt ist. Bisweilen bringen Gruppen „selt-
sam abgerundeter únd auf einander gethürmter Felsen einige Abwechs-
lung in das Gemãlde; bisweilen schrecken unabsehbare Pallisaden von 
stãmmigen, mit weissen Borsten übersâeten Cactus, zwischen denen sich 
enge Wege hindurchkrünunen. Die herrschende Gebirgsformatioh ist 
Granit, oft in ebenen oder sanftgewõlbten Fláchen (Lages, Lageados) 
zu Tage ausgehend; ausserdem erscheinen Lager von schwarzem Horn-
blendegestein und Gãnge eines grossbláttrigen schwârzlichen^Glimmers. 
Von Siloira, wo wir Mittagsrast hielten, gingen wir Abends bis Mundo 
Novo und Pedra fermelha, wo wir noch frühzeitig genug ankamen, 
um einen Tanque aufgraben zu lassen, in dem wir eine riesenhafte Gelenk-
kugel eines Schenkclknochcns, von 7 " 3/// Durchmesser entdeckten ( 3 . ) . 
In der seitwârts gelegenen Fazenda de S. Gonzalo und in. Caldeirões, 
wo wir passirten, sollen ebenfalls Knochen gefunden worden seyn. Pedra 
fermelha liegt nahe an einem Vorberge der Serra de Tiuba, der Serra 
de Cassucá, welcHe vwir úmgingen, um endlich den ersehnten Monte 
Santo ins Auge zu bekomment Gegen Mittag crreichten wir das Arr 
rayal do Monte Santo, ein Quadrat niedriger Lehmhütten, an der Ost-
seité des Berges, den wir noch nach Mittag bestiegen. 

Der Monte Santo erhebt sich isolirt und nicht verâstelt aus den 
.hügêligen Ebenen, und erstreckt sich etwa eine Legoa lang von S.'nach 
N. Ifort. ,Die Erhõhung des hõchsten Punctes über dem Meerè mõçhte," 
nach unserer einzelnenBarometerbeobachtung, etwa 1760 Fuss, über dem 
Àrràyal aber 1000 Fuss betragen. Der ganze Berg besteht aus Glimmer­
schiefer, d,er in Schichten von einem halben bis zu einem Fuss Mãchtig-
keit geschichtet, ein Streichen von S. nach N . , und ein õstlíches Abfallen 
unter starken Winkeln zeigt Das Gestein ist von rõthlicher oder weis­
ser Farbe, und enthalt nicht selten weissen und grünlichen Disthen in 
kleinen Parthien eingesprengt. Diese Gebirgsbildung erinnerte uns an die 
von Minas Geraes, namentlich an die der Serra do Caraça, und die 
Aehnlichkeit zwischen den Formationen würde um so grosser seyn, wenn 
die Stufen eines sehr reichen feinkórnigen Rotheisensteins, welche man 
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uns in dem Arrayal, ais in einem G&nge des Gebirgs vorkommend, zeigte, 
wirklich, wie es wahrscheinlich ist, aus diesem Berge abstammen. 
Auch die Vegetation zeigte auf der Hõhe des Berges einen von dem der 
Ümgegend ganz verschiedenen, und dem von Minas àhnlichen Charakter: 
wir bemerkten, neben Cactus polygonus, hexagonus, Candelabrum, M. 
u. s. f., mehrere Arten von heidenfõrmigen Rhexien, von Baccharis, 
Echites, dickblãttrige Orchideen auf den Felsen, eine weissblüthige Baum-
lilie (fellosia plicata, Nov. Gen.' t. 9.), und mehrere graugrüne Grá-
ser. Auf dem Gipfel des Berges angelangt, sahen wir um uns die Land­
schaft bis in weite Entfernung gleich einem Teppiche ausgebreitet, je­
doch hat sie keineswegs die Reize der Abwechselung, welche man von 
Hôhen zu gewahren gewohnt Ist, sondem bietet dem Auge nichts, ais 
eine ausgedehnte Ebene, mit dürren, monotonen Catingaswaldungen be­
deckt, hie und da von Ravinen oder von unregelmâssigen, jetzt wasser-

"leeren Flussbetten durchzogen, und gegen N . , O. und W . hin von lang-
gestreckten mehrfachen Gebirgszügen eingeschlossen. Die Ansicht dieser 
verschiedenen Gebirge war für uns von hõchstem Interesse in Beziehung 
auf das Meteoreisen vort Bemdegô, und ich skizzirte ein Panorama der 
Gegend, welches, in den Atlas aufgenommen, dem Leser eine richtige 
Vorstellung der gesammten, von hier aus sichtbaren Gebirgsbi}dung ge-
ben wird. Gegen Süden sahen wir das Land, zu niedrigen Hügeln erho-
ben, sich .allmàlig absenken, und in blaucr Ferne mit dem Horizonte zu-
sammenflièssen; vorüber ziehende Wolkenschatten malten wandemde dunk-
le Streifen auf den entfemteren Theil dieser graublauen Ebene, wahrend 
in der Nàhe unseres Standpuqctes grell beleuchtete, nackte Erdflàchen ne­
ben duftklen Hügeln hervortraten. In W . hatten w i r den ausgedehnten 
Zug der Serra de Tiuba, an welchem drei Hauptreihen hintereinander 
zu unterscheiaen sind; uns am nâchsten dunkelte die Serra de Cassucá 
herüber, neben ihr traten in N. W . und N. die Serra da Pedra Bran­
ca, und vor dieser die Serra Grande hervor. Zwischen diesen beiden 
fliesst der Riacho Bemdegô, an welchem das Meteoreisen gefunden wor­
den. In S. zeigten sich mehrere, scheinbar niedrigere, aber sehr ausge­
dehnte Gebirgszüge: am weitesten, etwa zehn Legoas entfemt, die Serra 
de Mainasse und ihre Fortsetzung, die Serra do Cume, yor ihnen die 
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Serrado Caixão, und die Serra de Manoel Alvez, dann weiter gen O. in die 
Ebene auslaufend, die Serra da Lagoinha. DerCharakter aller dieser Gebirgs-
züge ist derselbe: abgerundcte, langgczogene Rücken, ohne steiléWànde, 
Klüfte oder schroffe Klippen, nur hie und da durch die Gewalt der Regen-
strõme in flache, sich bis in die Thàler oder bis zu den, aus dem nie-
dergeführten Schutte entstandenen Hügeln, heraberstreckende, aller Vege­
tation cntblõsste Rinnsale vertieft, ausserdem sowohl auf dem Rücken, ais 
an den Flanken mit einfõrmiger Catingasvegetation oder mit hohem Grasc 
bewachsen. Dass in allen diesen Gebirgen, weder durch neplunische noch 
durch vulcanische Katastrophen, Veránderungen hervorgebracht seyen, 
schien eine Uebersicht von unserem Slandpuncte aus bis zur Evidenz zu 
beweisen. Die gleichfõrmigcn runden Umrisse der Berge, die regelmàs-
sige Abwechselung von Hügcm, Bergen undThàlern in den gewõhnlichen 
Verhâltnissen, der Mangel von Spuren erloschener Vulcane, die unge-
stõrte Lagerung der Gebirgsschichten, Alies dieses wies, bevor wir noch 
den Gegenstand unserer Forschung selbst gesehen hatten, jede Hypothcsc 
ab , dass jene Metallmasse durch tellurische Veránderungen hier zumVor-
schein gekommen sey. Nach diesem Anblicke gewõhnten wir uns so-
gleich daran, das Eisen von Bemdegô für einen Fremdling zu halten, 
den feindlich bewégte Kràfte herabgeworfen hatten, auf dies, seit seinem 
Hervortritte aus den Gewássern friedlich ruhende Land, welches auf uns 
den eigenthümlichen Eindruck machte, womit die Majestât der Elemento 
das menschliche Gemüth beherrscht. Diese Ueberzeugung war für uns 
ein wesentlicher Gewinn, und wir stiegen, gegen Abend, auf der brei-
tenj gepflasterten, und mit vielen Stationen aus der Lcidensgeschichtc 
Jesu gezierten Strasse, vergnügt nach dem Arrayal herab. Diese Ort-
schaft verdankt ihre Vergrüsserung ganz vorzüglich dem frommen Eifcr 
des Frey APOLLONIO, eines italienischen Kapuciners von dem Kloster in 
Bahia, welcher die erwàhnten Stationen am Berge,. und auf dessen Rü­
cken eine Capella da S. Cruz errichtet, und den Berg zu einem fleissig 
besuchten Wallfahrtsorte gemacht hat. Schon früher bestand ein frommer 
Volksglaube, dass der Monte Santo die Besuchenden heilige, und zu­
gleich damit erhált sich stcts die Sage, dass gewisse Wallfahrer berufen 
seyen, die in der Nàhe desselben verborgenen, der Kirche gewcihten 
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Schátze an gcdiegenem Silber aus dem Besitze des Teüfcls zu gewinncn, 
welcher die Nachsuchendcn bishcr mit seinen bõsen Künsten gcàfft habe. 
Man erzãhlt hier besonders die Geschichte eines Sertanejo, der vor 
mehr ais hundert Jahren dem damaligen Gcneralgouverneur von Bahia 
versprochen habe, wenn er den Titel eines Marques das Minas erhalte, 
wõchentlich zwei Arrobas Silbers zu licfern; dass der Titel von dem 
Gouverneur für sich selbst zurückbchalten worden, und der Sertanejo so-
dann, ohne seine Minen zu verralhen, zu Bahia im Gefángniss gestorben 
sey. Diese vermeinllichcn Silbcrminen verlcgen Einige in den Monte 
Santo selbst, Andere in die Serra Grande oder in die Serra da Pedra 
fermelha, und vielleicht hat die Aufíindung des Eisens von Bemdegô 
âhnliche Gerüchte erncuert und belebt. 

• 
Nach der vorgãngigen Ucbcrsicht des Terrains machten wir uns 

am 20. Márz auf den W e g , um den Entdecker des Blockes, DOMINGOS 

DA MOTA BOTELHO, in seiner Fazenda Anastasio, sechs Legoas nõrd-
lich vom Monte Santo aufzusuchcn. Dieser wackcre Sertanejo w a r , auf 
Veranlassung des Senhor FELISBERTO CALDEIRA, durch den Sargente Môr 
des benachbarten Districtes, Senhor João DANTAS von Camuciatá, von 
unserer Ankunft in Kenntniss gcsetzt worden, und hatte bereits Sorge 
getragen, einige Stellen des W e g e s , welche fast gãnzlich mit Gestrüppe 
überwaçhscn waren, aushauen zu lassen. Der W e g bis Anastasio er-
hebt sich állmâlig, und führt über Granit, der bisweilen mit Gneiss 
wechselt, und auf dem nicht selten Fündlinge von Hornblcndcgestein zer-
streuet liegen. Durch stets dichter werdendes Gestrüppe von Catingas-
pflanzen und an hohen Cactusbâumen vorüber, führle uns DOMINGOS DA 

MOTA noch etwa zwei Legoas gegen N. über seine Fazenda hinaus, und 
ais wir uns einer, von Gebüsche etwas freieren, Niederung zuwandten, 
sahen wir mit freudigem Erstaunen das Ziel unserer Wünsche in dem, 
gegenwártig wasserleeren, Riacho de Bemdegô liegen. Die Masse ist 
nicht da, wo sie gegenwártig liegt, sondem etwa einhundert und fünfzig 
Schrittc gen W . , einige Schuhc hõher, entdeckt worden. Dort fand sie unser 
Führer ais Knabe im Jahre 1784, indem er eine von der Heerde entlaufenc 
Kuh aufsuchtc, zwischen dem Gebüsche, mit ihrer Làrtgenachse etwa von 
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N. N. O. nach S. S. W . gerichtet, liegen. Es wurde der Regierung 
alsbald Nachricht von diesem Metallblocke gegeben, den man zuerst für 
Silber hielt, und im Auftrage des Gouvemeurs, D. RODRIGO JOZE' DE ME­

NEZES, versuchte ihn der Capitão Môr BERNARDO DE CARVALHO hinwegzu-
schaffen. Man erbaute einen niedrigen Karren, dem man die Masse mit Mühe 
auflud, und versuchte umsonst, sie mit zwõlf Ochsen von der Stelle zu zie-
hen. Mit einem Gespanne von vierzig Ochsen brachte man ein Jahr spãter die 
Ladung bis in den Bach, von wo aus man sie aber nicht weiter bewegcn 
konnte, indem der Karren in den lockeren Sand einsank, und von einem 
vorstehenden Felsen aufgehalten wurde. Hier fanden wir*) den Metallblock, 
noch ruhend auf den Hauptbalken des Karrens, und zum Theile von Sand 
umschüttet, welchen wir wegrãumen liessen, um die ganze Figur des 
merkwürdigen Kõrpers kennen zu lernen. Der Block lag hier mit seiner 
Lãngenachse von O. N. O. nach W . S. W . gerichtet. Im AUgemeinen 
gleicht seine ganz unregelmássige Form am meisten einem in die Lãnge 
gezogenen Sattel (vergl. die Abbildung im Atlas, welche von der Süd-
und der Nordseite genommen ist); das gegen Osten gerichtete Ende ist 
in zwei stark hervortretende Schenkel getheilt, das westliche Ende dage­
gen schmâler und einfach. Die Südseite, ist die breiteste, die Nordseite, 
welche oben mit jener in einem stumpfen Winkel zusammenkõmmt, zeigt 
unten eine tief einwãrts gehende Bucht, welche nach W . anBreite zunimmt, 
nach O. aber von einem fussfórmig starkhervortretenden Fortsatze be-
grenzt wird. Die Oberflàche bietet nirgends geradlinige Fláchen dai', 
sondem ist ganz unregelmãssig hier in sanfte Wõlbungen oder Buckel, 
dort in leichte Eindrücke, in muschelfõrmige Buchten, oder in blinde Lõ-
cher vertieft, Solche Lõcher sind bald halbkugelicht, bald cyllndrisch 
oder kegelfõrmig, einen halben bis zwei Zoll tief, und haben einen Vier-
telzoll bis vier Zoll im Durchmesser; sie gehen entweder senkrecht nach 
dem Innern der Metallmasse, oder erstrecken sich lângs den Haupt-
flàchen hin. Sie erscheinen am hàufigstcn, wohl mehr ais dreissig, auf 

*) Die folgendeErzàhlung von unserer Bcobachtung ist zu vergleichen mit dem, was A. F. 
MORNAV über densclben Gegenstand berichtet, in Phil. Trans. 1816. S. 270. Wir hatten, ais 
wir Bemdegô besuchtcn, keine Kunde von der, mit grosser objectiver Wahrheit gemachten Mit-
theil.mg unseres Vorgàngers. 

II. Theil. 9/» 
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der nach S. gewendeten Seite. Auf dem grossen, gegen S. sich in eine 
scharfe Kante verlierenden Ausschnitte in dem Gründe desBlocks bemerkt 
man keine solchen Lõcher. Zwischen den Vertiefungcn erscheint die Ober­
flàche unregelmàssig ais Wülste oder Lcisten hervortretend, oder in mu-
schelfõrmige Buchten ohne scharfe Kanten vertieft. Genauer betrachtet 
zeigt die Oberflàche kleine zerstreule Erhõhungen oder Vertiefungen, oder 
glatte scheibenfõrmige Stellen von einer halben bis sechs Linien Durch­
messer, welche durch das Abfallen schuppenfõrmiger oxydirtor Theile ent-
standen sind. Die Farbe der Masse ist dunkclbraun, und an den mit 
hâufigerem Roste überzogenen Stellen ockcrgelb. Die grõsste Lange des 
Blockes ist 8o Zoll par. Maas; die grõsste Breite quer auf der Südseite lt^i// 5 
die grõsste Hõhe am õstlichen Ende 3£|f", und am westlichen, da wo das Eisen 
aufliegt, 2 5 ' ' ; der grõsste Dickedurchmesser unlen an der grossen Aushõhlung 
3j//, und nach vom an dem westlichen Ende 3 / / ' . Das specifische Gewicht 
dieses Eisens zu 7/731 angenommen, mõchte der ganze Block, wenn dessen 
Volumen auf 3i bis 32 Cubikfuss geschâtzt werden darf, etwa 17,300 par. 
Pfunde wiegen, und also von allen bekannten meleorischen Eisenmassen eine 
der grõssten seyn. In den Lõchern des Blockes finden sich nicht selten Bruch-
stücke eines sehr harten, kõrnigen Quarzes, welche sowohl durch ihre 
Gestalt, ais durch die Art ihrer Befestigung, (indem sie gegen die Ober­
flàche zu bald dicker, bald dünner sind, ais nach innen,) andeuten, dass 
sie durch eine plõtzlich wirkende Kraft eingekeílt wurden. Die Oberflà­
che dieser Quarzstücke erscheint leicht abgerundet, oder eckicht; aussen 
sind sie von dunkler Rostfarbe, und diese Fârbung ist nach innen bis zu 
verschiedener Tiefe eingedrungen, verliert sich aber stets gegen den Mit-
telpunct" hin, der fast weiss ist. Ein feiner, staubfõrmiger Rost überzieht 
besonders die Ritzen, Vertiefungcn und die dem Regen minder ausgesetzten 
Theile der Oberflàche. Andere Spuren der allmàligen Einwirkung der 
Atmosphare auf das Eisen fanden wir an dem Orte, wo es gegenwártig 
liegt, nicht; aber da, wo es zuerst aufgefunden worden, bemerkten wir 
in einer Ausdehnung von etwa sechs Quadratklafter mancherlei Abfâlle 
auf dem Boden umherlicgcn. Dieser besteht aus einer ganz dünnen Lage 
einer feinen, trocknen, hellockergraulich.cn, mit Granitgrus vermengten 
Erde, und darunter aus einem dichten, kõrnigen, rõthlichen Granite. (In 

http://hellockergraulich.cn


739 

dem Bache Bemdegô ist der Granit mehr grau mit wcisslichen Streifen.) 
Ais Fündlinge liegen Bruchstücke des oben beschriebenen Quarzes, eines 
schwârzlichen Hornblendegesteines, schwarzen Schõrls und eines dem Braun-
eisensteine ãhnlichen Gesteins umher, welches, bei chemischer Analyse, 
dieselbe Zusammensetzung, wie der Eisenblock, jedoch im oxydirten und 
wasserhaltigen Zustánde aufwies. Diese Substanz erscheint in fláchen Stü-
cken von mancherlei Grosse, theils schuppenfõrmig, theils massig. An 
den zugãnglichen Stellen des Eisenblocke3 selbst fanden wir keine Spur 
mehr von dieser Substanz; jedoch glaube ich sie ais die Kruste desselben 
betrachten zu dürfen, welche durch Erschütlerung oder Temperaturwech-
sel, vielleicht auch durch die Bemühungcn bei dem ersten Transporte, ab-
gesprungen ist. W i r entblõssten den Granit an mehreren Stellen," fanden 
aber nirgends etwas einem Eisensteinlager Aehnliches aufsitzend, so dass 
hiedurch unsere schon früher gehegte Meinung von dem meteorischen Ur-
sprunge der Masse zur Gewissheit erhohen wurde. Nachdem wir diese 
Ueberzeugung gefasst hatten, war uns vor Aliem wichtig, Bruchstücke 
dieses colossalen Meteoreisens mit uns zu nehmen; allein hiebei traten uns 
unerwartete Schwierigkeiten entgegen. Unsere Feilen und Sãgen waren 
bald abgenützt, bevor sie nur einige Linien tief in die Masse eingedrun-
gen waren; mit Keilen war eben so wenig eine Trennung der durch 
Lõcher oder Furchen isolirten Theile zu bcwerkstelligen, so dass wir 
uns ganz auf die Wirkung wiederholterHammerschlãge angewiesen sahen. 
Zwar erklang der Block verschieden an verschiedenen Stellen, und schien 
dadurch einen ungleichen Cohâsionsgrad, vielleicht sogar Sprünge im 
Innern anzuzeigen; allein nach einem tagelangen Hâmmern hatten wir 
noch nicht ein Stück gewonnen, weil alie minder schwer zu trennenden 
Hervorragungen bereits durch einen Handwcrker abgeschlagen worden 
waren, der das Eisen verschmiedet und für seine Zwecke sehr brauchbar 
gefunden hatte. Nichts konnte uns, nach so vielen Opfern, verdricsslicher 
seyn, ais die Unzureichenheit unserer Mittel, und diese Verlegenheit ward 
dadurch vergrõssert, dass kein Tropfen Wasser auf zwei Stunden Wegs 
gefunden wurde, und wir deshalb unsere Pferde tãglich nach der Fazen­
da Anastasio zurTránke zurücksenden mussten. Am zweiten Tage thürm-
ten wir einen hohen Holzstoss über die Metallmasse auf, und untcrhiclten 

9/»* 
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vierundzwanzig Stunden lang ein starkes Feuer über ihr — ; dies, ncbst 
der Belohnung, welche wir dem glücklichsten Arbeiter verhiessen, ver-
schafftc uns endlich, am dritten Tage, mehrere Bruchstücke von einigen 
Pfunden Gewicht, deren grõsstes in dem Museum zu München aufbcwahrt 
ist. Bei dem Abschlagcn dieser Stücke fiel uns sowohl das krystallinische 
Gefüge der ganzen Masse, ais der Umstand auf, dass gewisse Parthien 
im Innern eine Art von muschlichcr Ablõsungsfláche zeigtcn, was dem 
Gedanken Raum gcben musste, dass hier eine obcrflàchliche Schmelzung 
und innigere Vereinigung anfánglich minder dicht zusammenhãngendcr 
Theile Statt gefunden habe. Auf diesen Ablõsungcn erschienen hie und 
da kleine Parthien von Magnetkies, übrigens aber zeigte die Masse weder 
Chrysolith, der so hàufig in meteorischcn Metallmassen vorkommt, noch 
andere Bestandtheile. Im hackigen und bisweilen fast ástigcn Anbruche 
und durch die Feile geritzt, sind die Stücke silbcrweiss. Das Gefüge 
deutet auf eine unvollkommene Krystallisation hin, und einzclne Krystall-
fláchcn erweisen sich ais dem Octaéder angehõrig (/»•)• 

Wahrend die aus den benachbarten Fazendas aufgebotenen Serta­
nejos beschàftigt waren, Stücke von dem Blocke abzuschlagen, eine Ar­
beit, wobei sie mit jedem Streiche die Hülfe eines Heiligen anriefen, 
machten wir einige Spazierritte in den nâchsten Umgebungcn. Zwischen 
den niedrigen blattlosen Gebüschen ficlcn uns die massigen Stamme der 
Barrigudas auf, welche, ebenfalls cntblâttert, wie ungeheuere Sãulen 
hervorragten. Auf einem grossen überhàngenden Granitfelsen, nahe an 
dem Verlaufe der Serra do Anastasio, fand ich einige Reihen rohcr 
seltsamcr Zeichnungcn, welche ohne Zweifel von den ehemaligen india-
nischen Bewohnern dieser Gegend herrühren. Sie bcstehen in geraden 
und krummcn Linien, Kreisen, Puncten und Sternen, und scheinen, ge­
màss ihrer reihenweisen Anordnung, allerdings eine Bedeutung für die In­
dianer gehabt zu haben; sind aber jetzt schwer zu entziffern. Sie waren mit 
rother Farbe, wahrscheinlich von einem rothen Thone, der mit dem Uru-
cü vermengt, und mit Oel zusammengerieben worden w a r , gezeichnet, 
und schienen dem Ansehen nach schon vor geraumer Zeit gemacht wor­
den zu seyn. Eine Deutung derselben mõchte ich auf keine Weise wa-
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gen; doch wird der Leser, welcher ihre treue Copie im Atlas be­
trachtet, geneigt seyn, in ihnfh nicht blos das rohe, gedankenlose Spiel 
einer ungeübten Hand zu erkennen, sondem die Annahme gerechtfertigt 
finden, dass ihnen irgend ein Gedanke zum Gründe liegt, den der Ver-
fertiger in Zeichen zu versinnbilden suchte ( 5 . ) . Ganz in der Nahe dieses 
Felsens lagen grosse Haufen von Schcrben rõthlicher und ganz rohgear-
beiteter Tõpfergeschirre umher, unverkennbare Spuren, dass hier ehemals 
eine Niederlassung von Indianern bestanden habe. Nichts ist unbestimm-
ter , ais die Nachrichten der Einwohner über die Indianer, die, noch un-
abhãngig, ihre Wohnsitze wechselten, und deshalb mit mancherlei Namen 
bezeichnet werden. Es durfte deshalb verlome Mühe seyn, zu untersu-
chen, welcher Stamm hier ehemals gehauset habe. In dem Munde der 
àltesten Sertanejos, welche wir befragten (in filia Nova da Rainha, 
wo es sehr viele alte Leute giebt, war darunter ein Greis von hundert 
und drei Jahren), gehen die Namen der Aracuyás, der Opacatiaràs, 
Chacriabás, Pontas ,Masacarás und Chocos oder Chucurús; allein von 
den wenigsten dieser Indianer kann man jetzt noch die Wohnorte ange-
ben. Es ist wahrscheinlich, dass alie diejenigen, deren Namen in As en-
digen, Horden eines grósseren Stammes waren, welche die Catingaswal-
dungen dieses Landstriches bewohnten, und wahrend der trocknen Mona­
te nach den Rio de S. Francisco hinabzogen, wo sie sich vorzüglich 
vom Fischfange ernàhrten. Ais die europãischen Ansiedler sich zwischen 
den Jahren 167^ und 1700 von Bahia aus gegen die Provinz Piauhy aus-
dehnten, und spàter, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts, von Minas Geraes 
aus den Rio de S. Francisco abwàrts zu befahren begannen, wurden 
durch die Franciscaner in Bahia mehrere Missionen an diesem Strome 
angelegt. Die Pontas und Masacarás wurden in Joazeiro, in der filia 
Real de S.Maria, in der filia de N. S. deAssumçâo, und in Québrobó, 
die Chucurús zu Ororobá aldeirt. Doch haben diese Civilisationsversu-
che keinen guten Fortgang gehabt, und die Indianer sind fast gânzlich 
ausgestorben, oder doch mit den Portugiesen und Mestizen vermischt. 
Ein Gleiches gilt von der Mission von Sahy nãchst der filia Nova, 
von welcher wir gar keine Spur mehr fanden. Der zahlreichste und den 
Einwanderern noch nicht befreundete Stamm ist der der Chacriabás, der 
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sich in den Wüsten zwischen denQuellen desRioGorguca und des Rio Gran­
de, eines Confluenten des Rio deS.FranciM, behauptet, und nicht selten 
den benachbarten Ansiedlern und den Karavancn, die von der filia Pi­
lão Arcado über die Grânzstation Duro nach der Provinz Goyaz ziehen, 
gefáhrlich wird. In Monte Santo fiel uns die Gesichtsbildung vieler 
Einwohner auf, welche durch die breiten Wangen, die kleinen schrãg 
stehenden Augen und das lange schichtherabhângende Haar indianische 
Abkunfl andeutet; jedoch datiren sich diese Mcstizen aus einer Epoche her, 
wo man die erwàhnten Namen noch nicht kannte, sondem alie im In­
nern hausende Indianer mit dem Namen Tapuüjas von den, gegen die Kü­
ste hin hàufigeren, Tupiniquins unterschied, die selbst wieder mehrere 
kleine Horden umfassten, und vorzugsweisc Verbindungen mit den An-
kõmmlingen eingingen. Der Sertão der Provinz von Bahia hat, wie der 
des benachbarten Pernambuco seine gegenwãrtige Bevolkerung auf eine 
andere Weise erhalten, ais die südlicheren Provinzen von Minas und 
S. Paulo. Die Ansiedler drãngten hier, durch keinen andern Grund, 
ais durch die Liebe zur Unabhángigkeit bewogen, allmãlig von den 
Küsten nach dem Innern vor , und ihre Unternehmungen gingen alie 
von Einzelnen aus, so dass die Vcrmischung mit den zerstreut lebenden 
Indianern schon durch die Klugheit geboten wurde. Einen feindlichen 
Widerstand fanden die Ankõmmlinge um so weniger, ais die Streifereien 
der Paulisten und Mineiros, welche die hier hausenden Indianer zu Scla­
ven erbeuteten, Furcht und Schrecken unter den letzteren verbreitet, 
und ihnen den Frieden wünschenswerth gemacht hatten. Ganz andcrs 
verhielt sich dies in Minas und S. Paul, wo die Streifzüge der Europàer 
gegen die, daselbst zahlreicheren, Indianer nur von grossem Haufen ge­
macht, und die Niedêrlassungen an den goldreichen Orten mit bewaffneter 
Hand beschützt werden mussten. Ais Folge dieses feindlichen Gegensat-
zes rühmt sich der Mineiro einer unbefleckten europãischen Abkunft. Ebenso 
wie im Innern von Bahia hat sich die Bevolkerung auch in Pernambuco, 
Rio Grande do Norte und in Ceará gebildet, und demgemáss ist hier die 
Zahl der farbigen Leute sehr gross. In den nõrdlichsten Provinzen, Ma­
ranhão und Pará, ist an den Küsten ein áhnliches Verháltniss eingetreten; 
dagegen findet man im Innern die Weissen hàufig mit den daselbst über-
wiegenden Indianern vermischt ( 6 . ) . 



743 

In der Fazenda Anastasio, die wir auf dem Rückwege von dem 
Felsen mit der Inschrift berührten, wurde dem Pluto für die schõne Gabe 
ein Bõckchen geopfert, das uns, seinen ausgehungerten Pricstern, gut zu 
Statten kam. W i r trafen spât, bei Sternenlicht, wieder in unserem La­
ger bei dem Metallblocke ein, und streckten uns, wie in den vorherge-
gangenen Nãchten, in den Sand, wo wi r , an jede Schlafstâtte gewohnt, 
und vergnügt über das glücklich bestandene Abentheuer, eine ruhsame 
Nacht hinbrachten. Noch bei Mondenschein erhoben wir uns am Morgen 
des 23. Mârz, nahmen, mit einem unbeschreiblichen Gefühle, Abschied 
von dem stummen Zeugen einer andern Wei t , und schlugen den W e g 
nach den Fazendas Moco und Pedra Branca ein, um die Eisenmine 
zu untersuchen, welche daselbst vorkommen sollte. W i r ritten unter sehr 
dichtem Catingasgebüsche hin, das uns oft kaum den Durchgang gestatte-
te , und gelangten über Berg und Thal gegen Mittag in jene Fazenda. 
Man zeigte uns hier Eisenerze, welche sich ais dichte Rotheisensteine er-
wiesen, und da man sie noch nicht im Gebirge anstehend, sondem nur 
ais Fündlinge bemerkt hatte, so unterliessen wir weitere Nachsuchungen. 
Einige Meilen westlich von dieser Fazenda soll, nach der Aussage der 
Einwohner, die Kalkformation auftrcten, und in der Serra Branca soll 
sich eine Stalactitenhõhle befinden, was wir, eingedenk des ãhnlichen Vor-
kommens des Kalks in der Nàhe des Rio de S. Francisco, zwischen 
Salgado und Urubu, sehr wahrscheinlich fanden. Auf dem Wege hier­
her blieb uns zur Linken die Serra da Tromba, ein bewaldeter, auf der 
Hõhe mit isolirten Felsenwânden bedeckter Berg. Die Sertanejos erzâh-
len sich viel von dem unterirdischen Gebrülle, welches sich nicht selten 
hier vernehmen lasse, und sogar mit Erdbeben begleitet seyn soll. Wenn 
die Erscheinung wahr ist, so durfte sie kaum blos durch Windzug zu er-
klãren seyn. W i r haben übrigens an vielen Orten Brasiliens von brüllenden 
Bergen (Estrondos das Serras) reden gehõrt, und den Volksglauben 
sehr verbreitet gefunden, dass in ihnen grosse Schàtze verborgen liegen (7.). 
In Monte Santo erhielten wir noch einen Beitrag zu der Sammlung von 
Resten vorweltlicher Thiere, nãirilich mehrere, eine Legoa von hier, bei 
der Fazenda Cançamçáo aufgefundcne, Rückcnwirbel und Phalangen ei­
nes Mastodon. 



744 

Von hier nahmen wir den Rückweg, auf welchem wir hergekom-
men waren, und am 25. Mãrz langten wi r , nách einer anstrengenden 
Reise, wieder in der filia Nova da Rainha an. Die Freude über das 
Gelingen des Untemehmcns ward uns jedoch hier sehr verbittert durch 
den Zustand, in welchem wir unsere Lastthiere antrafen. Nachdem sie 
mehrere Tage lang nur kümmerlich von dem Vorrathe an Mais hatten 
ernãhrt werden kõnnen, fanden sie Weide auf der Serra do Gado Bra­
vo, wo es geregnet hatte; allein cntweder das jnnge Gras (Babugem) 
selbst, oder giftige Kràuter, welche mit demselben aufgckeimt waren, 
hatten einen verderblichcn Einfluss auf die, ohnehin von vielen Strapatzen 
ermatteten Thiere gehabt, und wir fanden, ais wir sie auf dem Gebirge 
aufsuchten, einige schon todt, die übrigen alie aber so krank, dass wir 
uns entschliessen mussten, sie hier, unter der Aufsicht des Arieiro, bis 
zur Wiederherstellung zurückzulassen. Die Serra do Gado Bravo ist 
ein niedriges Granitgebirge mit dichten Catingaswàldern, und hie und da 
in den bewãsserten Thâlern mit saftigen Grasplâtzen bedeckt. An vielen 
Stellen findet man einen rothen, goldhaltigen Letten aufgelagert; allein 
wegen Mangels hinreichender Bewãsserung werden die früher gemachten 
Versuche, Gold auszuwaschen, nicht fortgesetzt. 

Geme nahmen wir von der filia Nova da Rainha Abschied, wo 
wir neben der Armuth der Bewohner auch jene Sittcnlosigkeit gewahren 
mussten, die eine Folge gesetzloser Einsamkeit ist. In vier Tagreisen 
legten wir den W e g bis Joazeiro zurüek. Die Strasse führt etwa sechs 
Legoas lang durch âhnliche Catingaswáldef, wie wir sie bisher durch-
reist hatten; dann aber traten wir bei Riachinho in ein breites Thal, von 
Granitbergen gebildet, deren einige sich durch die spitze Kegelform aus-
zeichnen, und von nun an umgab uns eine niedrigere und lichtere Ve­
getation. Auch in ihr scheint sich einé vorwaltende Neigung zur Ver-
àstelung darzustellen, aber der Totalcindruck derselben kommt mehr mit 
dem der Taboleiros von Minas Geraes überein. Es sind jedoch Glieder 
der Catingasvegetation, welche sich hier vorfinden. Ganz eigcnthümlich und 
frappant war die Erscheinung von geschlossencn Hecken blattloser Cactus, 
welche so dicht mit langen weissen Borsten bedeckt sind, dass sie von 
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Weitem einem Walle von Haaren glichen. Die runden Kronen der Joá-
bàume, fast das einzige grüne Laub, boten uns erquickende Schatten zur 
Mittagsrast; aber Wasser war wieder selten, und musste in Schlâuchen 
mitgeführt werden. Mit Ausnahme zweier niedriger Bergzüge, der Ser­
ra do Riachinho und der Serra da Incruziada, fanden wir keine Er-
hõhung; nur abgerundete Granitblõcke wurden bisweilen in dem gelinde 
gegen N. W . abgeneigten Terrain bemerkt. Das Gestein erschien überall 
ais Gneissgranit, oft Pistacit enthaltend, hie und da mit Lagern eines 
schwarzen Homblendegesteins. Fündlinge von einem sehr schõnen span-
grünen Quarze, von Fibrolith, edlem Schõrl in Quarz, und unedlem 
Opale, waren die einzige Erscheinung, welche uns in der Monotonie die­
ses Weges inleressiren konnte (8 . ) . Die Gegend war trocken und wie 
ausgestorben. W i r zogen eilig und sorgsam unsere Strasse, und fragten 
begierig einen entgegenkommenden Reiter, wie lange diese Einõde dauere? 
„Bis zum Rio de S.Francisco, — ali está farto de todo ! dort ist Alies in 
Ueberfluss" war die Antwort; — dann setzte er zõgernd hinzu: tem fa­
rinha e agoa, es giebt Mehl und Wasser! In Carnaibas, vier Legoas 
von Joazeiro, bemerkten wir zuerst die Carnaüva, die brasilianische 
'Wachspalme ( 9 . ) , deren runde Kronen von Fâcherblâttem von nun an eine 
eigenthümliche Zierde der Niederungen werden. Die sinkende Sonne des 
3o. Márz rõthete eben die Gipfel der Bâume, ais wir plõtzlich, etwa eine 
halbe Stunde voí dem Ziele unserer Reise, von dem abgebrannten, le-
bensarmen Boden auf eine üppig grüne Decke von Gras und Blumen her-
überschritten. Frische Lebensdüfte empfingen uns, blühende Acacien, Cap-
perngestrâuch, der Maríbaum (Geoffroya spinosa, L.), mit goldgelben 
Früchten beladen, eine- grossblumige, strauchartige Winde verkündeten 
dieNâhe des heilbringenden Stromes; — da erõffnete sich die Landschaft, 
und der majestátische Rio de S. Francisco glânzte uns, ruhig dahinwallend, 
entgegen. W i r empfanden die dithyrambische Kraft des Pindarischen: 
'Apisov niv vSa>p unsere ermatteten Lebensgeister erfrischen, ais wir end­
lich, nach soviel Ungemach und Trübsal, an das Ufer des gastlichen, uns 
gesegneten Stromes gelangten. 

n. Theil. g5 
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Anmerkúngen zum ersten Kapitel. 

( i . ) Die erste Nachricht über den Kupferblock von Cachoeira hat D. VANDELLI in den 
Memórias da Academia Real das Sciencias de Lisboa, Vol. i. S. 261. mit Folgendem gegeben: 
„Emc Masse gediegenen Kupfers wurde in einem Thale, zwei Legoas von Cachoeira und vier-
zehn vonBahia, gefunden. Sie wiegt 26i6Pfunde, und ist von unregelmàssig rhomboidischer Gc-
stalt, mit mehreren Vertiefungcn und Erhbhungen. Die grõsste Hohe des Blockes ist von 3' 2", 
die Breite am Gründe von 2' 6". die grõsste Dicke von 10". Die àussere Farbe ist ein duuk-
les Gelb, hie und da mit blaugrüncn, von der Oxydation des Kupfers herrührenden, auf der 
TJnterseite auch mit gelben, durch Eisenocker gebildeten, Flecken. An mehreren Stellen, und 
namentlich an der TJnterseite, bemerkt man grossere und kleinere Stücke, welche auf den ersten 
Anblick ais Eisenglanz (Ferrum micaceum) erscheinen, sich jedoch, im Feuer geprüft, ais ver-
hàrteter Kupferocker erwiesen, indem eine Unze derselben 6£ Octaven reinen Kupfers gab. Eine 
chemische Untersuchung zeigte weder Silber noch Gold, und 97 Procente reinen Kupfers. An 
demselben Orte fand sich ein anderes, jedoch bei weitem kleineres Stück von demselben Metal-
Ie." Bei der Besichtigung des Blockes musste uns besonders die in leichte Gruben vertiefte 
Oberflàche desselben auffallen, welche dem Gedanken Baum giebt, dass das Metall eine ober-
flàchliche Schmelzung erlitten habe. Aehnliche Vertiefungen finden sich auch an den Meteorei­
sen von Bemdegô, von Rasgald in Columbien, von Agram und an dem von Elbogen, oder 
dem sogenannten verwünschten Burggrafeu, welcher gegenwártig in dem k. k. Naturalienkabinete 
zu Wien aufbewahrt wird. Der mit einzelnen Stellen von erdiger Kupferlasur und Eisenocker 
beschlagene Block war, ais wir ihn in Lissabon besichtigten, an einer Stelle polirt worden, und 
hatte die Farbe eines blassen Messüigs. Folgende Inschrift zeigte, dass eine spàtere Untersu­
chung, ais die des Hrn. VANDELLI, Eisen in der Mischung aufgefunden habe: Maria I. et Petro 
III. imperantibus, cuprum nativum minerae ferri mixtum ponderis libr. MMDCXVI in Bahien-
si Praefectura prope oppidum Cachoeira detectum et in Principis Museo P. MDCCLXXXII. 
Vergl. über gediegeneKupfermassen: BruceJourn. S. 148., SillimanNorthamer. Journ. I. S.55.III. 
S.203. — InBrasilien sind mir folgende Fundorte des Kupfers bekannt: der Ribeirão de S. Domingos, 
bei Pé do Morro, Comarca do Serro Frio, Provinz Minas Geraes (S. oben S. 476.) und Pri-
meiros Campos, an der Serra Curaçà, in dem Termo vonPambú, südlich vom Bio de S. Fran­
cisco, der Provinz Bahia. Die traurige Lage unserer Karavane in Villa Nova da Rainha hielt 
uns davon davon ab, jenes Vorkommen des Kupfers selbst zu untersuchen, jedoch hatten wir 
Gelegenheit, uns durch Handstücke, welche sich gegenwártig in dem Museum Brasüianum zu 
München befinden, zu iiberzeugen, dass in Primeiros Campos jenes Metall ais salzsaures Kupfer 
und Kieselkupfer (letzteres blassspangrün, sehr klein niercnfdrmig, mit eingewachsenem Rutil) 
auf Granit vorkomme. In Minas Geraes werden überdiess ais Fundorte von Kupfer genannt: die 
Arrayaes do Pinheiro, Catas Altas da Itaperava und Inficionado. 

(2.) Die hier erwàhnte Phosphorescenz scheint von grosster Wichtigkeit für die Pflanzenphysiologie, 
besonders so ferne sie ein eigenthümlicherAusdruck der Vitalitàt des Pflanzensaftes ist, dessen sichtbare 
Bewegung die neuere Zeit ausser Zweifel gesetzt hat. Dass eine eigenthümliche Constitution der 
umgebendenLuft zurErscheinung mitwirke, durfte daraus geschlossen werden, dass ich sie nur ein 
einzigesmal, bei Gewitterschwule, wahrgenommen habe. MORNAY (in Philos. Trans. 1816. S. 279.) 
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erzahlt, in einer nahen Gegend, das Leuchten des ansfliessenden Milchsaftes von einer Pflanze l e -
merkt zn haben, welche von den Eingebornen Sipò de Cunanam genannt wird. Da er sie ais 
einen Schlingstrauoh schildert, so ist sie vielleicht eine Apocynea, und wesentlich von der Eu-
phorbia phosphorea verschiedcn, welche unsere Leute nicht mit einem besonderen Namen zu be-
zeichnen wusstcn. Sollten beide Beobachtungen sich auf zweierlei Pflanzen beziehen, so wurden 
gewisse electrischo Spannungsverhàltnisse um so wahrscheinlicher ais ursachlich.es Hauptmoment 
zu betrachten seyn. Ihrer physiologischen Bedeutung nach durfte diese Art der Phosphorescenz 
von allen überdem bekannten verschieden seyn; sie gehort weder der Entbindung entziindbarer 
Gasarten (wie bei den Blumen von Dictamnus albus) an, noch dem Funkeln mancher Blumen 
(Tagetes poluía und crccla, Tropaeolum majus, Polyanthes luberosa), noch dem stàtigen Leuchten, 
ais einem beginnendcr Zersetzungsproccsse (wie bei den Pilzen oder bei faulendem Holze 
nhd bei sprossenden Kartoffcln), noch dem mit Leuchten zusammenfallenden Wachsthume gewisser 
Grubenpflanzen (der Gattung Rliizomorpha), welches mit Verdickung und Erhàrtung ^erselben an 
der Oberflàche verbunden zu seyn scheint. Vielmehr deutet diese Art von Lichtentwickelung auf 
eine eigcnthümliche Verànderung des lebendigen Pflanzensaftes, wenn er aus dem Innern des 
Gewàchses an die Luft hervortritt. Vergl.: <Jie unterirdischen Rhizomorphen, ein leuchtender Iie-
bensproccss, von NEES V. ESENBECK, NOOOEIUTH und BISCHOP, in Nov. Act. Physico - med. Acad. 

C. Lcop. Carol., Tom. XI. S. 6o5. fll. 

(3 . ) Für einen Naturforscher, welcher sich làngere Zeit im Innern Brasüiens aufhalt, 
würde die genaue Untersuchung der Reste vorweltlicher Thiere ein Gegenstand vom hochsten 
Interesse seyn. Nach den verschiedenen Nachrichten, die hierüber von mir eingezogen werden 
konnten, dürften bis jetzt folgende Thierformen in diesem grossen Lande aufgefunden worden seyn: 
i) Ein Mammuth, dem áie grossenHauzàhne angehõrten, welche in Minas Geraes an mehreren 
Orten, wie bei Itacambira, bei der Villa, de Fanado, bei Formigas und Brejo das Almas sollen 
gefunden worden seyn. Auch in den salpeterhaltigen Hbhlen undMergellagern von S. Antônio deCur-
vello und bei Tamanduá sollen gigantische Knochen vorkonimen. Ob diese Ueberreste dem Ohiothiere 
(Mastodon giganteus, Cuv.), dem Mastodon Humboldtii, Cuv., bder einer noch unbeschriebenen Art 
angchòien, wird sich durch spàtere Forschüngen ergeben. Der Unteikiefer und das Schulterblatt aus den 
Caldeirões zwischen der Serra de Tiuba und dem Monte Santo gehoren ohneZweifel dieser Gattung an. 
Neben den bereits erwàhnten Fnndorten sind noch folgende bekannt: in der Provinz Bahia, meh­
rere Hbhlen iii der Nàhe des B.io do Salitre, besonders zunàchst seinem Ursprunge aus dem Morro 
doChapeo, bei der Fazenda Almas, wo auchSalmiak vorkommen soll; in Pernambuco: eine Lagoa, 
am südüchen Abhange der Serra do Páo d'Assucar, nicht weit vom Rio de Francisco (nach CAZAL) 
2) Die grossen, fast einenSchuh messendeu, allerRindensubstanzberaubten Knochenreste dagcgeii, 
welche in der Nàhe des Rio de Contas gefunden werden, scheinen vermòge ihres ausserordentli-
chen Volumens einem Thiere aus der Ordnung der Zahnlosen, vielleicht demselben riesenhaften, 
zwòlf Fuss langen und sechs Fuss hohen, Megatherium anzugehbren, welches in Paraguay auf­
gefunden wurde, und die Zierde des Madrider Naturalienkabinetes ist. 3) Derselben oder einer 
vcrwandten Gattung durfte der Megalonyx beizuzàhlen seyn, welchen wir in der Lapa Grande 
bei Formigas entdecktcn. — Betrachten wir das Vorkommen aller dieser Thiere in einem so aus-
gcdehntcn Landstriche (von 17. bis 10. Grade s. Breite), in den mitMergellagern oderLettcn crfüll-
ten Niederungen und Thàlern, so kbnnen wir uns des Gedankens nicht erwehren, dass sie auf 
eine ganz andere Weise untergegangen, und der staunenden Nachwelt erhalten wordeu seyen, 

95 * 
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ais der bemahnte Elephant (Elephas jubalus, Cuv.) und das vorweltliche Nashorn (Rhinoceros 
antiauitatis, Cuv.) des asiatischen Nordens. Denn wahrend dort plòtzliche Eisniedersclilàge das 
tropischheisse Land mit einem Male erkàltet, und seiue Bewohner in Polareis und gefrorneErde 
begraben haben, scheinen die riesenhaften Thiergeschlechter Brasüiens durch allmàlige Austrock-
nung der Sümpfe, welche sie bewohnten, vernichtet worden zu seyn. — D. VANDELLI berichtet 
auch von, in der Nàhe von S.Jodo d'El Rey gefundenen, Knochenresten, welche, wie aus sei­
ner Untersuchung hervorgeht, von phosphorsaurem Eisenoxyd Mau gefàrbt sind. Vergl. Mero. 
da Acad. R. de Lisboa Vol. I. S. 259. 

(4 . ) Der Granit von Bemdegô, auf welchem das Meteoreisen entdeckt wurde, besteht, 
seiner Hauptmasse nach, aus einem Feldspathe, meistens von fleischrother, und da, wo er grôs-
sere glatte Fláchen hat und durchscheinend wird, von graulicher Farbe. Der eingemengte Quarz, 
etwa ein Drittheil der Feldspathmasse ausmachend, ist graulichweiss, durchscheinend und so in-
nig verwachsen, dass er oft in den Feldspath überzugehen scheint. Von Glimmer ist kaum eine 
Spur vorhanden; statt dessen ist wenig Pistacit, undeutlich krystallisirt, und sehr wenig grau-
lichschwarze Hornblende eingetreten. — Der Eisenblôck von Bemdegô zeigte magnetische Eigen-
schaften. Seine magnetische Achse folgt der Làngenrichtung, und ihr Nordpol tritt andem obe-
ren Theile des gegen Ost liegenden Endes, ilir Südpol an dem westlichen Ende am deutlichsten 
hervor. Diese magnetische Eigenschaft, welche sich in deu mitgcbrachten Stücken nicht wieder 
findet, wird von WOLLASTON, in seinen nachtràglichen Bemerkungen zu MORNAV'S Bericht 
(Phil. Trans. 18:*- S. 282) mit Recht ais das Resultat der Lage erklàrt, indem jedes verticallie-
gende Eisen allmàlig Magnetismus in sich erzeugt, — Wichtiger, ais in dieser Hinsicht mòchte 
das Meteoreisen vermòge seines krystallinischen Gefüges seyn. Seitdem die Chemie erwiesen 
hat, dass manche Korper, gemàss ihrer Entstehung auf dem nassen oder trocknen Wege, zweierlei 
Krystallisatioussysteme darbieten, erhòhet sich das Interesse rücksichtlich des krystallinischen Gefüges 
an solchen Substanzen, denen wir eine ausserirdische Entstehung zuschreiben. In dieser Bezie-, 
hung veranlasste ich meinen Freund' und Schwager, Hrn. FRIEDR. FICKENTSCHER, das Meteoreisen 
von Bemdegô sowohl auf die sogenannten Widmannstádtcnschen Figuren, welche auf polirten 
und geàtzten Fláchen der Meteoreisen erscheinen, ais auch, noch nach Hrn. WOLLASTON , chemisch 
zu prüfen, und theile hier die Resultate seiner Untersuchung mit. Die glattgeschliffene und'so-
dann mit verdünnter Salpetersàure geàtzte Flàche von zwei Quadratzoll zeigte mit fortschreiten-
der Auflòsung des Eisens mehr und mehr dunkle Adern, welche, mannichfaltig verschlungen, 
die übrige zinnweisse Metallmasse durchziehen. Diese Linien unterscheiden sich von denen, 
welche die Eisen von México, von Agram, von Lénarto und von Elbogen darstellen, durch ih­
re Kleinheit. Oefters sind sie so fein, dass man sie nur mit der Loupe erkennen kann; die 
grõsste Dicke ist einer halben Linie gleich. Zwischen den dunklen Linien tritt die übrige Me­
tallmasse mit zinnweisser Farbe auf, und zeigt an einigen Stellen unter der Loupe ziemlich deut-
liche, obschon sehr kleine, octaèdrische und tetraedrische Formen. Ein deutlicher Abdruck auf dem 
Papiere gelang, wohl eben dieser Kleinheit der Krystallflàchen wegen, nicht. Die durch das Aet-
zen entstandenen schwarzen Streifcn unterscheiden sich auch dadurch von denen an den obenge-
nannten Eisenmasscn, dass sie keinen Parallelismus zeigen; und die durch sie getrennten metal-
lischeu Stellen erscheinen in den verschiedensten Richtungen gestreift, wodurch das Ganze Aehn-
lichkeit mit dem sogenannten Moirée metallique hat. Die Masse selbst, welche die dunklen Li-
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nien bildot, erweisst sich ais nngleichartig; der grõsste Theil derselben ist weich, erdig, dun-

kelbraun, giebt ein gelbliches Pulver, und verhàlt sich also wieEisenoxydhydrat; ein anderer, nur 

in den dicksten Adern bemerkbarer Theil, widerstehet dem Messer sehr, und giebt durch den 

Strich ein metallischglànzendes, schmutziggelbes Pulver, das vom Magnete angezogen wird, und 

mit Salpetersàure Schwefelwasserstoffgas entwickelt, also alie Kennzeichen des Magnetkieses hat. 

Da das untersuchtc Stück von der Oberflàche der grossen Eisen masse genommen ist, so wird 

es wahrscheinlich, dass das Eisenoxydhydrat erst durch die Einwirkung der Luft aus dem Mag-

netkíese entstanden sey. — Das spezifische Gewicht des Meteorcisens wurde an einem 173,2 

Gran schwercn Bruchstücke, welches durch verdünnte Salzsàure von dem Oxydüberzuge befreiet 

worden war, und sichtlich keine Ungleichheit der Masse hatte, = 7,731 gefunden. (Um die 

Luftblasen zu vertreiben, wurde das Eisen vorerst mit dem destillirten Wasser gekocht, dann 

bis auf 10 o R. erkàltet und gewogen. Bei der Einwirkung der Salzsàure auf das Eisen verbrei-

tete sich ein Geruch nach Schwefelwasserstoffgas, welcher'jedoch spàter dem eigenthümlichen des 

aus Eisen entwickelten Wasserstoffgases Platz machte. Von demselben Stückchen wurden kleine 

Fragmente zur Analyse abgeschlagen, und ganz in Salzsàure aufgeloset, ohne, dass sich dabei 

mehr Schwefelwasserstoffgas entwickelte. Das Schwefeleisen war hier also nur dünner Ueberzug). 

Die chen.ische Analyse ward sowohl von dem regulinischen Eisen, ais von der oxydirten 

Schale desselben angestcllt; die Resultate derselben weichen etwas von denen des Hrn. WOLLAS­

TON ab. 

Das regulinische Eisen enthalt nach 
WOLLASTON: Eisen 96,1 FICKENTSCHER : Eisen 91,90 

Nickel 3,9 Nickel 5,71 
100. Eine eigenthümliche (graphitartige) Ver­

bindung von den beiden Metallen mit 
Kohle und Silicium*) 0,46 

98.07 

•) Die Wollastonsche Untersuchungsmcthode, welche ebenfalls versucht wurde, gab bedeutend 
weniger Nickel, welches in der Eigenschaft des Nickeloxydes begründet ist, gegen basische Kõrpcr die 
Bolle einer Sàure zu übernelimen. UmdasNickelovyd dazu unfãbig zu machen, muss es, wenn es mit dem 
Eisenoxjdeodcr einem andernbasisclienKorper gcfállt werden soll, ais Salz niedcrgeschlagcn werden, worauf 
das Ammoniak die Nickelvcrbindung vollstándig auflòset. Hr. FICEESTSCHZB wendete daher folgende 
Zersetzungsmethodean: die durei, kochende Salzsàure erhaltenc Auflòsung ward von dem eigentl.ümliclien, 
unten zu beschreibcndcn, Rückstande gelrennt, mit Salpetersàure gekocht, bis allcsEisen oxydirt war, und 
«odann durch kohlensaurcs Kali pracipitirt. Der ausgewaschenc Nicderschlag wurde mit Aetzammoniak 
digerirt, und dann weiter, wie gevrôhnBoK, verfahren.- Das gewonnene Nickeloxyd enthielt noch et­
was Eisenoxyd, welches vollstándig entfernt ward, indem man es mit überschüssiger Rleesàure dige-
rirte, welche nur sehr wenig vom lUeesauren Nickel, das Eisen aber vollkommcn auflôste. Das schwarz. 
liche Pulver, welches bei der Auflòsung in Salzsàure zurückblicb, ist siclitlich aus zweierlei Substan-
zen gemengt. Ein Tbeil setztc sich leicht ab , und hatte grosse Aehnlichkeit mit Graphit. Ein anderer 
war schwàrzer und matt, und setzte sich langsamer ab. Mechanisch waren beide Theile nicht zu son-
dera. Das Ganze wurde deutlich vom Magnete angezogen. Im Plattinlõffel geglüht, entzündete sich 
der schwãrzere Theil, und verglimmtc binnen einer halben Minute. Die Masse war nun zum Theile 
rothlickbraun geworden, hatte aber keinen Gewichtsvcrlust erlitten, indem für den Kohlenstoff Sauer. 
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Nach dem, freilich nnr annànernden, Resultate der Untersuchung besteht der sonderbare 

jraphitahnliche, in Salzsàure unauflòsliche Sto£F aus: 

Nickel o,i 4 1 

Eisen o,i 6 [ ^ h u n d e r t G r a n M e t e o r e ; 5 e n . 
Silicium 0,06 í 
Kohlenstoff o,io ) 

0,46 Gran. 

Die für Rindensubstanz des Meteoreisens gehaltenen, einem Eisensteine iftnlichen Massen 
sind ausserlich dunkelbraun, hie und da gelb gefleckt und unregelmàssíg schiefrig abgesondert 
Auf dem schiefrigen Bruche sind kleine mit Regenbogenfarben angelaufene Stellen nicht selten, 
die ganze Oberflàche ist aber gewõhnlich nur wenig schimmernd. Der Querbruch ist ausgezeich­
neter, schwàrzlichbraun und schwach metallisch glànzendj der Strich ist gelbbraun; die Hà'rte • 
ist wie des Brauneisensteins, am Stahle giebt die Masse einzelne Funken. Nur ein einziges, drei 
Zoll grosses Stück zeigte ziemlich deutliche Polaritat; die kleineren Fragmente wurden aber alie, 
vor und nach dem Glühen, von dem Magnete angezogen. Das Auflosen der feingeriebenen Mas­
se in Salzsàure gárg nur langsam vor sich. DieLòsung gab, mit Salpetersàure erhitzt, Salpeter-
gas, und die dunkle grünlichtbraune Farbe ànderte sich in Gelbroth um. 

Die Analyse ergab in hundert Theilen: 

Eisenoxyd 87.60 ( nach WOLLASTOH 95,9 1 
- Nickel 3,8o ' õ/i f 

Schwefelsàure 0,28 
Kieselerde 1,03 
Thonerde, Manganoxyd: Spuren 
Wasser ais Glühverlust 8.62 (Chromoxyd undKobalt konnten nicht entdeckt werden.) 

i o i , 3 3 

In der reichen Mineraliensammlung des Hrn. HEULAND ZU London hatte ich Gelegenheit 
eine grosse Menge meteorischer Eisenstücke zu sehen, unter denen die derben Massen insge-
sammt grosse Aehnliclikeit der áusseren Verháltnisse mit dem Meteoreisen von Bemdegô darstcll-
ten, Die Dichligkeit und das gròssere specilische Gewicht und die Kleinheit der Krystallisí.-
lionsspuren dürften die physikalischen Eigenschaften seyn, wodurch es sich von den übrigen be-

stoff eingetreten war. SalzsSure losste den erdigen braunen Antheil auf, und hinterliess dann den 
graphitartigen StofT rein. Er betrug beilàufig diellãlfte des Ganzen. Salpetersàure wirkteauf den lctzte-
ren eben so wenig, wie Salzsàure, aber Kõnigswasser losste ihn unter Aufbrausen vollliommcn auf. 
Durch das Kinirurlmcn hintcrblicb eine emailartige gelbe Masse, welche in Wasser gelõset, eine grün-
lichte Fliusigkeit bildete, die einen geringen lockern weissen Bodensatz hinterliess. Mit überscküssi-
gem kohlonsauren Kali gcfãllt, wurde ein schmutzig gelblichgrauer Nicderschlag erhalten, über wel­
chem eine rothliche Flüssigkeit stand, aus der durch kein Reagens Etwas ausgcschieden werden 
konnte. Die Ursache der Farbung war vielleicht Mangansaure. Der Niederschlag wurde weiter in 
Eisenoxyd und Nickeloxyd zerlegt. 
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sonderS unterscheidet. Interessant wãre e s , das Verháltniss des Magnetkiescs zu dom reguKni-

schen Metalle in allen bisher bekannten meteorischen Eisen*) aufzusuchen. 

*) Die einzige Eisenmasse, deren meteorischen Ursprung die Erfahrung dargethan hat, ist die, 
welche i. J. 1751 bei Hraschina, im Agramer Comitat, Ungarn, fiel (v . S c h r e i b e r s ) ; die übrigen, 
nach dem ürtheile der Physiker, ebenfalls meteorischen Eiscnmassen, welche man kennt, sind: 2) da» 
von Lénarto, Sárosser Comitat, Ungarn ( T e h e l , S e n n o w i t z ) ; 3) das von EIbogen (der sogcnannte 
verwünschte Burggrafj (v. S c h r e i b e r s ) ; 4) von Brahin in Polen ( L a u g i c r ) ; 5) von Bitburg 
bei Trier ( G i b b s ) ; 6) mehrere am recbten Ufer des Senegal gefundene, sehr grosse Massen 
( A d a n s o n , C o m p a g n o n , 0 ' H a r a , G o l b e r r y ) ; 7) das capische, in der Nahe des Scliwarzhopf-
flusses gefundene ( B a r r o w , von D a n k e l m a n n , v a n M a r u m ) ; 8) die an der nõrdlichen Küste der 
Baffinsbai bemerkten ( R o s s ) ; g) die in der Nahe des rothen Flusses inLouisiana gefundene ( G i b b s ) ; 
10) mehrere Blòcke in der Sicrra Blanca, umvcit Villa Nueva de Hnaxuquilla in México (Man. A n t . 
V a l d e s , C h l a d n i ) ; l i ) die Massen von Xiquipilco, bei Toluca, México (Dieselben); 12) das von 
Durango, México (v. H u m b o l d t ) ; 13) von Zacatccas, und 14) von Charcas, México ( S o n n c n -
s c h m í d t , C h l a d n i ) ; 15) das von Tocavita, bei S. Rosa in der õstlichen Cordillera de los Andes 
in Columbien ( M a r i a n o de R i v e r o , .!. B. B o u s s i n g a u l t ) ; ló) die Massen von S. Rosa, und 
17) die von Rasgatá bei Zipaquírá (Ebendieselben); 18) das von Bemdegô ( M o r n a y , S p i x , Mar ­
t i u s ) ; 19) das von Chaco -Gualamba in Tucuman, nicht weit von Otumba, am rechten Ufer des La 
Plata Stromes ( R u b i n de Ce l i s ) . Zu diesen derben Massen kommen noch die von astigem Gefüge: 
20) das vom Jeniseyflusse inSibericn ( S t c h e l i n , P a l l a s ) ; 21) das sáchsische, zu Gotha ( C h l a d n i ) ; 
22) ein anderes, vielleicht aus Bohmen ( H o w a r d , B o u r u o n ) ; 23) das Norwegische? ( C h l a d n i ) ; 
24) das Eibenstocker ( L e h m a n n ) . Theils wegen Mangels an Níckel, theils wegen anderer Eigenschaf. 
ten ais problematisch, kõnnen hier noch angeführt werden: das Eisen von Aachen, von der Coluna 
di Brianza im Mailandischen, von Groskamsdorf in Sachsen, von Cilly in Stcierinark, von Florac in 
Frankreich, von Leadshill in England, und der sogenanntc Polfels der Mongolcn, im osllichen Asien. 
Vergl. besonders C h l a d n i , über Feuermeteore und über die mit denselbcn herabgefallenen Massen.' 
Wien , 1819. 

í lerr MOHHAT erwahnt in seinem Bcrichte über das Mc eoreisen von Bemdegô mehrerer M.ine-
ralqucllen an dem linken Ufer des Rio Ilapicurú, auf welche wir durch Senhor FELISBBBTO CAL­
DEIRA, waren auímerksam gemacht worden. Sie liegen sicben Legoas westlich von Camaciatá, bei der 
Fazenda RTato do Sipo. Die warmstc derselben (Mai d'Agoa), deren klares aber unangcnehm salzig 
und etwas nach Eisen schineckendcs A\ asser ohne Geruch ist, zeigte Hrn. MORNAY eine Temperatur 
von 30,67° R-) wahrend die Atmosphare 23#78° und 27,11° R. Warme hatte. Man halt diese Quelle 
für wirksam in Krankheiten der Leber, in der Gicht und bei chronischcn Rhcumatismcn. Aus der 
Nàhe dieser Quelle hatten wir zu Bahia mehrere Handstücke einer feinkõrnigcn Brcccic erhalten, de­
ren Bindemittcl schwarzcr Braunstein ist. Die scharfkantigen Kõrner sind grõsstentheils graulichweis-
ser Quarz, ausserdem ein weisser weicher Feldspath. Das Gcbildc scheint der Quadersandsteinforma-
tion anzugehõren. Ausserdem kommen in dem Districte zwischen Monte Santo und dem Rio Itapicurú 
auch zahlreiche Basalthügcl vor, wo von uns nicht nur derBerícht des angeführtenReisenden, sondem 
auch Handstücke übcrzeugtcn. — Die übrigen,zum TheilewarmenMineralqucllen, von denen wir in Bra­
silien Kunde erhielten, sind: l) bei der Fazenda Brejo da Pracida, auf dem õstlichen Ufer des Rio de 
S. Francisco, am westlichen Abhange der Fortsetzung der Gebirge der Villa do Rio de Contas (des 
Morro das Almas), eine salinische Quelle; 2) die Caldas do Frey Rainaldo oder de S. Feliz, zehn Le­
goas von dem Arrayal de S. Feliz, in Goyaz; 3) die heissen Quellen bei dem Arrayal de S. Cruz, in 
Goyaz; 4) die Schwefel(iuellen ara Rio Mozambo und 5) bei dem kleinen Arrayal das Caldas da Ra-
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( 5 . ) Manche der auf dem Felsen der Serra de Anastasio beiindlichen Figuren lassen sich 

allerdings mit gewissen Schriftzeichen, namentlich mit denen , welche in Sibirieu gefunden wer­

den , und mit punischen vergleichen j doch ist es wahrscheinlicher, dass sie ohne alie Buchsta-

bcnbedcutung blos ais allgemeinere Symbole zu betrachten sind. Bei allen den zahlreichen 

Indianers támmen, welche ich in Brasilien kennen zu lernen Gelegenheit ha t te , ist keine Spur 

einer Schrift aufzufinden. Auch wird die Sprache bei ihnen durch kein kòrperliches Zeichen ver-

mittelt , das sie allmàlig auf eine Art von Schrift hinleiten kòun te , wenn man nicht etwa den 

Gebrauch der Finger und Zehen bei ihren Zalilwortcn so annehmen wollte. Die numerischen 

Verháltnisse werden námlich von den Indianern stets mit Ausstreckung oder Einziehung jener 

Gliedmassen ausgesprochen, oft auch blos durch diese Handlungen S3'mbolisirt, und somit ist es 

wenigstens denkbar, dass sich ihre ersten Schriftversuche auf Zahlen beziehen. Ich lasse es un-

entschieden, ob die in Beilien und Gruppen geordneten Striche jener Inschrift eine solche, odor 

eine andere Bedeutung haben mògen. Die Sculpturen auf Fe lsen , welche ich an den Ufern des 

Japurá fand, von welchen spàter die Rede seyn wird, zeigen ohne Zweifel einen hòhernBildungs-

grad a n ; so wie hier ein gerader Str ich, liegt dort eine gebogenc, an .be iden Enden in eine Spi-

rale endigende Linie zum Grundc , deren Urtypus vielleicht die , durch den Ruderschlag hervor-

gebrachte, Wirbclbewegung des Wassers ist. Vergl. G. SPASSKY de antiquis quibusdam sculptu-

ris et inscriptionibus in Sibiria repertis. Petrop. 1822, und HUNTER Memoirs of a Captivity among 

the Indians , of North America. Lond. 1823. 

( 6 . ) Der Bcisende findet nirgends Gelegenheit , zuverlassige Nachrichten über die frühe-

ste Geschichte der einzelnen Districte cinzuziehcn. Die in den Arclúven der Municipalilaten auf-

bewahrten ãltcsten Documente beziehen sich auf die Gründung der Orlschaften, auf die ihnen 

von der Regierung bewilligten Privilegien und auf die Personen welche dabei handel ten ; aber 

über den Zustand des Landes vor der Periode solcher gròsseren Niedêrlassungen sucht man ver­

geblich um sichere Aufschlüsse. Die Combinationen des Historikers aus den wenigen Documen-

ten der ersten Augenzeugen kònnen um so weniger richtige Rcsultate geben, ais jene ohne his-

torische Criük und mit geringer Rücksicht auf Sprache undUrzus tand der Indianer niedergeschrie-

ben wurden. Die Annahme, dass zwischen dem iliò de S. Matheus (sonst Cricaré) und dem 

Rio de S. Francisco am meisten gegen Osten die Nation der Tupis, und weiter gegen W e s t e n 

die dieser feindliche Nation der Tapuüjas gehauset h a b e , ist ohne allen historischen Grund. Z w a r 

mòchten die Tupinaes (Tupinâzes), die Tupinambdzes und Tupiniauins ais verwandte Stamme z u 

betrachten seyn, aber ihnen stehen die Tapuüjas (oder Tapaüjos) nicht auf gleiche Wei se gegenüber ; 

denn Tapuüjo hiess sonst, wie je tz t , in ganz Brasilien jeder nicht civilisirte oder den Ankòmrn-

lingen feindliche Urbewohner. — Nach einer unverbürgten Erzàhlung mehrerer Sertanejos soll 

GARCIA D'AVILA einer der ersten Conquistadores des Sertão von Bahia gewesen seyn, und mehrere 

Portugiesen mit Fazendas belehnt haben , welche er in den den Tapuüjos entrissenen Gegenden 

gfündete. Sein Stammhaus soll die Torre de Garcia d'Ávila, nachst dem Rio Pojuca an der Küste 

seyn , und viele Fazendas der Capitanie Bahia, landeinwàrts bis z u m Termo de Pambü, sollen an 

die Caza da Torre jâhrliche Herrschaftssteuern von i 0,000 I\eis z u zahlen gehabt haben. 

inha; 6) der eisenl.altige Saucrling bei Baebendy, alie drei in der Comarca do Rio da9 Mortes in Mi­
nas Geraes: 7) die Quellen bei dem Registo de Insua, in Matto Grossoj 8) die bei dem Arrayal de N. 
S. do Rozario, in der Provinz de S. Catharina. 
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( 7 - ) Ich finde es nicht unwichtig zu bemcrken, dáss in heinerGegend Brasüiens so hàu­
fig von brüllenden Bergen, die ^dadurch ihren Metallreichthúm ankündigten, gesprochen wird, ais 
in der Nachbarschaft vou Bemdegô urul Monte Santo. Lady MARIA GRAHAH (Journal of aVoya-
ge to Brazil, S. i55.) erwàhnt eines konischcn Hiigels, des Morro de Conceição, in der Nahe 
des Ortes, auf dem das gediegcne Kupfer von Cachoeira gefunden worden, wo òfters' GeráuscH, 
wie von einer Explosion, soll gchòrt werden. 

( 8 . ) Der Granit zwischen Villa Nova und Joazeiro, welcher bald kornig, bald faserig im 
Bruche erscheint, besteht meistentheils aus vorhérrschendem fleischrothen Feldspathe uiul weissem 
Quarze; Glimmer ist wenig oder gar nicht vorhanden, und dagegen durchzicht Pistacit, derb 
oder krystallinisch, in háufigen Bandern das Gestein. Kryslalle von Nigrin sind in der kõrnigen 
Abânderung nicht selten. Gánge und Lager von grobkornigem Granite in der herrschenden For­
mation sind gezièrt mit Krystallen von edlem Schòrl, welche sich durch voflkommene Endflá-
cheu auszeichnen. Auch der schwárzliche Hornblendescliiefer, der Lager in dem Giieissgranita 
büdet, erscheint bisweilen auf den Ablòsungsfláchen mit derbem Pistacite. Ais Gcròllc fanden 
sich grosse Stücke von Fibrolith, (Bucholzit, Faserkiesel, Sillimanit), von schònen Festungsacha-
ten, vou lòcherichtem graulichweissen Chalcedone, und von einem sehr schònen lauchgrühen 
grobkòrnigen, oder bandartig violett und grünen feinkòrnigen Quarze, dessen grüne Farbung vou 
Eisen hcrrührt. 

( 9 . ) Die C a r n a u v a , Corypha cerifera, Arr. (Mart. Palm. t. 49. 5o.) .e ine der schon-
sten Facherpalmen, ist nicht nur wegen ihrer eigenthümlichen Verbreitung in den feuchten Grün-
den den Provinzen Pernambuco, Bio Grande do Norte, Piauhy und Ceará merkwürdlg, wo sie 
der Landschaft einen ganz besondern, anziehenden Charakter verleiht, sondem vorzüglich auch 
wegen des vielfachen Nutzens, den sie darbietet. Aus den Stámmen, welche zu Balken und 
I.atten für den Bau von Háusern und Flòssen verwendet werden, kann man, durch Reiben mit 
Wasser, em feines Satzmchl bereiten; die noch unreifen Beeren, Von der Grosse der Oliven, 
werden durch òfteres Abkochen erweicht, mit Milch gesotten, und so von den Sertanejos geges-
sen; wenn sie reif geworden sind, gewàhreu sie dem Viehe . eine beliebte, und hei Missw4phs 
anderer Pflanzen oft einzige Nahrung. Die jungen Bmitter sind* mit kleinen weisslichen Schüpp-
cheri überzogen, die, gelinde erwármt, zú einem wachsartigen Korper zusammenschmelzen, 
welcher zu Lichtern eben so wie Bienenwachs verwendet werden kann, mit Salpetersàure.sich 
trefflich bleichen lásst, und durch Zusatz von Bienenwachs oder Talg mehr Biegsamkeit und 
hòhere Brauchbarkeit erhált Vergl. JVIAN. ARRUDA DA CÂMARA , discurso sobre a. utilidade da in­
stituição de Jardins, und BRAUDE in PhiL Trans. 1811. S. 261. Es ist rnerkwürdig, dass die 
kleinen, den Ausschlagsschuppen anderer Baume vergleichbaren, Schüppchen án den Stàmmen 
mancher Palmen grõsstentheils aus einer, dem Bienenwachse ànnlichen, Substanz bestchen. Man 
findet sie unter andern an mehreren Cocosarten, und namenflich an der Wachspalme der Andén 
(Ceroxylon Andicola, Humb.). Diese Substanz scheint ihrer Natur nach den Weichharzen am 
àhnlichsten. Vergl. BOÜSSIKGAULT in Araiales de Chimie. Vol. 29. S. 33o. 

II. Theil. 9 6 
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Z w e i t e s K a p i t e l . 

Aufenthalt in Joazeiro, und Reise von da durch einen 
Theil der Provinz Pernambuco nach Oeiras, der 

Hauptstadt von Piauhy. 

D a s . Arrayal de Joazeiro, ein kleines Dorf von etwa fünfzig Hãusern 
und zweihundert Einwohnern, verdankt seine Entstehung der Mission, 
welche ehemals in der Nahe bestand, seine gegenwártige Wichtigkeit 
aber der Frequenz der Strasse nach Piauhy, welche hier über den Fluss 
führt. Der Rio de S.'-Francisco trennt die beiden Capitanien von Bahia 
und Pernambuco, und das Zollamt (Registo), welches, Joazeiro gegen-
über, auf der nõrdlichen Seite des Stromes liegt, gehõrt daher zu der 
letzteren Provinz. Der Commandant auf dieser Station, Senhor MANOEL 

LUIZ FERREIRA, hatte bereits vor unserer Ankunft ein Haus für uns 
zubereiten lassen, und durch seine und des in Sento-Sê, zwanzig Stun­
den stromaufwárts, wohnenden Capitão Môr, Senhor MANOEL LUIZ DA CO­
STA, Fürsorge ward der, durch die Krankheit unserer Lastthiere veran-
lasste, Aufenthalt in diesem Oertchen angenehmer, ais w i r es erwarten 
konnten. Schon die Gegend selbst, in welcher wir uns befanden, musste 
einen erquickehden Einfluss auf unser Gcmüth haben; denn der majestãti-
sche Rio de S. Francisco verbreitet. hier nicht nur alie Segnungen eines 
grossen Stromes, sondem erinnerte auch die deutschen Reisenden an den 
vaterlãndischen Rhein, da wo er , aus beengenden Bergen hervortretend, 
von Bonn aus durch fruchtbare Ebenen dahinwallt. Der Strom war wâh-



755 

rend unserer Anwesenheit, wegen vorhergegangener langwieriger Tro-
ckenheit in den südlicheren Gegenden, sehr wasserarm, und hatte in die­
sem Jahre sein Belle gar nicht übertreten. Gerrteiniglich pflegt er hier 
Ende Januars anzuschwelien, und wenigstens zwei Monate lang zu steigen. 
Er fallt sodann viel schneller, ais er gestiegen ist, und lãsst die steilen 
Wãnde des Hochwasserufers in einem Zustánde der üppigsten Fruchtbarkeit 
zurüek, so dass sie in kürzester Zeit mit grünen Grâsern und andem Pflan­
zen bedeckt sind. Diese zweiten, oberen Ufer, welche die Sertanejos 
fazante nennen, steigén zehn bis zwanzig Fuss hoch an; sie ziehen 
sich hie und da weit vom Strome zurüek, wo sie dann, wahrend der 
Ueberschwemmung, sehr zahlreiche Inseln und Halbinseln bildend, dem 
Strome die Ausdehnung von einer bis zwei Legoas geben. In dem was-
serarmen Zustánde, worin wir ihn bei Joazeiro fanden, mochte er etwa 
nur zweitausend Fuss breit seyn. Das Wasser des Stromes schien uns 
von unreinerem Geschmacke, ais bei Salgado; seine Farbe war schmu-
tzig, jedoch grünlicher ais dort. W i r genossen hãufig ein erquickendes 
Bad in dem Strome, welches hier nicht so gefáhrlich ist, ais in Minas; 
weil Crocodile und der furchtbare Fisch Piranha hier viel seltener er­
scheinen. Ein einziges Mal nur kamen wir durch einen Kaiman in Ge­
fahr, der neben uns im Sande lag, und für- einen alten Baumstrunk ge-
hallen worden war. Im AUgemeinen ist der Fluss hier minder belebt, 
ais in den südlicheren Gegenden; die schmackhaftesten Fische gehen in 
grossen Haufen nur bis Sento-Sê herab; auch die Fischotter erscheint 
selten. In den Lagoas, WelGhe zwischen Gebüschen an den Ufern zer­
streut liegen, kommen zwar vicie Kaimans, aher nur wenige Riesenschlan­
gen vor. Der Ackerbau scheint nicht so begünstigt, ais in dem südliche­
ren Gebiete, das der Fluss durchstrõmt; bald zerstõrteine anhaltende Hitze, 
bald eine plõtzliche Ueberschwemmung die Hoflhung des Landmannés. 
Dieser Umstand, und das eigenthümliche, der Arbeit abgeneigte, Tempera-
ment des bahianischen Sertanejo mõgen die Ursachen seyn, warum man 
hier, und den ganzen Strom entlang durch die Provinz, stets auf Zufuhr 
aus Minas Geraes rechnet. Die einheimischen Erzeugnisse sind die Pro-
duete der Pferde- und Rindviehzucht, welcher das Terrain günstig ist: 
Hâute, Talg, gesalzenes Fleisch, ferner etwas Taback und vorzugsweise 

9 6 * 
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das, in der Nâhe des Stromes gewonnene, Kochsalz. Alie diese Artikel 
reichen jedoch nicht hin, die Bedürfnisse an fremder.Zufuhr zu decken, 
und das Land ist dem betriebsamen Minas auch noch mit baarem Gelde 
steuerpflichtig. Es herrscht aus diesem Grande hier unter dem grõssten 
Theile der Bevolkerung eine unglaubliche Armuth. Nur wenige grosse 
Gutsbesitzcr, auf deren Eigenthum sich Grundholde (Aggregados) nie-
dergelassen haben, sind reich, und beherrschen den Gewerbsfleiss des ganzen 
Districtes. Die Leichtigkeit aber, womit diese sich durch die Ertrágnisse 
ihrer Salzlagunen ihre Bedürfnisse verschaffen, verleitet sie zum Spiele, 
dem sie sehr ergeben sind. Ich sah einen Sertanejo an einem Abende ei­
ne Ladung von tausend Sácken Salz an einen durchreisenden Mineiro 
verspielen. 

Die Schiffahrt auf dem Rio de S. Francisco wird theils in einfa-
chen Barken, theils in der Quere nach zusammcngebundenen Káhnen (A/ou-
jos) getrieben. Stromaufwârts geht sie bis Malhada, Salgado und 5 . Ro­
mão in Minas Geraes, auf welchem Wege die beiden Villas Pilão Arcado 
und da Barra do Rio Grande besucht werden; stromabwârts ist sie nur 
bis zum Porto da fargem redonda, etwa lünfzig Legoas lang, mõg-
lich. Hier beginnt námlich der Strom eine Kalksteinkette zu durchbrechen, 
zwischen welcher e r , meistens sehr eingeengt, reissend und tief, etwa 
zwõlf Legoas fortstrõmt. Er macht hier mehrere Stromschnellen und Fâlle, 
unter welchen die Cachoeira de Paulo Affonso die ansehnlichste ist. Zwar 
sind auf diesem Wege durch das Gebirge einzelne Stellen fahrbar, aber 
eine ununterbrochene Schiffarth erlaubt der Strom doch erst von der Al-
dea Canindé aus, einige und dreissig Legoas westlich von der filia 
de Penedo, die sieben Legoas oberhalb der Mündung des Stroms in den 
Ocean, liegt. Zwischen fargem redonda und Canindé ist ein Saum-
pfad geführt, auf welchem die Frachten durch Maulthiere bis zum Orte 
der Einschiffung gebracht werden. Doch ist diese Unterbrechung der 
Schiffarth dem Handel so nachtheilig, dass diese bis jetzt eigentlich von 
Penedo nur bis Canindé getrieben wird (Navegação de baixo), und von 
der im oberen Stromgebiete (Navegação de cima) ganz unabhàngig ist. 
Die Gegenden oberhalb der Cataracten erhaíten desWegen ihre Bedürfnisse 
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fast ausschliesslich auf dem Landwege von der filia de Cachoeira. 
Uebrigens sind, wenn ich den mündlichen Berichten mehrerer Augenzeu-
gen trauen darf, jene Hindernisse der Schiffarth wenigstens theilweise zu 
überwinden, und es bleibt die Hoffnung, dass hõhere Cultur und lebendi-
gerer Verkehr dem reichen Brasilien auch den vollen Genuss des herrli-
chen Stromes verschaffen werden ( 1.). 

Die nãchste Umgebung von Joazeiro ist eben und ohne Abwech-
selung, und man vermisst das frische frõhliche Pflanzenleben, welches die 
Gegend von Salgado so reizend macht. Der Boden, grõsstentheils eine 
rothe, mergelreiche, mit Granitkõrnern vermengte Erde, oder Sand, ist 
mit Gras, mancherlci Krãutem, und besonders hàufig mit dem Maríbaume 
(Geoffroya spinosa, L.) und mit dé\n weidenartigen Mangue Branco 
der Sertanejos (Hermesia castaneaefolia, Humb.) besetzt. Kleine Meier­
hõfe, ausserhalb des Oertchens, in der Nàhe des Flusses zerstreut, wer­
den durch weitgeführte Umzáunungen von Brettern und Domhecken ge-
trennt, und von grossen Hunden bewacht, die das Geschàft des Botani-
kers gefáhrlich machen. Mitten im Strome erhebt sich eine kleine Insel, 
die Ilha do Fogo, auf welcher ein pyramidaler Granitfels hervorragt. 
Mannshohe, mit langen Blüthenkolben versehene wilde Ananasstauden 
(Puya saxatilis, Mart.) vom Ansehen des neuhollándischen Pfeil-
rohres (Xanthorrhoea hastilis, Bill.) geben hier der Landschaft einen 
sonderbaren Charakter. (Vergl. die von der Westseite des Stromes ge-
nommene Ansicht von Joazeiro im Atlas.) Auf dieser Insel, wie an an­
dern Stellen des Ufers, zeigt der Strom ein ganz junges Gebilde, 
bestehend aus den Rollsteinen, die er mit sich führt, und erdigem Braun-
steine, der das Bindemittel dieser Breccie ist. Granit ist die herrschende 
Formation im Umkreise von mehr ais einer Legoa, und er zeigt in un-
mittelbarer Nãhe keine Spur von der Salzbildung, welche den Reichthum 
dieses Landstriches ausmacht. Um diese zu bepbachten, machten wir einen 
Ausflug von sechs Legoas nach dem Rio do Salitre, einem kleinen Tri­
butar des Rio de S. Francisco, wo in mehreren Fazendas, vier Legoas 
von jenem Strome, Kochsalz gewonnen wird. Der Weg führt in west-
süd-westlicher Richtung bald nàher bald ferner vom Rio de S. Fran-
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cisco durch niedrige Waldung (Taboleiró) und die dichte Ufervegctation 
des Alagadisso. Ais wir die Granitformation verlicsscn, fanden wir einen 
wcisslichgelben Dolomit, in grossen, wenig über den Boden erhabenen, 
Bánkcn zu Tage stehen. W i r glaubten zuerst, dass sich auf diesem Ge-
steine das Kochsalz erzeuge; ais wir uns aber dem Rio do Salilre nâherten, 
fanden wir eine ganz andere, in vieler Beziehung an die bei Villa Velha 
und Villa do Ptio de Contas erinnemde Formation aus der Urzeit. Die 
Grundbildung ist námlich ein dünngeschichteter Glimmerschiefer, aus kry­
stallinischen Quarzkõrnem und vielen weissen oder hellbráunlichen Glim-
merbláttchen. In noch grõsserer Ausdehnung stèht ein, bisweilen in Glim­
merschiefer übergehender, Urthonschiefer zu Tage, welcher von N. nach 
S. streicht, und unter einem Winkel von etwa 40o nach O, einfallt. E r 
erscheint bald von dunkelgrüner Farbe, von fast bláttrigem Gefüge und 
Krystalle von Magneteisenstein eingesprengt enthaltend; bald ist er von blass-
fleischrother oder bláulicher Farbe, mit eingemengten grõsseren oder klei­
neren Parthien von Chloritbláttchen. Gánge eines schwãrzlichen, glán-
zénden, feinkõrnigen Hornblendeschiefers, Lager von derbem Grünstein 
und von einem graulichen Urkalkstein, in welchem sehr kleine Granaten 
und viele Chloritbláttchen eingemengt sind, finden sich in dieser Forma­
tion, die bei der Fazenda Aldea, wo wir unsere Beobachtungen anstell-
ten, in einer Reihe niedriger Hügel lángs dem Rio do Salitre auftritt. In 
der, zum Theile künstlich vertieften, Niederung zwischen diesen Hügeln 
und dem Rio do Salitre, auf einem Raume von ohngefáhr sechzigtausend 
Quadratfussen, und lángs dem Rio do Salitre an vielen áhnlichen Stel­
len, wird hier das Kochsalz aus der Erde gewonnen, die mehrere Zol-
le máchtig über dem Gesteine liegt. Diese Erde ist ockergelb, fein, bis­
weilen fast moderartig, anzufühlen, und sowohl mit vegetabilischen Resten, 
ais mit Gerõllen vermengt, die die Ueberschwemmungen des Flusses her-
beiführen. Bruchstücke von Quarz, von Hõrnblendegestein, und von der 
bereits. auf der Ilha do Fogo bemerkten Breccie sind darin am háufig-
sten. Sobald Regen oder Ueberschwemmungen die salinischcn Theile auf-
gelõsst haben, und die spàter eintretende Sonnenhitze diese Lauge ver-
dünstct, erscheint, bald dichter, bald dünner, ein weisslicher, unter den 
Füssen knisterndcr Anflug, in dem man mit blossem Auge die hõhlen 
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vicreckichtcn Pyramiden und die Würfel des Salzes unterscheiden kann. 
Je dünner die Wasserschichte, je schneller daher die Verdünstung an 
einem Ortè ist, um so eher kommt dieser Ueberzug zum Vorscheine, 
weshalb wir ihn gegenwártig, wo die ergiebigsten Stellen bereits 
bearbeitet worden waren, nur noch in den Fahrten des Rindviehes 
bemerken konnten. Wie sonst auf der Erde und im Meere, er­
scheint auch hier das Kochsalz nicht allein, sondem begleitet von 
Gyps, von salzsaurem Kalk und salzsaurer Bittererdc; auch Salpeter 
ist bisweilen in den Effloresccnzon mitenthalten. Der Heerd dieser Salz-
erzeugung ist nicht etwa auf die Gegend am Rio do Salitre beschránkt, 
sondem verbreitet sich von hier, ais den südlichsten Salinen, über. das 
grosse Stromthal des Rio de S. Francisco bis zur filia de Urubu, in 
einer Lánge von mehr ais drei Breitcgraden, und in einer Breite von 
fünf und zwanzig bis. dreissig Legoas. Gegen Osten wird diçser District 
durch die Fortsetzung der Serra das Almas (die Serra da Chapada, 
den Morro do Chapeo u. s. f.) und durch mehrere isolirte Kalksteingebir-
ge begránzt, die, wie in Minas Geraes, grosse Salpéterhõhlen einschliessen. 
Die Flusse, welche aus diesen Bergen entspringen, und sich dem Rio de S. 
Francisco einverleiben, der Paramirim, Rio ferde, Rio do Salitre, 
führen alie salzige Bestandtheile bei sich. Gegen Westen treten die Gebirge 
noch weiter vom Strome zurüek, und das Terrain stellt eine einfõrmige, 
dürre, mit Gi*as oder niedrigem Gebüsche bewachsene Ebene dar. Hier 
sieht man überall in den Niederungen, besonders nach Regen, weisse" 
Salzkrusten auswittern, .und die Orte, wo^dies am hãufigsten gesçbieht 
(Lagoas, Salinas), sind die Salzminen der Einwohner, welche alljàhrlich 
von nah und ferne herbeikommen, um die Gabe der Natur zu benützen. 
Manche dieser Salinen liegen weit vom Strome entfemt, wie.z. B; auf der 
õstlichen Seité die von Batateira zwõlf, von Brejo daPrazida fünfzehn 
Legoas, auf der westlichen Seite die von Brejo Seco sieben,. von Pin-
dova vier, von Brejo do Zacharias sechs, von Salinas Grandes zwõlf 
Legoas; andere, wie die von Caza Nova, liegen unmittelbar am Strome. 
Eben so sind die Salinen do Sargente, Paté, dos Abreus^ da 
Aldea, am Rio do Salitre, und die do Pacuhy und Baixa Grande, 
am Riacho Pacuhy, einem Tributar des ersteren, in náchster Nachbar-
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schaft des Ufers. Die Salinas de Suruá, ebenfalls auf der Ostseite, sind 
vier Legoas vom Strome entfemt, und besonders merkwürdig wegen des 
Fischreichthums eines grossen Teiches in«der Nàhe, der durch einen Ca­
nal mit dem Rio de S. Francisco in Verbindung steht. Die meisten 
Salinen sind Eigenthum der reichsten. Fazendeiros am Rio de S. Fran­
cisco , andere werden, besonders auf der westlichen Seite, wo noch man­
che Gegenden des wüsten Landes keinen erklárten Herrn haben, und die 
Grenzen des Salzdistrictes kaum noch bekannt scheinen, von demjenigen 
benützt, der sie auffindet. Um das Kochsalz zu gewinnen ist die Opera-
tion sehr einfach. Die Erde und die auf ihr entstandenen Salzkrusten 
werden etwa einen Zoll hoch abgekratzt, — wozu man sich der Blatt* 
stiele der Camâuvapalme bedient, — und mit Regen- oder Flusswasser 
ausgelaugt; die Lauge wird sofort, unter Einwirkung der Sonne, zur Kry-
stallisation gebracht. Diess geschieht entweder in hõlzernen Trõgén. deren 
einer für die trübe Salzlõsung, der andere für die abgegossene und 
zu krystallisirende bestimmt ist , oder in einer Rindshaut (Bangue), die 
an vier Pfahlen ausgespannt, und in der vertieften Mitte mit einer Oeff-
nung versehen ist,, durch welche die Lauge entweder in eine andere ge-
schlossene Haut, oder in einen Trog trâufelt. Um bei letzterer Operatiòn 
die unauflõslichen Unreinigkeiten íogleich zurückzuhalten, wird die Oeff-
nung mitPalmenblãttern, und darüber mit einer Lage reinen Sandes be­
deckt. Das Gefâss3 worin die Krystallisation geschieht, ist einen Fuss 
tief, und nimmt mehrere. Salzkrusten auf, welche, so wie sie sich an der 
Oberflàche der Lauge bilden v auf den Boden gedrückt werden. In einem 
Banque werden sechszig bis hundert und zwanzig Pfunde Salz gewonnen, 
wozu, je nach dem Wet te r , zwei bis drei Wochen Zeit erforderlich ist. 
Gewõhnlich giesst man so lange Lauge nach, bis das Krystallisirgefàss 
ganz rn.it Salz gefüllt ist; dann nimmt man letzteres heraus, verkleinert es, 
trocknèt es vollends' an der Sonne, und packt es in viereckichte Sacke 
von Rindshaut (Surroês, Boroacas), deren jeder zwischen dreissig und 
vierzig Pfunden Gewicht hat. Die ausgelaugte Erde pflegt man wieder 
auf die Salinen auszustreuen, wo sie nach und nach von Neuem Kochsalz 
in sich aufnimmt. In gewissen Gegenden hat man die Erde bis auf das 
liegende Gestein, zwei Fuss tief, abgescharrt, und immer liefert sie nooh 
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Kochsalz, wenn sie einige Zeit geruht hat. Vielleicht hângt diese emeuerte Er-
zeugung zum Theile von den Ueberschwemmungen der benachbarten Báche 
ab , die alie mehr oder weniger Salztheilchcn mit sich führen; doch ist 
dieses keineswegs die einzige der Ursachen, welche wohl tiefer gesucht wer­
den müssen. Die Fabrication geschieht besonders in den trocknen Monaten, 
Junius, Julius, August und September, nachdem die vorhergegangenen 
Regen das Ausschwitzen des Salzes vorbereitet haben. In manchen, be­
sonders reichen Lagoas wird jedoch fast das ganze Jahr gearbeitet, und 
an ihnen haben sich die Sertanejos in, zum Theile ansehnlichen, Fazen­
das niedergelassen, wo sie zugleich Pferde- und Rindviehzucht treiben. An 
den übrigen Salinen sind Hütten erbaut, welche wahrend der geeigneten 
Zeit von den Besitzern bezogen werden. Dann kommen hier neben den 
Salzarbeitem auch noch Handelsleute und Fischer zusammen, und ein viel-
facher Handelsverkehr tritt ein, allgemein vermittelt durch das, ais Münze 
geltende, Salz. Die Gerichtspersonen und Pfarrer, welche nur selten in 
den abgelegenen Einõden erscheinen, finden sich ebenfalls auf diesen Márk-
ten ein, und empfangen ihre Sporteln und Jura Stolae lcdiglich in Salz 
bezahlt. Ein Teller Salz gilt hier zwanzig bis vierzig Réis (einen oder 
zwei Groschen), ein Sack voll drei- bis vierhundert Réis. Man benützt 
die Zeit der Salzbereitung zugleich zum Fischfange, der in den trocknen 
Monaten ohnehin ergiebiger ist. Die grossen Fische werden ausgenom-
mcn, gesalzen und getrocknet; aus den kleineren wird Thran gebrannt. 
Die Ausbeute wird auf diesem Markte entweder an die gegenwârtigen 
Salzhãndler aus Minas Geraes verkauft, oder in die Magazine am Rio de 
S. Francisco und von da weiter, nach allen Theilen des Innern von Bra­
silien, verführt. Für den Handel nach S. Paulo, Goyaz und Malto Gros­
so sind die Ortschaften S. Romão und Barra do Rio das felhas in 
Minas Geraes die Hauptstapelplàtze; für die nõrdlicheren Gegenden: die 
Provinzen Bahia und Pernambuco selbst, einen Theil von Goyaz und Pi­
auhy, sind es die filias da Barra do Rio Grande und Pilão Arcado 
und das Arrayal Joazeiro. Die ganze Erzeugung in allen Lagoas darf auf 
mehr ais fünfunddreissig tausend Sãcke jahrlich angeschlagen werden; am 
Rio do Salitre soll man jahrlich über zweitausend Arrobas géwinnen. Dass 
dieser Handel eine für den Zustand des Landes sehr bedeutende Geld-
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masse in Bewegung setze, geht daraus hervor, dass sich der Wer th des 
Salzes von dem Orte seiner Erzeugung bis zu den vorgenannten südlich-
sten Stapelorten vervierfacht, denn dort kauft man den Sack um zwõlf-
bis sechzehnhundert Réis. 

Salpeter kommt mehr und mehr zugleich mit dem Kochsalze vor, 
je weiter man vom Rio de S. Francisco nach Osten gegen die Kalk-
steingebirge fortgeht. Fünfzehn Legoas am Rio do Salitre aufwárts sol­
len grosse Hõhlen im Kalksteine mit schwarzcr Erde gefüllt vorkommen, 
aus welcher, so wie aus den gepülverten Tropfsteinen selbst, man den 
Salpeter wie in Formigas und an andern Orten in Minas Geraes auszu-
scheiden pflegt. (Vergl. oben S. 517.) Die Erde soll bisweilen dreiVier-
theile ihres Gewichtes Salpeter enthalten. Hat man aber Salpeter und 
Kochsalz zugleich in der Erde , so ist das Verfahren folgendes: man laugt 
die Erde aus, und dampft die Lauge in der Hitze bis zu einem gewissen 
Grade ab; dadurch scheidet sich der grõsste Theil des Kochsalzes aus, 
weil es, bei gleicher Auflõsbarkeit in heissem und kaltem Wasse r , nicht 
in der Auflòsung bleiben kann, wenn die Wassermenge abnimmt. Die 
zurückbleibende, an Salpeter reichere, Lauge lásst nun, bei Erkãltung, die 
Prismen des letztern herauskrystallisiren; die Mutterlauge aber kann man 
durch femeres Abdünsten auf den Rcst des Kochsalzes benützen. Die 
dann noch zurückbleibende zweite, dickflüssige Mutterlauge, welche sal-
petersauren Kalk und salpetersàure Bittererde enthalt, wird durch Pott-
aschenlauge zersetzt, und dann der letzte Salpeter, durch Abdünstung und 
Krystallisation in der Kálte, vollkommen gewonnen. Der Handel mit Sal­
peter nach Bahia, Villa Rica und Rio de Janeiro war vor dem Verbote 
der Ausfuhr dieses Artikels aus Brasilien ziemlich bedeutend. Neuerlich 
soll dieser Handelszweig wieder erlaubt worden seyn. Eine wissenschaft-
lich geleitete Bearbeitung des in Menge vorhandenen Materials thut jedoch 
noch Noth, und verdiente von Seiten der Regierung eingeführt zu werden. 

Auf dem Rückwege von dem Rio do Salitre nach Joazeiro be-
gegneten wir einigen Indianern vom Stamme der Masacarâs, nach der 
Versicherung unseres Führers den einzigen Resten der vordem hier be-
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standcnen Mission. Diese Leute waren von kràftigem Baue, und in ihrem 
Benehmen den übrigen Indianern gleich. Der Sprache ihres verlõschen-
den Stammes waren sie so entwõhnt, dass wir nur mit Mühe ein kleines 
Vocabülarium aufzcichnen konnten. Der Klang ihrer Worte war heisser, 
rauh und unangenehm;.sie sprachen langsam und ohne lebhafte Betonung, 
und schienen in der tiefsten Abhàngigkeit von den Ankòmmlingen jegliche 
Kraft der Scele eingebüsst zu haben. 

In Joazeiro hatten wir , wahrend eines mehrwõchentlichen Aufcnt-
haltes, viele Veranlâssung, uns ais Aerzte zu bcscháfligen. Eine grosse 
Menge Kranker kam von nahe und fem herbei, die besonders an inter-
mittirenden Fiebern und an Leberverhártung, einer Folge der erstercn, 
litten. Diese Krankheit erscheint am hàufigsten wahrend des Rücktrittes deF 
Ueberschwemmungen, d. h. vom Márz bis zum Mai; sie hat keinen ao 
üblen Charakter, wie am Rio de S. Francisco in Minas, hãlt sich mei­
stens in den Grenzen einer einfachen Tertiana und gehorchet oft einem 
Brechmittel, wozu sich die Einwohner nicht nur des Tartarus eineticus, 
sondem auch einiger Wurzeln bedienen (2 . ) . Die Diarrhõen sind hàufig, 
sie gehen wahrend der kálteren und trockneren Monate, April bis Sep-
tember, bei herrschehdem Ostwinde, nicht selten in Ruhren über, und 
raffen d a n n viele Menschen hinweg. In dieser Periode stellt sich auch 
seit einigen Jahren bisweilen der, vorher hier, so wie in Bahia, unbe-
kannte, Croup ein. In manchen Jahren, und, wie es Scheint," unabhân* 
gig von den Ueberschwemmungen, treten epidemische Nervenfieber auf. 
Die, von Bahia über Joazeiro nach Piauhy geführten, Negersclaven brin-
gen bisweilen den Scorbut mit. Von Hemiplegien, Amaurose und Was­
sersucht sahen wir mehrere Fàlle. Eine vorzüglich merkwürdige Krank­
heit beobachteten wir an einer jungen Frau: sie bestand in der Bildung 
von langen Haaren unter der Cutis der Arme und Kniee, welche endlich 
durch Eiterung hervorkamen, und, obgleich ausgezogen, von Zeit zuZeit 
wieder nachwuchsen. Diese- Krankheit, welche hier õfter erscheinen soll, 
erinnerte mich an die am Don, am Tscherkask und in andern Gegenden 
des südüchen Russlands hãufige Krankheit Wolosez, welche darin besteht, 
dass Haare aus den Wunden hervorwachsen. Vielleicht wirft das Vor-
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kommen dieser krankhaften Haarbildung in zwei so entfemten Gegenden, 
welche jedoch darin mit einander übereinkommen, dass die Erdoberflãche 
reich an auswitternden Salzen ist, einiges Licht auf das ursachliche Ver­
háltniss derselben. 

Die einsame Lage des volksarmen Oertchens war übrigens sehr 
geeignet, uns flüchlige Reisende mil dem wohlthátigsten Gefühle behagli-
cher Ruhe zu durchdringen, wie es uns nur selten zu Theil werden konn-
te. In solchem Gemüthszustande wandten wi r , wahrend der langen Nàch-
fe, unsere Augen geme zu den südlichen Sternen, die hier, am wolken-
leeren Himmel, mit ungewõhnlichem Glanze leuchteten. Aus der tiefen 
Stille, welche uns umgab, zu den unendlichen Lichtwelten des südlichen 
Firmamentes, zu der weithinschimmernden Argo, dem pràchtigen Centaur, 
dem hellen Viergestime des südlichen Kreuzes, hinaufzuschauen, bereicher-
te uns mit den erhebendsten Gedanken. Es war uns , ais leuchteten hier 
die ungeheueren Sonnen, Sirius, Spica, Alphard, mit verdoppeltem Glan­
ze; an jenen südlichen Sternen aber, die wir im Vaterlande nicht mehr 
sehen wurden, an Fomahand, Antares, dem Acharnar und Kanopus weil-
ten unsere Blicke mit zwiefacher Liebe, indem wir dem Sinnc die Auf-
gabe machten, sich mit einer Anschauung für's ganze Leben zu erfüllen. 
W e r wollte diese Bestrebung eitel nennen? — ist es doch dasUnerreich-
bare, das für immer Verlorne, was die tiefste Sehnsucht des Menschen 
erwècket.. -— Máchtiger aber, ais der Glanz jener Sortnen hat mein Ge-
müth das schwarze Dunkel der sternenlosen Ràume ergriffen, in die sich 
das irrende Auge, mitten zwischen dem Schimmer von Millionen Welten, 
am südlichen Pole verliert. Vor ihnen, gleichsam denPforten eines zweiten, 
menschlichén Sinnen unerreichbaren Firmamentes, dem stummen Bilde der 
Unendlichkeit, weilt der mcnschliche Geist, vom Schauder der Ewigkeit über-
wâltigt. Das Leben des Menschen aber gefállt sich im buntesten Wechsel der 
Gefühle, denn wahrend wir uns in einer jener stillen Náchte den erhabensten 
Eindrücken hingaben, ertõnten plõtzlich die Glocken herbeiziehender Maul-
thiere, und der Arieiro MIGUEL erschien mit dem Reste des Trupps, wel­
chen wir in Villa Nova zurückgelassen hatten. Da ward unser Dollond1-
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sches Fernrohr eingepackt, und emsig an die Fórderung der Reise ge-
dacht. W i r setzten am 21. April in einer grossen Fâhre, welche an Sei-
len lâuft, über den Strom, und betraten, bei dem Registo do Joazeiro, 
die Provinz von Pernambuco. Die hiesige Passage des Rio de S. Fran­
cisco ist die besuchteste des ganzen Sertão von Bahia, und wichliger, ais 
die übrigen, bei den filias de Pilão Arcado, da Barra do Rio Gran­
de und de Urubu. Hier durch geht der Landhandel nach Piauhy und Ma­
ranhão, so wie durch die genannten Ortschaften der nach Goyaz und Mat-
to Grosso. Der wichtigste Artikel der Durchfuhr ist Schlachtvich für Ba­
hia; zwar werden auch europaische Waaren, und in neuerer Zeit, seit-
dem der Sclavenhandel zwischen Pará, Maranhão und Pernambuco mit 
den nõrdlichen Küsten von Westaírica schwácher geworden ist, viele Scla­
ven, für die thãtig betriebenen Pflanzungen von Maranhão, durchgeführt, 
sie tragen' aber dem Gouvernement viel weniger ein. Die Zahl des jahr­
lich durchgeführten Schlachtviehes beláuft sich jetzt auf zwanzigtausend 
Stücke; früher, ais das Bedürfniss in Maranhão geringer, und der Land-
weg von Piauhy nach Pernambuco unbetreten war , zãhlte man jahrlich 
fünfzig bis sechzigtausend Stücke. Die Regierung hat die Einnahme dieses 
Zollamtes an den Meistbietenden, eine Familie in Pernambuco, um die 
jâhrliche Summe von fünf bis sechsmalhundert tausend Réis verpachtet. 
Früher war die Pachtsumme grosser, bis zu-einem Conto de Réis. Man 
zahlt für einen neueinzufiihrenden Negersclaven (Negro novo) hundert) 
für ein Stück Rindvieh und für ein junges ungezáhmtes Pferd (Poltré) 
achtzig, und für ein gezáhmtes Pferd dreihundert und. zwanzig Réis. In der 
Passagem do Joazeiro kommen zwei Strassen aus Piauhy zusammen, 
welche man gewõhnlich die Travessia Nova nennt, Diese führen, bald 
náher, hald ferner vom Rio de S. Francisco, an die Quellen des Rio 
Canindé (Calindé), und an diesem hinab nach Oeiras. Eine dritte Stras­
se, im Osten von diesen beiden kommt tiefer unten ámStrome, zwischen 
der Mündung des Flüsschens Pontal und dem Arrayal Çuebrobo her-
aus. Westlich von der Travessia Nova wird die Provinz Piauhy mit 
dem Sertão des Rio de S. Francisco durch die Travessia felha in Ver­
bindung gesetzt. Diese Strasse beginnt bei dem Oertchen Sobrado am 
Strome, und folgt dem Laure des Rio Piauhy, welchen sie, gemàss ih-
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rer verschiedenen Richtungen, bald an seinen Quellen, bald unter densej-
ben erreicht. Die Travessia Nova, der auch wir folgten, wird gegen­
wártig am meisten besucht, leidet aber, wie die übrigen, an Wassermangel 
wahrend der trocknen Jahreszeit, welche hier in den Monaten Aügust bis 
December einlritt. Der ganze Sertão, welcher sich zwischen den west­
lichen Tributarien des Rio de S. Francisco, dem Rio Grande und dem 
kleinen Rio Pontal, und von diesem letzleren an, lángs dem Rio de S. 
Francisco bis gegen dessen Katarakten hin, ausbreitet, steigt gegen W . 
und N. W". nur wenig an. In diesem, von den genannten Strassen durchzogenen, 
Landstrich herrscht dasselbe heisse, trockne Klima; und die wenigenBãche, 
die ihn bewássem, wie auch der Rio Pontal, versiegen fast alljáhrlich, 
wahrend jener furchtbaren Dürre. Die einzelnen Fazendeiros, welche sich 
hier niedergelassen haben, sorgen für ihr und der durchzichenden Kara-
vanen Bedürfniss durch Cistemen; es ist aber demungeachtet nicht selten, 
dasã die Hálfte der von Piauhy aus hier durchgetriebenen Ochsen und 
Pferde verdürstet oder verhungert, che sie den Rio de S. Francisco 
erreicht. Dieser District, der sich durch seine physische Beschaffenheit 
neben den Nachbarlándern auszeichnet, bildet gegenwártig dieGemarküng 
des Sertão, Comarca do Sertão de Pernambuco, mit den Villas: da 
Barra do Rio Grande, Pilão Arcado, Symbres, filia Real de S. 
Maria, Flores, da Assumção und Guaranhury. Es ist der einzige 
der Provinz Pernambuco, welchen wir berührten, und diess geschah zum 
Theile nicht"ohneAbsicht, wegen der politischen Bewegurtgen, welche ei­
nige Jahre früher in dieser Provinz Statt gefunden hatten. , Pernambuco 
ist übrigens in jeder Hinsicht eine der wichtigsten Provinzen des brasilia­
nischen Rejches, weswegen wir füglich einige Züge aus dem Gemàlde 
derselben in der Ánmerkung folgen lassen ( 3 . ) . 

Nachdem wir das fíezisto do Joazeiro und. seine gastfreien Be­
wohner verlassen hatten, richteten wir unsern W e g , ausserhalb der Heer-
«trasse, nach.Melcinzias, weil es hier bereits seit làngerer Zeit geregnet 
hatte, und die ausgedehnten Wiesen mit zartem Grün bekleidet waren. 
W i r übemachteten im Freien; die Catingaswaldung, worin wir unsere 
Hangmatten aufhãngten, w a r in ihrem bltÚTOnreichen Gewande viel an-
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muthiger, ais ich sie mir je gedacht hatte. Mannichfaltige Gebüsche ath-
meten einen unvergleichlichcn Wohlgcruch aus, und der Hauch des Früh-
lings belebte uns mit den frõhlichstcn Hoffnungen für das glückliche Ge-
lingen der Reise durch Piauhy nach dem ersehnten Maranhão. W e r hat­
te sich tráumen lassen, dass dieser Abschnitt der Reise so reich an Ge­
fahren und traurigen Begebenheiten werden würde ? Unsere Lastthiere zer-
streutcn sich wahrend der Nacht weit umher, und am Morgen zeigte es 
sich, dass ihnen die ledernen Fussschlingen waren entwendet worden. Es 
war dieses der erste und letzte Fali eines solchen Diebstahls; denn ob­
gleich die Brasilianer für diesen Frevel nicht, wie die Bucharen, mit dem 
Verluste der Ohren zu büssen haben, sind sie doch von einer gewissen 
Pietát gegen den Reisenden erfüllt, und setzen ihn nur hõchst selten dem 
Verluste seiner Lastthiere aus. Je weiter wir uns am folgenden Tage 
von dem Strome entferntcn, desto ungleicher ward das Terrain; lange 
Graben durchziehen es in mancherlei Richtungen. Diese füllen sich, wah­
rend des Hochwassers, von dem Strome aus, wie Abzugsgràben (Sangra-
douros), und sind auch ganz mit der Ufervegetation des Alagadisso, 
stachelichten Báurnen und dichtverwachsenenSchlingpflanzen, besetzt. Diese 
Graben fanden wir hie und da bereits mit Regenwasser erfüllt, und õfter 
ais einmal mussten wir mit Gefahr, das Gepâck zu durchnàssen, überse-
tzen. W^o sich das Terrain zwischen den bewaldeten Niederungen auf-
that, erfreuten wir uns des Anblicks frischer Wiesen, welche sich so­
wohl durch die Gebundenheit und Gleichheit des Grasteppiches, ais durch 
die feinen, unbehaarten, weichen Halme von allen Wiesen auszeichnetén, 
die wir bis jetzt in Brasilien bemerkt hatten. Die Einwohner nennen sie 
Campos mimosos, und benützen sie für ihre zahlreichen Rindviehheer-
den. W i r betraten hier zum ersten Male jenen der Viehzucht geweihten 
District, der gewissermassen ais die Schweiz von Brasilien zu betrachten 
ist. Ueberall, wo wir übemachteten, bot man uns von nun an Milch, 
welche fett und wohlschmeckend war. Die Milch hat hier wahrend der 
nassen Zeit die guten Eigenschaften, welche man an ihr in den südlicheren 
Gegenden fast das ganze Jahr hindurch findet; sie erscheint nur bei sehr 
grosser Dürre klebrig, dünne und blau. Eine Kuh liefert drei bis vier 
Maass Milch, und wird tâglich nur einmal, am Morgen, gemolken. Butter, 
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welche sehr schmackhaft ist, wird nur wahrend der ersten Regenmonate, der 
sogenannten grünen Zeit (ferde), bereitet. Die animalische Kost und die 
Beschãftigungen der Sertanejos in dieser und in den nõrdlicheren Gegenden 
ãussem einen auffallenden Einfluss auf Gemüthsart und Leibesbeschaffenheit. 
Ein fròhlicher, jovialer, treuherziger, gutmüthiger Character spricht aus 
den runden Gesichtszügen dieser wohlgenáhrten, kráftigen und arbeitsamen 
Menschen. Das Gescháfte, die zahlreichen Heerden zusammenzuhalten, ge­
gen wilde Thiere zu beschützen, oder einzufangen, übt die Ausdauer und 
und Kõrperkraft, so dass man hier mitten in einem heissen Tropenlande 
nordische Festigkeit und Thatkraft bewundem muss. Freilich bleiben in 
dem einfórmigen Kreise solcher Beschãftigungen viele Anlagen und Rich-
tungen des Gemüthes unentwickelt, und der Bewohner von Piauhy unter­
scheidet sich durch seine prunklose Einfalt und prosaische Gemüthsart 
auffallend von dem schlanken, verfeinerten und poétischen Mineiro. Nach­
dem wir in Terra Nova, einem Meierhõfe des Commandanten von Joa­
zeiro, welcher uns hier mit vieler Aufmerksamkeit empfangen Hess, ein, 
für die Abgelegenheit des Landes kòstliches, Mahl eingenommen hatten, 
reisten wie über grünende Wiesen noch einige Legoas weit bis zu der 
Fazenda do Bom Jardim, wo wir in der Náhe eines grossen Teiches 
übemachteten. Eine Menge von Ochsenfrõschen erfüllte die Luft mit ih­
ren sonderbaren pauckenáhnlichen Tõnen. Diese Thiere schienen das 
Licht nicht zu fürchten, denn sie kamen wahrend der Nacht in Zügen zu 
unsernFeuern heran, so dass w i r , bemüht die eckelhaften Gaste von uns 
abzutreiben, und überdem von Milliarden giftiger Moscraiten gequâlt, die 
ganze Nacht nicht schlafen konnten. Die drei folgenden Tagmàrsche, auf 
welchen wir die Fazendas Amargosa, Cruz de falerio, Mari, An-
jical, de S. Antônio, Alegre, Anjico passirten, bòten nichts Merkwür-
diges dar. Am ersten Tage trafen wir noch mehrere kleine Báche, wel­
che in den Rio Pontal fallen sollen, wahrend der Dürre aber, wie die­
ses Flüsschen selbst, versiegen. Spãterhin ward das Terrain trockner, 
abwechselnd bedeckt mit Wiesen oder mit hoher Catingaswaldung, die 
so eben ihre Blátter zu entfalten begann. Die Gebirgsart ist überall Gra­
nit , hie und da in Gneiss oder Glimmerschiefer übergehend, und ohne 
deuüíche Schichtung. Bei 5 . Antônio fanden wir den Gneiss von S. O. 
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und S. g. O. nach N. W . und N. g. W . streichend. Besonders auf dem 
Glimmerschiefer, dessen Oberflàche nicht selten in feinen weissen Sand 
zertrümmert war , bemerkten wir zartere Gestalten von Blumen und hell-
grünen Grásem, welche an die Vegetation im Minaslande erinnerten. Der 
W e g erhebt sich ganz unmerklich, und obgleich wir hier in die Nãhe 
der Wasserscheide von zwei mâchtigen Strõmen, dem Rio de S. Fran­
cisco und dem Rio Parnahyba, kamen, erschien uns doch kein ausge-
dehnter und hoher Gebirgszug. Ais wir jedoch zwischen den Fazendas 
Anjico und Capoculo aus der Catingaswaldung in lichteres, dem Tabolei-
ro von Minas áhnliches, Gebüsche heraustraten, erblickten wir ein niedriges 
Gebirge vor uns, welches von den Einwohnern die Serra dos dois Ir­
mãos genannt wird. Von Capoculo aus erschien es ais eine von S. g. 
W . nach N. g. O. laufende Reihe ziemlich gleichfõrmiger, oben in Ebe­
nen ausgebreiteter Berge, mit sanftansteigenden Flanken und hie und da 
von seichten Seitenfurchen durchzogen. Vier oder fünf spitzige Vorsprün-
ge machten sich an demselben bemerklich. Niedriges Buschwerk und 
Kràuter überdecken die Abhãnge. Eine Fortsetzung dieser Bergreihe sa­
hen wir westlich von Capoculo erst in weiterer Entfernung sich erhe­
ben; auch sie hatte ganz denselben Charakter. (Vergl. die Ansicht im At­
las.) In dem Teiche bei der letztgenannten Fazenda sollen grosse Kno­
chen urweltlicher Thiere gefunden worden seyn, und der Eigenthümer 
versicherte, dass ein Kopf mit zwei grossen Hauzáhnen halb aus der Er-, 
de hervorstehe;' wegen des hohen Wasserstandes aber war es uns nicht 
móglich, Nachsuchungen anzustellen. Fast unmerklich erhebt sich nun der 
W e g gegen die Serra dos dois Irmãos hin, und ais wir die kleine Fa­
zenda das Barreiras hinter uns hatten, gelangten wir an ein niedriges 
Joch (Boqueirão), welches sich zwischen fláchen, mit einigen mâchti­
gen Cactusstámmen gezierten Hügeln, in einer Breite von sechzig Fuss 
õffnete; — jenseits desselben befanden wir uns in der Provinz Piauhy. 
Dieser Pass hat gar nichts Pittoreskes, und nur die Einfalt der Sertane­
jos konnte in der gleichartigen Form de? beiden Hügel, die dem Gebirge 
wahrscheinlich den Namen gab, etwás Seltsames erkennen. Unsere Ba-
rometerbeobachtung gab eine Erhõhung von 125o par. Fuss. Die Wasser­
scheide zwischen dem Rio de S. Francisco und dem Canindé, einem 
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Nebenflusse des Rio Parnahyba, scheint demgemâss vielmehr ein breites, 
sanftansteigendes Tafelland, ais ein màchtiges Gebirge zu seyn. 

Diese Serra dos dois Jrmâos, welche wir hier überstiegen, ist 
übrigens ein Theil des weitverbreiteten Gebirgszugs, der, in einer 
Ausdehnung von wenigstens fünf Breitegraden, die Provinz Piauhy von 
den õstlich gelegenen Provinzen Pernambuco und Seara trennt, und den 
Kem des nordõstlichen Continentes von Brasilien ausmacht. Die Nach­
richten über dieses Gebirge sind áusserst schwankend und unbestimmt, 
was vorzüglich von den verschiedenen Namen herrührt , womit einzelne 
Theile desselben bezeichnet werden. Die meisten portugiesischen Karten 
geben dem Mitteltheile desselben den Namen der Serra Ibiapaba (Hy-
biappaba), obgleich dieses W^ort, welches „Ende des Landes" bedeutet, 
ursprünglich nur von den nõrdlichsten Ausstrahlungen der Kette in der 
Provinz Seara, zwischen den Flüssen Camoci (Camucim) und dem Rio 
Longa, soll gebraucht worden seyn. Bei den Sertanejos von Pernambu­
co und Parahyba gilt für den Hauptstock der Name Serra Borborêma 
oder Bruburèma, womit Andere nur den nordõstlichen Ast, welcher hier 
die Grenze zwischen Seara und Rio Grande do Norte bildet, bezeichnen. 
Zahlreiche Seitenàste, aus denen die wasserarmen Flusse jener Provinzen 
entspringen, erstrecken sich grõsstentheils von Westen nach Osten, und 
einige derselben, wie die Serra Cabello não tem in der Provinz Rio 
Grande do Norte, sind goldreich. Der südlichste Ast. derselben von Be-
deutung soll die Serra Araripe ode r dos Cayriris seyn, welche die 
nõrdlichste Grenze des Flussgebiets des Rio de S. Francisco bildet. Den 
hierüber eingezogenen Nachrichten gemàss, besteht der grõsste Theil die­
ses verbreiteten Gebirgsstockes aus Granit ( 4 . ) und andern Urgebirgsarten. 
Die hõchsten, in Hochebenen von ziemlicher Ausdehnung verflàchten, Haupt-
stõcke desselben scheinen zwischen dem sechsten und siebenten Breiten-
grade zu liegen, und diese sind von dem westlichen Aste, der Serra 
Ibiapaba, noch durch einen bergiçhten Landstrich getrennt, den man 
in den õstlichen Provinzen, ohne an eine scharfe Begrenzung zu denken, 
zum Unterschiede von dem Gebiete diesseits des õstlichen Abhangés, oder den 
sogenannten Cayriris felhos, mit dem Namen der Cayriris Novos be-
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zeichnet. Die vielfach verãstelten, jedoch nicht sehr hohen, Berge dieser 
Gegend sind grõsstentheils mitWaldung, die Niederungen dazwischen mit 
rauhhaarigen, starkbestockten Grâsern und mit Gebüsche bedeckt. Bei 
der grossen Hitze und der allgemeinen Wasserarmuth eignen sich vor-
zugsweise die Waldgegenden zum Landbaue. Die Witterung in diesem 
continentalen Hügellande ist unbestándiger, der Himmel ist minder rein 
und wolkenleer, Regen und Thau sind háufiger, ais in dem Gebiete des 
õstlichen Abhangés. Die Regenzeit beginnt nicht im September, wie die­
ses in den südlicheren, und dem Meere nãheren Provinzen der Fali ist, 
sondem im Januar, und dauert bis zum April. In dieser Periode grünt 
und blüht Alies mit Ueppigkeit, aber wahrend der Monate August bis 
December wird das Land zu einer todten Fláche ausgebrannt. Dieses 
Klima erstreckt sich, sowie die dasselbe bedingende Landesbeschaffenheit, 
westlich von dem Hochlande von Seara auch über den nõrdlichen Theil der 
Provinz Piauhy. Die Sertanejos nennen sowohl das Klima, ais die Vege-
tationsart, welche mit ihm erscheint, Agreste, und setzen ihm das soge-
nannte Mimoso entgegen. Letzteres beherrschet die õstlichen Abhânge 
der Gebirge, oder den District von Cayriris felhos, sowie die ganze 
Comarca do Sertão de Pernambuco, auf dem linken Ufer des Rio de 
S. Francisco, Gegenden, welche vorzüglich durch ihre niedrige Lage, 
durch die ebene Ausbreitung ihres Terrains, und vielleicht auch durch 
geognostische Verháltnisse ein bestándigeres, trockneres und heisseres 
Klima und die bereits oben unter dem Namen Mimoso (5 . ) bemerkte 
Vegetation bedingen. Das Wort Mimoso wird ebenfalls für den Cha-
rakter des hier herrschenden Klima angewendet, so dass die Sertanejos 
durch den Gebrauch dieser beiden, gemeinschaftlich Ursache und Wirkung 
bezeichnenden, Namen ihre richtige Beobachtungsgabe beurkunden. Uebri­
gens leiden sowohl die Gegenden des Agreste, ais die des Mimoso von 
Zeit zu Zeit grosse Dürre, wenn, wie es von zehn zu zehn Jahren zu 
geschehen pflegt, die Regenzeit gar nicht oder nur unbedeutend eintritt. 
Die Erde reisst dann in tiefe Sprünge auf, die Vegetation bleibt 
gãnzlich aus, die Thiere des Waldes und die zahlreichen Heerden wer­
den von Hunger und Durst hinweggerafft, und die Einwohner zur Aus-

9 8 * 
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wanderung gezwungen*). Wenn ich es hier versucht habe, ein Bild von 
der physischen Beschaffenheit und dem Klima eines so ausgedehnten Land­
striches zu entwerfen, von welchem ich selbst nur einen kleinen Theil zu 
sehcn Gelegenheit hatte, so wird der Leser mit Recht Gewáhrsmànner 
für diese Nachrichten fordern. Die Hauptquelle, aus welcher ich schõpfte, 
waren die einfáltigen Berichte mehrerer Vaqueiros, die Viehheerden aus 
Piauhy nach der Hauptstadt von Pernambuco geführt, und also einen gros­
sen Theil dieses Gebiets durchwandert hatten. Náchst diesen benützte ich 
die Bemerkungen, welche der Cap. MATHIAS JOZE' DA SILVA PEREIRA, 

Architect in Oeiras, mittheilte, ein Mann, der sich durch viele Reisen in 
alie Theile dieses Landes grosse Ortskenntniss erworben hatte. 

Die Serra dos dois Irmãos selbst bestehet aus einem ungeschichte-
ten, grobkõrnichten, weisslichten Granite, dessen Glimmer gewõhnlich in 
grossen ^ilberweissen Blattem erscheint. Auf ihm liegen Lager von schwârz-
lichgraucm und graulichblauem, oft sehr quarzreichem und áusserst hartem 
Glimmerschiefer, bald von O. g. N. nachW. g. S. , bald von N. O. nach 
S. W . streichend. Ais wir von dieser Wasserscheide in die Provinz Pi­
auhy fortschritten, fanden wir zwar in soferne unsere Erwartung uner-
füllt, ais wir hier eine verschiedenartige Vegetation zu finden geglaubt 
hatten, doch schien Mehreres einen Wechsel der geognostischen Verhálnis-
se vorzudeuten. An vielen Stellen bemerkten wir eine feste, thonichte 
Erde, oft von ziegelrother Farbe, ais wenn sie gebrannt worden wáre, 
und zugleich mit ihr , wie in Minas Geraes, Quarztrümmer, zwar nicht, 
wie dort, von klarer Fárbung, sondem vielmehr blàulichgrau, schwárz-
lich und rõthlich, und im Anbruche mürbe und lõchericht. Der Führer 
versicherte uns, dass solche Steine in Goyaz, wo man sie Batatas nenne, 
für bestimmte Anzeichen von Gold gehalten wurden, und dass auch hier 
dieses Metall, wenn gleich in geringer Menge, schon ausgewaschen wor­
den sey. Im ferneren Verlaufe zeigten sich uns grosse Lager eines kalk-. 

*) Im Jahre 1792 begann in der Provinz Seara eine Dürre, die bis 1796 fortdauerte, alie 
Hausthiere und viele Menschen aufrieb. Honig war lange Zeit das einzige Nahrungsmittel, und 
Ursache mehrerer Epidemien, dieTausende hinwegrafften. Sieben Pfarreien wanderten aus, so dass 
auch nicht eine Persou zurückblieb. CAZAL , Corogr. braz. II. S. 221. 
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ichten, helllilafarbigen Schieferthones, welcher gemeiniglich in der Quader-
sandsteinformation vorzukommen pflegt. Hinter dem Joche von dois Ir­
mãos war uns ein anderer, zu derselben Kette gehõriger, in der Rich­
tung von O. nach W . sich erstreckender Berg erschienen, welchen wir 
umgingen, um tiefer in die Catingas, zu der FazendaSerrinha, herabzu-
Steigen, wo wir unter einem grossen, dichtbelaubten Joábaume unseren 
Bivouacq aufschlugen, weil man uns im Hause nicht beherbergen konnte. 
W i r hatten uns eben, in frõhlicher Gemüthsstimmung, dem Schlafe über-
lassen, ais uns das Brüllen des fernen Donners weckte. MitErstaunen fanden 
wir statt des im hellen Sternenglanze schimmernden Firmamentes, das 
uns zur Ruhe geleuchtet hatte, die schwárzeste Finsterniss um uns ausge-
gossen. Háufige Blitze liessen uns eine heftige Bewegung in der Luft er-
kennen, wenn sie von Zeit zu Zeit die Rãnder der wildgejagten Wolken 
erhellten, und auf einmal fiel der wüthendste Sturmwind auf die umge-
bende Waldung nieder. Ais sollte im Nu das dichte Gestrâuch und das 
Gehãge uralter Bâume ausgerissen werden, tobte der Orkan um uns her. 
Die Erde schien unter uns zu beben; laut krachten die entwurzelten und 
zerrissenen Stamme; das brausende Wühlen des Windes in dem Laube, 
das ãchzende Geschrei der Affen und flatternder Võgelschaaren, das Rau-
schen des stromweise fallenden Regens, erfüllte uns Alie mit Entsetzen. 
Ein gewaltigerWindstoss riss das Dach des benachbarten Hauses ab, und 
warf es auf einen niedrigen Schoppen , der ais Küche diente, und noch 
Feuer enthielt; in einem Augenblicke loderte eine hohe Flamme auf, 
und beleuchtete die grauenvolle Scene. W i r hatten an den Schutz un­
seres Gepáckes gedacht, allein in der Verwirrung eines so plõtzlichen 
Aufruhrs der Elemente war Nichts zu thun; doch hatte diesmal der Zu-
fall selbst am besten für uns gesorgt, denn der gastliche Jpábaum, unter 
dem wir die Kisten aufgestellt hatten, war ebenfalls umgebrochen worden, 
und hatte sie so dicht mit seinerKrone bedeckt, dass wir sie am Morgen 
fast unversehrt hervorziehen konnten. Auf die Gesundheit unserer Diener 
wirkte jedoch die heftige Erkâltung durch den Regen sehr nachtheilig, und das 
kalte Fieber stellte sich wieder bei ihnen ein. Nõrdlich von Serrinha 
erhebt sich, in der Hauptrichtung von O. nach W. , das Gebirg, die To-
pa genannt, terrassenfõrmig ansteigend, mit flachem Rücken, und aus ei-
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nem weissen oder blassrõthlichen kalkichten Quadersandstein bestehend. 
W i r liessen diesen anmuthigen Bcrgrücken zur Piechten, und betraten 
eine weite Hochebene, deren Vegetation, aus dem dichten Catingasgebü-
sche sich allmàlig zu freien Fluren umgestaltend, einen hõchst reizenden 
Charakter hatte. Feine Gráser und die Blumen der Vegetation des Mi­
moso überzichen den aus weissem Sande bestehenden Boden, und man-
nichfach gruppirte Gebüsche von Cactus, von Acacien, Mimosen, Bauhi-
nien und Combreten gestalten die Gegend in einen wahren englischen Gar-
len um, den wir, erquickt von dem Abentheuer der Nacht, in heiterer Ge-
müthsstimmung durchzogen. 

Die Fazenda da Serra Branca, anmuthig an dem Abhange des 
gleichnamigen Berges gelegen, hatte uns gastfreundlich aufgenommen, und 
die Bewohner, Leute von liebenswürdiger Gutmüthigkeit und schlichter 
Sittcncinfalt, wurden nicht mude, die Fremdlinge über ihre Heimath zu 
befragen, von der sie die seltsamsten Vorstellungen hegten. Am andern 
Morgen half der Hausherr die Maulthiere beladen; ais wir aber bereit 
waren, aufzubrechen, vermissten wir den Arieiro MIGUEL, dessen Abwe-
senheit früher nicht bemerkt worden war. Nach langem Suchen fanden 
wir ihn zunáchst der Fazenda unter einem Baume liegend, in einem apa-
thischen und halbverwirrten Zustánde. Auf die Frage, was dieses bedeute, 
war die Antwort, dass er glaube, wahrend des Aufsuchens der Lastthiere 
im hohen Grase von einer Schlange gestochen worden zu seyn. Zu un-
serm Schrecken bemerkten wir auf jeder Seite der grossen Zehe eine 
schmale Wunde , welche nach Ausdehnung und ABstand allerdings von 
einer Giftschlange herzurühren schien. Augenblicklich reichten wir grosse 
Gaben von Eeau de Luce, einer Verbindung von Aetzammonium mit , in 
Kalitinctur aufgelõstem, Bernsteinole; wir scarificirten die Wunden, brann-
ten sie mit Schiespulver und dann mit einem glühenden Drahte aus, und 
thaten Alies, um den Leidenden über seinen Zustand zu beruhigen. Die 
Zehe war wenig geschwollen, der Puls war ungewõhnlich heftig und 
voll; die Augen halb geschlossen und mit Blut unterlaufen, waren unbe-
weglich, die Stimme war zitternd und schwach; der Kranke klagte über 
schmerzhaftes Ziehen in den Gliedem, Schwindel und Rückenweh, und 
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war im hõchsten Grade muthlos. Er schien vom Vorgefühl des Todes 
ergriffen, indem er sich ungeme den ãrztlichen Bemühungen hingab, und 
nichts weiter wünschte, ais Ruhe. Nach allen Erscheinungen war der 
Unglückliche schon einige Stunden früher gebissen worden, und die furcht-
baren Wirkungen des Giftes hatten bereits die Wurzel des Lebens in 
dem colossalen und kràftigen Korper erreicht. Dem Rathe der Fazendei­
ros und seinem eigenen Wünsche gemàss, beschlossen wir den Kranken 
hier zurückzulassen, weil das Abwarten seiner vollkommenen Wiederher-
stellung, wozu man hier zu Lande vierzig Tage nõthig erachtet, mit un­
sern Reiseplànen unvertráglich war. W i r sendeten nach einem Curadei-
r o , hinterliessen die nõthigen Arzneimittel und Regeln der Behandlung, 
und empfahlen den Unglücklichen der Menschenliebe des theilnehmenden 
Fazendeiro. Leider aber waren alie diese Maasregeln fruchtlos, denn ei­
nige Tage spàter erhielten wir die Nachricht von einem, dieselbe Strasse 
ziehenden Tropeiro, dass der Unglückliche noch an dem nemlichen Tage 
gestorbcn sey. Dieser traurige Vorfall hatte wahrscheinlich das Gerücht 
verursacht, dass Einer von uns selbst ein Opfer geworden wáre, welches 
sich in kurzer Zeit nach Bahia und Minas verbreitete, und uns zu Ma­
ranhão, in zahlreichen Briefen, manchen rührenden Beweis freundschaftli-
cher Theilnalune verschaffte. 

Nõrdlich von Serra Branca schien sich allmàlig der Charakter 
der Vegetation zu veràndem, und aus dem Mimoso in das sogenannte 
Agreste umzubilden. W i r zogen durch schõne, frische Wiesen (fare-
das), welche da, wo sich das Terrain erhebt, noch mit Catingaswaldung 
wechselten. Die Fazenda Cachoeira, welche wir passirteh, bot uns den 
Anblick einer sehr ausgedehnten Rindviehzucht. Mehrere hundert Kühe 
und Kálber wurden So eben aus dem Curral getrieben. Das Gebirge ist 
hier Gneiss von weisser oder gelblichter Farbe, und auf demselben liegen 
hie und da Schichten eines schwàrzlichten Hornblendeschiefers, welche bald 
von W . nach O., bald von W . g. N. nach O. g. S. streichen. Nõrd­
lich von der Fazenda Cachoeira traten wir in die schõnen Fluren, Cam­
pos de S. Isabella genannt, wo einzelne, weithinschattende Joábáume, 
Gruppen von Carnaüvapalmen und zérstreutes Buschwerk sich zu einer 
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hõchst reizenden Landschaft vereinigen. Zahlreiche Rindviehheerden im 
Schatten der dichten Kronen jenes, der Linde vergleichbaren, Baumes 
hingestreckt, und unzáhlige Reiher, Taucher und Enten in den zerstreu-
ten Teichen, belebten die liebliche Gegend. Die Gebirgsformation ist hier 
wiederum Granit. Am Abende schlugen wir an einem bebuschten Teiche 
unser Nachtquartier auf, neben dem Bivouacq eines Sclavenhândlers, wel­
cher vierzig junge, in Bahia gekaufte, Schwarze beiderlei Geschlechts nach 
Aldeas Altas führte. Diese Rotte junger Aethiopier überliess sich nach 
Landesgebrauch hier auf freiem Felde der ausgelassensten Lustigkeit, wel­
che bei ihrem wollüstigen Tanze' durch gegenseitiges Klatschen, Zischen, 
Pfeifen und Singen bis zu einer bacchantischen W"uth erhõht wurde. Erst 
spãt in der Nacht ward es um uns her ruhig, und wir lagen im tiefsten 
Schlafe, ais uns jener Sclavenhãndler mit allen Zeichen peinlichster Un-
ruhe weckte. Es hatte nemlich fast die Hàlfte seiner schwarzen Mann-
schaft am Abende eine benachbarte Pflanzung von Mandioccawurzeln ge-
plündert, und war nach dem Genusse dieser, im rohen Zustánde gifti-
gen, Wurzeln, welche sie für die unschãdliche Aypim gehalten hatte, 
von allen Zufallen einer Vergiftung ergriffen worden. Kopfweh, Schwin-
del, Zittern, Brennen im Unterleibe und mit Kràmpfen verbundene Vo-
mituritionen stellten sich fast bei allen Erkrankten mit grosser Heftigkeit 
ein. Auf unseren Rath wcndete der Sclavenhãndler bei Einigen Brech-
mittel, bei Andern Tabaksklystiere, grosse Gaben von Oel und von dem 
ausgepressten Safte des Krautes der Mandioccapflanze an, welches, ge-
wiss ein seltner Fali in der Natur, das Gegenmittel gegen die verderbli-
che Kraft der Wurzel enthalt. Ais die Sonne aufging, sahen wir zwar 
die grõsste Verwirrung in dem Lager der Neger, und viele stellten durch 
aufgetriebenen Leib und Fieber noch einen' bedeutenden Krankheitszustand 
dar; doch wurde kein Einziger Opfer seiner Unvorsichtigkeit. 

Bei der Fazenda Poçoês de Cima, in einem hügelichten, dicht-
bebuschten Terrain, fanden wir auf dem Gneisse Uebergangskalkstein ge-
lagert. Das Urgebirge, selbst von gelblichter oder blaulicht-grauer Farbe 
und bisweilen Granaten eingesprengt enthaltend, hie und da mit Lagern 
von Homblendeschiefer wechselnd, streicht im Allgemcincn von O. h . W . 
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Weil wir die Fazenda do Bom Jardim nicht erreichen konnten, brach-
ten wir auch diese Nacht im Freien zu. Der Charakter dieser Gegend 
schien uns vorzugsweise durch hàufige Wãldchen der Carnaüva (Carnaü-
vaês) bestimmt, und erinnerte an die Buritisaés in Minas Geraes. Auch 
hier nfemt die Palme den niedrigsten sumpfigen Grund und die Ufer der 
Bãche und Teiche ein, sie tritt aber nicht so majestàtisch, wie die Buri-
típalme über die benachbarten Gebüsche und Báume hervor, welche dich-
ter beisammen stehen, und vielmehr eine niedrige Waldung, ais das 
Taboleiro des Minenlandes darstellen. Vor der Fazenda do Bom Jar­
dim fanden wir abermals die Formation eines feinkõmigen, kalkigen 
Quadersandsteines, der zerstreute Hügelketten und einzelne hõhere, mas-
sige Berge von viereckigen Formen bildet, zwischen welchen sich der 
Rio Canindé hinwindet. Dieser Fluss entspringt mit dem einen Aste in 
der Serra Topa (na Topa), und mit dem andern in den Abhàngen der 
Serra dos dois Irmãos. Mehrere kleine, wahrend der Dürre versie-
gende, Bãche schlãngeln sich zwischen grünenden Hügeln durch, deren bald 
dicht belaubte, bald kahle weisse oder rõthliche Abhânge eine, wenn auch 
nicht grossartige, doch durch ihren vielartigen Wechsel anmuthige Land­
schaft darstellen. Ais ich einen dieser Báche verfolgte, trat ich plõtzlich 
in eine freie Aussicht über ein weites sumpfiges Palmenthal heraus, wel­
ches, mit dem Hintergrunde der eigenthümlichen Sandsteingebirge, ein be-
zeichnendes Bild von diesen Gegenden lieferte. (Vergl. die „Landschaft in 
Piauhy" im Atlas). Am 1. Mai gelangten wir, nach mehrfa,chem Ueberse-
tzen über die máandrischen Krümmungen des Rio Canindé, zu der Fa­
zenda Poções de baixo. Dies war die erste der drei und dreissig Fa­
zendas in Piauhy, die auf õffentliche Kosten verwaltet werden. Domingos 
Affonço, aus Mafra bei Lissabon, hatte gegen das Ende des siebzehnten 
Jahrhunderts eine grosse Menge Meierhõfe in allen Theilen der Provinz 
Piauhy errichtet, nachdem ihm zahlreiche Streifzüge gegen die Indianer 
Pimenteiras, Geicos und Acroâs die Tauglichkeit dieses ausgedehnten 
Landstriches für die Viehzucht kennen gelehrt hatten. Nach seinem Tode 
wurden die Jesuiten von Bahia Erben von dreissig seiner Güter, mit der 
Bestimmung, den Erlõs für mildthàtige Zwecke und für die Gründung 
neuer Meierhõfe zu verwenden. Nach Vertreibung der Jesuiten fiel die-

II. Theil. gg 



778 

ses grosse Besitzthum dem Staate anhcim, welcher die dreissig ursprüng-
lichen und die drei von den Jesuiten gcgründeten Meierhõfe von drei In-
spcclionen verwalten lásst. Die Inspecçào do Canindé begreift eilf Fa­
zendas in dem Gebiete des Rio Canindé, die do Piauhy eben so viele 
am Flusse glciches Namcns, und die do Nazarelh gleiche Zahl V Rio 
Parnahyba, nõrdlich von Oeiras. Jeder der drei Inspectoren bezieht 
einen Jahresgehalt von 3oo,ooo Réis. Er befehligt die Hirten (faquei-
ros), deren jeder einer Fazenda vorsteht, und drei bis fünf Jahre in 
dem Dienste bleibt, auf welchen cr nicht durch den Inspector, sondem 
durch den Gouverneur der Provinz gesetzt wird. Der Gehalt dieser 
Vaqueiros, welche oft Jahre lang umsonst dienen, bis sie in Sold treten, 
besteht in dem Bezuge des vierten Theiles aller jahrlich erzeuglen Rin-
der und Pferde. Ausserdem geniessen sie freie Wohnung, die Erzeug-
nisse der Schwein-, Ziegen- und Schafzucht und den Ertrag von Butter 
und Káse, welcher nicht auf kõnigliche Rechnung geht. Die Fazendas 
haben auch kõnigliche Sclaven, denen nur Kleidung und Fleisch gereicht 
wird, weil sie für ihre übrigen Bedürfnisse durch den Ertrag des Land-
baues und der Viehzucht sorgen kõnnen, wòzu man ihnen Gelegenheit 
giebt Von dem jahrlich erzeugten Vieh wird überdem der Zehent ent-
richtet. Die Viehzucht hàngt in diesen Gegenden lediglich von der Men­
ge des Picgens ab. Tritt mit Ende Decembcrs die Regenzeit ein, erreicht 
sie bis Ende des Februars ihre grõsste Stàrke, und nimmt sie dann bis 
Ende des Aprils wieder ab, so füllen sich die hàufigen Teiche und Graben 
mit Wasser, die Erde wird erweicht, und die Weide ist reichlich. W a h ­
rend dieser Zeit werden die Kühe, welche ausserdem, wie alies übrige 
Vieh, auf freiem Felde bleiben, in die Umzàunungen getrieben, wo sie die 
Nacht zubringen und am Morgen gemolken werden, um Káse zu bereiten. 
VomMonat Mai an lásst man auch die Kühe wieder frei auf die Weide gehen. 
Bisweilen vergeht der'Monat Februar ohne Regen, und dann ist die Er-
zeugung von Kàsen unmõglich,. weil die Milch an Menge und Güte un-
zureichend ist, und die Heerden, bis auf wenige Kühe für den Dienst des 
Hauses, sich im Freien gànzlich überlassen bleiben. Grosse Seuchen sind 
dann nichts seltenes, und der Viehstand nimmt eben so schnell ab , ais 
er sich in wasserreichen und fruchtbaren Jahren vermehrt hatte. Das 
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Rindvieh ist gross und wohl gebaut, ausgezeichnet durch lange, spitzige, 

und weit nach aussen abstehende Hõrner und durch die Mannichfaltig-

keit seiner Fârbung . Minder gut sind die Pferde. Sie haben selten mehr 

ais mitllere Grosse , schwachen Knochenbau und wenig Ausdauer. Pfer­

de von schõnem Baue werden mit grosser Sorgfalt zugeritten. Um ihnen 

einen starken Passschritt und ein hohes Aufheben der Füsse anzugewõh-

nen , legt man bre i te , scheibenfõrmige Polster oberhalb des Fessel-

gelenks a n , und lásst ihnen die Hufe sehr lange wachsen. Letzteres ge­

schieht auch , um die Hufeisen zu ersparcn, die allerdings hier und in der 

benachbarten Provinz Maranhão , auf den, einen Theil des Jahres hindurch, 

grundlos sumpfigen Strassen. nicht so nothwendig sind, ais in Bahia, Mi­

nas und Rio de Janeiro. Selten werden diese Pferde über zwõlf Jahre 

al t , theils wegen der Unregelmássigkcit der Füt terung und des starken 

W^echsels klimatischer Einflusse, theils wegen übermàssiger Anstrengun-

g e n , die man ihnen, auf Reisen, Jagden und bei dem Aufsuchen des 

Rindviehes, zumuthet. Eine Krankheit , der sie hier sehr hàufig ausgesetzt 

s ind, ist eine Erschaffung und Erwei te rung des Mastdarms; sie nimmt oft 

zu einer schcuslichen Ausdehnung z u , bevor sie das Thier an Brand lõd-

tet. Pferde, die an dieser , dem Bicho do Cu am Menschen àhnlichen, 

Krankheit leiden, nennt man Cavallos rottos. Das dem Kônige gehôrende 

Vieh wi rd von Jahr zu Jahr an den Meistbietenden verkauft. Der Prcis 

wechselt bedeutend; so w a r er im Jahre 1818 für einen Ochsen = õ/jOoRéis, 

im Jahre i 8 i g = 8400 Réis. Im Jahre 1818 verkaufte die Inspection 

von Canindé, die grõsste von allen, eintausend einhundert Stücke, und 

im Durchschnitte rendirt sie dem Kõnige acht Contos de Réis (22,233f 

Gulden). Die zu ihr gehõrigen Fazendas Castello und Campo Grande 

liefern jahrlich zweihundert , Poçoês de baixo, Ilha, und alie übrigen 

w e n i g e r , námlich siebzig bis hundert, Stücke. Alie drei Inspectionen ver-

kaufen jahrlich e twa dreitausend Ochsen, die, zu 6000Réis angeschlagen, 

nur die Summe von achtzehn Contos de Réis eintragen. Ohne Zweifel 

kõnnte diese Summe viel bedeutender seyn, wenn eine geringere Menge 

des Rindviehes für die Fazendas selbst verbraucht w ü r d e , denn manche 

derselben erziehen sieben- bis achthundert, ja in glücklichen Jahren sogar 

tausend junge Rinder , aber eine grosse Menge wi rd für die Unterhaltung 

9 9 * 
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des Dienetpersonals geschlachtet; viele Kàlber werden ein Opfer von gif-
tigen Kráutern, die sie fressen, oder von den Verfolgungen der Insecten, 
blutdürstiger Fledermãuse und gefràssiger Onzen; auch Giftschlangen ver-
ringem die Zahl der jáhrlichen Zucht. Obgleich manche dieser Hõfe 
zwanzig Sclaven, deren eine Hálfte für die Aufsicht einer Heerde von 
tausend Stückcn hinreicht, besitzen, bauen sie doch den Bedarf an Mais 
und Mandioccamehl nicht selbst, sondem widmen sich fast ausschlüsslich 
der Viehzucht. Ueberhaupt wird vielleicht in keinem Lande mit dem 
Reichthume der Naturgaben so wenig Haus gehalten, wie hier. Die ein­
zelnen Hõfe wurden früher in einer Ausdehnung von drei Quadrallegoas 
vertheilt, und zwischen jedem derselben blieb eine Legoa neutralen Gran­
des, auf dem die Heerden der Nachbarn gemeinschaftlich weiden kõnnen, 
ohne dass jedoch den lctztern erlaubt sey, sich darauf hâuslich niederzu-
lassen. Nur selten haben sogenanntc Aggregados, Grundholden, mei­
stens freie Schwarze oder Mulatten, hie und da in diesem Gebiete kleine 
Wohnungen oder Hõfe errichtet, indem die Eigner der grossen Fazendas 
sich zu keiner Abtretung von Land verstehen, weil sie eine grosse Ausdeh­
nung für die Betreibung ihrer Viehwirthschaft unentbehrlich halten. Aller-
dings ist es auch gegenwártig nothwendig, die Heerden, bei cinfallender 
Dürre, in einem grossen Raume wechseln zu lassen, um hinreichend 
trocknes Gras und Früchte zu finden: allein die Errichtung von Brunnen 
und die künstliche Bewásserung geeigneter Gegenden würde allen verderb-
lichen Folgen anhaltender Trockne entgegenkommen. Damit würde sich 
allmãlig auch die Mõglichkeit ergeben, die Volksmenge zweckmássig zu 
vergrõssern, und diesem schõnen Landstriche die hohe Wichtigkeit für 
Brasilien zu verleihen, welche ihm vermõge seiner eigenthümlichen Na­
turgaben zukõmmt. 

Zwischen den Fazendas Campo Grande und Castello hatten wir 
einen Theil der Serra Imperiatal zu übersteigen, ein Gebirge aus der 
bereits erwàhnten Quadersandsteinformation, von àhnlichem Charakter, wie 
die Topa und Serra Branca. Für die Mühen des engen, durch zer-
streute Sandsteinfelsen unzugânglich gemachten Weges, hielt uns die An­
sicht der offenen, frisch grünenden Campos und zerstreuter Catingaswàld-



781 

chen schadlos, in welche w i r herausfraten, che w i r die Fazenda Brejo 

erreichten, w o der Inspector der Inspecçào do Canindé wohnt. Man 

nahm uns hier sehr gut auf, und machte unserm franzõsischen Diener den 

A n t r a g , sich h ier , unter den Segnungen des Hymenàus, niederzulasscn. 

Mancher europaischeAbentheuerer verdankt eine sorglose bürgerliche Exi-

stenz diesem, hier zu Lande , allgemeinen Vcrlangen derer , welche sich 

keiner ungemischlen Abkunft rühmen kõnnen, ihr Geblüt zu veredeln, 

wie sie zu sagen pflegen; und vielleicht würde auch unser sanguinischer 

Begleiter dieReize derbráunl ichenSchõne zu würdigen gewusst haben, hãlte 

ihn nicht die Einsamkeit dieses Sertão zurückgeschrcckt. Den W e g von 

Brejo bis zu der nãchsten kòniglichen Fazenda Ilha fanden wi r um so 

angenehmer, ais die Vegetation auf den wechselnden Gründen und Hügeln 

uns mehr und mehr an die schõnen Gefilde von Minas zu mahnen schien. 

Die Catingas waren grossentheils in lichtes Buschwerk umgebildet, und 

in den stark bewásscrten Niederungen traten die Carnaüvapalmen zu statt-

lichen W à l d e r n zusammen, deren Anblick eben so eigenthümlich, ais 

reizend ist. Blaue Aras (Psittacus hyacinthinus, Lath.), die in den 

dichten Wipfeln dieser Palme hausen, zogcn krâchzend an uns vorüber, 

und der grosse Anú (Crotophagus major, Lath.) liess nicht selten am 

Ufer des Canindé, den wi r jetzt zum letzten Male übersetzten, um ihn 

von nun an stcts auf der rechten Seite zu behalten, sein stotterndes Ge-

schrei ertõnen. In der Nàhe von Ilha, sowie auch bei Castello und 

Mocambo, schwitzt der Boden hàufig Kochsalz und Salpeter aus. Diese 

sind die nõrdlichsten salzreichen Orte im Binnenlande, welche w i r auf 

unserer Reise berühr ten , aber Brasilien besitzt diese wichtigen Erzeug-

nisse des Bodens noch in vielen andern Gegenden. Das Kochsalz ist 

übrigens hier mit vielen andern Salztheilen verunreinigt, und bringt, da 

es nicht vorsichtig gewonnen w i r d , mancherlei Krankheiten, namentlich 

Diarrhõen, hervor. Je tiefer w i r in den freundlich bebuschtcn Thálem 

lángs dem Rio Canindé herabkamen, um so auffallender charakterisirte 

sich die Vegetation ais Agreste; graugrüne, einzelnstehende Grasbüschel, 

mehrere Bàume aus den Gattungen Qualea, Phaeocarpus, Jacaranda u. 

s. f. mit s tarkgekrümmten Aesten, wie w i r sie in Minas zu sehen ge­

wohnt w a r e n , und endlich auch einzelne Gruppen derBurit ípalme erschie-
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nen uns, wie alte Bekannte. Die Formation ist ein rõlhlicher Sandstein, 
hàufig durchsetzt von Quarzgãngen, die von S. nach N. streichen, und 
Lager eines leberfarbigen dichten Sandeisensteins enthalten. Das Terrain 
erhebt sich zu vielen niedrigen, obcn verflàchten oder terrassenfõrmig an-
steigenden, mit dichtem Gebüsche umgrünten Hügeln. Zwischen diesen 
erreichten wi r , am 3. Mai, mit Sonnenuntergang, die Hauptstadt von 
Piauhy, die Cidade de Oeiras, deren unregelmàssige Hàuserreihen 
sich erst dann dem Blicke des Wanderers darstellen, wenn er aufvielfach 
gewundenen Pfaden den letzten Hügel umgangen hat. Der würdige Ca­
pitão Môr, Senhor João NEPOMUCENO DE CASTELLO BRANCO, Sprõssling 
der ersten Conquistadores dieses Landes, hatte bereits gefallige Sorge für 
uns getragen, und ein Haus stand zur Aufnahme bereit. In der Person 
des Gouverneurs, des Obersten Senhor BALTHAZAR DE SOUZA BOTELHO E 

VASCONCELLOS hatten wir Veranlassung einen eben so unterrichleten, ais 
liebenswürdigen Mann zu verehren. Obgleich mit den Vorbereitungen zu 
seiner nahbevorstehenden Abreise nach der Provinz Espiritu Santo, wohin 
er ais Gouverneur abgeordnet war , beschãftigt, unterliess er nichts, um 
unsern Aufenthalt so lehrreich und angenehm ais mõglich zu machen. 

Oeiras (Oeyras), im Jahre 1724 von D. João V. unter dem Na­
men filia da Mocha zum Flecken und Hauptorte der , um jcr.e Zeit von 
Maranhão getrennten, Provinz Piauhy, und von D. JOZE' im Jahre 1762 zur 
Stadt erhoben ( 6 . ) , ist ein unbedeutendes Oertchen, aus mehreren unrc-
gelmàssigen Strassen niedriger Háuser mit geweissten Lehmwánden be-
stehend. Es záhlte zur Zeit unsrer Gegenwart in seinem ausgedehnten 
Kirchspiele, nach den vom Gouvernement mitgetheilten Listen, 14,074 Ein­
wohner. Die beiden kleinen Bàche Riacho da pouca fergonha und 
da Mocha, welche vereinigt in den eine Legoa von der Stadt entfernten 
Rio Canindé fallen, geben ihr ein feines, aber etwas salpeterhaltiges 
Trinkwasser. Die Hitze ist betrâchtlich, und der Thermometer geht wah­
rend der heissen Monate gegen Mittag fast immer auf 29° bis 3o° R. 
W i r fanden ihn Morgens gewõhnlich auf z^jtt, Mittags auf 24o bis 25°, 
und Abends auf 23° /5o R. Der Barometer stieg regelmãssig Vormittags, 
von 2 7 ' , ! ! , allmãlig bis zu 28/

/o5//, um zwei Uhr p. M. , und fiel 
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wieder Nachmittags zwischen 3 und 4 Uhr, wenn Regen einzutreten 
pflegte. Die Regenzeit beginnet hier, gewõhnlich unmerklich zunehmend, 
im Monate October, ist am stàrksten im Februar, und endet im April. 
Juli, August und September sind die dürresten Monate. Das Ausschlagen 
der Báume fállt in Februar und Màrz; viele bedecken sich wahrend der 
stàrksten Hitze mit Blumen, und nach deren Abfall erst mit Biáttern. Der 
hàufigste Wind ist der Südwind; er wehet vorzüglich anhaltend wahrend 
der trocknen Monate. Im Ganzen ist das hiesige Klima gesund zu nen­
nen, und der hàufige Genuss von frischem Rindfleische trãgt dazu bei, 
die Einwohner kráftig zu erhalten. Doch herrschen sowohl hier ais noch 
mehr in der einzigen Villa dieser Capitanie am Meere, der filia de Par-
nahyba, in der nassen Jahreszeit hartnãckige Wechselfieber, und auch 
unsere Leute beklagten sich über die Zunahme der fieberhaften Bewegun-
gen, mit denen sie seit dem Marsche durch den Sertão von Bahia gè-
plagt waren. Ausserdem erschienen uns hier, wo wir , weil nur zwei 
Chirurgen und kein Arzt vorhanden waren, zahlreiche Besuche von Kran­
ken empfingen, viele Fàlle von Magenschwãche, Windsucht, Dyspepsie, 
Cardialgie, und die eigentliche Krankheit Engasco, die bald in einer Rei-
zung des einwãrts gebogenen Schwertknorpels, bald in Verhàrtung des 
Magenmundes besteht. Halsentzündungen, Augenentzündungen mit darauf 
folgendem grauen Staar, Fellen über den Augen, und Arcus senilis waren 
besonders in der trocknen Jahreszeit entstanden. Endlich beobachteten wir 
auch mehrere Fálle von Nervenkrankheiten: Làhmungen einzelner Theile, 
Veitstanz, Kinnbackenkrampf, und zwei merkwürdige Beispiele von Dia­
betes (Urinas doces). Die Apotheke fanden wir in dem klãglichsten Zu­
stánde, da alie Mittel- von Bahia oder Maranhão kommen, wo sie oft 
schon Jahre lang gelegen haben. Das Spital, vorzüglich für Soldaten 
eingerichtet, enthalt vierzig Betten. Die Hauptkirche, der N. Senhora 
da fictoria geweiht, und die beiden Capellen sind unbedeutende Ge­
báude. Die Jesuiten hatten hier ein Collegium, gegenwártig die Woh-
nung des Pfarrers (figario), der von dem Bischofe von Maranhão zu 
Ausübung gewisser bischõflicher Amtshandlungen ermãchtiget ist. Un­
ter dem Gouverneur, welcher ganz unabhãngig von dem zu Maranhão, 
aber von geringerem Range ist, stehen die gewõhnlichen Finanz - und 
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Administrativ-Beamte, so wie ein Ouvidor, der jedoch nicht studirt hat, 
Hier garnisonirt der Commandant der beiden Compagnien von Linientrap-
pen, welche die ganze Besatzung der Provinz ausmachen. Die Gesammt-
Bevõlkerung von Piauhy belief sich damals auf 71,370 Seelen ( 7 . ) , und 
der waffcnfàhigc Theil derselben war in drei Cavallerie- und zwei Infan-
terie - Regimenter organisirt. Bei der grossen Entfernung dieses Stãdtchens 
von der Küste, (indem die Hauptstadt von Pernambuco, Recife, zweihundert 
Legoas in Osten, und die Hauptstadt von Maranhão, 5 . Luiz de Maran­
hão, einhundert Legoas in Nordnordosten entfemt liegen,) ist es nicht zu 
wundern, wenn man hier noch einen geringeren Grad von Bildung, aber 
auch mehr von jener Sitteneinfalt, Gutmüthigkeit und Gastfreundschaft fin­
det, welche einsam liegende Orte so leicht bewahren. Oeiras steht an 
Civilisation und Reichthum der filia de Parnahyba nach, die gemãss ihr 
rer Lage am Meere und wegen des bedeutenden Handels mit Baumwolle, 
Taback, Hâuten, Talg und gesalztem Fleische vor allen Orten der Provinz 
mehr und mehr auíblüht. Dazu kommt, dass Oeiras selbst nicht einmal 
Stapelort für die Producte des Innern der Provinz seyn kann; indem die-
übrigen Villas: Pernagua, Jerumenha, fallença, Campo-Major, Mar-
vão, ihre Erzeugnisse entweder unmittelbar an das Meer nach Bahia, Par­
nahyba und Maranhão, oder nach der filia de Aldeas Altas bringen, 
die, an dem schiffbaren Ilapicurú gelegen, der geeignetste Stapelplatz für 
den Handel von Maranhão ist. Die Gegend von Oeiras ist malerisch, und 
reich an wechselnden Ansichten zwischen den mannichfaltigen Hügeln und 
Bergen von rõthlichem Sandsteine, die bald terrassenfõrmig, bald steil ab-
gerissen, theils kahl oder mit Wiesen von graugrünen hohen Grâsern des 
Agreste bedeckt, theils mit dichten blattreichen Gebüschen und niedrigen 
Bàumeh bekleidet, sich aus der Ebene erheben. Dem Reisenden dringt 
sich die Bemerkung auf, dass die idyllische Natur der Gegend dem einfa-
chen Charakter der Bewohner entspreche; und er verweilt geme in den 
schattigen Gründen, die ausgedehnte Gehege von kleinen Kürbisarten und 
Passionsblumen umranken, oder an den frischen Quellen, welche hie und 
da aus den Felsen hervorspringen. Auch der mineralische Reichthum die­
ser Gegend hátte uns mancherlei interessante Beobachtungen darbieten 
kõnnen. So soll es bei der Fazenda real de Caxéy zehn Legoas von 
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Oeiras, Schwefél in grosser Menge geben; und wir wurden aufgemun-
tert , dieses interessante Fóssil an Ort und Stelle zu beobachten; allein 
unsere eigene Gesundheit gebot, uns solchen Forschungen nicht hinzugeben, 
denn bereits empfanden wir Beide tãglich einen kleinen Fieberanfall, von 
dessen Verstárkung wir das Schlimmste fürchten mussten. Dem Grund-
satze getreu, um so eher einen Ort zu verlassen, je weniger wir daselbst 
uns wohl befanden, bereiteten wir uns zu schneller Weiterrcise vor, un-
geduldig, in dem vierzig Legoas entfernten Aldeas Altas das Ende einer 
Landrqj^i zu crreichen, deren Mühseligkeiten mit unseren Kràften nicht 
mehr im Verháltnisse zu stehen schienen. 

Anmerkungen zum zweiten Kapitel. 

( i . ) Der ganze Vcrlauf des Rio de S. Francisco, von seinem Ursprunge aus den nord­

õstlichen Abhángcn der Serra da Canastra bis zu seinem Ausfluss in den Ocean, ist den Bra-

silianern wenigstens schon dreissig Jahre lang bekannt. Abwárts von seiner Vereinigung mit 

dem Rio das Velhas ward derselbe schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts an mehreren 

Puneten überschritten, ais die Paulisten und Mineiros ihre Untersuchungsreisen gegen W e ­

sten ausdehnten, und seit siebzig Jahren wird er von S. Romão aus beschiift. Die Sage, deren 

SOVTHEV (History of Brazil I. S. 534-) erwáhnt, gemàss welcher er aus einem goldreichen See 

(einem jener fabelhaften Goldseen Manoá, deren so vicie in Südamerica genannt wurden) 

entspringen sollte, gehort also einer frühcren Epoche an. Auch die andere , von jenem" Schrift-

steller aufgefúhrte Nachricht, dass der Strom bei einem Orte Sumidouro eilf bis zwòlf Legoas 

lange in einem unterirdischen Canale fliesse, ist uns in Brasilien nirgends gegeben worden, und 

scheint auf einem irrigen Berichte zu beruhen. Seine letzten Quellen mòchten etwa in einer Hohe 

von dreitausend fünfhundert Fuss auf jenem sich weit westwárts erstreckenden Hochlande ent­

springen, welches die ausgedehnteWasserscheide für die gen Süden in den lUo Grande und gen 

Norden in den iíio de S. Francisco fallenden Flusse bildet, únd deshalb von Hrn. v. ESCHWEOE 

sehr bezeichnend die Serra das Vertentes genannt wird. Die Hohe des Rio de S. Francisco bei 

der Fáhre von Pará, in der Náhe der Mündung des RioParaopeba in den ersteren, betrágt, nach 

den Barometermessungen des genannten, um die Geographie Brasüiens vielverdienten, Freundes 

•— 1777 par. F u s s * ) ; von da fállt er bis zu den Katarahten von Pirapora, welche durch Grau-

wackcnbánke im Strome gebildet werden, 94 Fusse , und einige Meilen weiter nordlich an der 

Vereinigung mit dem Rio das Velhas fliesst er noch um 81 Fusse tiefer, námlich 1602 Fusse 

über dem Meere. Von nun an scheiut sein Lauf bei weitem weniger bescbleunigt, indem er 

*) S. Brasilien, die neue Weit, Braunschw. 1824. Th. I. S. 43- Ich muss bedauern, diese gehalt-

reiche Schrift erst jetzt,- fast am Schlusse des Abdruckes meines Beiseberichtes, und zjvar ohne die 

Hol.cnkarte erhalten zu haben, welche demselben beigefügt werden sollte. 

II . Theü. 1 0 0 
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aus dem eígentlichen Hochlande von Minas in die niedrigeren Gegenden nerabkommt; nnd seine 

Krümmungen werden in dem weiten Strombette an den Grenzen der Provinz von Bahia in 

Osten und der von Pernambuco ín Wes t en immer zahlreicher. J a , er scheint in diesem 

Gebiete seine Richtung oft gewechselt zu haben, wofür unter Anderem die ausgedehnten Strecken 

von Rollsteinen sprechen, welche m a n hie und da, selbst Meilen weit vom gegenwárt igenFIuss-

bette entfemt, vorfindet. Joazeiro l iegt , nach unsern Barometerbeobachtungen, 936 par . Fuss über 

dem Meere. Von der Passage oder Fáhre zu Pará bis h i e r , in einem geraden. Abstande von 

neun Graden , durfte somit der Fali des Stromes 839 F u s s e , also für jede Meile ohngefáhr 6\ 

Fuss betragen. Von hier bis zu r Cachoeira de Paulo Affonso rechnen die SchüFer einige und 

achtzig, und von dort bis an das Meer achtundfünfzig L e g o a s , wobei natürlich die W i n d u n g e n 

mitgezáhlt werden. Ueber die Hohe des Falls im Durchgange durch das Gebirge vernahmen 

wir die widersprechendsten Berichte. Einige sagten a u s , dass der bedeutendste Fali i fWenkrech-

ter Linie n u r 16 Fuss bet rage , und dass ausserdem die Gewàsser n u r in háufigen Stromschnel-

len zwischen hohen Felswànden abwárts Stròmten; Andere behauptc ten , dass die Cachoeira de 

Paulo Affonso wenigstens füniJzig Fuss hoch sey, der Donner ilires Fallcs auf mehrere Stunden 

weit gehort , und die aus ihr aufsteigende Dunstsáule von den sechs Legoas entfernten Gebirgen 

noch gesehen werde") . Soviel scheint aus der Vergleichung aller Nachrichten hervorzugehen, 

dass der Lauf des Stroms erst unterhalb den Katarakteii , nachdem er die Hochterrasse von Bahia 

verlassen h a t , beschleunigt sey. An der M ü n d u n g ist die S t r o m u n g , besonders vom Septem-

•> Die Schilderung, welche Padre CAZAI (Corografia brazilica, Tom. I I . S. 184.) von diesem 
Theile dc9 Rio de S. Francisco macht, scheint eine so ricl.tige Ansicht von dem Lande selbst zu gcben, 
dass ich sie dem Lese- mitzutlieilcn für zncckmássig finde. »Der Rio de S. Francisco nimmt, nachdem 
er an der Grcnze von Minas Geraes durch den Rio Carynhanha vcrgròssert worden, bis zu seiner 
Mündung (in einem Laufe von wenigstens zweihundert Legoas) nur fünf Flusse von einiger Bedeutung, 
den ilio das Rans, den Paramirim und den Rio Verde auf der õstlichen, den ilio Correntes und den 
Rio Grande auf der westlichen Seite auf. Unterhalb der Einmiindung des Rio Grande lenkt die Rich­
tung seines Laufes allmâlig nach Osten um, und die Breite bleibt sich gleich bis VargemRedonda, dem 
Ende der oberen Schiffarth. Hier erheben sich dio Ufer, das Bette verengt sich, und der Strom 
lãuft mit vermehrter Geschwindigkeit, zwischen Ufern einer blaucn oder schwarzen, gleichsam über-
lirnisslcn Gestcinart, etwa zwanzig Legoas lang, bis zu der kleinen Aldea do Canindi, wo die untere 
Schiffahrt aníãngt. In diesem Zwischenraume bildet der Strom mehrere grosse Fa l lc , von denen der 
berühmteste die Cachoeira de Paulo Affonso ist, wd die Gewàsser sehr zusammcngedrãngtsind. Zwischen 
diesen Fállcn kann der Fluss in der Sommcrzeit, wauu er weniger Wasser ha t , passirt werden. Von 
Canindé aus lauft er , zwischen stcilenFelsenwande vou hundert Klafterllohe in die Breite eines Schleu-
derwurfs zusammengcdrângt, noch drei Legoas weit , bis zur Mündung des Bachcs Jacaré, wo die 
Felsen aufhorcn. Hier durchzichen ihn vicie Felsenríffc, welche das Ansehen der Ueberrestc eines 
majestatiscl.cn Dammcs haben. Drei Legoas weiter , bei der Ilha do Ferro, werden dio Uferbergc nic-
dr iger , der Strom breitet sich aus; es erscheinen wcisse Sandbà*nke VQU unzàl.ligcn Wasservõgeln be-
vòlkcrt. Hat der Reisende , noch sechs Legoas weiter abwà'rts, die kleine Felscninsel do O.ro hinter 
sich, so sieht er den Strom , von den Hügeln des Ufcrs bcfreiet , sich zwischen zahlreiche Inseln er-
g.cssen. Letztere sind theils saudig , theils von wecl.selndcn Schichten von Lcttcn und üa.nmerdo gc-
b.ldet, kraftig bcwaldct, durch dio jahrlichen Ueberschwemmu.igcn befruclitct, und mit Pflanzungen 
bedeckt. Penedo liegt zum Theile in der Niederung am Strome, den Ueberschwemmungen ausgesetzt, 
zum Theile auf einem Hügel, der sich langs dem Strome westwárts erstrceket.K 

http://majestatiscl.cn
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ber bis M á r z , so s ta rk , dass ein Boot mit acht Hudern ihr nicht widerstehen kann (MANOEL 

PIMENTEL) ; und sie wird noch einige Meilen von der Küste gcspürt, wo sich die triiben Ge­

wàsser des Stromes nur langsam mit dem Oceane mischen. Ebbe und Fluth sind zwòlf Legoas 

Iandeinwárts fiihlbar. (Wenn Ostwinde die Stromung hindern, stejgl das Niveau des Flusses fast 

einen Fuss hòher. Bei Penedo, wo die Breite eine Viertel - Legoa betragt, stcigt die Fluth im 

Vollmonde drei F u s s ; das gròsstc Hochwasser, dessen man sich er innert , mass zwanzig Fuss. 

CAZAL.) Abwárts fahren die Ajoujos in der Mitte der Stromung (ao fio da correnteza); strom-

aufwárts aber bedieneu sie sich der Segel, und sie werden gewõhnlich vom Seewinde bcgiinstigt 

der von Morgens acht Uhr bis nach Millernacht zu wehcn pflegt. Die Villa de Penedo, ein 

wohlhabendes Stádtchen, ist'im Besitze des Handels auf deinunteren Strome. Da aber letzterer, seiner 

Tiefe im Continente ungeachtet, zwei seichte, und wegen vielcr Sandl.ánke gef.ihrliche Miinduu-

gen ha t , so kõnnen nur kleine Fahrzcuge einkonimen. Der nordliche Canal, von einer halberi 

Legoa Brei te , ist der tiefste und fregueuteste, doch kòimeii hòchslens Fahrzcuge von fünfzig 

Toiincn eingchen. Zwischen dem südlichen Ende des FcsÜandcs und der Ilha dos Pássaros, wel­

che im Eiugange liegt, führt der sogcnaiintc Rio Guaraluba einwárts, welcher zwei Fadcn 

Wasser h a t , und bei schòucm Wct t e r , wegen geringerer Sl iomung, leiclitere Einfuhrt gewáhrt. 

( 2 . ) In den Provinzen Bahia, Pernambuco und Piauhy werden viele derjenigen Pflanzen 

ais Heilmittel und zu mancherlci okonomischen Zwecken angewendet, die in S. Paulo und Mi­

nas Geraes üblich, und von uns bereits aufgcführt worden sind. Die Auf/:áhlung einiger anderer 

von vorzüglither medicinischer Wichtigkcit , die uns imVcrfolge der Reise durch die erstgenann-

ten Provinzen bekannt geworden sind, durfte hier am rechten Orte seyn. 

1. Im Innern der Provinz Bahia wáchst eine, von der bereits (S. 280.) beschriebencn ver-

schiedene, Art von Dorstenia, welche sich durch die reizenden und schweisstreibenden Eigenschaf-

ten ihrer Wurze l empíiehlt, und wie jene gebraucht wird. D.opifera, I I . : radice luberosa placentae-

formi vel napiformi tandem cicatricosa et sursum squamosa; foliis radicalibus pubescenti - hirtulis 

oblongo - ovatis sinu profundo cordalis dentatis; receptaculis orbicularibus superne planis inferne 

convexis denticulalis. Im Lande nennt man die Pflanze G o n t r a y e r v a . 

2. S e b i p i r a oder S i p o p i r a . Mit diesem Namen belegt man in Bahia und Pernambu­

co einen grossen Baum aus der Familie der Hiilsenfriichtigcn, dessen dicke Rinde von hcllocher-

ròthlicher Farbe, innen von faseriger, aussen von kornigcrTextur, einen etwas herben und adstrin-

girenden Geschmack hat. Derselbe stirnmt vorzüglich. mit dem der Alchornocrinde überein, wel­

che auch âhnliche physische Merkmale darbietet. Nach der chemischen Priifnug meines Freun-

des, Dr. BUCHNER, enthalt sie vorzüglich eisenbláuenden Gcrbcstoff, Eiweissstoff und etwas Schleim. 

Ihre Wirkuníí scheint hauptsáehlich iu Bethátígung der lymphãtischen Gefa'sse und der Haut 

zu beruhen. Man wendet sie gegen chronische Haulausschláge in Waschungen und Bádcrn, ge­

gen Wassersucht und Syphilis, im Decocte innerlich, in grossen Gaben gcnommen, an. Schon 

Piso rühmt sie gegen die Syphilis, mancherlei Hautausschláge und Geschwulst der Fusse. Se­

bipira, die noch unbeschriebene Gattung, aus der Tribus der Cassieae, hat folgenden Charak-

ter : Calyx tubuloso -cylindricus subaequaliter 5-dentalus. Corolla 5 -pétala, subpapiliouacea, 

petalis ereclis unguiculatis planis crenulatis. Vexillum subquadratum, alis ei petalis carinalibus 

brevius. Stamina 1 o libera, antheris globosis. Stigma capitatum. Legumen compressum, lineare, 

mcmbianaccum, uniloculare, polyspermum, hinc alatum. Semina obovata, embryone recto. Se-

1 0 0 * 
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lipira major: foliis pinnatis multijugis, foliolis alternis oblongo - lanceolatis obtusis subtus glauces-

centibus incanis; paniculis patulis. 

3. Zwei Bá.ime aus derselben Familie der Hülsenbáume liefern ausgezeichnete W u r m m i t -

tel in den Kerncn ihrer Früchte . Es s ind: Geoffroya vermifuga, M.: trunco inermi, ramulis 

spongioso - corticalis, foliolis novenis vel undenis breviler et rolundalo - ellipticis, supra glabris, pe­

tiolis apteris sulcatis foliorumque venis primariis subtus ferrugineo-tomentosis; racemis paniculato-. 

pyramidatis caiycibusque fulvo-tomentosis. Geoffroya spinulosa, M.: trunco inermi, ramulis spon­

gioso - corticatis , foliolis septenis ovato - obtusis subtus reticulalis pubescentibus, petiolis alatis^ alis 

ad foliorum basiti spinulosis; racemis patenti - paniculalis. Beide Bá.ime werden im Sertão von 

Minas und Bahia A n g e l i m genannt. Man giebt eine halbe Drachme des gepülverten Saamen-

kernes ais Dosis für einen Erwachsenen. Auch die Rinde dieser Báume h a t , wiewohl in schwà. 

cherem Verháltnisse, gleiche Eigenschaft. 

4. Der Arzneischatz der Sertanejos von Bahia ist vorzüglich rcich an Baumrinden, welche sehr 

viel Gerbesloff enthal ten, und daher in áhnlichen Verháltnissen wie unsere E ichenr inde , hie und 

da aber wold auch statt der China gegen Wechselfieber, gebraucht werden. Hierher gehort die 

A r o e i r a , Schinus terebinthifolia, Raddi, e inziemlich hoher Baum, der besonders in den Capoei-

rawaldungen hàufig wáchst. Das Extract aus seiner Rinde kòmite vielleicht die ostindische T e r ­

ra Catechu ersetzen. Es besitzt keinen Geruch , stark abstringirenden Geschmack, und enthalt, 

nach der Untersuchung von Dr. BUCHNER, vorzüglich viel eiscnbláuendcn Gerbestoff. — Diesem 

Extracte kommt in seinen chemischen Eigenschaften dasjenige n a h e , welches aus den Saamen 

fast aller Arten von A r a t i c u m (Anona) bereitet weiden kann. In ihm fand der genannte 

Chemiker , neben dem eisenbláuendcn GerbestofF, besonders auch verhartetes P-flanzeneiweiss.— 

Die schwarzbraune, faserige Rinde eines B a u m e s , den die Sertanejos C a t i 11 g a b r a n c a nen­

n e n , ist ebenfalls vorzüglich reich an eisenbláucndem Gerbestoff, neben welchem sich auch viel 

Extractivstoíf findet. Das weingeis t ige Infusum der Rinde verhált sich áhnlich, wie das wásseri-

gè.• '— Auch der B a u m , Q u i j a b a genannt , und zwei andere aus der Gat tung Acácia, P á o d e 

C o l h e r und J u r e m a , enthalten in ihrer inncrcn Rinde ausserordcntlich viel Gerbestoff. D ie 

Rinde des letzteren ist neuerlich durch Hrn. ' SCHIMMELBUSCH in Deutschland unter dem Nameu 

Cortex adstringens brasiliensis verbreitet worden. E ine vorláufige chemische Untersuchung (in 

BRANDES Archiv. Jahrg. III. 1. S. 62. ffl. bekannt gemacht) belehrte Hrn . SEHLMEVER, dass 

sie hauptsáchlich éisenbláuenden und eisengrünenden Gerbestoff, in Verbindung mit an­

dern Extractivstoffen und etwas Harz enthal te , und ganz besonders der Ratanhia rücksichtlich 

ihrer chemischen Constitution áhnlich sey. Dr. MERREM hat sie mit viel Erfolg gegen F luor al-

bus und Gonorrhoea angewendet , wobei sie sich dadurch empfahl , dass sie leicht verdaut wird, 

nie verstopft und wenig reizt. Dos is : in Pulverform 1 Scrupel bis eine halbe D r a c h m e , drei-

oder viermal táglich; im Decocte eine U n z e mit einem Pfunde W a s s e r , zu r Hálfte eingekocht, 

zweistündlich ein Esslòffel voll. Auch eine Tinctur und ein verstárkles Decoct zu Einspr i tzungen 

wird angewendet. 

5. P a r a t o d o nennt man in Bahia die Rinde eines Baumes, welche die grõsste Aehnlichkeit 

mit der Canella alba h a t , und vielleicht von der Canella axillaris, Nees et M., abstammt. Ihr Ge ­

schmack ist aromatisch - scharf, b rennend , s techend, b i t ter , doch etwas minder reingewürzhaft ais 

der der áchten weissen Canel lr inde, von welcher sie sich auch durch die gròssere Dicke und rissige, 
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unglcichc Oberflàche der nicht geroütcn Stücke unterscheidet. Sie gehort unter die vortrefflich-
sten erregenden, schweiss- und urintreibenden Mittel, und empfiehlt sich besonders bei atoni-
schen Fiebern im Infusum. 

-. 
6. M a n g a b e i r a b r a v a , Hancornia (richtiger fVillughbeia) pubescens, Nees ei M. Die­

ser Baum wáchst in dem heissen Hocldande des Innern von Bahia und Pernambuco nicht selten. 
Das Extract aus seiner, im jungen Zustánde milchenden, Rinde bereitet, ist ohne Geruch, von 
gelblichbrauner Farbe, hat einen anfánglich süsslichcn, dann sehr bitteren Geschmack. Es ist 
in Wasser ganz auflòslich, und stellt dann eine trübgelbe Flüssigkeit dar, die in Geschmack und 
Geruch einer Auflòsung des Extracti rad. Taraxaci áhnlich ist. Die Hauptbestandthcile sind bit-
terer Extractivstoff, Eiweisstoff und etwas Gerbestoff. Vorsichtig, in kleinen Gaben angewendet, 
ist es ein treffliches Mittel gegen Vcrstopfung der Unterleibsorgane, besonders der Leber, gegen, 
Gelbsucht und chronische Hautübel. 

7. Náchst der Villa de S. Amaro soll ein Baum mit gedreieten Bláttern wachsen, dessen 
Rinde uns in grosser Menge ais die áchte Angostura gebracht wurde. Sie unterscheidet sich 
aber von derselben durch eine viclmehr ins Braune ziehende ais gelbliche Farbe, ein mehr«£ase-
riges Gefüge und durch grosscre, dünnschalige Stücke. Wahrscheinlich gehort sie der Evodia 

febrifuga, S. Hil. (Esenbeckia, Juss.) oder der Ticorea febrifuga, S. Hil., an. Sie verdient, we­
gen der Reinheit ihres Bitterstoffes, gegen Fieber, Magenschwáche u. d. gl., so wie die áchte An­
gostura oder die Cascarillrinde, ancmpfohlen zu werden. Wir selbst machten háufigen Gebrauch 
von ihr, im Decocte, indem wir trockne Orangenschalen und etwas Zimmt hinzuiugten. 

8. Eben so ausgezeichnet ist die Rinde eines Baumes, welcher in der Provinz Piauhy, 
vorzüglich in den Wàldern lángs dem Rio.Itahim, wáchst, und bereits im vorigen Jahrhunderte 
von dem Gouverneur D. DIOGO DE SOUZA unter dem Namen der Q u i n a do P i a u h y nach Lis­
sabon gesendet wurde. Der Baum gehort der Gattung Exoslema an; ich nenne ihn von dem, 
welcher ihn zuerst bekannt machte, E. Souzaimm: foliis obovatis vel ovatis acutis glabris, corym­

bis paucijíoris terminalibus, capsulis vix pollicaribus obovatis compressis, valvulis subquadrinerviis, 

seminibus transverse oblongis utrinque late marginatis. Die Rinde dieses Baumes stellt flache 
dünnschalige Stücke dar. Die Oberhaut ist etwas schwammig und graubraun,; die innere Lage 
von der Farbe des Cortex Cinchonae regius hat eine entscliieden faserige, sprode Textur, das 
Holz ist gclblichweiss und dichte. Der Geschmack ist rein und intensiv bitter, etwas schleimig 
und nicht ohne das eigenthümliche Aroma der wahren Chmasorten. Sie unterscheidet sich durch 
diese Merkmale leicht von der sogenannten Q u i n a do R i o d e J a n e i r o , deren Rinde, von 
bramu-òthlicher Farbe, am meisten mit der sogenannten Calisaya übereinstimmt, und ais deren 
Mutterpflanze neuerlich mein geehrter Freund, Hr. Dr. POHL, die Buena hexandra kennen ge-
lehrt hat. 

Die portugiesischen und brasilianischen Aerzte pflegen allgemein für die Mutterpflanze der Qui-
na do R i o de J a n e i r o die Coutaria tpeetosa, AM. zu halten (vergl. S. 143.). Gar hàufig aber 
wurde diese Rinde mit der Q u i n a do P i a u h y verwechsclt, weshalb die klinischen Resultate, welche 
sowohl in Portugal ais in andem Làiidera angestcllt wurden, immer noch einer kritischcn Prüfung, 
mit besonderer Rücksicht auf die Unterscheidung dieser beiden vorzüglichen Hauptsorten, bedürfen. 
Ohne Zweifcl bezieb.cn sich auf die Rinde der Buena die chemischen Beobachtungen über die Quina 

http://bezieb.cn
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do R i o in den Memórias da Acad. de Lisb. III. II. S. 96. Gleiches ist aber nicht zu bchaupten von 
CoMPARETn's , in das Portugiesische überselzten Bcobaclrtungen: Observações sobre a propriedade da 
Quina do Brasil, por J. FERREIRA DD SILVA , Lisb. 1801. 4- , und von den zahlreichen Beobacl.tungen 
... dem Jornal de Coimbra. Die Quinograíia porlugueza por Fr . Jozé M i n u t o VELLOSO, Lisb. 1799. 
12. nennt die Contai ca ais Mutterpflanze der sogenannten Q u i n a d e P e r n a m b u c o , und bildet ais 
Mutterpflanze der Q u i na d o P i a u h y ein Solamtm ab , welches von dem Solanum Pseudo - Quina, S.fíit. 
verscl.iedcn ist. Diesen uiià'cl.ten Cliinasoiien fiigt sie auch noch eine andere , .unter dem Namen der 
Q u i n a d e C a m a m ú b e i , deren, mit Allainanda verwa.uUe, Mutterpflanze sie abbildet und Coutinia 
illustris nennt. Es ist zu beklagen, dass die vielfachei. Zweifcl und Ycrwecl.slungen in Beziehung auf 
die brasilianiscl.cn Cl.inasorten keine gründlicltc at.itliclic Untersuchung \eranlasst haben. Die Regie-
rung l.at übrigens schon seit làngerer Zeit grossen M crtl. auf die Elltdeckung innlà'ndisclier Chinasor-
ten gelegt. Im Jahre 1808 ward dem PEDRO PEREIRA CORREIA DA SENÍVA, welcher in Minas Geraes 
eine Cbinasorte (wahrscheinlich Stryclmos Pseudo-Quina, S. Hil.4) ciitdcckte, zur líelol.nung die Stelle 
eines Majors vcrlielicn, und die Erlaubniss ertlieilt, Prá'parate von seiner Rinde zollfrei nach deu por­
tugiesischen Colonien in África auszufül.ren. (l>ie weiiiigcn und alcol.oligen Cliinainfusioncn sind in 
Portugal und Brasilien unter dem Namen der A g o a . . ' I n g l a t e r r a bekannt, und werden in das letz. 
tere Land alljâhrig" noch in grosser Menge eingeführt.) Im Jahre 1813 erl.ielt die Lnivcrsitat von Co­
imbra- den Auftrag, vergleichende chemische und tlicrapeulisclie Untersucl.ungen mit der Q u i n a d o 
R i o d e J a n e i r o und der aus Peru anzustcllen. Aus diesen Untersucl.ungen sclicint l.ervorzugehcn, 
dass die brasilianischcRinde vorzüglich im Decocte wirksa.n sey, und hàufig die pcruvianische ersetze. 

9. R e m é d i o d e V a q u e i r o . Ocymum incanescens, M.: caulefrutescente, ramis tetrago-

nis strictis subfastigiatis retrorsum hispidulis foliisque ovato- lanceolatis basi attenuatis acutis ca-

nescentibus, verticillis sexfloris in spicis elongatis remotiusculis, bradeis lanceolatis basi attenuatis, 

lábio superiore médio hirto - barbato, lacinias inferiores acutas aequante. Ein niedriger Slrauch, 

welcher in den trocknen Capoeiras der Provinz Bahia hàufig wáchst, und sicli durch einen krof> 

tig aromatischen, dem des gemeinen Basilicumkrautes áhnlicheii Geruch ais Reizmittel ankündigt . 

Das Infusum von Kraut und Bliithen wird ais schweisstreibend, und ais Diureticum bei Verkál-

tungen angewendet. Aehnliche Eigenschaften und Gebrauch hat die S e g u r e l h a , Ocymum gra-

tissimum, L. 

10. J u n ç a . Unter diesem .Namen kennt man in den Apothcken von Bahia eine knoti-

g e , mit Fasern und Schüppchen besetzte W u r z e l , die einen aromatisch-scharfen, breimendcii 

und etwas bittern Geschmack ha t , und in Tisanen gerade so wie die Radix Chinae oder Salsa-

parilhae ve-rordnet wird. Sie gehort wahrscheinlich einem Gewáchse aus der Familie der Cypc-

racecn oder Xyrideen an. 

11. Die C a l u n g a , Simaba ferruginea, S. Hil., ist ein kleincr B a u m , dessen Rinde und 

W u r z e l sehr reich an einem bittern Extractivstoffe sind. Beide werden im Decocte und im P.d-

ver gegen Verdauungsschwáche, Tertianfieber und anfangende Wasse r such t , oft mit dem ent-

schiedensten Nutzen angewendet. Gegen Erschlaffung des Mastdarms und asthenische Diarrhòen 

braucht man auch das Infusum ais Klysma. D e r Baum wáchst vorzüglich auf denTaboleiros im 

Innern der Provinzen Pernambuco und Minas Geraes. 

12. Auf den Hochebenen von Paranán und in den trocknen Fluren náchst Oeiras habe 

ich die Krameria Ixina, Loefl., hàufig wild wachsend gefunden. Brasilien bcsitzt also ebenfalls 

jene stark adstringirende W u r z e l , welche unter dem Namen der R a t a n h i a d e s A n t i j l e s be­

kannt, gegen chronische Diarrhòen, passive Blutflusse u. d. gl. von grosser Wi rksamke i t , und wahr­

scheinlich der peruvianischen R a t a ,1 h a - W u r z e l (von Krameria triandra, Ruiz) gleich zu achten ist. 

http://brasilianiscl.cn
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i 3 . Das Kraut der Argemone mexicana, L. besitzt eine eigenthümliche Scharfe, und wird 

zerquetscht in Kataplasmen zur Zeitigung und Reinigung von Geschwüren angewendet. Die Ser­

tanejos halten es besonders geeignet bei derjenigen syphilitischen Krankheit, welche Boubas ge­

nannt wird. E in Arzt in Bahia versicherte mich , dass man hier zu Lande eben so wie, nach 

BORV DE S. VINCENT'S Bericht, auf den Inseln Bourbon und Frankreich dem Absude der Saamen 

dieser Pflanze die Kraft zuschreibe, das Ausfallen der Haupthaare zu hindern, und das Nach-

wachsen derselben zu befòrdern. 

14. Spigelia glabrala: suffruticosa, glaberrima, ramis subteretibus, foliis oblongis vel lan­

ceolatis longe acuminatis in peliolos breves attenuatis, superioribus saepe quaternis, spicis aggre-

gatis, staminibus corolla infundibuliformi triplo brevioribus, coceis laevigalis. MART. NOV. Gen. 

e t Spec. H. p. 127. t. 193. In der Provinz Bahia kenncn manche Aerzte diese Pflanze unter dem 

Namen der E s p i g e l i a ; und sie wenden die Wurze l derselben, welche in Geruch und Ge­

schmack der Baldrianwurzel áhnlich ist, ais reizendes, schweisstreibendes und ais Wurmmit te l 

an. In deu nòrdlichern Provinzen des Reiches soll auch dio áchte Spigelia Anthelmia, L., vor­

kommen, und ais Wurmmit te l angewendet werden. — Uebrigens aber ist das Land ohnehin sehr 

reich an kráftigen Anthelminthicis, unter welchen ich hier nur die A n d i r o b a iienne. Die Rin­

de dieses, in Piauhy und Maranhão háufigen Baumes , dessen Früchte das Carapa-Oel (siehe 

unten S. 876.) liefern, pflegt man z u einer Drachme pro Dosi mit Mercurialien oder drastischen 

Purganzen gegen Lumbricos zu verordnen. 

15. S a p é oder C a p i m p e b a , d. h. weiches Gras , das Analherum biçorne, Pai. Beauv. 

Dieses , im grõssten Theile Brasüiens auf abgetriebenen Waldstreckcn, und in der Nahe der 

Wohnungen nicht sel ten, oft ais Unkraut , erscheinende Gras , vertritt dort die Stelle unserer 

Queckenwurzel. Die langen Wurzeltr iebe desselben, welche viel Schleim und Zuckerstoff ent­

ha l ten , werden im Decocte ais Diluens und Sudorificum gebraucht. 

l ê . C a m a r ú , Fhysalis pubescens, L., und andere Arten.- Die Früchte kònnen gegessen 

werden. Das Decoct der Blátter ist gelinde diuretisch und auflòsend, und wird von den Serta­

nejos vorzüglich nach Erkáltungen mit gastrischer Complication verordnet. 

17. In der Provinz Piauhy ward uns ein Baum unter dem Namen P i q u í gezcigt, wel­

cher der Gattung C a r y o c a r , L., verwaudt zu seyn scheint, und von MANOEL ARRUDA DA CÂMA­

RA Acanthacaryx pinguis genannt wird. Die Kerne der Frucht sollen an Geschmack und Nutzen 

denen des Topfbaumes áhnlich seyn. Man isst sie wie Mandeln, und presst ein sehr feines 

fettes Oel aus ihnen. 

18. Pavonia diuretica, S. Hil. W i e viele andere Malvaceen enthalt auch diese Pflanze, 

welche im Stromgebiete des Rio de S. Francisco nicht selten erscheinet, eine bedeutende Menge 

schleimiger Bestandtheile. Gegen Dysurie und Strangurie wird daher der Absud des Krautes, 

mit Honig versetzt , cingegeben, nnd Kataplasmen von demselben werden ausserlich aufgelcgt. 

19. Ausser deii verschiedenen Palmenarten, deren Blátter die unter dem Namen T u c u m 

bekannten Fáden liefem, sind mir in Bahia noch drei Pflanzen vorgekommen, welche vermòge der 

záhenFaser ihres Bastes die Stelle des Hanfes undFlachses vertreten kònnen: Urena sinuata, L., 

C a r r a p i c h o genannt, Lopimia malacophylla, Nees et M., i n B a h i a M a l v a i s c o oder G u a c h i m a , 

in Pará Oi e i m a genannt, und Bromelia variegata, Arr., C a r o á der Sertanejos. Man bedient 

sich von den ersten beiden Pflanzen der Stengel, von der letzteren aber der Blátter; indem diese 

Theile in Wasser oder in feuchtem Sande am Ufer so lange macerirt werden, bis das Zellge-
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webe zwischen den .Fasern hinlánglich aufgelockert worden, nm durch Schlagen und Reiben voll-
kommen entfemt zu werden. Diess geschieht bei den erstern Pflanzen leichter, ais bei der 
letzten, deren Fasern, wenn sie nicht sorgfáltig einzeln aus demBlatte gezogen werden, ungleich 
an Stàrke, eckig oder flach, mit kleinen Fránzchen besetzt, etwas starr, von grünlicher Farbe sind, 
und bei gleicher Dicke denen des M a l v a i s c o an Stàrke nicht gleich kommen. Diese haben nach 
der ersten Zubereitung eine hellochergelbe Farbe, erhalten aber bei fortgesetzterMaceration ganz 
die Farbe unsers Flachses. Der Faden ist sehr fein, gleichartig, und, obgleich nicht so schmieg-
sam ais der des Flachses, doch eben so záhe, und sehr dauerhaft. Unter dem Mikroskope er­
scheint er rund, gleich, glatt, und in Abstánden von einigen Zollen gewõhnlich durch einenNe-
benfaden mit dem benachbarten verbunden. Der Faden des C a r r a p i c h o kommt dem genannten 
an Farbe gleich, ist aber etwas dicker, minder biegsam, und zeigt unter dem Mikroskope háuli-
gere kleine Querfáden. Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese. Pflanzen bei geeigneter Be-
handlung die Stelle des Hanfes und Flachses vollkommen ersetzen wurden. Bereits hat auch 
dieser Gegenstand einen portugiesischen Schriftstcller bescháftiget. Vergl. MAN. ARRUDA DA CÂ­
MARA dissertação sobre as plantas'do Brazil, que podem dar linhos etc. Rio de Jan. 1810, und 
Jozé HENRIQUEZ FERREIRA, in den Memórias econômicas da Acad. R. de Lisboa, Vol. I. S. 1. 

21. Unter den Giftpflanzen erwáhne ich der Euphorbia cotinifolia, L., und der PauUinia 
pinnala, L., weil ich bemerkte, dass sie von den Einwohnern indianischer Abkunft in Pernam­
buco und Piauhy benützt werden, um kleinere Fische zu betauben, welche, denBauchnach obeu 
gekehrt, an die Oberflàche des Wassers kommen. Man hángt zu diesem Ende einen Büschel 
des Krautes in den Fluss oder Teich. Wir werden Gelegenheit haben, nochmals auf diesen Ge­
brauch zuriickzukommen, welcher in Pará und Rio Negro allgemein ist, wo man sich noch vie-
ler anderer Pflanzen zu gleichem Zwecke bedient. — Mehrere Arten vonMandioccapflanzen, und 
selbst die gemeine giftige Manihol ulilissima, Pohl., werden von den Sertanejos vou Bahia und 
Pernambuco benützt, um Tauben und anderes Gefieder zu faugeri. Zwischen Joazeiro und Oei­
ras fanden wir an mehreren Orten der wasserarmen Campos irdene Schüsseln cin»egraben wel­
che mit einém Absude der Wurzel gefúllt waren. Die Vògel, welche diesen, vomDurst getrieben 
trinken, fangen alsbald ah zu zittcrn, verlieren die Kraft zu fliegen, und kònnen. mit den Hãn-
den gefangen werden. 

r • -

Es würde die Grenzen dieses Reiseberichtes überschreiten, wenn ich alie übrigen, auf 
der Reise durch die Provinzen von Bahia, Pernambuco und Piauhy bemerkten Arzncipflanzcn 
hier aufführen wollte. Ich nenne daher kürzlich nur noch einige, im Innern vielbekannte Haus-
mittel: M a r i a n i n h a , eine Commelina, und B o a n i n h a , werden in Bádern gegen rheumati-
sche Beschwerden; A l e c r i m do C a m p o , Lantana microphylla, Mart., wird im Infusum ais 
rcizender Thee; C a m a r a l und M a r i a p r e t a , zwei Compositae, werden zu erweiche.iden und 
reizenden Umschlagen gebraucht. Einer Art Lycopodium,L. hygrometicum, Mart., welche sich 
in der Trockne knáuelfòrmig zusammenrollt, wie die Rose von Jcricho, schreibt man die Kraft 
zu, das mánnlichc Vermògen wicderlierzusteUen. Unter den Pflanzen gegen deu Sclüangenbiss 
hõrt man hier auch den M a n a c a n des Piso, Franciscea unijlora, Pohl., ais C a m g a m b á oder 
G e r a t a c a c a nennen. Von der letztercu, wegen ihrer Heilkráfte sehr merkwürdigen, Pflanze 
d.c man .„ Pará auch M e r c u r i o v e g e t a i nennt, wird spàter noch die Rede Seyn. In Bahia 
und Pernambuco kennt man den Gebrauch der reizenden Borsten der Hulsen des M u c u n á , 
Stizolobmm urens, P., ais Authelminthicum. 
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(3.) Die Gründung der Capitanie, jetzt p r o v i n z , von Pernambuco, ursprünglich Paranam-

buco, fàlschlich Fernambuco, datirt in die früheste Zeit der Colonisation Brasüiens zurüek. D U ­

ARTE COELHO PEREIRA, der erste Donatar ius , liess sich im Jahre i535 an der Mündung des Rio 

Iguarassú nieder; und fing bald darauf an , Olünda, früher die Hauptstadt der Capitanie, zu er-

bauen. Die Indianer vom Stamme der Cahctés, welche die Küste jener Gegend bewohnten, und 

die weiter landcinwàrts und nòrdlich hausenden Tupinambazes wurden vorzüglich durch die Kriegs 

thaten seines Sohnes, des Conquistador JORGE DE ALBUQUERQUE COELHO theils dienstbar gemacht, 

theüs tiefer in das Innere zurückgescheucht, und die Colonie blühte inkurzerZei t auf. Sie erlüelt 

bedeutende Ui.terstützung aus dem Mutterlande, und insbesondere die glücklichen Resultatc des 

Zuckerbanes bewirkten eine rasche Zunahme des Bevolkerung. Der Anbau des Landes ward 

jedoch nur in der Náhe der Küste und lángs den Flüsseli, hòchstens bis auf fünfzehn Meilen 

landeinwárts, betrieben. Im Innern , dem Sertão, welcher sich durch seine physische Beschaffen-

heit mehr für Viehzucht eignet, wurden nur langsam und spàter zerstreute Hòfe angelegt. Im 

Jahre 1595 gewann JAMES LAHCASTER, ein englischer Freibeuter, die Stadt Ollinda durch einen 

kühnen Ueberfall, und belud eilf Schiffe mit der gemachten Beute. Tiefere Wunden schlug die 

Invasion der Hollander (1630) , die die Hauptstadt, sowie die benachbarten Küstenlánder und den 

grõssten Theil der benachbarten Capitanien von Rio Grande ^do Norte, Parahyba und Seara 

bis zum Frieden (1661) bchaupteten. .Wahrend dieser Zeit waren diese Lànder der Schauplatz 

eines, mit wechselndem Glücke geführten verheerenden Kriegs. Doch hat besonders der unter-

nehmende Prinz MORIZ VON NASSAU, unter dessen Leitung die Angelegenheiten der Hollander den 

glücklichsten Fortgang nahmen, manche vortheühafte Einrichtungen, namentlich Befestigungen 

und andere Bauwerke, hintcrlassen. Auch dieManipulation in der Zuckerbereitung gewann durch 

die Hollander. Der Handel der Provinz mit dem Mutterlande ward nach der Wiederherstellung 

der Selbststándigkeit von Portugal durch eine eigene Actiengesellschaft getrieben und beschützt, 

welche zwar (1721) aufgehoben, aber spàter (1759) , durch POMBAL, mit erhòhter Energie wie­

der eingefülirt wurde. Diese Gesellschaft áüsserte, so wie die fast gleichzeitig errichtete Com-

panhia do Gran Pará e Maranhão, einen günstigen Ein fluss, sowohl auf den Handel, ais auf 

die Fortschritte im Anbaue und in der Bevolkerung der Colonie. Der Zuckerbau nahm bedeu­

tend z u , und in den letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts ward auch der Anbau derBaum-

wollc, dem ein grosser Theil des Innern günstig is t , sehr ausgedehnt, Im Jahre 1676 ward 

in Pernambuco, so wie in Rio de Janeiro und Maranhão, ein eigenes Bisthum errichtet, welches 

sich nicht auf die Grcnzen der Capitanie beschránkte, sondem über einen Theil von Minas Ge­

raes und über Goyaz erstreckte. Die obere Gerichtsbehòrde für Pernambuco, wie für die nòrdli-

cheren Provinzen Rio Grande do Norte, Parahyba und Seara, ist die Relaçáo zu Bahia. 

Vor den neuesten Gebietseintheilungen begriff die Provinz von Pernambuco das ausgc-

dchnte Land südlich vom Rio Goydnna bis zum Rio de S. Francisco, dessen linkes Ufer die 

Grenze gegen Bahia und Sergipe d'El Rey bildetc, und nòrdlich vom Rio Carynhanha, einen 

Confluenten des genamiten, bis zur Wasserscheide zwischen dem Rio de S. Francisco, dem To­

cantins, dem Gorguéa, Piauhy und Canindé. Neuerlich ist der südòstlichste Thei l , welcher die 

Comarca das Alagoas bildete, ais selbststándige Provinz getreimt worden. 

Nach den Mittheilungen des Hrn. ADRIAN BALBI sollte die Provinz Pernambuco, einschliess-

lich der Prev inzenParahyba , Rio Grande do Norte und Seara, im Jahre 1821 — 1822, folgen-

des Verháltniss der Bevolkerung gchabt haben : 

H. Theil . 1 0 t 
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Weisse Menschen 

Indier 

farbige Leute, Freie 

, , „ Sclaven 

Schwarze, Freie: 

„ Sclaven: 

109,000 

4,000 

95,000 

53i ,ooo 

739,000. 
67,000 

28,000 

36,000 

495,000 

Es scheint jedoch hier die Zahl der Sclaven bei weitem zu gross angegeben, und über-

tiaupt die folgende Bevòlker.uigsliste, welche, wiewohl unverbürgt, uns im Jahre 1823 durch 

Hrn. FELISBERTO CALDEIRA, jetzt MARQUEZ DE BARBACENA, mitgetheilt wurde, derWahrheit náher 

zu kommen. Dieselbe begreift nicht blos Pernambuco, sondem auch Alagoas und die drei nòrd-

licher gclegenen Provinzen Parahyba \Paraiba), Rio Grande do Norte und Seara (Ceará, Cia­

ra), Lánder, welche wegen der Aehnlichkeit ihrer physischen Beschaífenheit gar hàufig mit Per­

nambuco zusammenbegriffen werden. 

Provinz von PERNAMBUCO: 234,000 Einwohner; námlich in der 

C o m a r c a d e O l l i n d a 

82,000 Einwohner. 

Cid. de Ollinda, 

Villa de Iguarassú, 

„ de Goyãnna, 

„ do Limoeiro, 

' , , do Páo d'Alho. 

C o m a r c a do R e c i f e 

124,000 Einwohner. 

Cid. de Recife, 

Villa de Serinhem, 

„ de S. Antônio, 

„ de S. Antao, 

„ do Cabo de S. Agostinho. 

Provinz von ALAOOAS : 

91,800 Einwohner. 

Cid. de Alagoas, 

Villa do Rio de S. Jozé do Poxim,Villa do Pilar, 

Provinz von PARAHVBA: 

125,000 Einwohner. 

Cid. de Parahyba, 

do Porto Calvo, 

do Penedo, 

de S. João d'Ana dia, 

de Massayó, 

Real d'Atalaya, 

do Porto de Pedras. 

C o m a r c a d o S e r t ã o d e 

P e r n a m b u c o , 28,000 Einw. 

Villa da Barra do Rio Grande, 

Symbres (sonst Oroba), 

Real de S. Maria, 

Flores, 

de Assumçâo, 

de Guaranhury, 

Pilão Arcado. 

Provinz von Rio GRANDE DO 

NORTE: 64,000 Einwohner. 

Cid. de Natal , 

Villa de Arêz, 

Nova da Princeza (Assú), 

Estremòz, 

de Portalcgre, 

de S. Jozé , 

Nova do Príncipe, 

Flor. 

„ de S. Miguel , 

„ de Alhandra, 

„ de Montemôr, 

„ Real , 

„ Pombal, 

„ do Conde, 

„ Nova de Souza, 

„ da Rainha, 

„ Real do Brejo d'Área. 

Provinz von SEARA: 140,000 Einwohner, námlich in der 

C o m a r c a do S e a r a , 84,000 Einwohner. C o m a r c a do C r a t o d o S e a r a , 56,000 Einw. 

Cid. da Fortaleza (do Forte) , Villa do Crato, 

Villa de Arronches, Villa de Montemôr o Novo, „ de S. João do Príncipe, 

„ de Aracaty, Villa de S. Bernardo, „ Campo Major de Quexerambim 

„ de Granja (Camucim), „ de Sobral, (Quixeramoby), 

„ de Aquiráz, „ de Soure, „ Ycó (Icco) , 

file:///Paraiba
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Villa Viçoza Rea l , Villa Mecejânna, Villa de S. Antônio do J a rd im, 

H Nova d'El Rey. „ de S. Vicente das Lavras da Mangabeira.*) 

Die Cidade do Recife theilte früherhin mit der benachbarten Cidade de Ollinda das 

Recht , den Gouverneur der Provinz in ihrer Mitte zu haben. Bei dem zunehmen-

den Verfalle jener Stadt, der sich schon von der Occupation der Hollander herschreibt, ward 

sie. für immer der Sitz des Gouvernements und aller dazu gehòrigen Finanz- und Verwaltungs-

Behòrden, des Oberrichters (Ouvidor), und de6 Juiz de Fora. Sie hat ein Gymnasium, sechs 

Klòster und Hospitien, einen práchtigen bischòflichen Pallast, ein Spital und ein Leprosenhaus. 

Die drei Viertel der Stadt stehen nur durch Brücken mit einander in Verbindung. Das òstlichste, 

Bairro do Recife, ist vorzugsweise dem Handel gewidmet; in ihm befinden sich die Waarenháu-

ser und Logen der Kaufleute und das Zollhaus. Es ist auf dem südlichsten Ende einer schma-

len , sandigen, von mehreren Forts vertheidigten, Landzunge erbaut. Zwischen ihm und dem 

Festlande liegt das zweite Viertel, Bairro de São Antônio, auf einer ablangen Insel. In ihm 

befinden sich das ehemalige Jesuitengebáude, jetzt die Residenz des Gouverneurs, und viele gros­

s e , stattliche Hàuser. Das dritte Viertel, Bairro de Boa Vista, dehnt sich in einem ungleichen 

Terrain am festenLande aus, und wird hauptsàchlich von Gewerbsleuten und solchenbewohnt, de­

ren Gescháfte weniger an den Hafen gebunden sind. Auch reiche Kaufleute haben hier Wohn-

háuser , umgeben von Gàrten und im Genusse reiner Luft. Dieser Theü der Stadt nimmt fort-

wálirend* an Ausdehnung zu. Der Hafen von Recife wird durch das Felíenriff gebildet, wel­

ches dem Orte den Namen gab , und Sich fast parallel mit dem Continente nahe an der Stadt 

hiiierstreckt. Die Oeffnung in dem Riffe, durch welche man einsegelt, ist schmal, und vedangt 

die grõsste Aufmerksamkeit Der Hafen wird durch ein seichteres Fahrwasser in zwei Háliten 

getheilt; der südlichere, Porto do Mosqueiro, dem Bairro do Recife náher , ist geeignet, die> klei­

neren Schüfe aufzunehinen, der uòrdliche, Pouco, ist für die grossen Schiffe bestimmt. Z u er-

*) Die Provinz Seárd hatte, nach einer Angabe i.n Patriota, 1814. Maio. p . 96 . , im Jahre 1813 

folgenden Stand der Bevolkerung: / -
Mànnlicb : 67,913. ledig: verheurathet: Wittwer: Weiblieh: 80,832. ftdig; verheur.: Wittw.i Summe: 

Fre ie Weis se 12,645 

„ Indianer 2,442 

„ Neger 3,860 

„ farbigcLeutc 21,115 

Sc laven: Neger 4,o62 

„ farbige 2,101 

7,019 

1,743 

l , ' .66 

7,067 

925 

685 

604 

341 

276 

918Í 

315 

239 

12,800 

2,552 

5,751 

28,946 

4,249 
2,228 

7,518 

1,762 

1,446 

7,922 

934 

800 

1>>83. 

356 

398 

1,517 

387 

283 

41,659 

9,196 
13,197 

67,485 
10,872 

6,336 

46,225 18,905 2,783 56,520 20,182 4,124 148,745 

Diese von den Capitães Mores entworfcncn Listen stimmen jedoch nicht mit den Pfarrlisteu 

übercin, nach welchen die Bevollcrung folgende seyn sollte 1 

F r e i e : 

W e i s s e 

Indianer 

Schwarze 

Farbige 

Mànuer 

17,794 

5,383 

5,113 

25,669 

53,959 

W e i b e r 

18,254 

5,507 

5,586 

27,977 

57,124 

Sc laven: 

Schwarze 

Farbige 

Zusammcn 

Mànner 

5,763 
4,511 

10,274 

W e i b e r 

5,320 

4,463 ' 

9,783 

Zusammcn 20,057 

11 lj 

Tota l : 131 

1 0 1 * 

r08S 

,140. 
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sterem geht man auf der südlichen Seite der Oeffnung des Rifles, zu letzterem auf der nõrdli­

chen ein. Schiffe, welche tiefer ais vierzehn Fuss im W a s s e r gehen , bleiben sicherer eine halbe 

Seemeile nòrdlich vom Eingange in den Hafen. Das Hochwasser steigt hier zwischen 12 und 1 Uhr , 

wahrend desVoll- und Neumondes, vier bis fünf Fuss . Dann pflegt sich bisweüen ein Seewind zu 

erheben, der die See eintreibt, doch selten lánger ais einige Stunden anhàlt. Recife ist unstrei-

tig nach Rio de Janeiro und Bahia der wichtigste Handelsplatz von Brasilien. Die Z a h l der 

Schiffe, welche von hier aus jahrlich nach Europa und Nordamerica abgehen, beláuft sich im 

Durchschnitte auf einhundert und fünfzig. Recife führt alie brasilianischen Artikel a u s , vorzugs-

weise aber Baumwolle , Z u c k e r , Melasse , Rum, Ochsen- und Ziegei.háute, Taback, Cocosnüsse, • 

Ipecacttanha, Copaivabalsam, Blauholz , Brasilienholz und Gelbholz. Die Baumwolle von Per­

nambuco zeichnet sich durch ihre Feinheit und Reinheit a u s , und wird in den Baumwólleniiie-

derlagen (dem Foríe do Matto) durch eine eigene Inspection sortirt. Nur die beiden bessern 

Qualitáten dürfen ausgeführt werden. Die jâhrliche Ausfuhr der Baumwolle wird auf 80,000 

Sacke angeschlagen. Bekanntlich wird auch in Europa die pernambucanische Baumwolle vorzugs-

weise geschátzt. U m ihre Cul tur , verbesserte Reinigung und Vcrpackung hat sich besonders 

MANOEL ARRUDA DA CÂMARA verdient gemacht. (Vergl. dessen Memória sobre a cultura dos Al-

godoeiros, Lisb. 1799. 4.) Die Zeichen der Zuckerquali táten sind von denen in Bahia einig/r-

massen verschieden, námlich folgende: 

B.F. (Branco fino.) B.I. (Baixo inferior.) 

R .F . (Redondo fino.) M . M . (Mascobado macho.) 

B.R. (Branco redondo.) M.R. (Mascobado retame.) 

R.B. (Redondo branco.) M.B. (Mascovado broma.) 

B.B. (Branco baixo.) 

Die stehenden Preise dieser M a r k e n , welche denen von Bahia entsprechen, sind um hun­

dert Réis niedriger , ais dort. Die Ausgangszòlle für die ersten sechs Qualitáten sind 60 Reis pa r 

Arroba; die für die drei letztern 30 Réis per Arroba. Der pernambucanische Zucker kommt an 

Hárte uud Scharfe des Korns und an Trockenheít dem von Bahia fast gleich, wird aber in die­

sen Eigenschaften von dem sogenannten Camposzucker, der besten brasilianischen Qual i ta t , wel­

che aus den Campos von[Goyatacazes über Rio de Janeiro ausgeführt wird, übertroffen. — Ollinda 

(Olinda), eine Stunde nòrdlich vom Recife aul einer Anhòhe am Biberibe gelegen, ist gegenwár­

tig sichtbarlich im Vcrfalle. Die vier reich begabten Klòster und das bischòfliche Seminar ium, 

mit einer grossen Bibliothek, ein botanischer Garten u. d. gl . , charakterisiren die Stadt ais einen 

vorzugsweise den Studien geweihten Or t , und allerdings sind hier viele ausgezeichnete Mánner 

gebüdet worden. Die Pernambucaner zeichnen sich überhaupt durch Lebhaftigkeit des Geistes, 

durch ein rasches Auffassungsvermògen, durch grosse-Gewandtheit in der Sprache und durch 

dichterische Gaben aus. Es weisst jedoch die Geschichte dieser Provinz von jeher m a u . 

cherlei Beispiele bürgerlicher Unordnungen auf, welche man nicht sowohl einer verháltnissmássig 

gròsseren Aufklárung und wisserischaftlichen BUdung, ais vielmchr den stolzen Ansprüchen gc-

wisser reichen und máchtigen Famil ien , die sich grosse Verdienste um die Befreiung Brasüiens 

vom Joche der Hollander beimessen, und einer unbesonnenen Anwendung missverstandener poli-

tischer Ideen zuschreiben muss. 

Die Provinz das Alagoas, früherhin Gemarkung der Provinz P e r n a m b u c o , ist von vor-

züglicher Wichtigkeit wegen der Fruchtbarkeit des Landes , welches neben den Producten der 
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benachbarten Provinzen auch vorzüglich hohe Wálder erzeugt, die trefTliches SchifTbauholz lie-

fem. Die Hauptstadt, Cidade das Alagoas, liegt an der Südseite des Lago Manguaba, und die 

gesammte Küste der Provinz bietet ausserder Rheede von Jaraguá keine sichere Unterkunft für 

grosse Schiffe. Zucker und Taback, letzterer von vorzüglicher Qualitat, sind die wichtigsten Aus-

fuhrartikel.. Auch hier hat in neuester Zeit die Erzeugung desTabackes ab- und die des Zuckers 

zugenommen. Man schreibt dieses nicht nur der Verringerung der Márkte für den Taback in Áfri­

ca, sondem auch demUmstande zu , dass der von denPflanzern an die Kaufleute verkaufteTaback 

oft lànge Zeit in den òffentlichenWaarenháusem liegt, bevor er verschifft wird, wodurch Verderb-

niss desselben entsteht, femer dass nur die besten Sorten approbirt, und der Handel mit losen 

Blattem unmittelbar von der Regierung betrieben wird, welche diese nach Goa undMacao sendet. 

Die Provinz Parahyba (Paraíba), nòrdlich von der von Pernambuco gelegen, besitzt die 

gròsste Aehnlichkeit mit ihr in Klima, Landesbeschaffenheit und Producten. Die beigefügte Ta-

belle zeigt die Ausfuhr aus dem Hafen der Hauptstadt wahrend der Jahre 1787 bis 1796, wie 

sie MANOEL ARRUDA DA CÂMARA (in der oben angeführten Abhandlung) mitgctheilt hat*). Der 

Handel der 'Cidade de Parahyba ist betráchtlich, doch kònnen nur kleine Fahrzeuge auf dem 

Rio Parahyba bis zu ih r , drei Legoas weit, heraufkommen. Grosse Schiffe legen sich innerhalb 

der beiden For t s , die die Mündung vértheidigen, in fünfzehn Fuss oder ausser der Barra in 

sechs "bis sieben Faden Tiefe vor Anker. 

*) Ausfuhr aus dem Hafen von Parahyba 
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Auch die beiden nordlicheren Provinzen Rio Grande do Norte und Seara kommen in ih-
Ter physischen Natur mit Pernambuco überein. Die Hauptstadt der ersteren, Cidade de Natal, 
ist unter den Stádten der Nordküste Brasüiens die unbedeutendste; (Cidade - nâo ha t a l 
sagen die Nachbam). Sie liegt am Rio Grande, sonst Rio Potengy, welcher Schiffe von einhun­
dert und fünfzig Tonnen zulásst. •— Die ausgedehnte Seeküste der Provinz Seara hat keine für 
grosse Schiffe geeigneten Hafen. Die Villa de Aracaty und die Hauptstadt, Cidade do Forte 
oder da Fortaleza, sind die wichtigsten Handelsplátze. Eine, wenn auchunvollstândige, Ansicht von 
dem Handel der vier wichtigsten Orte jener, noch wenig bekannten, Provinz giebt die folgende 
Tabelle: 

Ausfuhr aus der Cidade (damals Villa) da Fortaleza und aus den Villas 

Aracaty, Sobral und Granja, im Jahre 1813. 

Baumwolle, Arrobas 39,245 Halbe getrocknete Rindshaute, Getrocknete Ziegen- und 

Mais, Sácke 1,008 Stücke 108,629 Schaaffelle, Stücke 40,618 
Mandioccamehl, Sácke 2,066 Gesalzte Rindshaute Seife, Fasser , ' 34 
Trockne Fische, 1,017,541 Stücke 2,469 Violettholz (Páo. Violete) 

Getrocknete Rindshaute, . Centner >>955 

Stücke 4 

Die jáhrlichen Einnahmen unddieSchulden der hier erwàhnten Provinzen waren im Jahre 1821: 

Provinz: Einnahmen: Schulden: 

active passive 
Pernambuco 1,130,661,355 Róis 33i,673,3i6 - 57,681,327 
Alagoas ,. s6.852,887 „ 
Parahyba . 157,615,731 „ 58,o74,385 8,025,498 
Rio Grande do Norte 60,673,407 » 11,209,832 48,428,63$ 
S e a r * • • «38,784.466 „ ', 119,369,533 2,757,935. 

(4 . ) Herr MANOEL IGNACIO DE SAMPAIO, mit welchem wir in brieflichen' Verkehr zu ste-
hen das Glück hatten, war so gefàllig, uns eine Sammlung von Gebirgsarten aus den verschie-
densten Theüen der Provinz Seara zu verschaffen, welcher er damals (i. J. 1819) ais General-
Gouvemeur vorstand. Es geht aus diesen Hándstücken hervor, dass die nordlichsten Aeste der 
Serra Ibiapaba, welche den Kern des Landes von Seara bilden, der Urformation angehòren. 
1) Die Serra de Maranguapé, sechs Legoas von der Hauptstadt der Provinz, der Cidade do 
Forte, besteht aus Granit. 2) Die Serra do Baturité (Boturitè), vierundzwanzig Legoas süd-süd, 
westlich von der Hauptstadt, besteht aus Gneiss, und am Bache Butiu aus Glimmerschiefer. 3) 
Glimmerschiefer ist auch die herrschende Formation der Serra de Canta Gallo, sechszehn Le­
goas südlich von Cidade do Forte. Darauf liegt eine Marmorformalion. Diese drei Gebirge 
machen, nach Hrn. DE SAMPAIO, eine gemeinschaftliche Kette aus, und an dem òstlichen Ende 
der Serra de Maranguapé, sechs Legoas westlich von der Hauptstadt, befinden sich ebenfalls 
Marmorbrüche. 4) Die Serra Uruburetama, zwei und dreissig Legoas in W. von der Cidade 
do Forte, besteht am Fusse aus Gneiss und Glimmerschiefer, und an anderen Orten aus einem 
schònen, dichten, grobkòmigen, fleischrothen Marmorj in mittlerer Hohe tritt Granit hervor. In 
einigen Báchen dieses Gebirges findet man isolirte Trümmer von Sandeisenstei... 5) Sieben und 
achtzig Legoas in S. W. von der Hauptstadt, bei der kleinen VUfU d^ S. João do Príncipe, kom-
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men Amethyste, wie es scheint, in der Glimmerschieferformation vor. Sie sind jedoch meistens 

unre in , und zur Verarbeitung untauglich. Diese Formation ist an mehreren Orten, *. B. bei 

den Lavras daMangabeira, auch goldhaltig, und scheint sich in betráchtlicher Ausdehnung nach 

Norden au erstrecken; auch zwischen den Villas Sobral und Granja, im nòrdlichsten Theile der 

Provinz, sollen am Bache Jure, Amethyste sowolü, ais fcines Gold erscheinen (CAZAL). 6) Fast 

an der südòstlicheu Grcu/.e der Provinz, bei der kleinen Villa do Bom Jardim, in dem Districte 

von Cayriris Novos, tritt eine ziemlich ausgedehnte Mergelkalkformalion auf, in der sich zahlreiche 

Versteinerungen von Fischen befinden. Es sind dieselben sowohl in dem tafelfònnig geschichteten 

Gesteine, ais in den abgesonderten und gerollten Stücken enthalten. Sie gehoren mancherlei Gattun-

gen von Fischen, wie z. B. Loricaria, Cichla, Mugil u. s. f., vielleicht auch Schlangen an. 7) An den Küsten 

des Meeres benützt man statt der Kalkformationen des Innern die zahlreichen Corallenbánke zum 

Kalk brennen. Diese Bánke kommen mit den südlicher, lángs den Küsten von Pernambuco, Pe-

rahyba und Rio Grande do Nor te , gelegenen Corallenriffen überein, ui;d sind hie und da, in 

verschiedener Tiefe, mit dichten Schichten von Schaalthieren, ais Auster -TeU- Mies- und Gien-

Muscheln (Ostrea, Tellina, Mytilus, Chama) überdeckt. Die von Hin. DE SAMPAIO mitgetheilten 

Corallen, aus der Náhe der Cidade do Forte, gehoren der Gattung Nullipora an. 8) Ueber die 

Kupferminen, welche sich auf e inemTheüe der Serra Ibiapaba, náclut der Villa Viçoza befindcu 

sollen (SOUTHEY History of Brazü. III. p. 760) , und in BRUÓ'S Karte von Brasüien (1826) am 

Rio Salgado angegeben werden, erhielten wir keine weitere Kunde. 9) Dreissig Stunden süd-

süd-westlich von der Cidade do Forte, bei dem Flüsschen Cangati, erscheinen reiche Eisenerze, 

deren geognostisches Vorkommen uns nicht genauer bekannt, aber von João DA SILVA FEIO , ge­

genwártig Professor an der Müitárakademie zu Rio de Janeiro, auf seinen Untersuchungsreisen 

in der Provinz Seara, beobachtet worden isL Das vorliegende Handstück ist reiner Magneteisen-

8tein, ohne bemerkbar hláttrige Structur, mit eckigcn Stücken von gemeinem Quarze verwachsen. 

Diese Eisenniederlagen von Seara sind die nòrdlichsten, welche mir in Brasüien. bekannt gewor­

den. Von ihnen nchme ich Gelegenheit, nochmals auf die von uns wahrend der Reise beobach-

teten Eisenerze zurückzukommen. Unter den Eisenerzen von Araasojava (S. 254-), yon Gaspar 

Soares (S. 426.) , und von Pedra Branca (S. 743.), die Hr. Dr. BREITHAUPT," Prof. der Orykto-

gnosie zu Freiberg, in dem rVIuseum brasüiauum zuMünchcn untersuchte, glaubte er eine von den 

bisher angenommenen verschiedeneEisenspecics aufsteUen zu müssen. Er nennt sie M a r t i t , und 

charakterisirt sie durch folgende Merkmale: „Glanz halbmetallisch, dem gemeinen nahekommend. 

Farbe unvoUkommen eisenschwarz, námlich mit geringen Beinüschungen von Braun und Grau. 

Strich bráunhchroth, zuweüen bis blutroth. Gestalt in (regelmássigen) Oktaedern, so weit sich 

diese mit dem Hand-Goniometcr bestimmen lassen. In den derben Massen kòrnig zusammenge-

se tz t , fast von allen Graden der Grosse; es scheint, dass die Substanz ins Dichte übergehe. Die 

Primarform ist das Oktaeder, denn die Spaltbarkeitist oktaèdrisch, wie sich dies vorzüglich an den 

Exemplaren von Pedra branca deutlicher zeigt. Hárte: 8.25 bis 8,75 der Breithauptschen Scale. 

Specifisches Gewicht = 4,83o, derb und in Krystallbruchstücken, von Araasojava; = 4,832 derb 

von Pedra Branca, = : 4,809 von eben daher, etwas klüftig. Schwach magnetisch. Das Verhal­

ten vor dem Lòthrohre , so wie die Versuche nach dem Aufschliessen durch Salzsàure beweisen, 

dass der Martit ganz reines rotlies Eisenoxyd sey. Dieses ist um so merkwürdiger, ais das schwar­

ze Eisenoxydul die námliche Krystallisation hat , auch yon demselben nur durch Strich und 

Hárte leicht, durch Gewicht schwieriger zu unterscheiden i s t Es findet sich diese Eisenart auch 

in Deutschland, wie z. B . auf deu Cruz -Zechen bei Suhl , im Hennebergischen (vergl. FREISS-
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LEBEN, geognost. Arbeiten VI. S. 117.)) und wahrscheinlich gehort sie überhaupt zu den gemei-

n e n Eisenerzen." — Mein verehrter Collega, Hr . Hofr. F U C H S , áussert sich über dieses Mineral 

in der Art , dass er glaube: „es sey ursprünglich nichts anderes , ais Magneteisenstein, der spà­

ter durch Aufnahme von mehr Sauerstoff ganz oder theilweise in Rotheisenstein umgewandel t 

worden. Den Strich habe er in deutlichen Zwischenstufen von rother bis zu schwarzer Fa rbe 

wahrgenommen. Das bláttrige Gefüge , welches bei dieser Varietát sehr entschieden hervortráte, 

sey wahrscheinlich dem Eindringen des Saucrstoffes besonders günst ig ; überdies seyen háufige 

Klüfte vorhanden, worin die Oxydation zum rothen Eisenoxyde sich augenfállig darstelle. Alie 

Handstücke wirkten stark auf die Magnetnadel und seyen fast insgesammt polarisch. Diese U m -

wandlung des Magneteisensteins in Rotheisenstein, mit Beibehaltung der Forin des Magneteisen-

steins , erscheme ihm minder auffallend, ais d ie , eben nicht sehr seltciic, Yerwandlung des 

Schwefelkieses in Brauneisenstein." 

( 5 . ) Fortgesetzte Untersuchungen über den Unterschied der sogenannten Campos agres­

tes und Campos mimosos, werden einst für Geognosie und Geographie interessante Resultate 

liefern. Inwischen durfte es nicht unzweckmássig s eyn , diejenigen Gráser aufzufüluren, welche 

mir in den Fluren des Mimoso vorzüglich hàufig schienen. E s s ind: Paspalus cornplanatus, ex-

tenuatus , scutatus, Trichachne recalva, tenuis ; Panicum pappophorum, chloroticum, milioides, 

calvescens, flavum, colonum (das letztere Gras gehort vier Wel t theüen a n ) ; Vüfa a rgu ta ; Calo-

theca barbata; Cenchrus elegans; Pappophorum mucronula tum; Chloris compressa; Gyrtinopogon 

foliosus, moll is; Chaetaria setifolia, gibbosa, capülaris; Anatherum holcoides; Schedonorus spica-

tus u. v. a. — Die Fluren des Agreste, welche Nieder -P iauhy e innehmen, und mit ganz áhnli-

chem Charakter zwischen den Wàldern der Provinzen Maranhão und Pará erscheinen, sind vor­

züglich durch háufige F o r m e n , die dem Andropogon verwandt s ind, ausgezeichnet. Ihnen sind 

mehr oder weniger ausschliesslich eigen: Cynodon pascuus ; Chaetaria spadicea, canariensis, diva-

ricata, elliptica; Diectomis fastigiata; Trachypogon ligulíiris, ru fus , scrobiculaíus; Anthcsteria 

Humbo'dl i i ; Eragrostis cüiaris u. a. Hierüber ist zu vergleichen: NEES AB ESENBECK: Gramincae, 

in MARTIUS Flora Brasiliensis, Vol. 2. 

( 6 . ) Die Geschichte der Provinz Piauhy datirt n u r bis z u m Jahre 1673 zu rüek , in wel­

chem DOMINGOS AFFONÇO , von seiner Fazenda Sobrado am Rio de S. Francisco aus, in das nòrd­

lich gelegene Land e indrang, theils um daselbst Hòfe für Viehzucht zu g r ü n d e n , theils um die, 

ihn bisweilen beunruhigenden, Indianer jenes Districtes im Z a u m e zu halten. Letztere wurden 

gleichzeitig von einem kriegslustigen Paul is ten, DOMINGOS JORGE, verfolgt, der es sich zum Ge-

scháfte machte , die Gefangenen ais Sclaven zu verkaufen. Beide Unternehmer vereinigten sich, 

den spárlichen Ure inwohnem das Land zu entreissen, welches sie für die Grüudung von Vieh-

l.Òfen (Fazendas de criar Gado) sehr geeignet fanden. W i e weit der Ers tere von beiden sèine 

Ansiedlungen in dem neu erworbenen Districte verbreitet habe, ist bereits (S .777.) erwàhnt wor­

den. Fast gleichzeitig ward das Land auch von Pernambuco und Maranhão her colonisirt, und die 

Wichligkeit desselben für die benachbarten Provinzen, denen es bald Viehheerden zuführte, wuchs 

so schuell, dass es schon im Jahre 1718 zu einer Capitanie erklárt wurde, welche jedoch anfanglich 

m administrativer Hinsicht der von Maranhão , in Justizsachen der von Bahia , und in geistlichen 

Angelegenheiten der von Pernambuco zugetheüt war. Die Indianers támme, welche zu r Ze i t 

der ersten Niederlassung in der Provinz lebten, waren in kleine Horden vertheil t , und zogen 
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von einer Niederlassung an den fischrcichen Flüssen und Seen zur andern. Da ausgedehnte 

Hochwaldungen hier fehlen, so musste ihre Lebensweise von der der benachbarten Autochthonen 

in Maranhão und Goyaz verschieden seyn. Die ursprünglichen Stamme der Provinz sind die 

Geicôs (Jahycos, Jaicos) in dem westlichen, die Pimenteiras, die Acrous (Acrouzes, Aruazes) und 

die Goguês (Gouguts) im südlichen und südwestlichen, und die Timbiras im nordwestlichcn 

Theüe des Landes. Da sie, mit Ausnahme der letztern, nur sehr zerstreut in dem ncucoloni-

sirten Lande wohnten, ward es nicht schwer, sie unschàdlich zu machen, von den Ansiedlungen 

zurückzutreiben, oder zum Theüe selbst in, von üirer Heimath entlegenen, Gegenden ansàssig zu 

machen. Im Jahre 1762 ward die Provinz, welcher zwei Jahre früher eine Bcsatzung von einer 

Compagnie Dragoner gegeben worden war , unabhángig von den benachbarten, und seitdem 

wird sie von eigenen Gouverneurs regiert. 

( 7 . ) Bevolkerung der Provinz Piauhy im Jahre 1819, nach officieller Angabe. 

Weis se : Schwarze: Farbige: 

Termo de Oeiras Freguezia da Cidade 2,604 4.°47 7>423 
„ „ „ de Geicôs 1,093 1,420 2,269 

„ „ „ S. Gonçalo d'Amarante 811 1,777 ' ,895 

„ e Freguezia da Villa de Pamahyba 999 2,614 2,247 

„ „ „ „ de Piracruca 894 >>245 2,967 

„ „ „ „ de Campo-Major 1,437 4,5oo 6,459 

1,074 õ.°59 
i,343 4,37i 
1,949 2,949 

.,557 4,534 

de Marvâo 

de Valença 
de Jurumenha 

de Pernagoá 

920 

i,484 
882 

547 

S u m m e : 71,370, námlich 11,671 21,526 38,173. 

Dieser , im Verháltniss zur Ausdehnung des Landes , hòchst schwachen Bevolkerung un-

geachtet, hat die Provinz Piauhy ein ziemlich bedeutendes Ei.ikommen , im Durchschuitte jahr­

lich von 16o bis 170 Contos de Reis. (Im Jahre 1821 = 165,959,809 R.) Die Schulden sind 

unbedeutend, und kònnen jahrlich wieder gedeckt werden. Die wichtigsten Quellen der Slaats-

rente eròfh.et die Viehzucht, indem von jedem Stücke Rindvieh, welches geschlacl.tet wird, von 

jedem Stücke Leder , jeder Rindshaut und jeder Arroba gctrockneten oder gesalzten Fleisches, 

welche ausgeführt werden, eine nicht unbetráchüiche Steuer erhohen wird. Vergl. hierübcr wei-

ler unten die Abgaben in der Provinz Maranhão. 

II. Thei l . 1 0 2 
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D r i t t e s K a p i t e l . 

Reise von Oeiras über Cachias nach S. Luiz, der 
Hauptstadt von Maranhão. 

D i e gastfreien Bewohner von Oeiras hatten sich hemüht, uns ihre Theil-
nahme durch reiche Geschenke von Mundvorrath zu beurkunden, so dass 
ein doppelt so grosser Trupp von Maulthieren nothwendig gewesen wàre , 
urrt alie Vorrãthc an frischem und gesalztem Fleische mitzuführen. Bei 
dem grossen R.eichthume des Landes von Rindvieh ist die Sitte erklárlich, 
derri Reisenden einen schõnen Ochsen vor die Thüre zu führen, und ihm 
zu überlassen, viel oder wenig von dem dargebotenen Geschenke zu be-
nützen. W i r brachten die erste Nacht nur eine Legoa von der Stadt, 
auf der Hõhe von Olho d*Agoa hin. Dieser Berg , auf den eine steile, 
schlechtgebahntc Strasse führt, soll in den, den Sandstein durchsetzenden, 
Quarzgángen ziemlich viel Gold enthalten; die Einwohner haben jedoch 
seit vielen Jahren jeden Versuchbau eingestellt. Auch alie übrigen Gold­
minen in der Provinz, die von abentheuernden Paulisten zur Zeit der 
Eroberung dieses Landes aufgefunden worden waren , sind seitdem nicht 
mehr betrieben worden. Uebrigens durfte vielleicht die Aehnlichkeit der 
Pflanzenformen mit denen von Minas Geraes allerdings darauf hindeuten, 
dass auch in diesen Gegenden das geschátzte Metall, wenn schon in viel 
geringeren Verhàltnissen, vorhanden sey. Am 12. Mai setzten wir bei 
Inhuma, sieben Legoas von Oeiras, über den Rio Canindé,'der auch hier 
noch unbedeutend ist. Die Gegend hat denselben Charaktcr, wie bisher, 
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jedoch werden Teiche in den Niederungen immer hãufiger, und neben der 

Carnaüvapalme treten die Buritis und die Uricurís (Mauritia fexuosa, L. 

und Attalea compta, 31.) in weit ausgedehnte W á l d e r zusammen, wo­

durch die Landschaft bisweilen einen eben so eigenthümlichen ais maje-

státischen Ausdruck erhált. So fanden wi r vorzüglich die Gegend zwi­

schen den kòniglichen Fazendas Gamelleira und Mocambo, w o lerras-

senfõrmige Sandsteinberge, mehr oder weniger cubisch, steil sich erhe-

bend und obcn in breite Hochebenen ausgeflàcht, weite Thãler beherr-

schcn, deren graues Grün gegen die rothe Fárbung des Gesteines auf das 

frappanteste absticht. Auf diesem W e g e ward es mehr und mehr deut-

lich, wie der obere , hõher liegende Theil von Piauhy sich durch die Ve­

getation des Mimoso von Unter-Píaiz/iy- unterscheidet, in welchem überall 

die Vegetation des Agreste herrscht. W i r umgingen links die isolirte 

Serra de Mocambo, und zogen durch mehrere Niederungen undAbhánge 

dieses Berges , w o w i r krystallhelle Báche durchwaten, und uns õfter 

mit Mühe auf den versumpften W e g e n durch frische W á l d e r Bahn ma­

chen mussten. Auf dem Sandsteine erschienen nicht selten grosse Fünd­

linge von sehr schõnen Festungsachaten. Nicht immer trafen w i r gegen 

Abend auf einen Meierhof, so dass w i r gezwungen wurden , unter freiem 

Himmel zu übernachten. Da es seit vierzehn Tagen fast jeden Abend oder 

noch spá t , vor Mit ternacht , gewit ter te , so wurde unsere fieberhafte Dis-

position durch die hãufigen Erkáltungen des Regens mehr und" mehr ge-

sleigert. Am 15. Mai überstiegen w i r das Sandsteingebirge, die Serra 

de S. Gonçalo, die sich etwa vierhundert Fuss erhebt ; jenseits derselben 

fanden w i r das kleine Arrayal gleiches Namens , ein Çuadrat von niedri­

gen Lehmhütten um eine baufállige Capelle. den Wohnsi tz einer Colonie 

von Indianern. V o r fünfzig Jahren , unter dem Gouvernement von João 

PEREIRA CALDAS, hatte der Grossvater des Capitão Môr von Oeiras, João 

DO REGO CASTELLO BRANCO, mehrere Stamme bekriegt , welche damals in 

den westlichsten Gegenden der Provinz den einzelnen Ansiedlern durch 

háufige Ueberfálle gefáhrlich geworden waren. Die Besiegten, welche 

man wegzuführen vermochte, fünfzehnhundert an der Zahl, waren, nach der 

allgemein üblichen Sitte, entfcrnt von ihrer Heimath in Dõrfer (Aldeas) 

vereinigt worden. Die Geicôs erhielten ais Aufenthaltsort die Freguezia 

102 * 
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de N. S. das Mercês, westlich von Oeiras; die Timbiras, Acroãs und 
Goguès wurden hier, in 5 . Gonçalo dAmarante, vereinigt. Die drei 
letzteren werden von manchen Sertanejos mit dem gemeinschaftlichen Na­
men der Pamelas bezeichnet. W i r fanden nur einen schwachen Ueberrest 
von dieser, ehemals bedeutenden, Colonie, námlich, nach des PfarrersListe, 
nur hundert und zwanzig Personen, und selbst diese nicht alie von unge-
mischter Abkunft. Krankheiten, besonders die Blattern, hatten Viele ge­
tõdtet; Andere waren schon làngst wieder in ihre ursprüngliche Heimath 
zurückgekehrt. Das traurige Ansehen der wenigen, in tráumerischem 
Nichtsthun umherschleichenden Indianer, die Unreinlichkeit und Unordnung 
in den ármlichen Hütten, und der Mangel an zweckmássiger Aufsicht, die 
einem trunksüchtigen Soldaten übertragen schien, *— erneuertcn auch 
hier bei uns die Ueberzeugung, dass glückliche Versuche, die Ureingebor-
nen zu colonisiren, nur ais seltne Ausnahmen zu betrachten seyen. Diese 
Ueberzeugung fállt dem Menschenfreunde um so schmerzlicher, ais 
solche Colonisationsversuche fast stets zahlreiche Menschenopfer kosten. 
Will man námlich einen Indianerstamm, entweder um ihn unschádlich oder 
um ihn für den Staat nützlich zu machen, in eine Colonie versetzen, so 
geschieht dies fast niemals ohne vorhergehenden Krieg, dessen Folge die 
Unterwerfung des Stammes ist. Zu dem Ende werden Banner (Bandei­
ras) von Linientruppen und Freiwilligen errichtet; der Staat versieht sie 
mit Waffen und Ammunition, und die Bauern tragen die Mundvorráthe 
zusammen, welche bei grossen Expeditionen auf Monate lang mitgeführt 
werden müssen. Bisweilen werden Ochsenheerden dem Kriegszuge nach-
getrieben. Die Mannschaft unternimmt den Zug (Entrada) selten in der 
Absicht eine offene Schlacht zu liefern, sondem man sucht die Indianer 
in ihren abgelcgenen und zersreuten W^ohnsitzen zu überrumpeln. Ist der 
Feldzug glücklich, so zwingt man die Ueberwundenen, die Oberherrschaft 
Portugals anzuerkennen, und sich, unter dem Schutze des Kõnigs, zwischen 
den Brasilianern niederzulassen. So verlâsst der Stamm, oder doch die 
Glieder desselben, welche sich dem feindlichen Uebergewichte ergeben 
mussten, seine Wohnorte , und wird , meistens entfemt von andern brasi­
lianischen Ortschaften, in eine eigene Aldea vereinigt, wo er unter der 
Aufsicht eines von dem Gouvernement eingesetzten Directors, bisweilen 
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mit Beibehaltung eines eigenen Vorstandes aus seiner Mitte (Principal) 
Landbau treiben, und von einem Geistlichen im christlichen Glauben 
unterrichtet werden soll. Welche Früchte eine so ganz gewaltsame 
Operation tragen werde, ist nicht schwer vorauszusehen. Man verlangt 
von den Indianern ein plõtzlichcs Aufgcben aller angebornen Ncigungen* 
Gevvohnheiten und Sitten, ja noch mehr, Elíríurcht vor einem Gesetze 
und einer Religion, die sie nicht kennen. Die náchste Folge ist, dass die 
Entschlossenen unter ihnen sich sobald ais mõglich diesem unleidlichen 
Zwange durch die Flucht zu entziehen suchen, die übrigen aber nur wie 
Fremdlinge und ohne sich zu assimiliren, unter den Brasilianern zurück-
bleiben, und in dem traurigsten Zwitterleben moralisch und physisch ver-
kümmern. Nur von krãftigen moralischen Hebeln wáre eine günstige 
Aenderung dieser vernachlãssigten Sõhne des Waldes zu erwarten, aber 
solche weiss nur selten, sowohl der Inspector, ais der Geistliche, zu 
handhaben. So bleiben also die Ankõmmlinge gcwissermaassen sich selbst 
überlassen, werden ihrer ursprünglichen Lebensweise verlustig, ohne An-
weisung und Kraft für eine bessere zu erhalten, und verlieren endlich 
im Müssiggange und in der Trunkenheit selbst jene geringe Spannkraft 
der Seele, welche sie besassen, so lange sie frei in den Wàldern hauseten. 
Es ist hóchst auífallend, wie dieser Mangel geistiger Entwickelung auf die 
physische Organisation zurückwirkt, wie besonders die Krankheiten der 
Europàer so schnell von den Indianern aufgenommen, aber nicht durchge-
bildet werden, wie die Fruchtbarkeit der Weiber abnimmt, und der feste 
und kráftige Kõrperbau des Americaners verkümmert und geschwãcht wird. 
Dieser traurige Gang der Colonisationsversuche durch Aldeas, welcher 
fast überall in Brasilien bemerkt werden konnte, scheint auf die grõs-
sere Zweckmássigkeit eines andern Vcrfahrens hinzuweisen, demgemâss 
die besiegten Indianer nicht vereinigt bleiben, sondem unter die Fazen­
deiros vertheilt *wcrden. Letzteres geschah durch den gegenwártigen Gou-
vemeur mit den Pimenteiras, welche seit dem Jahre 177a von Zeit zu 
Zeit aus dem Gebiete zwischen den Quellen des Rio Piauhy und des 
Rio Gorguéa hervorbrechen, und die Fazendas von Ober-Piauhy beun-
ruhigen. Früher war schon ein Theil derselben durch JOZE' DIAS SOARES 

gezwungen worden, flie Oberherrschaft der Krone Portugals anzuerken-
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nen, und diese haben sich an der Lagoa do Sal friedlich niedergelassen; 
der grõsste Theil derselben schweift aber noch unabhàngig umher, und 
die Fazendeiros haben das Recht, sich derjenigen von ihnen, welche sie 
gefangen nehmen kõnnen, auf zehn Jahre ais Sclaven zu bedienen oder 
sie zu verkaufen. Diese Behandlungsweise stimmt mit den Principien über-
cin, welche zu Anfange des laufenden Jahrhunderts gegen die menschen-
fressenden Botocudos in Minas Geraes und Porto Seguro gesetzlich aus-
gesprochen worden waren. Dieselben waren námlich, wegen grausamer 
Einfálle in die benachbarten Ansiedlungen, ais Feinde des Staats, vogel-
frci, und bei Gefangennehmung ais Sclaven erklárt worden, und, so wie 
in Minas gegen die Botocudos, wurden in den Provinzen Goyaz, Piauhy 
und Maranhão zahlreiche Entradas gegen die feindlichen Indianer am Rio 
Tocantins und Rio Mearim unternommen, die man, mit dem allgemeinen 
Namen Botocudos bezeichnend, auf gleiche Art ais Sclaven hinwegführte. 
Obgleich aber von einem portugiesischen Schriftsteller (Azeredo Coutinho, 
Ensaio sobre o commercio de Portugal, S. 61 . 67.) behauptet w i rd , dass 
um das Jahr 1758 Horden der Botocudos durch die Coroados von Minas 
Geraes aus bis an die Grenzen von Maranhão seyen gejagt worden, so ist es 
doch durch mehrere Berichte gewiss, dass die Entradas in den erwàhnten 
nõrdlichen Provinzen nicht sowohl diesen ursprünglichen Botocudos (den 
ehemaligen Aymorès), ais vielen andern zahlreichen und kriegerischen 
Stãmmen, die zum Theil wie jene die Unterlippe und die Ohren zu durch-
bohren pflegen, gegolten haben. Von den auf diese Weise gefangenen 
Pimenteiras sahen wir mehrere in Oeiras. Sie gehõrten unter die stàrk­
sten und gewandtesten Indianer, welche uns bis jetzt vorgekommen wa­
ren, und hatten in ihren Gesichtszügen, so wie in ihrer, an Gaumenlau-
tcn sehr reichen, Sprache, eine gewisse Freiheit und Festigkeit, die wir 
an den aldeirten Indianern zu S. Gonçalo d'Amarante vergeblich such-
ten. Die hier vorgefundenen Individuen gehõrten zu den Stámmen der 
Goguês (Gueguês) und Acroàs (Acroazes, Aruazes). Sie wurden uns 
zugânglich durch Vermittelung ihres Vorstandes (Principal) MARCELLINO, 

eines sehr alten, aber noch vollkommen rüstigen, Mannes, der nicht von 
rein indianischer Abkunft zu seyn, sondem auch àthiopische Mi-
schung zu haben schien, und dem Zuge von JoáPo DO REGO gegen diese 
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Indianer beigewohnt hatte. Die Goguês wohnten und wohnen noch zwi­

schen dem súdlichsten Theile des Rio Parnahyba, dem Rio do Sommo 

und dem Rio Tocantins (den sie Cõtzschaubôra nennen). Bereits im 

Jahre 1765 waren vierhundert derselben in einer Aldea, 5 . João de Sen-

de, neun Legoas nõrdlich von Oeiras, versammelt worden. Die Acroâs 

wohnen nõrdlich von den vor igen, zwischen dem Rio das Balsas, dem 

Parnahyba und dem Tocantins. Sie sind in zwei Horden , die Acroás-

assú und mirim, die Grossen und Kleinen, getheilt, sprechen aber die­

selbe Sprache, welche von der der G o g u ê s nur wenig verschieden ist. Die 

Acroas-mirim sind bis jetzt noch nicht unterjocht worden. Diese beiden 

Stamme sind minder roh und kriegerisch, ais ihre nõrdlichen Nachbarn, 

die Timbiras (Imbiras, Embiras), eine durch den Sertão von Maran­

hão weit verbreitete Nation. Nach den Berichten des alten MARCELLINO 

bedienen sich diese Indianerstãmme ais Waffen des Bogens und der Pfeile, 

die sie bisweilen vergiften. Sie ernãhren sich von Jagd und Fischfang, 

und sind dem Ackerbaue abgeneigt. Ueber den Tocantins setzen sie nicht 

in Canots, deren Gebrauch ihnen fast unbekannt seyn soll, sondem in 

Flôssen aus den Stãmmen der Buritípalme. Sie sind keine Anthropopha-

g e n , und ihre Kriegsgefangenen werden zur Sclavenarbeit verwendet. 

Nach einer alten, Sage dieser Indianer soll Gott am Anfange der Dinge 

ein hohes Haus gen Himmel gebauet haben, durch dessen Einsturz die 

Verschiedenheit der Thiere und Nationen entstanden sey. MARCELLINO 

behauptete ferner , dass sie e ine , wenn auch undeutliche, Idee von einem 

hõchsten guten W e s e n haben, das sie in Augenblicken der Noth und Ge­

fahr mit aufgehobenen und zusammenschlagenden Hánden und in knieender 

Stellung, oder auf den Boden hingeworfen, anrufen. Auch einen Teufei, 

ein bõses Pr incip , erkennen sie an. Es w a r mir unmõglich zu ermitteln, 

in wie wei t unser Berichterstatter in diese Darstellungen alttestamentari-

sche Vorstellungen einfliessen liess. 

In 5 . Gonçalo dAmarante stiess e inFussgánger zu u n s , der bat, 

die Reise nách Cachias im Geleite unserer Karavane machen zu 

dürfen. E s w a r ein Mann , wie es schien, von rein europãischer Ab-

kunft , und von vorgerücktem Alter , dessen Erscheinung zu F u s s , ohne 
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Gepâcke und Begleiter, in diesem unwirthbaren Lande uns sehr seltsam 
vorkommen musste. In seinen stummen Geberden lag der Ausdruck ei­
nes ungeheuern Schreckens, der seine Sinne verwirrt habe. Genaue Be-
obachtung und Combination der einzelnen W o r t e , die er, gleichsam im 
Wahnsinne, fallen liess_, belehrten uns endlich, dass der Unglückliche, ein 
Bürger von Bahia, auf einer Seereise nach Maranhão Schiflbruch gelitten, 
und seine Frau vor sich in den Wellen habe untergehen, die Tochter aber 
von einem Haifische verschlingen sehen. Auf eine ihm selbst unbe-
kannte Weise hatte er sich von der Küste bis in diese Gegenden verlo-
ren. Die entsetzliche Erfahrung hatte seine Phantasie so tief ergriffen, 
dass er uns bisweilen um Mitternacht durch ein erschütterndes Aufschreicn 
aus dem Schlafe weckte. Diese traurige Begleitung, welche wir uns aus 
Menschenliebe gefallen lassen mussten, war gleichsam die Einleitung zu 
dem unbeschreiblichen Elende, das wir jetzt selbst, durch Steigerung un­
serer Krãnklichkeit, erfahren solhem Am 16. Mai machte ich eine Sei-
tendigression in den benachbarten Urwald, wo ich an den Wànden eines 
gelblichen Sandsteinfelsens dichte Beschláge von einem salzigen Stoffe be-
obachtete, der sich bei chemischer Untersuchung ais reich an Salpeter 
zeigte, (vergl. Anmerkung 1. zum folgenden Kapitel); und ich war eben 
bemüht, dem Fazendeiro in Coité, wo unser Bivouac aufgeschlagen 
w a r , zu bedeuten, dass er durch Bearbeitung dieses Stoffes sich eine 
wichtige Erwerbsquelle erõffnen kõnnte, ais ich den Eintritt eines hefti­
gen Fiebers bemerkte, das mich bald darauf fast besinnungslos nieder-
warf. Ein Brechmittel ward vergeblich versucht, den Fieberanfall abzu-
schneiden. Mit grosser Anstrengung setzte ich die Reise zu Pferde, im 
beslàndigen Kampfe gegen das Fieber, noch zwei Tage lang, über die 
Fazendas Buriti und 5 . Pedro, bis zu der von Todos os Santos 
fort. Die unangenehmsten Gefühle, heftige Vomituritionen und eine fast 
tòdtliche Schwáche zwangen mich, von Zeit zu Zeit abzusteigen, und, 
wagerecht auf dem Boden ausgestreckt, zu ruhen. Zu gleicher Zeit er-
krankte auf âhnliche Weise einer unserer Diener, so dass wir uns in der 
traurigen, von uns stets mit Bangigkeit vorausgesehenen, Nothwendigkeit 
befanden, in dem letztgenannten Meierhõfe liegen zu bleiben. Wahrend der 
Fieberanfálle war mein Kopf so verwirrt, dass Dr. SPIX, welcher sich mit 
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treuester Sorgfalt um mich bemühte, ein Nervenfieber befürchtete; es schien 

jedoch, ais wenn die hier genossene Ruhc der Krankheit eine andere Ent-

wickelung gegeben habe , denn nach einigen Tagen regelte sie sich ais 

ein aussetzendes kaltes F ieber , welches mich nur am Abende, aber stets 

mit Ve rwi r rung des Scnsoriums und mit einer ungemeinen Schwáche be-

fiel. Nicht so günstig w a r der Gang der Krankheit bei dem Diener, wel­

cher in die fürchterlichstcn Zuckungcn, in Kinnbackenkrampf und W a h n -

sinn verfiel, und , wahrscheinlich apoplektisch, am vierten Tage slarb. 

Um das Maas* unserer Leiden voll zu machen, erkrankte auch mein treuer 

Gefáhrte, indem sich, wenige Stunden nach einem Bade, das er in einem 

seichten Teiche genommen hat te , sein ganzer Korper mit schmerzhaften 

Beulen bedeckte , die alsbald in Entzündung übergingen. Unter diesen 

Umstánden schien cs das Zweckmãssigste , den zwischen feuchten Palmen-

wáldcrn gelegenen, ungesunden Ort zu vcrlassen, um so schnell ais mõg-

lich Cachias zu erreichen. W e i l w i r zu krafllos w a r e n , um uns im Sat-

tel zu erhalten, wurden Negersclaven aus den benachbarten Hõfen aufge-

bo ten , die uns in Hangmatten auf Stangen weiter trugen. Unbeschrcib-

lich waren die Leiden der Seele, welche w i r auf diesem Wege.gbeide hülf-

los und unvermõgend einander beizustehen, gequãlt von den bángsten Sor­

gen um die Zukunft, für uns und die literârischen Ergebnisse unserer 

Re ise . und gepeinigt von kõrperlichen Schmerzen, erduldcten. 

So erreichten wi r , bei der Fazenda Sobradinho, den Rio Parnahyba 

(Parnaibd), den bedeutendsten Strom zwischen dem Rio de S. Francisco 

und dem Tocantins, welcher in seinem ausgedehnten Verlaufe die Grenze 

zwischen den Provinzen Piauhy und Maranhão bildet. E r führt hier seine 

eelblichen trüben Gewàsser zwischen einem dichtbebuschten, sanft an-

stei^enden Ufer , in einer Breite von etwa zweihundert Fussen. Obgleich 

von erdigen und faulen Stoffen stark verunreinigt, liefert er doch das ein­

zige Trinkvvasser für die Anwohner , die deshalb hàufig von kalten Fie-

bern befallen werden. Auch unsere Dienerschaft, welche, um die Equipa-

ge zu bewachen , nur eine Nacht am Ufer zubrachte, empfand sogleich die 

schàdliche W i r k u n g seiner Ausdünstungen. In den zahlreichen Hõfen, die 

lángs seinen beiden Ufern aufwárts, weit gegen S . W . , errichtet sind, und 
U. Theil. 103 
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worin man sich früherhin fast ausschliesslich mit Viehzucht beschâftigte, 
wird gegenwártig vielBaumwolle erzeuget. Der Strom kommt mit ziemlich 
schnellem Laufe, doch ohne Wasscrfálle, aus dem südwestlichslen Theile 
der Provinz Piauhy herab, meistens durch ein niedriges, sumpfiges, mit 
Urwáldern und dichtem Gebüsche, oder mit Hainen der Camaüva- und der 
Buritípalmc bedecktcs Land. Er ist den Brasilianern nur bis zur Ein-
mündung des Rio das Balsas genau bekannt, indem die oberen Gegenden 
fast ohne alie Ansiedlungen, und nur von nomadischen Indianerhorden vom 
Stamme der Acroàs und Goguès bewohnt sind. Aufwárts wird er mit 
Kãhncn, abwárts vorzüglich mit Flõssen (Balsas) aus den Stámmen der 
Buritípalmc beschifft. Sein Bette ist regelmássig und der Schiffahrt für 
Fahrzeuge, die drei- bis fünfhundert Centner geladen haben, günstig. Den 
Haupthandel auf demselben, mit Rindsháuten, Leder, gesalzenem Fleische, 
Taback und Baumwolle, treibt die, vier Stunden von seiner Mündung ins 
Meer gelegene, filia de S. João do Parnahyba, der einzige Seehàfen 
der Provinz Piauhy, ein Platz, der noch gròssere Wichtigkeit für den 
Handel erhalten würde , wenn cr einen bessern Hafen besásse. Der Strom 
ergiesst sit^i aber mit sechs Mündungen ins Meer, und bildet ein sehr 
ungleichcs, zwei bis vier Faden tiefes Fahrwasser, in dem selbst Sumacas 
und andere kleine Fahrzeuge nur bei Hochvvasser bis zur Villa gelangen 
kõnnen. 

Die Passage des Rio Parnahyba ist hier, wie zu Joazeiro, von der 
Regierung verpachtet. Man zahlt nur eine geringe Summe, und das Gcpâ-
cke des Pieisenden, welches auf einer Fáhre über den Strom gesctzt wird, 
unteriiegt keiner Verzollung. Auf dem nõrdlichen Ufer angelangt, befanden 
wir uns in der Provinz Maranhão, aber erst sechs Legoas weiter, in der 
Fazenda Sucuriuh, trafen wir eine amtliche Behõrde in der Person des 
Commandanten, der uns , gerührt von unserer Hülflosigkeit, auf das men-
schenfreundlichste pflegte. Doch hãlte sein guter Wille meinem Gefáhrten 
fast zum Verderben gereicht. Er empfahl námlich zur Linderung der 
Schmerzen, welche ihm durch die Entzündung der Beulen verursacht 
wurden, eine Salbe, die, in einem Zustánde von halbem Bewusstseyn, 
sorglos angewendet wurde. Gegen Mittag verliessen wir das gastfreic 
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Haus, und sctzten die Reise bis zu einem offenen Schoppen, Perdido^ 
drei Legoas weiter fort, vpn wo aus die gemietheten Sclaven am andern 
Tage zurückkehren sòlltén. Der Abend dunkelte, ais wir hier ankamen, 
und wir hatten eben unsere Netze aufgehângt, ais ein furchtbares Unge-
witter losbrach. Der Regen drang in Strõmen durch das leichte Blâtter-
daeh, der Sturmwind bliess unsere FeUer aus, und schien das morschc 
Gebãlke über uns zusammcnwcríen zu wollen. Ich hing apathisch in mcincm 
durchnássten Lager, ais gegen Mitternacht der franzõsische Diener, die 
einzige treue Hülfe in dieser schaucrvollen Nacht, mich mit dem Angst-
ruf zu mir selbst brachte, es schiene ihm, ais sey Dr. SPIX im Sterben, 
Ais ich voll Entsetzen zu seinem Lager wankte, fand ich ihn von tõdtli-
cher Blásse umzogen, bewegungslos, mit harten Stellen auf der Haut, 
und von fürchterlichen Kràmpfen im Unterleibe ergriffen. Auf einmal 
wurde es mir klar, er sey durch den übermassigen Gebrauch einer Bleisalbe 
vergiftet! Hier galt es schleunige Hülfe; aber wo sie finden in dieser Einõde, 
wahrend um uns die empõrten Elemento im hõchsten Aufruhr wüthe-
ten? — Doch die Noth ist crfinderisch; einige Negeí wurden in die nãchste 
Fazenda zurückgesendet, um eine Badwanne zu hõhlen; ich pülverte eine 
Menge Schwefel, welche zur Erstickung von Insecten bestimmt, noch von 
Rio her mitgeführt wurde, und gab das Pulver mit grossen Gaben von 
Opiumtinctur ein. Durch dieses Mittel und durch anhaltendes Reiben mit 
erwármten Tüchern gelang es , den Freund zum Bewusstseyn zu bringen, 
und, ais gegen Morgen warme Waschungen vorgenommen werden konn­
ten, hatte ich die unaussprechliche Freude, die inneren Krãmpfe schwin-
den, und die Krankheit auf der Haut wieder hergestellt zu sehen. W i r 
waren hier neun Legoas von der filia de Cachias entfemt, aber, da 
keine Sclaven für den Transport des Schwererkrankten zu erhalten wa­
ren, ohne Mittel dahin zu kommen. Es blieb alsonichts übrig, ais voratis 
zu eilen, um von dort Hülfe zu hõhlen. Mit schwerem Herzen versprach 
ich dem Freunde, bald wieder zu kommen, Hess mich, doppelt entkrãftet 
von den Anstrengungen der vorigen Nacht, auf das Pferd heben, und 
eilte die einsame Strasse fürder. Unter den Strahlen der tropischen Son­
ne von innerer Fieberglut verzehrt, ritt ich erst durch weitlãuftige Pal-
menwálder, die jetzt voll Wasser standen, dann über mehrere bebuschte 

i o 3 * 



812 

Hügelreihen, wie Tantalus verurtheilt, die Qual des Durstes zu leiden, 
weil ich fürchtete, wenn einmal abgestiegen, nicht mehr in den Sattel zu 
kommen. Es war Abend geworden, ohne dass ich das Ziel der Reise 
erreicht hatte, und ais ich eben einen steilen Hügel hinanritt, und die letz­
ten Strahlen der untergehenden Sonne eine waldige Gegend beleuchteten, 
verlor ich den schmalen W e g zwischen den hohen Grasbüschen. Alsbald 
ward es dunkle Nacht, und ich stand allein, krank und verirrt in der 
Wildniss. In der dumpfen Apathie, welche das Unglück der letzten Tage 
vorbereitet hatte, wollte ich mir eben einenPlatz auf einem niedrigen Bau­
me aussuchen, ais ich menschliches Pfeifen vemahm, und auf mein Rufen 
erschien ein Neger , einen Feuerbrand schwingend, der zu dieser unge-
wõhnlichen Stunde von Cachias mit Arznei durch den W^ald kam. Dieser 
glücklich gefundene Führer geleitete mich auf den W e g zurüek, und end­
lich sah ich die Lichter der Villa schimmern. Ich stieg vor dem Hause 
des Juiz de Fora ab, und konnte dem würdigen Senhor Luiz DE OLIVEIRA 

FIGUEREDO E ALMEIDA eben noch unsere Empfehlungsbriefe übergeben; — 
doch in diesem Augénblicke zahlte der Korper die Anstrengung der letz­
ten Tage, und ich sank ohnmáchtig vor ihm zu Boden. Zur Besinnung 
gekommen, fand ich mich in einem sorgfáltig meublirten Zimmer zu Bet­
t e , und vor mir einen Mann árztlich beschàftigt, der mich in englischer 
Sprache anredete. Es war ein portugiesischer Arzt , der zu Edinburg 
studirt, und sich neuerlich in Cachias niedergelassen hatte. Dank seiner 
Sorgfalt, erholte ich mich bald, und hatte die Freude, am andern Mor­
gen meinen Freund, in einem leidentlichen Zustánde, durch die entgegen-
gesendeten Negersclaven herbeitragen zu sehen. — Wenn wir im Ver-
laufe dieses Reisebcrichtes nicht selten Gelegenheit hatten, genussreiche 
und belohnende Momente zu schildern, so mõge der Leser in Scenen, 
wie die eben erzáhlte, die Schattenseite des Gemàldes erkennen. Der 
Reisende aber, welcher solche Leiden im Gefühle der Pflicht ertrâgt, ge-
winnt aus ihnen nicht nur einen schõnen Hintergrund der Erinncrung für 
das Alter, sondem auch erhõhtes Vertrauen auf den, dessen unerforschli-
cher Rath neben die Noth auch die Hülfe stellet. Unsere Gesundheit verbes-
serte sich in Cachias von Tag zu Tage, unter der theibnehmenden Pflege 
des Arztes und des neuen Juiz de Fora , Senhor FRANCISCO GONÇALO 
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MARTINS, welcher, obgleich viel spàter ais wir , aber zur See, von Bahia 
abgereist, schon vor uns hier eingetroffen war , um die Richterfunction 
anzutreten, welche in ganz Brasilien gewõhnlich nur drei Jahre lang an 
einem Orte von derselben Person ausgeübt wird. 

Cachias (seit 1812 filia), früher Arrayal das Aldeas Al­
tas , ist einer der blühendsten Flecken im Innern Brasüiens. Man zãhlt 
in ihrem Termo dreissigtausend Einwohner. Ihren -Reichthum verdankt 
sie der,- in der Provinz Maranhão durch die Handelscompagnie von Ma­
ranhão und Grão Pará veranlassten, und seit einigen und zwanzig jahren 
im Innern mit Energie betriebenen, Cultur der Baumwollenpflanze, und 
der Handelsthãtigkeit ihrer Bewohner, unter denen sich sehr viele Eu­
ropàer befinden. Mehr ais die Hálfte der in der ganzen Provinz erzeug-
ten Baunfwolle wird von hier aus nach der Hauptstadt versendet, und in 
den letzten Jahren stieg die Zahl der von Cachias verschifften Baumwol-
lensãcke, jeder zu fünf bis sechs Arrobas, auf fünfundzwanzig bis dreis­
sigtausend, die, gering angeschlagen, im Innern selbst die Summe von 
i,65o,000 bis 1,980,000 Gulden werth sind. Von den brasilianischen 
Baumwollensorten geht nur die von Pernambuco, worunter auch die von 
Parahyba, Rio Grande do Norte und Seara mitbegriffen werden, der von 
Maranhão vor. Die erstere wird noch sorgfâltiger und reinlicher assor-
tirt, und ihr Faden ist etwas feiner, aber kurzer, und deshalb vorzüglich 
für sehr feine Arbeiten geeignet, die keine ausgezeichnete Dauerhaftigkeit 
haben sollen. Die Baumwolle von Maranhão liefert einen gleichfõrmigen, 
haltbaren, zâhen, weissen Faden, der sich sowohl zu Strumpfwebereien 
von Dauerhaftigkeit und mittlerer Feinheit, ais zu bunten Kattunen eignet. 
Die Fabricanten schãtzen deshalb diese Sorte nach der von den 
Seeinseln von Georgien, von Bourbon und Pernambuco am meisten, der 
besten Sorte von Bahia, Cayenne undSurinam gleich, und weit hõher ais 
die westbidischen, die übrigen nordamericanischen, und die levantischeri 
und ostindischen Sorten. Aus diesem Gründe hatte die Nachfrage und 
Ausfuhr, besonders nach Liverpool, zur Zeit unserer Anwesenheit fast 
über alies Verháltniss zugenommen; was sich durch eine bald darauf ein-
tretende Stockung im Absatze fühlbar machte. Die Baumwollenstaude von 
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Maranhão gehort unter diejenigen Arten, welche schwarze Saamen tra­
gen. Es ist noch nicht ermittelt, ob sie von der in Pernambuco gebau-
ten Art (Gossypium vitifolium, Larn.) specifisch verschieden (vielleicht 
G. purpurascens und racemosum, Poir.?) sey. Die Saamen, meistens 
neun in einem Fache der Kapsel, sind auf der halben Oberflàche mit langer 
Wolle bedeckt, deren reinweisse Farbe nur selten durch anhaltenden Regen 
in eine blassgelbliche verãndert wird. Das Verháltniss der Wolle zu den Ker-
nen (Caroços) ist grosser, denn wahrend vier Pfunde der pernambucani-
schen Saamen ein Pfund Wolle liefern, erhãlt man fast gleiches Gewicht 
von drei Pfunden der Saamen aus Maranhão. Die Gattung der Baum-
wollenpflanze gehort zu denjenigen, deren Cultur am meisten über die 
Erde verbreitet ist; man findet sie nicht nur überall innerhalb der W e n -
dckreise, sondem in Nordamerica geht sie bis zum vierzigsten Breite-
grad hinauf, in Sicilien (besonders an den Küsten von Mazzara) erstreckt 
sie sich zum acht und dreissigsten, in einigen Gegenden von Neapel und 
Spanien bis zum einundvierzigsten, und unter gleichen Breiten kõmmt sie 
in Kleinasien, in Persien, China nnd Japan fort; in dçr südlichen Hemi-
sphàre gcdeihl die schátzbare Pflanze in der Provinz Rio Grande do Sul 
von Brasilien, nach AUG. DE ST. HILAIRE, bis zum einunddreissigsten Gra­
de, ja selbst auf dem Vorgebirge der guten Hoffhung und in mehreren 
Gegenden der neuen Colonien Neuhollands, unter bedeutend südlicheren 
Breiten. Diese Betrachtung verleiht den Nachrichten über die Art der 
Cultur ein besonderes Interesse, und es durfte deshalb am rechten Orte 
seyn, dasWichtigste über die Cultur der Baumwollenstaude in Maranhão 
anzuführen, und die dortige Cultur mit der in Pernambuco zu vergleichen, 
deren Schilderung wir einen erfahrnen Pflanzer, MANOEL ARRUDA DA CÂ­

MARA, verdanken*), Für die besten Gegenden zum Anbaue der Baumwol­
le hàlt man in der Provinz Maranhão feuchte Niederungen, worin viele 
Andajapalmen (Attálea compla, Mart.) wachsen. Der Boden besteht 
hier grõsstentheils aus einem schwarzen, mit feinem Quarzsande vermeng-
ten Thon. Man nennt diese Gegenden, wie in Pernambuco, fargems. 
Wenn das Erdreich durch vorgàngigcs Ausroden und Abbrenncn derBáu-

*) In der bereits erwàhnten Schrift: Memória sobre a cultura dos Algodoeiros é sobre o 
methodo de o escolher e ensacar, etc. Lisboa. 1799. 8. 
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me und Gebüsche vorbereitet worden, so wird es im Monate Januar mit 
den Saamen bestellt, deren man fünf, sechs, ja zwõlf in ein Loch von 
drei bis vier Zoll Tiefe, in einer Entfemung von fünf bis sechs Fuss, 
meistens ohne regelmássige Ordnung, zu stecken pflegt. In Parahyba, 
Pernambuco und Rio Grande do Norte, wo die Baumwollencultur mit 
grõsserer Sorgfalt betrieben wird, legt man die Saamen im Quincunx in 
Làngsfurchen, und zwar in feuchtem Erdreiche (fargems) vierzehn, in 
Catingaswaldungen acht, und in trocknem Gestrüppe oder in Sandboden 
(Areisco) sechs Fuss von einander entfemt. Es ist hiebei zu beobach-
ten, dass die Saamen nicht zu tief in die Erde kommen, damit sie nicht ver-
faulen; aus diesem Gründe werden auch sehr feucht liegende Landstriche 
mit Abzugsgràben umgeben. Bisweilen pflanzt der Fazendeiro Bohnen, 
Mais, oder sogar Mandiocca zugleich zwischen der Baumwolle an. Schon 
nach wenigen, hóchstens nach vierzehn, Tagen erscheinen die jungen 
Pflánzchen oberhalb der Erde, und nehmen nun in unglaublich schnellem 
Wachsthume zu. Die Baumwollenstaude, welche, unter günstigen Umstân-
den sich selbst überlassen, hier zwõlf, fünfzehn, ja zwanzig Jahre alt 
wird, blüht und fructificirt, wenn sie einmal erstarkt ist, jahrlich zwei-
mal; und da die Pflanzungen in dichten, feuchten Urwáldern stets spàter 
reife Früchte bringen, ais die in hõheren, trockneren Lagen, so kann der 
Fazendeiro, welcher grosse Pflanzungen besitzt, fast die Hálfte des Jah­
res hindurch Neger mit der Lese beschàftigen. Diese beginntin der Provinz 
Maranhão neun bis zehn Monate nach der Aussaat, im October, November 
u. s. f.; in Pernambuco fàllt die Zeit der Aussaat in die Monate September 
bis November, und die der ersten Haupterndte in die Monate Julius und 
August. Bereits vor dieser Lese reifen viele Früclue, fünf bis sechs Mo­
nate nach der Ajissaat, aber die Fazendeiros lassen sie sehr oft gar nicht 
einsammeln. In Pernambuco geschieht es besonders oft im Monate Mai, 
dass die starken Regen nachlassen, und dann eine Vorerndte der reifenden 
Früchte eintritt, die man dort Safra do Maio nennt, und wegen der gelb-
lichen Farbe dér Wolle nicht vorzüglich schátzt. Die Wolle, welche im 
ersten Jahre geemdtet wird, hàlt man gemeiniglich für die beste. Die stàrk­
sten Báume liefern im ersten Jahre acht Pfunde Saamen ( = 2Í Pfunde 
reine Wolle), die 6ohwáchsten ein Pfund Saamen ( = 10 Loth reine Wol-
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le). Bei einer so grossen Fruchtbarkeit, wie sie hier, nahe am Aequa-
tor , eintritt, überlassen viele Fazendeiros ihre Pflanzung bis zur Zeit der 
Lese fast gànzlich sich selbst. Die einzigen Arbeiten, zu denen sie ihre 
Negersclaven anhalten, sind das Ausreissen der überflüssigen jungen Pflan­
zen, und spáterhin das Ausbrechen der obersten Triebe, womit sie bis 
zur Lese alies Nõthige gethan zu haben glaubén. Diese Sorglosigkeit der 
Fazendeiros wird jedoch bisweilen durch die Fruchtbarkeit des Landes 
selbst bestraft, indem die ganze Pflanzung (AlgodoaT) so hoch wáchst, 
und durch unzáhlige schlingende Unkráuter zu einem so undurchdringlichen 
Dickicht verwoben wird , dass die Erndte gànzlich unmõglich wird. Fleis-
sige Landwirthe pflegen daher ihre Plantagen auch hier mit aller Sorg-
falt, wie die Baumwollenbauern von Pernambuco und Parahyba, zu behan-
deln. Die' Reinigung vom Unkraute geschieht jahrlich zweimal, námlich 
zu Anfang der nassen Zeit, und nach dem Ende derselben. Die Unkráuter, 
welche in den Algodoaès den grõssten Schaden verursachen, sind meh­
rere Arten von Trichterwinden (Getirana genannt, Ipomoea Çuamoclit, L. 
hederacea, R.Br. u. a.) die sogenannte Erva de S. Caetano (Momordica 
macropetala, M.), Grãser und andere niedrige einjáhrige Pflanzen (Buchol-
ziaficoidea, polygonoides, Mart. AlternanlheraAchyrantha, R.Br. u. 
s. f.). Bei einem regelmàssigen Culturbetrieb sind, nebst dem Ausjáten, so wie 
in den südlicheren Gegenden Brasüiens, in Cayenne und in Surinam, auch 
hier zwei Arbeiten unerlásslich, námlich die bereits erwáhnte Operalion des 
Abbrechens der obersten Mitteltriebe, und, nachdem die Stauden getragen 
haben, das der übriggebliebenen Theile der Fruchtzweige, die ohne kràfti-
ge Vegetation halb verdorret stehen bleiben. Jenes Verfahren (Capaçâo) 
hat den gedoppelten Zweck, das Wachsthum nach Oben in einer Hõhe 
von fünf bis sechs Fuss zu hemmen, und die Bildung jton horizontalen 
Aesten zu veranlassen, an welchen sich verhâltnissmássig mehr Blumen 
und gleichzeitiger, ais an einem senkrechten Stamme, zu entwickeln pfle­
gen, und von welchen die Fruchtkapseln (Maçans) mit leichterer Mühe 
abgenommen werden kònnen. Das Abbrechen der Zweige, welche be­
reits getragen haben, geschieht mit Eintritt der Regenzeit, wenn die 
Sáfte in Bewegung kommen, und das Wachsthum am schnellsten fort-
schreitet; es bezweckt eine Ersparung von Lebenssáften zu Gunsten von 
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nachwachsenden und spàter tragbar werdenden Zweigen. Nur sehr selten, 
und nur unter besonderen Verháltnis^p wh-d hier zu Lande eine Baum-
wollenpflanzung lãnger ais drei oder vier Jahre benützt, und sodann, wenn 
diè Stamme schwãchlich zu werden beginnen, dadurch zu besserem Er-
trage gezwungen, dass man jene entweder nahe an der Wurzel, oder ei­
nen bis zwei Fuss über derselben abhauet, und zur Entwickelung neuer 
Tragãste zwingt. Diese Operation (Decotaçáo), welche bèkanntlich in 
allen Lãndern, wo perennirende Baumwollenstauden angcbauet werden, 
in Natolien, wie in Nordamerica und Surinam, vorgenommen wird, ist in 
den nòrdlichsten Provinzen Brasüiens nicht so üblich, wie in Pernambuco, 
Parahyba und Rio Grande do Norte, weil man, begünstigt von der un-
glaublichen Fruchtbarkeit und von der Ausdehnung der Plantagen, lieber 
zur Urbarmachung neuer Waldstrecken übergeht. Ueberhaupt ist dieses 
Land von der Natur so reich gesegnet, dass gar oft die Erndten über alie 
Erwartung gross ausfallen, und der Pflanzer nicht vermag, sie vollstándig 
einzubringen. Die Lese der Baumwollenkapseln geschieht durch Negèr, 
deren jeder tãglich eine bis zwei Arrobas zu sammeln im Stande ist. 
Uebrigens unterliegt die Baumwollencultur selbst hier vielen Schwierig-
keiten, und hat manchen Feind zu bekãmpfen. Dauert die Regenzeit un-
verhâltnissmãssig lange, oder fallt wahrend der trocknen Jahreszeit anhal-
tender Nachtthau, so wird die Blume in ihrem Uebergange zur Frucht ge-
stõrt, oder die Früchte bleiben zu feucht, um sich õffnen zu kõn­
nen , und die Wolle verfault in ihnen. Sowohl zu lange anhaltende Feuch­
tigkeit, ais heftige Sonnenblicke nach und wahrend der Regen veranlassen 
ein plõtzliches Abfallen der halbreifen Früchte; und mancherlei Krankhei­
ten, wie der Krebs und die Gelbsucht (Cancro und Resfriamento), ver-
nichten, wenn auch nur theüweise, die Hoffnung des Landwirthes. Die 
beiden genannten Krankheiten scheinen vorzugsweise durch zu grosse 
Feuchtigkeit im Erdreiche veranlasst zu werden. Auch manche Thiere: 
Võgel, Raupen, Wanzen und Heuschrecken, stellen sich von Zeit zu Zeit 
ais verheerende Feinde in den Pflanzungen ein; und den eingebrachten 
Früchten sind vor allen die Ratten gefáhrlich, die mit bekannter Schlau-
heit alie Vorsichtsmaassregeln des Fazendeiro zu umgehen wissen. Da 
diese Thiere nur dem Kerne des Saamens nachstellen, so ist das beste 

II. Theil. 10/f 
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Mittel, um die Wolle vor ihnen zusichern, eine Schichte vonKemen, von 
denen die Wolle bereits genommeAvorden, über die übrigen zu schül-
ten. Die Trennung der Wolle von den Saamen geschah früher durch 
eine sehr einfache Vorrichtung, námlich durch zwei in entgegengesetzter 
Richtung über einander laufende Walzen, die mit der Hand bewegt wur­
den; gegenwártig besitzen aber viele Fazendeiros auf gleiches Princip ge-
gründete, mehr oder minder zusammengesetzte Maschinen. Auch das 
Einpacken der Wolle in Sácke von grohem Baumwollenzeuge, früher durch 
einen Neger bewerkstelligt, der die Wolle mit jden Füssen in den aufge-
hángten befeuchteten Sack trat , und tãglich nur einen Sack füllen konnte, 
geschieht jetzt schon überaH durch einfache Pressen*). Der innere wahre 
Wer th der Baumwolle, im gereinigten und verpackten zurAufruhr geeig­
neten Zustánde, wird von einem scharfsinnigen portugiesischen Staatsõko-
nomen, nach Anschlag der Erzeugungskosten ( 1.), auf 33oo Réis (9 Gulden 
i o j k i \ ) , berechnet**). 

In den ersten Tagcn unseres Aufenthaltes wurden wir einmal ge­
gen Abend durch ein brüllendes Geschrei auf der Strasse an's Fenster ge-
lockt, wo sich uns das seltsame Schauspiel einer Horde von etwa fünfzig 
Indianern darbot, welche in aller Nacktheit und Rohheit des Naturzustan­
des durch die Strassen zogen. Diese Wilden waren, auf Veranlassung, 
ihres Principais, aus den Wàldern zwischen dem Rio Mearim und dem 
Rio das Alpercatas herabgekommen, um sich von den Einwohnern mit 
Kleidungsstücken, Beilen, Messem und allerlei Kleinigkeiten versehen zu 
lassen, wogegen sie grosse Kuchen von Wachs , schõnfarbige Federn, 
und einige zierlich gearbeitete Bõgen und Pfeile zum Geschenke brachten. 
Aehnliche Züge werden jetzt nicht selten gemacht, und sind eines der 
Mittel, welcher sich die Ansiedler bedienen, um diese ursprünglichen Her-

*) In DA CAMARA'S erwahnter Abhandlung sind die, von ihm zu diesen Zwecken, der Ent-
kornung und Einpackung der Wolle, erfundenen Maschinen abgebüdet. 

**) RAIMUNDO Jozé DE SOUZA GAVOZO, compêndio histórico - político dos princípios da la­
voura do Maranhão, etc. Paris. 1818. 8. Wir werden Gelegenheit haben, mehrere Thatsachen 
aus diesem schàtzbaren Buche beizubringen, welches von der Wittwe des Verfassers zurückge-
nommen worden, und nicht in den Buchhandel gekommen ist. 
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ren des Landes *in freundschaftlichen Gesinnungen zu erhalten. Erst in 
den letzten Decennien war man so glücklich, einen friedlichen Verkehr 
zwischen den freien Indianern der Provinz Maranhão Und den Ansiedlem 
herzustellen; und da die Klugheit gebietet, die zahlreichen Horden von 
ihren angestammten feihdseligen Gesinnungen abzubringen, so beeiferte 
man sich auch in Cachias, die Einzíehenden gut aufzunehmen, und mit 
Mehl, Branntwein, Taback und bunten Baumwollenzeugen reichlich zu be-
schenken. Diese Indianer gehõrten zu zwei verwandten Stàmmen, zu 
den Aponegi-crans urtd den Macamè-crans, welche auch Carauús 
genannt werden. Ihre âussere Gestalt war sò kràftig und ebenmãssig, ihr 
Gang und Benehmen hatte so viel Sicherheit und Gewandtheit, dass wir 
hierin einen auffallenden Unterschied von allen bisher gesehenen Stãmmen 
bemerken mussten. Die meisten waren von unserer Statur, und die Ge-
sichtszüge der Jüngeren unter ihnen waren offen und nicht unangenehm; je­
doch verriethen die kleinen Augen, die kurze breitgedrückte Nase, die 
stark hervorragenden Stirnhõhlen und die niedrige Stirne auf den ersten 
Blick den Typus der americanischen Ureinwohner. Nur die Aelteren unter 
ihnen waren durch Lõcher in der Unterlippe und durch aufgeschlitzte, zwei 
bis drei Zoll in die Lánge gezogene Ohrlappen verunstaltet. In dem Loche 
der Unterlippe trugen sie glánzende gelbe Cylinder von Harz oder von Alabaster, 
die anderthalb bis drei Zoll lang waren, und leicht herausgenommen werden 
konnten. Die Ohren, deren ungewòhnliche Verlãngerung durch Holzblõ-
cke vermittelt worden war , liessen sie nur auf unser Verlangen frei her--
abhãngen, wo ' sie fast die Schultern erreichten; gewõhnlich trugen sie 
sie von unten aus über den Obertheil der Ohrmuschel gestülpt. Die 
Hautfarbe war bei diesen starken und wohlgenàhrten Menschen ein glãn-
zendes helles Kupferbraun, so wie wir es bei den meisten wilden India­
nern gefunden haben, wenn sie einer krãftigenGesundheit genossen; denn 
nur durch Krankheit, Vermischung und verfeinerte Lebensart wird diese 
•igenthümliche Farbe der americanischen Autochthonen in hellere Nüan-
çen umgeãndert. Unter allen hier Anwesenden befand sich keiner mit 
tatowirtem Gesichte; und diese Art der Verunstaltung soll bei keinem 
Stamme in der Provinz Maranhão üblich seyn. Ais sie aber aufgefordert 
wurden, in der Nacht bei Fackelschein zu tanzen, erschienen die Meisten 

1 0 / f ''•' 
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jnit schwarzen und rothen Malereien auf dem Obertheüe des Kõrpers und 
im Gesichte, und ihre Züge, von bacchantischer W u t h entstellt, vom 
rabenschwarzen, langumherhãngenden Haupthaare umdüstert, erhielten 
dann einen wilden, ja entsetzlichen Ausdruck. Einer von ihnen lud zum 
Tanze durch das Blasen auf dem Boré, einer grossen Rohrtrompete, die 
einen schnarrenden Ton von sich gab, ein Anderer durch ein monotones 
Geheul ein, welches endlich, im grausen Unisono der ganzen Horde wie-
derholt, furchtbar durch die Strassen des schweigsamen Stãdtchehs wie-
dcrhallte, und eine Menge von Fledermáusen aus den benachbarten Dâ-
chern aufscheuchte. Die ungeregelten Sprünge und Drehungen, das 
kriegerischdrohende Schwingen der Waffen, die hâsslichen Gesichtsver-
zerrungen dieser zügellosen Rotte, und ihr furchtbar unharmonisches 
Geheule, vom Geklapper ihrer Klapperbüchsen (Maracd) begleitet, hatten 
für eine Scene aus der Hõlle gelten kõnnen. Der grõsste Theil war 
mit kurzen Beinkleidern von Baumwollenzeug bekleidet; Einige aber 
vertauschten diese wahrend des Tanzes mit einer Art von Suspenso-
rium, dergleichen wir von nun an in dem nõrdlichen Theile Brasüiens 
hàufig bei den Indianern wahmahmen. Die wenigen Weiber , welche 
sich bei 'dem Zuge befanden, waren anstãndig genug bekleidet, und nah­
men am Tanze keinen Antheil, sondem waren wahrend desselben beschàf-
tigt, die kleinen Geschenke in Empfang zu nehmen, die die Zuschauer 
darboten. Die Sprache der Aponegi-crans und der Carauús schien, nach 
dem mit Individuen beider Horden vorgenommenen Verhõre, ein und die­
selbe zu seyn. Sie hat viele Gutturallaute, und ward langsam, mit be^ 
stimmter Betonung und mit bedeutendem Minenspiele gesprochen. Die 
Identitât der beiden Horden ais eines Stammes, durch diese Gleichheit der 
Sprache, der Sitten und durch das freundschaftliche Verháltniss unter ein­
ander erwiesen, ward uns auch durch die Berichte solcher Brasilianer be-
slãtiget, die genaue Kenntniss von dem Zustánde der indianischen Natio-
nen in Maranhão besitzen. FRANCISCO DE PAULA RIBEIRO, in einer» 
handschriftlichen Abhandlung sobre o Genlilismo do Maranhão, und 
Luiz DE OLIVEIRA FIGUEIREDO E ALMEIDA, vom Jahre 1812 bis 1819 Juiz 
de Fora in Cachias, den wir in der Hauptstadt wieder fanden, haben 
uns Folgendes mündüch über die Indianer dieser ausgedehnten Provinz 
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berichtet. Von der weitausgebreiteten Nation der Topinambazes, 
welche zur Zeit der ersten Niedêrlassungen die Küsten des Continen­
tes von der Mündung des Rio Mony bis zu der des Rio Pará im 
Besitze hatte, und vorzüglich in der ehemaligen Capitania de Cumá, 
jetzt dem Districte der filia de Alcântara, sehr zahlreich war , finden 
sich einzelne Abkõmmlingé in den beiden kleinen Viüas der Insel von 
Maranhão, Paço do Lumiar und finhaès, andere zerstreut im Distric­
te der filia de Alcântara, lâiigs dem Ufer des Rio Itapicurú, und in 
der kleinen filia de Monção (sonst Carára) am Rio Pinaré. Ais Fa-
milicn dieses alten Stammes sind vielleicht die Tupajaros und die Cahy-
Cahys zu betrachten, die, ebenfalls zerstreut, ais Schiffer und Fischer 
bescháftigt, lángs den Ufern des Rio Itapicurú wohnen, wo sie die Fre­
guezia de S. Miguel bilden. In der Freguezia de Frezidellas am Rio 
Itapicurú, nahe bei Aldeas Altas, wohnen Indianer gleiches Namens, die 
vielleicht auch demselben grossen Stamme angehõrten; sie waren dort 
von den Jesuiten aldeirt, und vorzüglich zur Fabrication von Tõpferwaaren 
angehalten worden. Die Mannajôs (Manaxôs), sollen im Zustánde der 
Freiheit jenseits der Çuellen des Rio Mearim, auf den Inseln des Ietztern 
Flusses und zwischen ihm und dem Tocantins wohnen; aldèirt finden sie 
sich in finhaès auf der Insel Maranhão und in den Freguezias de £. 
Antônio, und de S. Felix im Districte von S. Bento dos Pastos Bons. 
Dürfert wir den in finhaès aufgenommenen Sprachproben dieses, an Zahl 
bereits sehr schwachen, Stammes trauen, so gehort auch er zü der Na­
tion der Topinambazes. Alie diese civilisirten Indianer mõchten sich hõch-
stens auf neuntausend belaufen, welche, im Verháltnisse der früheren Be­
volkerung áusserst geringe, Zahl nur durch die fürchterlichen VerheerUn-
gen der Blattem und anderer aus Europa eingeführten Krankheiten erklârt 
•werden kann. Die Zahl der wilden, und bis jetzt, ohne Bürgschaft fried-
licher Gesinnungen, von den Ansiedlern stets mit Misstrauen beobachteten 
Indianer ist um so grosser; sie wird von FRANCISCO DE PAULA RIBEIRO, 

vielleicht übertrieben, auf achtzigtausend geschãtzt. Die Maranhotten be-
zeichnen im Allgemeinen die freien Indianer ihrer Provinz mit den Na­
men der Timbiras (Tymbyras), Gamellas, Bus, Xavantes, Gês (sprich 
Schehs) und Cupinharós; in wiefern aber mit diesen Namen verschie-
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dene oder verwandte Stamme gemeint seyen, ist um so schwieriger aus-
zumitteln, ais Alie in Sitten und feindseligen Gesinnungen gegen die An-
siedler übereinkommen, und im Munde des Volkes neben jenen, zum 
Theil collectiven Bezeichnungen, eine Menge anderer gehen, die wahr­
scheinlich nur Familien- oder Hordenunterschiede aussprechen. Die Ver-
suche, diese Indianer zu freiwüligen oder gezwungenen Niedêrlassungen 
(Descimentos) zwischen den Brasilianem zu veranlassen, haben alie fehl-
gèschlagen; ja schon bestehende Ansiedlungen derselben, wie z. B. die der 
Gamellas in Canjary oder S. Jozé de Penalva (vom Jahre 178o) wur­
den •wieder verlassen; es bleibt daher zur Erkundigung über Sitten, 
Gebráuche, Sprache uud Verwandtschaft dieser Natursõhne nur wahrend 
der Kriegszüge, die von Zeit zu Zeit unternommen werden, um sie vom 
Einbruche gegen die einzelnen Hõfe abzuschrecken, oder dann Gelegen­
heit, wenn einzelne Haufen freiwülig unter den Brasüianern erscheinen. 
Die Timbiras nennen sich im eigenenldiome mit Namen, welche in Crans 
endigen, und werden von den Ansiedlern in die drei Horden der Timbi­
ras da Mata (vom Waldc) , der Timbiras de Canella fina (mit schlan-
ken Beinen) und der Timbiras de Bocca furada (mit durchbohrter Un­
terlippe) eingetheüt. Die ersteren, in ihrer eigenen Sprache Saccame-
crans, wohnen in den dichten Urwáldern zwischen den Rios da Balsa 
und Itapicurú, wohin noch keines Weissen Kühnheit vorgedrungen ist. 
Von den Timbiras de Canella fina oder Corume-crans sollen zahlreiche 
Horden in den, zum Theü von Wald entblõssten, hõheren Gegenden zwi­
schen dem Alto-Mearim, dem Alpercatas und Itapicurú umherschwei-
fen. Man rühmt ihre Schnelligkeit im Laufen, mit der sie es einem Pfer­
de gleichthun sollen- Ihre Unterschenkel sind mit Çuerbãndern von ge-
fàrbter Baumwolle geziert, deren straffes Anziehén von Jugend auf sie 
ais Mittel betrachten, die gewünschte Schlankheit zu erlangen. Die Tim­
biras de Bocca furada theilen sich in mehrere Horden: die Aponegi-
crans (Ponegi-crans), Poni-crans, Purecame - crans (Ponecame-crans) 
und die Macame-crans oder Carauüs (Carous). Ihre Niedêrlassungen 
sind zahlreich, theils zwischen den genannten Stammverwandlen, theils 
zwischen den Flüssen Grajahú und Mearim, und von da gegen Westen 
bis zum Stromgebiete des Tocantins. Einige ihrer grõssten Aldeas sol-
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len sich an der Ribeira da Faca und am Rio da Farinha befinden. — 
Die Gamellas nennen sich in ihrer eigenen Sprache Aco-bòs; site woh­
nen nõrdlich von den vorigen. Man kennt vier Niedêrlassungen dersel­
ben in dichten Wâldem zwischen den Flüssen Turiaçú und Pinaré, west­
lich von den filias de fiana und Monção. Sie tragen, wie die Boto­
cudos, eine Holzscheibe in der Unterlippe, und sind, so wie jene in den 
südlichem Provinzen, hier der Schrecken der Ansiedler, welche sie nicht 
selten hintcrlistig überfallen und grausam niedermetzeln. Man wird sich 
jedoch diese unerbittliche Feindschaft erklãren kõnnen, wenn man weiss, 
wie meuçhelmõrderisch manche ihrer christlichen Nachbarn sie mit Klei-
dungsstücken beschenkten, die, von Blattergift inficirt, die Seuche mit un-
erhõrter Wuth unter den Unglücklichen verbreiteten, so dass diesen end­
lich nichts übrig blieb, ais die Erkrankten mit Pfeilen zu erlegen! Um 
sie im Zaum zu halten, wurden, zur Zeit unserer Anwesenheit, von der 
filia de fiana aus Streifzüge veranlasst, wobei man sich sogar anderer 
Indianer ais Hülfstruppen bedienen konnte, da alie übrigen Stamme sich 
im Hasse gegen die Alco-bôs vereinigen. Wahrscheinlich gehoren diese 
Indianer zu dem Stamme der Bus, welcher an den westlichen Grenzen 
der Provinz von Maranhão in der Náhe des Rio. Tocantins wohnen, und 
seine Streifereien bis in die bewohnten Gegenden der Provinz Pará aus-
dehnen soll. Die Temem-bôs sind eine andere Horde desselben Stam­
mes. Sie werden von vielen Maranhotten ais identisch mit den Mannajos 
angesehen, jedoch mit Umecht, da diese, nach den Resten, die wir 
auf der Insel Maranhão zu beobachten Gelegenheit hatten, vielmehr Ueber-
bleibsel der Topinambazes scheinen. Man erzàhlt, dass diese Temem-
bôs eine sehr weisse Hautfarbe hatten. Aehnliches berichtet die Sage von 
einem kleinen Stamme weisser Buschmànner, Coyaca genannt, der auf 
einem hohen Berge zwischen den Flüssen Mearim und Guajahú, wohnen, 
mit keinem der übrigen Stamme in Berührung seyn, und von den Hol-
lándern abstammen soll, welche sich, von der Insel Maranhão vertrieben, 
hierher zurückzogen. — Ueber die Cupinharós konnte ich keine andere 
Nachricht erhalten, ais dass sie in den Einõden am rechten Ufer des 7b-
cantins hausen sollen. — Die Gê- oder Gêz-Indianer sind der nõrdlichste 
Stamm, welcher sich von den Grenzen von Maranhão an noch weit in 
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jene Provinz verbreiten, und dort in kleinen Aldeas die Wálder zwischen 
dem Tocantins und Capim bewohrten soll. Man nennt folgende Horden 
desselben: Au-gêz, Mannacob-gêz (Cannacala-gêz), Piacob-gèz, 
(Payco-gêz), Cran-gêz, Póncata-gêz und Cricata-gêz oder Gavião 
(Geier-Indianer). Alie diese genannten Stamme sollen in Sitten und Ge-
bráuchen mit einander übereinkommen. Sie sind keine Anthropophagen, 
sondem nàhren sich vorzugsweise von Jagd und Fischerei, welche be­
sonders am Rio Mearim und den Seen in dessen Nachbarschaft sehr er-
giebig ist, überdies auch vom Ertrage kleiner Mandiocca- und Bananen-
pflánzungen. Sie verstehen mit grosser Geschicklichkeit den Honig der 
wüden Bienen auszunehmen, und das Wachs aus denWaben abzusondem. 
Letzteres bieten sie den benachbarten Ansiedlern zum Kaufe an. Sie gehen 
in ihrer Heimath meistens ganz unbekleidet, und schmücken sich und ihre 
Waffen .zu Tanz und Krieg mit bunten Fedem und Schnüren aus Zàhnen 
urtd gláhzenden Sámcreien von Scleria. Sie sind kriegerisch, und die 
einzelnen Aldeas, welche bei zunehmender Vergrõsserung Colonien von 
sich abtrennen, leben hàufig in Streit mit einander, wenn auch von 
gleichem Stamme. Der klügste und muthigste thut sich wahrend des 
Krieges ais Anführer hervor, er commandirt durch die Tone seines 
Borè, und hat das Recht über Leben und Tod, ausser den Kriegszeiten 
aber keine Herrschaft. Ein steinernes Beü mit kurzer Handhabe ist ein 
Zeichen von Ansehen. Sie kennen den Gebrauch vergifteter Pfeile; ihre 
wichtigste Kriegswaffe ist jedoch eine Keule von schwerem Holze. In 
ihren Ueberfállen beweisen sie kluge Berechnung, und wenig Schonung 
gegen die Ueberwundenen, die sie ais Sclaven wegführen. Diebstahl und 
Mord sind verboten; der Stehlcr wird nach Maassgabe des Gestohlenen 
bestraft; gegen den Morder üben die Verwandten des Erschlagenen die 
Blutrache. Sie sind sichere Schwimmer; grosse Strome übersetzen sie in 
Flõssen aus den Stámmen der Buritípalmc Auf diesen Fahrzeugen kom­
men sie bisweilen auch streckenweise die Flusse der provinz Maranhão 
herab, wenn sie den Ansiedlern Wachs und Copaivbalsam zum Kaufe 
bringen. Ihre Festlichkeiten beginnen meistens mit Sonnenuntergang, und 
dauem bei Stemenlicht bis gegen den Morgen. Sie werden zur Zeit der 
Früchtlese und bei Veranlassung der Verheurathungen gehalten. Die 
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Keuschheit derTõchter bewachen sie mltEifersucht; gegen die der Weiber 
sind sie gleichgültig. Vom Wechsel des Mondes leiten sie ihre Zeitrech-
nung ab; wenn dieses Gestim wahrend der Regenzeit, von Wolken be­
deckt , nicht erscheint, so verlángert dieses ihre Perioden oft unverhãltniss-
màssig, ohne dass sie solche auf andere Weise zu berichtigen suchten. Die 
Folge von trockner und nasser Jahreszeit, von Tag und Nacht, von Blitz 
und Donner ist ihnen eine mechanische Naturnothwendigkeit, ohne dass 
sie sich einen Urheber dieser Erscheinungen dáchten. Ueberhaupt haben 
sie keine Vorstellung von einem gõttlichen Wesen, und ihre ganze Meta-
physik beschrànkt sich auf die Annahme von Zauberkrâften bei Einzelnen 
von ihnen, denen sie deshalb mit scheuer Furcht begegnen. Dieses ist es, 
was ich über die Sitten und die Sinnesart der Indianer von Maranhão in 
Erfahrung bringen konnte. Einige Züge in diesem unvollkommenen Bilde 
beweisen übrigens, was sich im Verlaufe dieses Reiseberichts mehr und 
mehr darstellen wird, dass die Bildung der Autochthonen Brasüiens zü-
nimmt, je nàher man von Süden dem Aequator kommt. 

Cachias steht mit der Hauptstadt der Provinz Maranhão nur 
durch den Fluss Jtapicurú in Verbindung. Die Landwege, welche lángs 
demselben von einem Hofe zum andern führen, sind nur fürReiter, kaum 
aber für Lastthiere gangbar, indem sie in den sumpfigen Palmenwàldém 
und dichtem Gestrüppe nur mit Mühe offen gehalten werden kõnnen, und 
überdiess den Ueberschwemmungen des Flusses ausgesetzt sind. Wi r wa­
ren also hier an das Ziel unserer Landreise gekommen, und erfreuten uns 
der Aussicht, den übrigen Theil unserer Unternehmung auf den Flüssen, 
in wohl versorgten Kâhnen, mit grõsserer Bequemlichkeit, so wie unsere 
geschwãchte Gesundheit es forderte, ausführen zu kõnnen. Die Lastthiere 
unseres Trupps wurden hier an die Comboyeiros verkauft, welche, von 
Zeit zu Zeit, mit zahlreichen Karavanen, die dreihundert Legoas lange 
Landreise über Oeiras nach S. Feliz und Natividade unternehmen, um 
jene entfernten Theile der Provinz von Goyaz mit europàischen Artikeln 
zu versehen. Der Rio Itapicurú, bis zu dessen Çuellen noch kein un-
ternéhmender Brasilianer vorgedrungen seyn soll, lãuft südwestlich von 
Cachias fast immer parallel mit seinem südlichen Nachbar, dem Rio 
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Parnahyba nach N. O.; bei genanntem Flecken hingegen nimmt er 
eine andere Richtung, nach N. W . an, und fliesst in vielen Krümmun-
gen dem Meere zu. Von Cachias aufwárts bis in das Gebiet der Fre­
guezia dos Pastos Bons oder de S. Bento das Balças ist er , sowohl 
wegen Seichtheit, ais wegen hâufiger Wasserfãlle, nur in sehr kleinen 
Káhnen fahrbar. Abwãrts aber nimmt er , obgleich ausser der Zeit des 
Hochwassers fast überall nuf sechzig bis achtzig Fuss breit, grosse und 
schwer beladene Fahrzeuge auf. Da eben jetzt eine Barke nach Maran­
hão abgehen sollte, welche uns ein sicheres und angenehmes Unterkom-
men darbot, so kürzten wir unsern Aufenthalt in Cachias a b , und bezo-
gen am Abende des 3. Junius das Zeit, welches zwanzig Fuss über dem 
Flusse auf einer Ladung von dreihundert und fünfzig Baumwollenballen 
War ausgespannt worden. Die Schiffarth mit diesem unlenksamcn Fahrzeuge 
war so langsam, dass wir erst am dreizehnten Tage die Mündung des Flus­
ses erreichten, und da sich besonders wahrend der Nacht dichte Schwár-
me harpyenartiger Mosquiten einstellten, war diese Reise nicht blos lang-
weilig, sondem sogar qualvoll. Der Fluss, dessen Bette aus einem mür-
ben Sandsteine besteht, beschreibt zahlreiche kleineKrümmungen, so dass, 
wenn er daselbst zugleich mit erhòhter Geschwindigkeit làuft, die grõss­
te Vorsicht nothwendig wird , damit das Fahrzeug nicht auf die zahlrei­
chen Sandbánke getrieben, oder am Ufer umgeworfen werde. Die erste 
Stromschnelle dieser Art, bei dem Hofe Barriguda, erreichten wir am 
dritten Tage; um sie sicher zu passiren, ward das Fahrzeug mit Stricken an 
Bãumen des Ufers befestigt, und nur langsam vorwárts gelassem Der Canal 
des Fahrwassers befindet sich in der Mitte des Stromes. Das Boot war auf 
beiden Seiten mit Bündeln von Blattstielen der Andajapalme (hier Palmei­
ra) versehen worden, um das Schwimmen zu erleichtern, und wir über-
wanden glücklich sowohl diese Schwierigkeit, ais am folgenden Tage die 
ãhnlichen Cachoeiras de Anjical und do Gato, deren Canal sich lángs 
dem nõrdlichen (rechten) Ufer des Flusses hinerstreckt. Unter der Ein-
mündung des Rio Codó, eines westlichen Nebenflusses, dessen Ufer von 
wilden lndianerstámmen bewohnt werden, steigt das waldige Ufer steil 
an , und der Fluss bewegt sich in einer starken Krümmung mit Heftig-
keit über ein Felsenriff, das nur an der Nordseite Fahrwasser übrig lâsst. 
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An dieser Stelle, der sogenannten Cachoeira Grande, musste das Fahr­
zeug erleichtcrt werden, und obgleich die Seile zerrissen, durch welche 
der SchifTsmeister denLauf zu hemmen suchte, ward doch auch diese Ge­
fahr glücklich überstanden, und von nun an ward die Fahrt gefahrlos bis 
zur Mündung, weil der Fluss, dessen Hochwasser in den Monat April 
fallen, noch ziemlich wasserreich war. Gegenwártig fanden wir selbst in 
einer Hõhe von zwanzig Fuss über dem Wasserspiegel die Spuren der 
vorangegangenen Ueberschwemmung, welche zahlreiche Bãume entwurzelt, 
und dadurch unserer Fahrt ein gefahrliches Hindemiss in den Weg ge-
legt hatte. Obgleich das Rinnsal des Flusses im Allgemeinen sich steü 
und geschlossen erhebt, waren doch viele Gebáude der benachbarten Hõfe 
beschàdigt worden. Je weiter wir uns von Cachias entfernten, um so 
hãufiger fanden wir diese Fazendas, deren ausgedehnte Baulichkeiten auf 
die W^ohlhabenheit ihrer Bewohner schliessen liessen. Das Wohnhaus 
enthalt eine hinreichende Menge von Gemáchern, ist auf der einen Haupt-
seite mit einem Vorhause (farando) versehen, und, so wie die hohen 
Waarenháuser, mit Ziegeln gedeckt. (Vergl. die Ansicht eines solchen 
Hofes in Mart. Palm. t. 62.) Von Cachias bis in die Nàhe des Flusses 
Codó erõffnet sich das Land zwischen der Waldvegetation des Ufers, die 
mehr oder weniger hinaufsteigt, in üppige frische Wiesen, die theils von 
niedrigem Buschwerke oder von Andajapalmen unterbrochen werden, theils 
weithin frei nach Osten und Westen sich ausbreiten. Gegen Norden aber 
erstreckt sich der Wald vom Ufer des Flusses an ununterbrochen drei, 
vier und fünf Legoas landeinwàrts. Wenn man uns die Gelànde dieses 
Flusses ais den fruchtbarsten Erzeugungsort der Baumwolle, und über-
haupt ais das dem Ackerbaue jeder Art günstigste Gebiet der Provinz ge-
schildert halté, so befremdete es uns anfãnglich, verháltnissmãssig nur sel­
ten Pflanzungen zwischen den unbebauten Wald- und Wiesenstrecken zu 
erblicken. Allein bei einigen Besuchen in den Baumwollenplantagen er-
klárte sich uns dieses durch die fast unglaubliche Fruchtbarkeit. Obgleich 
in der gegenwàrtigen Jahreszeit nur eine vorübergehende und untergeord-
neteEmdte eintritt, fanden wir doch in einigen Baumwollenpflanzungen Alies 
gleichsam weiss angeflogen von den zahlreichen Kapseln, die sich eben erõff­
net hatten, und wir konnten uns überzeugen, dass eine Pflanzung, welche 
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die Ufer dieses Flusses ohne Unterbrechung einnàhme, das Bedürfniss 
von ganz Europa an Baumwolle decken konnte. Diese grosse Fruchtbar­
keit des Bodens, welche daran erinnerte, dass wir uns hier in der Nãhe des 
Erdgleichers befànden, bewâhrte sich auch an den übrigen Arten von 
Früchten. Zum ersten Male sahen wir hier die Bananenbãume (hier Ba-
coba genannt) von dem Gewichte ihrer Früchte niedergezogen; gewõhn­
lich trâgt ein Stamm achtzig Früchte, unter denen mehr ais die Hãlfte 
über einen Fuss lang sind. Ebenso erreichen hier die Kolben des türki-
schen Korns, die Kürbisse, Wassermelonen und Gojaven eine ausseror-
dentliche Grosse. Die Bananenpflanzungen erstrecken sich nicht selten bis 
unmittelbar an das Hochufer des Flusses, dessen Gehànge wegen háufiger 
Bewachsung mit Gestràuch und Palmen sich weniger, ais das des Rio de 
S. Francisco für Anpflanzung von Wassermelonen und ãhnlichen Gewâch-
sen eignet. In der Nãhe der Pflanzungen fanden wir nicht selten den 
Abacatebaum (Persea gratíssima, Gaertn.), dessen Früchte, von der 
Grosse und Form einer ansehnlichen Birne, um den Saamenkem ein, mit 
Zucker genossen, ungemein angenehmes und erfrischendes Fleisch darbie­
ten. Die Hãlfte der Reise, bis zu der filia de Itapicurú Mirim, war 
unsere Schifffahrt langsam und langweüig; das Fahrzeug stiess bald auf 
Felsen und Sandbànke, bald blieb es in den Baumstâmmen hàngen, wel­
che von der grossen Ueberschwemmung dieses Jahres zusammengeführt 
worden waren. Unser alter Schiffsmeister behauptete, dass die Sandbànke 
des Flusses stets imZunehmen seyen, und durch dieUrbarmachung der Ufer 
vermehrt wurden, deren aufgelockertes Erdreich sich herabsenke. Die 
erwáhnte Villa, welche wir am 10. Junius erreichten, liegt auf einer Er-
hõhung am õstlichen Ufer des Flusses, und verkündigt im Aeussern kaum 
den betrãchtlichen Handel, welcher von hier aus nach der Hauptstadt und 
entlang dem ganzen Ufer des Itapicurú (Ribeira do Itapicurú) getrieben 
wird. Dieser Ort , früherhin Feira genannt, ^erdankt seine Entstehung 
dem Rindviehhandel, indem von ihm aus die aus Piauhy und dem Innern 
von Maranhão kommenden Viehheerden von den Sertanejos gegen ihre 
Bedürfnisse verhandelt wurden. In den meisten Hàusern sind Lãden er-
õffnet, worin grosse Lager von Kattunen, Eisenwaaren, Porcellan- und 
Tôpfergeschirren, Wein, Liqueurs und Victualien aus Portugal zum Kaufe 
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ausliegen. Hier residirt der Pfarrer (figario collado) eines ausgedehnten 
Kirchspiels, das. sich bis an die Grenzen des von Cachias erstreckt. W i r 
hatten das Vergnügen, in ihm einen sehr unterrichteten und würdigen 
Mann zu finden. Sowohl das Land selbst, besonders die Entfernung der 
Fazendas von einander, ais die Sinnesart der Einwohner, erschweren die 
Geschàfte und den Einfluss der Verkünder des Evangeliums. Da die 
Schifffahrt von hier aus mindere Vorsicht erheischt, so verliessen wir den 
Ort Nachts im Mondenschein. W i r beobachteten den Einfluss der Ebbe 
und Fluth, welche hier bereits sehr bemerklich ist, obgleich kein Meer-
wa9ser so weit stromaufwàrts geführt wird. Es ist eine hõchst interes­
sante Erscheinung, dass die Küstenflüsse Brasüiens bei gleicher Wasser-
masse die Bewegung der Ebbe und Fluth um so entschiedener darstellen, 
je nàher sie der Linie liegen. Vielleicht ist auch die Erscheinung jener 
eigenthümlichen Fluth in gewissen Flüssen, die in verhàltnissmàssig viel 
geringerer Zeit fluthen ais sie ebben, mit dem erwàhnten allgemeinen 
Factum in Verbindung zu bringen. Diese eigenthümliche Art der Spring-
fluth, in Brasilien Pororoca genannt, kommt auch in einem Flusse der 
Provinz Maranhão, dem Mearim vor; viel hâufiger aber und gewalti-
ger in mehreren Flüssen der Provinz Pará, wo ich sie zu beobachten 
Gelegenheit hatte, und seines Ortes ausführlich beschreiben werde. Wah­
rend der ersten Nacht, welche wir stromabwárts schifften, wurden wir 
durch das durchdringende kráhende Geschrei eines Vogels in Verwunde-
rung gesetzt, welcher in zahlreichen Haufen die grünen Gebüsche am Ufer 
besetzt hielt, und sich durch die laute Náhe der Menschen nicht stõrert 
Hess. Es war der sogenannte Zigeuner (Sigana, Opisthocomus crista-
tus, III.) ein schoner, hühnerartiger Vogel, welcher zwar grõsstentheils 
von Vegetabilien lebt, aber wegen seines unertráglichen Geruches nicht 
gegessen wird. Grosse grüne Iguane (Iguana viridis, Spix Lac. bras. 
t. 6.) fanden sich hàufig an sonnigen Orten des Sandufers, und wur­
den von den indianischen Bootsmãnnern eifrig verfolgt, um in ihrer 
Küche statt des gewõhnlichen Salzfleisches eine kõstliche Schüssel aus-
zumachen. Im Flusse finden sich nicht eben selten Zitteraale (hier Po-
raquê genannt, Gymnotus electricus, L.), die den Badenden gefáhrlich 
sind. Wi r fingen ein kleines Exemplar, das so heftige Schlâge auf uns 
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ausübte, dass wir es im ersten Schrecken ins Wasser zurückfliehen lies-
sen. Der n . Mai brachte uns nach S. Miguel, einem sehr ausgedehn-
ten Pfarrorte, dessen Einwohner, meistens farbige Leute, und darunter 
etwa dreihundert Indianer von denStâmmen Tupajaros und Cahy-Cahys, 
sich durch Fischfang und Schiffahrt nãhren. Diese Indianer, zum Theil 
selbst vermischt, sind die letzten Reste ihrer Stamme; sie sprechen be­
reits nur die Lingua Geral und noch gelâufiger portugiesiseh. Ihre Ver­
einigung und Colonisation unter einem Geistlichen ist W e r k der Jesuiten. 
W i r mussten hier die Ebbe erwarten, und setzten deshalb die Reise erst 
nach Mittemacht fort. Einige Stunden Fahrt brachten uns nach Pai Si-
mào, einer aus zerstreuten Hàusern bestehenden Ortschaft, wo ein Theü 
unserer Schiffsladung, wegen zu seichter Stellen im Fahrwasser, abge-
nommen wurde. In der Nàhe des Waarenhauses, worein man die über-
flüssigen Baumwollensâcke niederlegte, besitzt das Kloster der beschuhten 
Carmelitaner von Maranhão einen grossen Hof, Fazenda do Carmo 
oder Ollaria, worin neunzig Sclaven grõsstentheils mit der Verfertigung 
von Tõpferarbeiten beschàftigt sind. Der in der Náhe vorfindliche sehr 
feine graue Thon wird in drei Oefen zu Hohlziegeln, Backsteinen und 
irdenem Geschirre, vorzüglich aber zu grossen runden Tõpfen und Schüsseln, 
verarbeitet. Man glasirt diese Geschirre nicht, sondem begnügt sich, ih­
nen durch das Bestreichen mit Wasse r , worin ein ockerhaltiger Thon 
abgerieben worden, eine rothe Farbe" mitzutheilen. Obgleich das Mate­
rial dem des Tópfergeschirres von Rio dè Janeiro gleichkõmmt, werden 
dennoch die kleineren runden Wassertõpfe mit zwei Mündungen von dort 
her nach Maranhão eingeführt. Ausser diesen, sehr eintràglichen Erzeug-
nissen der Tõpferei, bauet man im Hofe etwas Baumwolle, und erziehet 
einiges Rindvieh, beides nur für den Bedarf des Hauses. Die Fazenda 
wird von einem Klostergeistlichen verwaltet, der nach drei Jahren von 
einem Collegen abgelóst wird. Sie ist nicht das einziges Besitzthum jenes 
reichen Klosters, denn eine andere Fazenda, am Rio Mearim, mit glei­
cher Anzahl von Sclaven versehen, liefert ihm vorzugsweise das Schlacht-
vieh, und bauet Zucker. Ueberdieses haben die Carmeliten, gegenübervon 
der Stadt Maranhão, ein Hospício de N. S. do Bom Fim, das "zwar un-
abhàngig vom Kloster, aber unter der Oberaufsicht des figario Provin-



831 

ciai steht, welcher auch für die Carmeliten in der Provinz Pará die ober­
ste, vom Provincialen zu Lissabon eingesetzte, Behõrde ist. Dem Orden 
der Religiosen vom Berge Carmel waren, nach der Vertreibung der Je­
suiten, in den beiden nòrdlichsten Provinzen Brasüiens viele der Geschàfte 
übertragen worden, welche letztern vorher oblagen, und er stehet, we­
gen der Thàtigkeit, womit er, nach Kràften, dem Bekehrungsgescháfte 
der Indianer obliegt, in allgemeiner Achtung. Die Zahl der Fazendas lángs 
dem Fluss wird von hier an immer grosser; sie gehoren zu dem Kirch-
spiele Freguezia de N. S. do Rozario, gemeiniglich Itapicurú Grande 
genannt, wo ein Commandant die Passe der Reisenden untersucht. Die 
Ufer des Flusses fangen von hier an, sich mit der eigenthümlichen Ve­
getation des Mangue (Rhizophora Mangle, L.) zu bedecken, und die 
Nàhe des Oceans zu beurkunden. In dieser Gegend hatten die Portugie­
sen i. J. 1620 am rechten Ufer des Flusses ein kleines Fort, Fortaleza 
do Calvário oder da fera Cruz, errichtet, das bestimmt war , die feind­
lichen Indianer von dieser Seite abzuhalten, seit geraumer Zeit jedoch 
wieder in Trümmern liegt. Indem wir , hier an's Land getreten, • nicht 
ohne Interesse die siegreiche Gewalt des Pflanzenwuchses betrachteten, 
der, gleichsam eifersüchtig, die letzten Spuren menschlicher Thàtigkeit zu 
zertrümmern oder zu bedecken strebt, war die Mannschaft beschâftigt, das 
hochbeladene, schwerfállige Fahrzeug durch die Klippen zu geleiten, über 
welche sich der Fluss, den Ruinen des Forts gegenüber, weithin ver-
breitet. Diese Stelle ist die gefahrlichste in der ganzen Schiffahrt des Rio 
Itapicurú, und erfordert die grõsste Sorgfalt. Gewõhnlich führen die Pi-
loten (Passadores), welche oberhalb am Ufer wohnen, die Fahrzeuge 
wahrend des Hochwassers durch die schmalen, wirbelnden Canàle, und 
wagen es kaum, ganz kleinen Ráhnen (Cascos) denselben Weg anzuwei-
sen, wenn die Felsenriffe, die sich etwa auf die Weite eines Flintenschus-
ses durch den Fluss erstrecken, bei der Ebbe von Wasser waren ent-
blósst worden. W i r waren so glücklich, die gefàhrliche Stelle (Cacho­
eira, d. h. den Fali) gerade im niedrigsten Wasserstande, um Mittag, 
zu überwinden, und am Abend ankerten wir bei Mangue Alto, zwi­
schen mehreren, mit dichter Manglewaldung bedeckten Inseln, gewisser-
maassen schon ausserhalb des Flusses, dessen Ausfluss in den sumpfigen 
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Niederungen der Küste mittelst mehrerer Arme, unmittelbar unter dem 
Falle beginnét. Soweit der Fluss in dieser Gegend die Gcbirgsforma-
tion blosslegt, fanden wir sie aus Granit bestehcnd, welcher, wie der 
von der Serra de Tiuba in Bahia, grosse Massen von Pistacit eingeknetet 
enthalt. Aus demselben Geslcine besteht • das Pflaster der Freguezia de 
Itapicurú Grande. Unmittelbar bei der Cachoeira erschien der Granit 
durch Beimengung von vieler Hornblende, die den Glimmer vertritt, in 
ein syenitartiges Gestein übergehend. Uebrigens tritt in dem unteren 
Flussgebiete des Itapicurú, wie z. B. bei Pai Simáp u. a. a. O., nicht 
selten eine Sandsteinformation auf, welche aus groben und kleineren 
stumpfeckigen Quarzkõrnern besteht, die durch ein rõthlich- oder viollct-
braunes Eisenoxyd verbunden sind. Hie und da geht das Gebilde durch 
bedeutenden Gehalt an Eisenoxyd in einen reichen Sandeisenstein über. 
Dasselbe Fóssil bildet, wie im Verlaufe dieses Berichts angegeben wird, 
die Formation der Insel Maranhão, und eines grossen Theils der Gegen­
den am Rio das Amazonas. 

Ais die Nacht' hereindunkelte, und das Firmament im hehren Glan­
ze der Aequatorialgestirne sich über uns ausspannte, hõrtcn w i r , zum 
«rsten Male wieder nach einer leidensvollen Zeit, den Ocean rauschen. 
Bisher hatten w i r , erhãrtet unter so manchem Schlage des Schreckens, 
des Kummers, der Noth, die weicheren Gefühle verschlossen gehalten; 
aber nun, wo das trennende Element selbst uns an die Entfernung vom 
Vaterlande mahnte, losste sich Alies in uns in das bitterste Gefühl der 
Sehnsucht auf, und die ganze Last der Gegenwart ward uns Hülflosen, 
Kranken und Niedergebeugten klar. Noch ahneten wir nicht, wie nahe 
schon die Arme eines Freundes waren, bereit uns mit brüderlicher Liebe 
zu umfangen und zu pflegen. Noch konnten wir nicht wissen, wie 
schon ein edler Britte, ROBERT HESKETH , — sein Name wird mir stets 
Wohllaut seyn, — selbst ohne uns personlich zu kennen, aus reinster 
menschlicher und wissenschaftlicher Theünahme, für uns besorgt war. 
W á r e dem Reisenden ein solches Vorgefühl gegeben, so würde er auf eines 
der schónsten Erwerbnisse auf Reisen, die Bildung des wahren Muthes, 
verzichten müssen. — Der Morgen graute, und wir erblickten rings um 
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uns her, auf dem saftigen Grün derUferbãume zahlreiche Gruppen von dem 
rothen íbis, Guará, (Tantalus ruber^ L.) sitzen, die wohlgefàllig ihr Ge-
fieder in den ersten Strahlen der Sonne glãnzen liessen. W i r nahmen 
die Erscheinung des schõnen Vogels ais gute Vorbedeutung, und fuhren 
heiteren Gemüthes, begünstigt vom Landwinde, zwischen den Mangue-
saés hin, bis wir , nach einer Stunde, das hohe Meer erreichten. Die 
Insel Maranhão, worauf die Hauptstadt S. Luiz, das Ziel unserer Reise, 
liegt, wird auf der südlichen Seite nur durch einen schmalen und seich­
ten, fünf Legoas langen, Meerarm (Rio do Mosquito) getrennt, der hier 
kaum dreihundert Fuss Breite hat. Dieser Canal setzt die beiden grossen 
Meerbuchten mit einander in Verbindung, welche die Insel, und zwar die 
Bahia de S. Marcos im WeSten und die Bahia de S. Jozé im Osten, 
vom Continente trennen, und welche bei der, in diesen Gewãssern sehr 
mãchtigen, Ebbe so bedeutend entleert werden, dass dann die mit Mangue 
bedeikten Ufer weithin blos liegen. Die Schiffahrt von hier aus nach der, 
auf der Westseite der Insel gelegenen, Hauptstadt folgt -dem- Rio do Mos­
quito bis dahin, wo er sich, õstlich von der Mündung de3 RioMearim, 
in den westlichen Grund der Bahia de S. Marcos verliert; dann geht 
sie an den Küsten nach N. O. Dieser W e g , den die Piloten zu zwan­
zig Legoas Lánge anschlagen, ist unangenehm wegen der Verzõgerungen 
durch Ebbe und Fluth, und nicht ohne Gefahr, wegen der Passage im 
Boqueirão, einer klippigen Gegend in der Nãhe des Hafens. W i r zogen 
daher vor, den kürzeren W e g quer durch die Insel einzuschlagen, und 
das Gepãcke, unter Aufsicht des einzigen Dieners, der uns übrig geblie-
ben war , zur See weiter führen zu lassen. In der Fazenda Arrayal, 
wohin wir uns übersetzen liessen, werden Pferde gehalten, um die Rei­
senden bis zu dem Flusse Bacanga zu bringen, auf welchem man sich 
einschiflf', um zur Stadt zu gelangen. Bevor die Pferde von der Weide 
geholt wurden, hatten wir Gelegenheit, uns mit einem Zweige der Indu­
strie bekannt zu machen, von dem wir vorher noch nicht gehort hatten. 
W i r sahen námlich Hirschhãute, welche aus dem Sertão am RioMearim 
gebracht worden waren, in Milch einweichen und gerben, wodurch sie 
sehr weich und zart werden sollen. Der Fazendeiro, aus Seara gebürtig, 
schien mit den Gewerben vertraút, welche ihr Material von der dort so 

II. Theü. 106 
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eifrig belriebenen Viehzucht erhalten. E r zeigte uns sehr gut gegerbtes 
Rinds- und Ziegenleder, zu dessen Zubereitung man sich dort vorzüglich 
des Ochsenhirnes bedient, und mehrere Sorten von feiner Seife. Wenige 
Jahrzehende werden hinreichen, um die nõrdlichen Provinzen Brasüiens 
von der Einfuhr dieser Artikel au9 Europa und Nordamerica unabhângig 
zu machen. An den Seeküsten der Insel fanden wir hier den Meerfen-
chel (Batis marítima, L.) sehr hàufig; er wird jedoch von den Einwoh­
nern nicht so benützt, wie von den Colonisten auf den Antillen, welche 
bekanntiich eine sehr wohlschmeckende Essigconserve daraus bereiten. Der 
W e g von der Fazenda Arrayal, drei Legoas weit in nordwestlicher 
Richtung, führte uns durch niedriges feuchtes Land. W i r erstaunten, die 
grõsstentheils niedrige, an Stachelpalmen*reiche Waldung so wenig se-
Kchtet, und Anpflanzungen nur so selten zu sehen. Bei der Fazenda da 
Bacanga bestiegen wir ein kleines Boot, und ruderten in dem, von dêr 
Ebbe stark entleerten, Rio Bananga hinab. Dieses seichte Binnenvvasser 
breitet sich, nach vielen Windungen, in grosse und grõssere Buchten aus, 
und tritt endlich in ausgedehnter Flàche mit dem Ocean zusammen. Die 
Stadt erhebt sich am nordõstlichen Ufer der Hafenbucht auf niedrigem 
und sehr ungleichem Gründe, und gewãhrt, von dieser Seite gesehen, 
nichts weniger ais einen grossartigen Anblick. W i r landeten im Hafen, 
und gingen sogleich durch die Strassen, die Stadt zu besehen. Ein 
guter Geniu3 Hess uns noch am Abende den grossbrittanischen Cônsul be­
suchen, an den wir Briefe brachten. Welche Freude, ais uns hiér in 
ROBERT HESKETH Esq. ein Mann entgegentrat, der in reinster Liebe für 
jede wissenschaftliche Bestrebung und in edelster Bildung des Gemüthes sich 
berufen fühlte, uns kranke Reisende aufzunehmen, und mit zartester Gast-
freundschaft zu pflegen. Seiner wahrhaft brüderlichen Sòrgfalt verdank-
ten wir die Wiedergeburt zu Gesundheit und Leben; und wenn ich auch 
hier das Gefühl des Dankes ausspreche, selbst auf die Gefahr hin, seiner 
Beschéidenheit zu nahe zu treten, so wird diess der gemüthvollc Leser 
dennoch* gcziemend finden. 
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Anmerkung zum dritten Kapitel. 

( i . ) Die Productionskosten der Baumwolle in der Provinz Maranhão werden von GAYO-
zo (a. a. O. S. 264.) folgendermaassen berechnet: 
Fiinfzig Sclaven erzeugen in einem guten Landstriche neben einer Quantitát von Reis und Man­
dioccamehl, die hinreicht, um sie zu ernáhren, um die Ackergerãthe in Stand zu halten, und die 
Kosten der Arzneien zu decken, jahrlich im Durchschnitte 2000 Arrobas Baumwollensaamen (Al­
godão em caroço), oder 6oo-Arrobas reine Wolle (Algodão em pluma), nach Abzug des Zehn-
ten. Die tágliche Arbeitsrenfe eines Negers darf nicht unter 200 Reis angenommen werden. An-
geschlagen, dass er tágtích 80 Réis an andern, .neben dem Banmwollenbaue fortlaufenden, Ar-
beiten, an diesem aber 120 Reis verdiene, und dass, nach Abzug der Sonntage, 300 Tage in 
Rechnung kommen, belauft sich: 

1) der Arbeitslohn von fiinfzig Negern auf i,&oo,<fbo Reis. 

2) Fràcht von 109 Sácken (mit 600 Arrob. Baumwolle) von d<n Flantagen 
nach der Sftdt, im Durchschnitte za 46S Bu 50 fig5 

3) Vierthalb Varas grobes Baumwolleuzeug für jeden Sack,' oder 4 Rollos de 
Panno à 18,000 R. 720<^0 ^ 

4) Drittlialb Rollcii desselben Zeuges, um dia Sclaven zu bekleiden 45,000 . „ 

Summa 1,967,686 Réis. 

Nafch dieser Berechnung ware. der reale Werth einer .Arroba Baumwolle in Maranhão auf 
3,3oo Reis anzuschlagen; und die Lager- und Commissionsgebühren, die-Asseeuranzen u. dgl. 
dazugerechnet, durfte man den wahren Mittelwerth dieses Productes, wenn es zur Ausfuhr be-
reit ist, auf 4,000 Reis annehn.en. £s scheint, ais würde kein anderes Product dcrLandwiitl.schaft 
in dieser Provinz mit verhaltnissmássig grósserem Nutzen erzeugt, und schon darin mag der 
Grund liegen, warum der Anbau von türkischem Korne und von der Mandioccawurzel bisweilen 
bis zu dem Grade yernachlássigt wird, dass Mangel und übergrosse Theuerung dieser nothwen-
digsten Nahrungsinittcl eintritt. Schon òfter ais einmal ist in der Stadt ein solcher Mangel an 
diesen Erzeugnisseu eingctreteu, dass die Einwohner fast nur auf den Reis angewiesen waren, 
dessen, jahrlich im Durchschnitte auf 600,000 Arrobas steigende, Production einer Hungersnoth 
vorbeuget. Auch die Znfuhr des Schlachtviehes wird auf gleiche Weise bisweilen vernachlássigt. 
Das meiste kommt aus den Fluren (hier Perizes) am Rio Mearbn und de Anatajuba, welche, 
wahrend eines Theils des Jahres, wenn sie überschwemmt sind, nur nothdürftig Weide darbie­
ten, weshalb man in jenen Monaten von der Zufuhr aus Piauhy abhàngt Uebrigens wird die 
Versorjung der Stadt mit Schlachtvieh von der Regieruug an gewisse Personen, mit der Bedin-
gune, einen fixirten Preis zu halten, verpachtet; eine Maassregel, welche ebenfalls gceiguet ist, 
die Einwohner bisweilen dera Mangel an gesundem Fleische auszuaetaen. 

106 



836 

V i e r t e s K a p i t e l . 

Aufenthalt in S. Luiz do Maranhão und in dessen 
Umgebungen. 

D e r Cidade de S. Luiz do Maranhão gebührt, rücksichtlich ihrer Be­
volkerung und ihres Reichthumes, der vierte Rang unter den Stãdten Bra­
süiens. Sie liegt, auf dem westlichen Theile der Insel, am nõrdlichen 
Ufer einer Landzunge, welcbe zwischen den beiden Flüssen, oder richti-
ger Buchten, dem Rio de S. Francisco im Norden und dem Rio da 
Bacanga im Süden, hervortritt. Das altere und volkreichere Stadtviertel, 
Bairro da Praia Grande, welches das Kirchspiel de N. Senhora 
da fictoria ausmacht, liegt unmittelbar am Ufer auf einem sehr unglei-
ehen Terrain. Die Hâuser, zwei oder drei Stockwerke hoch, sind grõs­
stentheils aus Sandsteinquadern erbaut, und ihre zweckmãssige innere Ein-
richtung entspricht dem soliden, jedoch rein bürgerlichen Aeusseren. Die 
Strassen aber sind ungleich, zum Theil hügelig, und schlecht oder gar 
nicht gepflastert. Die Residenz des Gouvemeur3 bildet eine ausgedehnte 
Façade, der aber die, einem solchen Gebáude zukommende, Würde und 
Eleganz fehlet. Das ehemalige Jesuiten-Collegium, das Rathhaus und das 
õffentliche Gefãngniss nehmen die übrigen Seiten des ausgedehnten Platzes 
vor jenen Gebáudèn ein. Weiter landeinwãrts breitet sich das zweite 
Viertel, Bairro de N. Senhora da Conceição, aus; es besteht aus mei­
stens kleineren, nicht selten mit Gárten und Pflanzungen umgebenen Ge­
báudèn, unter denen sich eine grosse Caserne, Campo de Ourique ge-
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nannt, auszeichnet. Karnjess und Gesimse zu diesem Gebáude hatte man, 
schon zugehauen, aus Lissabon kommen lassen, allein sie wurden für das 
leichte Gebáude zu schwer befunden, und liegen noch unbenützt Neben 
den beiden Hauptkirchen besitzt die Stadt noch drei besondere Rirchen, 
zwei Capellen, die Kirchen der vier Rlõster (der Kapuziner, Carmeliten, 
Mercenarii und der Nonnen vom Gelübde des hl. Augustinus), eine andere 
für das Militar, und eine, welche zu dem allgemeinen Kranken- undVer-
sorgungshause (Coza da Misericórdia) gehort. Es ist merkwürdig, dass 
mehrere dieser Kirchen noch in der neuesten Zeit auf Kosten eiiizelner 
Bürger erbaut worden sind. Das Hospício de N. Senhora Madre de 
Deos, ehemaliges Besitzthum der Jesuiten, ist zum Militàrspital umge-
wandelt worden. 

Die Vertheidigungsanstaken dieser Stadt sind im Vergleiche mit 
ihrer Wichtigkeit hõchst unbedeutend, und überdiess nur mit schwachen 
Garnísonen besetzt. Auf einer Anhõhe der nordwestlichsten Landspitze 
der Insel, in gleicher Richtung von der Stadt, liegt das kleine Forte de 
S, Marcos, ein befestigter viereckigey Thurm, mèhr geeignet für das 
Signalement der ein- und auslaufenden Schiffe, ais zur Beschützung der 
Einfahrt. Auf einer andem Landzunge, und unmittelbar am Eíngange 
des Hafens, befindet. sich das Forte da Ponta da Arêa; innei-halb dessel­
ben, ganz nahe an der Stadt stehen noch die Reste eines alten Castelles, 
Forte de S. Francisco, welches unmittelbar den Canal beherrscht, in 
welchem die Schiffe vor Anker gehen. Von der Landseite fehlen alie 
Befestigungen. Es scheint demnach fast, ais vertraue man vorzügHch den 
gefãhrlichen Klippen und Sandbânken, wómit der Ocean diese Stadt, 
gleichsam wie mit einer Schutzmauer, umgeben hat, und an denen so 
viele Unternehmungen der ersten Colonisten, wie spàter der eingedrunge-
nen Franzosen und Hollander, scheiterten. Zwõlf bis dreizehn Seemeilen 
im N. der Stadt liegt eine Sandbank, Coroa do Meio, welche das Fahr-
wasser nach dem Hafen hin in zwei, den westlichen und den õstlichen 
Canal, theüt. Der letztere, hâufiger befahrene, wird in Osten von der SOT 
genannten grossen Bank, Coroa Grande, begrenzt, die sich zwischen 
dem nõrdlichen Ufer der Insel und der Ilha de S. Anna weithin ausdeh-
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Het. Dem Lande náher, und nordwestlich von der Ponta de S. Marcos, 
negt die gefáhrliche Untiefe Banco d Acercas, und westlich vom Hafen-
eingange bricht sich das Meer mit Ungestüm an den Klippen des Bo­
queirão, auf der Nordseite der kleinen Ilha do Medo. Diese besonde-
ren Oertlichkeiten, gewisse unregelmàssige Strõmungen zwischen den 
Sandbànken, Klippen und dem Ufer, und die grosse Bewegung des Mee­
res wahrend der Ebbe und Fluth sind allerdings wesentliche Schutzmittel 
für die Stadt. Die Fluth tritt in Maranhão an den Mondswechseln um 
sieben Uhr ein. Im Hafen steigt das Hochwasser achtzehn Fuss und eb-
bet fünfzehn; ausserhalb des Hafens steigt es nur auf zwõlf, und ebbet etwa 
ncun Fuss. 

Maranhão besitzt alie Behõrden, wie die übrigen Provinzen. Der 
Gouverneur ist Prãsident im Finanzcolleginm (Junta da Fazenda Real), 
welches folgende Beisitzer hati den Ouvidor der Comarca, ais Richter 
(Juiz dos Feitos da Coroa e Fazenda), den Juiz de Fora der Stadt, ais 
Procurador, den Staatsbuchhalter (Escrivão da Fazenda), ais Fiscal, 
den Schatzmeister und den Intendanten des Arsenais. Viele der õffent-
Uchen Einkünfte werden von diesem Collegium an reiche Privatpersonen 
verpachtet (Junta da Arrecadação). Seit dem Jahre 1812 besitzt Maran­
hão ein Appellationsgericht, welches aüs zehn Ràthen bestehet (Meia re­
lação). Man appellirt von hier nur an das Oberappellationsgericht (Su-
plicaçáo) in Rio de Janeiro. Der Ouvidor und der Juiz de Fora vertre-
ten die Rechte der Abwesenden und Minderjâhrigen (Provedoria dos 
Defuntos e Auzentes). Ais eine eigcntliümliche Stelle ward hier die so-
genannte Junta da Coroa geschaffen; sie ist bestimmt, die Grenzen der 
bischõflichen Jurisdiction in Gewahr zu nehmen. Die Verwaltung der 
stàdtischen Angelegenheiten ist in den Hánden der Câmara, eines Bür-
gerausschusses, an dessen Spitze der Juiz de Fora steht. Die Maranhot-
ten haben seit dreissig Jahren nur geborne Brasilianer in dieses Magistra-
turcollegium gewãhlt, welches sich, so wie der Stadtmagistrat von Porto, 
der Privüegien des Adels (Privilégios de Infançoês) erfreuet*). An der 

•*) GAYOZO, Compêndio histórico-político do6 'princípios da lavoura do Maranhão, Paris. 
.1818. 8." S. 127. (fl. 
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Spitze der Provinz stand zur Zeit unserer Anwesenheit S. E. Senhor 
PAULO JOZE DA SILVA GAMA, ein würdiger und erfahmerVeteran der por­
tugiesischen Marine, dessen wohlwollende und gerechte Bemühungen um 
den Wohlstand und die Ruhe der ihm anvertrauten Provinz von den M&-
ranhotten dankbar anerkannt wurden. Bei ihm hatten wir das Vergnü­
gen, den ehemaligen Juiz de Fora von Cachias, Senhor Luiz DE OLIVEI­

RA FIGUEIREDO E ALMEIDA, welcher ais Ouvidor nach Maranhão versetzt 
worden war , wieder anzutreffen. Von dem letzteren erhielten wir hier 
nachtrãglich noch manche merkwürdige Beitrâge zur Ethnographie der 
Indianer von Maranhão, und unter anderem auch Handstücke des natür-
lichen Alauns von Campo Major, die ihm für uns aus Piauhy zugesendet 
worden waren, und mir Veranlassung geben, noch Einigca üher salzige 
Fossüien in den zuletzt durchreisten Provinzen beizubringen (1 . ) . 

Die Stadt Maranhão, mit ihren unmittelbaren Dependenzien, zãhlt 
nur dreissigtausend Einwohner. Man bemerkt unter diesen verhàltniss-
mássig viele unvermischte Abkõmmlinge der Portugiesen und sehr viele 
Neger; die Zahl der Indianer und der aus Vermischung mit Indianern er-
zeugten Individuen ist geringe. Diejenigen Weissen, in deren Hãnden 
sich die Administration, die meisten Handelsgeschàfte und einige Gewerbe 
befinden, sind grõsstentheils geborne Portugiesen (Filhos do Reyno). 
Ihre Thàtigkeit, ihr Unternehmungsgeist und früherhin auch das System 
der Regierung, welches die in Brasilien Gebornen von wichtigeren Staats-
ãmtern ausschloss, haben diesem Theile der Bevolkerung ein auffallendes 
Uebergewicht über die Brasilianer ertheilt, und jene Spannung herbeige-
führt, durch welche, bald nachdem wir Brasilien verlassen hatten, auf 
Veranlassung der politischen Katastrophe in Portugal, auch hier nicht sel­
ten die õflentliche Ruhe gestõrt worden ist. Nichts erscheint natürlieher, 
ais diese Gestaltung der Sachen, wenn man die Elemente kennt, die sich 
hier gegenübertreten. Der Europàer', bekannt mit der Weit und ihren 
màchtigsten moralischen Hebeln, mit einer, wenn auch nicht. gründlichen, 
doch auf das Praktische gerichteten Bildung ausgestattet, von unruhiger 
Thàtigkeit bewegt, kõmmt hierher, sich aus eigener Kraft ihm ange-
nehmere Lebensverhâltnisse zu gründen. Der Brasilianer, in der Fülle 



840 

der physischen Lebensbedürfnisse geboren, unter den Sclaven des Hauses 
mit geringer Bildung erzogen, und im sicheren Besitze bereits erworbe-
ner Güter, eher dem Genusse ais der Thàtigkeit zuneigend, erkennt das 
Uebergewicht des Eingewanderten an, und überlàsst üim, mit einer ge­
wissen Scheu, die bereicherndc Thàtigkeit des Handels, wahrend er sich 
auf seine Fazendas, in den Genuss eines glücklichen Wohlstandes zu-
rückzieht Obgleich Famüienbande den Portugiesen an den Brasilianer 
knüpfen, bleibt dennoch die Verschiedenheit der Gesinnungen, der Kráfte 
und Neigungen zurüek, und da Europa alljàhrig neue Einwanderer nach-
sendet, so erhált sich die Spannung der Gemüther, bis irgend eine ãus-
sere Veranlassung den schlummemden Saamen der Zwietracht wecket. 
Der Betrachter menschlichcr Schicksale verwundere sich nicht über diese 
tragischeAnlage in der Geschichte unseres Geschlechtes, wodurchBruder ge­
gen Bruder, Sohn gegen Vater bewaffnet werden; sie ist dieMitgift derEris, 
welche ihren unheilbringenden Apfel selbst in den heüigenRaum desBraut-
gemaches warf. —• Eben so wenig aber ais sich dieses Verháltniss in 
dem vomehmeren Theile der Gesellschaft von S. Luiz der Beobachtungs-
gabe des Reisenden entzieht, bleibt ihm ein Zug verborgen, welcher die­
se Stadt auf das vortheühafteste auszeichnet. Ich meine die feine und 
würdevolle Haltung, den sicheren und gebildeten Ton der Gesellschaft. 
Weder der grosse Reichthum vieler Einzelner und ihr Bestreben, euro­
paische Sitte nachzuahmen, noch der unverkennbare Einfluss zahlreicher 
englischer und franzõsischer Handelshàuser sind die einzigen Ursachen die­
ses rühmlichen Umstandes; er ist vorzugsweise durch das freiere und an-
stàndige Verháltniss hervorgerufen, in welchem hier das schõne Ge-
schlecht zu den Mánnern steht. Die Frauen in Maranhão haben mit 
dem Lobe der Sittsamkeit und hâuslichen Tugend auch das eines durch 
mancherlei Kenntnisse gezierten Geistes, und erscheinen, demgemâss, den 
Mânnern gegenüber in einer würdevollen SelbstsLjtndigkeit, die ihnen 
mehr und mehr das Recht verleiht, so wie ihre Schwestem in Europa, 
bestimmend auf die Gesellschaft einzuwirken. Seit lángerer Zeit schon 
war es in Maranhão Si t te , . die Tõchter wohlhabender Hâuser in Portu­
gal erziehen zu lassen; die mãnnliche Jugend erhãlt ihre Bildung nicht 
selten auch in Englahd und Frankreich. Man ist gewohnt, die Meinung 
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verbreitet zu hõren, ais sey das Klima dieser Stadt zu heiss, um sich da­
selbst abstracten Studien hingeben zu kõnnen; und dieMaranhotten gõnnen 
òhne Zweifel den beiden Stádten Ollinda und S. Paulo den Vorzug, Uni-
versitâtèn zu erhalten, wie es , neuesten Nachrichten zu Folge, die brasi-
Hanische Regierung beschlossen haben soll. Es giebt übrigens hier ein 
Gymnasium und einige Bürgerschulen. Um die Erziehuaa der weiblichén 
Jugend machen sich die Nonnen vom Orden des hl. Augustinus verdient, 
welche keine Weihen erhalten, die drei klõslerlichen Gelübde nicht able-
gen, und vom Kloster wieder in die Weit treten kõnnen. 

So zahlreiche Aufschlüsse ich auch ürer manche statistische Ver­
háltnisse dér Provinz Maranhão erhalten konnte, so wenig genügend ist 
das, was ich über den Stand der Bevolkerung zu erfahren Gelegenheit 
hatte. Nach den Versicherungen mehrerer unterriehteter Personen ergab 
sich aus den Pfarrlísten^ des Jahres 1819 eine Seelenzàhl yon 210,000, 
Wahrend Hr. ADR. BALBI in brieflichen Miltheüungen die Zahl (im Jahre 
1821 — 1822) auf 182,000, und Senh. PIZARRO auf 1*62,000 anschlágt(2.). 
Die erste Zahl scheinet der Wahrheit am nãchsten zu kommen. Der 
wafTenfahige, freie Theil dieser Bevolkerung bestehet in einem Linien-ln-
fánterieregimente, welches über die ganze Provinz, auf mehrfachen 
Wacht- und Streifposten, zerstreut ist, in einer Brigade Artillerie, in acht 
Müizregimentern zuFuss, und einem, ebenfalls in der ganzen Provinz zer-
átreuten, Müizregimente- zu Pferde. Die Stadt stellt • ein Regiment weisser 
und ein anderes farbiger Milizen, und überdiess, so wie die Villa de. Al­
cântara, eine Compagnie von Volontãrs zu Pferde. Die Ordenanzèn sind 
in dieser Provinz nicht selbststãndig organisirt, indem die, seit 1757 be-
stehenden, sogenannten Corpos auxiliares oder Ordenanzèn, im Jahre 
1796ZU Milizen erhoben worden waren. (GAVOZO a. a. O; S. i55.) 

S. Luiz geniesst bei seiner Lage, nahe am Erdgleicher (2 0 29'), 
ein wahres Aequatorialklima. Die Hitze würde hier fast unertrãglich seyn, 
wenn sie nicht durch den steten Wechsél des See- und des Landwindes 
firaçáo und fento Terral) gemildert würde. Nach den Beobachtungen 

II. Theil. 107 
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des Obersten ANTÔNIO PEREIRA LAGO*) ist die jâhrliche mittlere Tempe­
ratur in der Stadt = 21/12 R.; der Barometerstand war nach unserer 
Beobachtung vierundzwanzig Fuss über dem Meere = 28//

/i
///. Nõrdliche 

Winde herrsChen einen grossen Theil des Jahres hindurch, und tragen 
viel zur Verminderung der Hitze bei. Die Regenzeit beginnt auf der In­
sel spàter, a l s ^ n den inneren Theilen der Provinz, námlich im Monat 
Januar; sie dauWt bis Mai oder Junius, meistens mit anhaltender Heftig-
keit, und die Regen sind von starken, hochziehenden Donnerwettern be-
gleitet. Obgleich die Stadt so nahe am Erdgleicher, und gleichsam mitten 
zwischen einer noch jungfràulichen Urwaldung liegt, deren Vegetation 
durch die Feuchtigkeit des niedrigen, kaum irgeridwo mehr ais zweihun­
dert und fünfzig Fuss über dem Ocean erhabenen, Terrains immer wach 
erhalten wird , ist sie dennoch ein sehr gesunder Ort; ja die ganze Insel, 
mit Ausnahme eiriiger wenigen Küstenstriche zunãchst den sumpfigen Man-
glewaldungen, verdient, besonders wahrend der trocknen Monate, das 
Lob der Salubritãt. Es herrscht hier keine einzige endemische Krankheit, 
und ausser den Blattern kennt man keine Epidemie. Entzündungskrank-
heiten sind sehr selten; am hãufigsten kommen Wassersucht, Dysenterie 
und Cholera Morbus, doch letztere immer nur sporadisch vor ( 3 . ) . 

Der Handel von Maranhão hat seit der vermehrten Baumwollen-
cultur einen nnglaublichen Aufschwung genommen, und die drei Hauptar-
tikel, welche von hier ausgeführt werden, Baumwolle, Reis und Hàute, 
verleihen der Ausfuhr ein grosses Uebergewicht über die Einfuhr. Nach 
offíciellen Berechnungen betrug das Mittel der Ausfuhr in den Jahren i 8 i 5 
bis 1820 die Summe von 3,080,604,298 Réis oder 8 ,56i ,5i5 fl. 17 kr. ; 
das der Einfuhr aber 2,841,179,613 R. oder 7,896,111 fl. 40 kr. Genaue-
re Ansicht von dem Zustánde des Handels geben die zu Ende des Kapi­
tels beigebrachten, aus officieller Ouelle fliessenden Tabellen, auf welche 
ich den Leser verweise ( 4 . ) . Aus . denselben geht auch hervor, dass die 
bei; weitem grõsste Staatsciiinahmc in den Abgaben von der Baumwolle 
bestehc. Früherhin war der Zehent von diesem Artikel, so wie von an-

*) In Annaes das Sciencias, das Artes e das Letteras. 1822. Tom. 16. 2. S. 55 — 88. 
nach v. HUMBOLDT , Relat. histor. Tom. 3. 
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dem Producten der Landwirthschaft an reiche Pâchter verpachtet gewe-
sen, spàter aber wurde von der Regierung eine eigene Inspection (Meza 
da Inspecção dos Algodões) niedergeselzt, welche wõchentlich nach dem 
Mittelpreise der sechs Werktage den Preis der zur Stadt gebrachten Baum­
wolle bestimmt, und von diesem Preise den Zehent baar einnimmt. Ausr 
serdem wird von jeder zu verschiffenden Arrolou noch eine Ausfuhrabgabe 
von 600 Réis erlegt. Von je zehn Arrobas, welche der Baumwollenbauer 
verkauft, erhált er 1,280 Réis ais Entschádigung der Frachtkosten zurüek. 
Es sind jedoch nicht die Baumwollenbauer (Lavradores), welche diese 
Summe des Zehent an die Meza entrichten, sondem dieses geschieht so-
gleich durch die Raufleute, welche das Gut von dem Producenten über-
nehmen. Einigen der reichsten und angesehensten Kaufleute ward von 
der Meza gestattet, die sie treffenden Summen nicht sogleich baar, son­
dem durch Assignationen (Bilhetes) zu bezahlen, welche binnen eines 
halben Jahres eingelõsst werden müssen, und bisweilen von dem Tribu­
nal selbst wieder statt baarer Münze ausgegeben werden. Bei der Soli-
ditàt jener Handelshàuser, welchen zum Theile unglaublich grosse Capita-
lien zu Gebote stehén, hat dieses Verfahren keinen Nachtheü gehabt, und 
die Finanzen dieser Provinz befinden sich in einem blühenden Zustánde, 
was unter andern die beigefügten officiellen Darstellungen der Einnahme 
und Ausgabe der Provinz in den Jahren i8 i3 und 1821 und das Budget 
für das Jahr 1822 beweisen (5 . ) . Der Ueberschuss der hiesigen Staats-
rente ward immer theils nach Pará, theils durch Wechsel und durch 
unmittelbaré Gelegenheit nach Rio de Janeiro übersendet-, 

Man würde übrigens einen Trugschluss machen, wenn man die 
grosse Staatsrente dieser Provinz zugleich ais einen Beweis von der 
Hõhe des Gewerbewesens betrachten wollte. Die Liste über den Zustand 
der Industrie ( 6 . ) , welche, da sie mir von einem der unterrichtetstert 
Staatsdiener zu S. Luiz mitgetheüt wurde, fast officielle Richtigkeit yer-
bürgt, deutet an, dass nur die grõberen Gewerbe bis jetzt getrieben wer­
den. Bei dem günstigen Erfolge des Landbaues wendet man sich ihm 
ganz vorzüglich zu, und die bedeutende Anzahl der gegenwártig nach 
Maranhão eingeführten Neger wird fast auSschliesslich mit der Cultur 
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der Baumwolle und der übrigen hier begünstigten Artikel des Landbaues 
beschàftiget. Die Zahl der Negersclaven in der Provinz belãuft sich jetzt, 
gering angeschlagen, auf achtzigtausend, und sie ist hier von jeher viel 
grosser gewesen, ais in der benachbarten Provinz Pará, woraus nicht 
ohne Grund der Mangel an Anbau und an Reichthum in dieser, vor allen 
Lãndern Brasüiens so reitb. begabten, Provinz abgeleitet wird. Die erste 
Ursache der zahlreichen Einführung von Negersclaven und der durch die­
selben béwirkten grossen Verbreitung des Landbaues ist in den Begünsti-
gungen zu suchen, wodurch die im Jahre 1756 gegründete, mit aus-
schliesslichen Privilegien versehene, Handelscompagnie von Gran Pará und 
Maranhão den Ankauf jener unglücklichen Menschenraçe erleichterte. Sie 
schoss námlich anfánglich den Pflanzern grosse Capitalien unter der Be-
dingung vor , erst nach einem oder mehreren Jahren dieRückzahlung ein-
zuholen, nnd machte sich^ wie GAYOZO berichtet (a. a. O. S. i83 . ) , auf 
Veranlassung des damaligen Gouverneurs, Senhor JOAOUIM DE MELLO, 

für ihre Vorschüsse an baarem Gelde, an Ackergeráthen und an Neger­
sclaven nur von den eingesendeten Baumwollenemdten bezahlt, entrichtete 
aber den Betrag für den Reis, zur Belebung des Ackerbaues, baar an 
die Fazendeiros zurüek. Sie lieferte den letzteren die stàrksten Neger­
sclaven zu dem, verhàltnissmássig niedrigen, Preise von 100,000 Réis, ei­
ne Maassregel, welche ganz vorzüglich den gegenwârtigen Reichthum der 
Provinz begründen half. Vor dem Vertrage mit England holte man die 
Negersclaven für Maranhão aus Cacheu, Bissáo, Far im, Zinquixor und 
anderen Gegenden der nordwestlichen Küsten von África, und die von 
den Nationen Bissagó und Balanta waren am meisten geschàtzt; gegen­
wártig wird die Hãlfte derselben von Bahia zu Lande hierher gebracht. 
Im Jahre 1783 wurden (nach GAYOZO a. a. O. S. 242.) in vierzehn Fahr-
zeugen 1602 Neger eingeführt, und um die Summe von 175,738,000 Réis 
(488,4o5f Gulden) verkauft. Der Mittelpreis war damals = i35,ooo bis 
160,000 Réis (37o bis 434 Gulden). Jetzt hat die jâhrliche Einfuhr der 
Sclaven betrãchtlich zugenommen; sie betrug in den Jahren 1812 bis 1821 
= 45,477, deren jeder im Durchschnitte baar 200,000 Reis, oder, wie 
es in ganz Brasilien hàufig geschieht, auf Borg gegen 260,000 bis 3oo,000 
Réis kostet ( 7 . ) . 



845 

Unsere Gesundheit stellte sich, Dank der Fürsorge urtscres gütigen 
Gastfreundes, seines Bruders WILLIAM und des Hrn. Dr. HALL, in kurzer 
Zeit soweit wieder her, dass wir nicht nur an den heiteren Gesellschaf-
ten in der Stadt Theil nehmen, sondem auch einige Ausflüge zu Pferde 
unternehmen konnten. Die einzige wohl unterhaltene Strasse führte uns 
nach dem grõssten Indianerdorfe, der filia do Passo do Lumiar, im 
Innern der Insel; ein anderer W e g , durch dichte, niedrige, feuchte Wal-
dung nach finhàes, eine Legoa õstlich von der Hauptstadt. Die India­
ner, welche fast ausschiesslich Bewohner dieser Ortschaften sind, und ih­
re Abkunft theils von den Topinambazes, theils von den Mannajôs her-
leiten, fanden wir in demselben traurigen und bedeufúngslosen Zustánde, 
worin uns fast alie aldeirte Autochthonen Brasüiens erschienen smd. Sie 
geniessen die Vorrechte einer selbststândigen Municipalverfassung, zah-
len fást gar keine Abgaben, und beschâftigen sich mit dem Fischfange, 
der Verfertigung von Flechtarbeit und vonTõpfergeschirre, oder vermiethen 
sich ais Ruderer in den Küstenfahrzeugen. Sie bekennen sich alie zum 
Christenthume, und bilden eigene Kirchspiele. Die Physiognomie aller 
Gegenden der Insel, welche wir zu sehen bekamen, hatte nichts Ausge-
zeichnetes, und erinnerte --ffttwlie dicht verworrenen, unheimlichen und sum-
pfigen Wálder , welche wir lángs dem Rio Itapicurú gesehen hatten. An 
den Küsten des Meeres vermisst man sogar die Zierde tropischer Seeland-
schaften, die Cocospalme, welche hier bei weitem seltner ist, ais in den 
südlicheren Provinzen. Die ganze Insel ist niedrig, von zahlreichen Graben 
und natürlichen Canâlen (Iguarapés) durchschnitten, welche oft mit den 
Flüssen und Buchten in Verbindung stehen, und, da sie deshalb wahrend 
der Ebbe einen Theil ihresWassers verlieren, in ihren schlammigen Ufern 
furchtbaren Schwãrmen von Mosquiten zum Aufenthaltsorte dienen. Der 
hõchste Theil der Insel ist der nordwestliche, zwischen der Stadt und der 
Bai von Arassajy, an deren Ufer sich die rõthlichbraunen Felsen steü 
erheben. Die Formation der ganzen Insel ist das eisenschüssige Sand-
steinglomerat, welches wir bereits auf dem Continente, am Rio Itapicurú, 
bemerkt haben, und das in einer Mâchtigkeit von mehr ais hundert Fussen 
über dem Granit gelagert ist. Man findet dieses Gestein von der mannich-
faltigsten Grosse seiner Gemengtheile und von verschiedensterDichtigkeit; hie 
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und da enthalt es in seinen Zerklüftungen erdigen Bolus. Die bedeutende 
Menge von Eisenoxyd, welche in diesem Gesteine enthalten ist, theilt sich 
dem unterirdischen Wasser mit, und viele der zahlreichen Quellen auf der 
Insel, wie die in Praia de S. Antônio und bei 5 . Maria dos Remé­
dios, erweisen sich ais schwáche Stahlwasser; sie besitzen jedoch keine 
Spur von kohlensaurem Gas : | :). Man verwendet sie bereits ais Heüwasser 
zu Bádcrn. Kalk scheint auf der Insel und dem benachbarten Continente 
nicht zu brechen; die Fündlinge desselben, -welche wir in Alcântara be-
bemerkten, schienen aus Portugal eingeführt. 

Eine grõssefe Excursion, mit den Hrn. WILLIAM HESKETH und 
FRANC. MAN. ALVEZ CALDAS untemommen, sollte uns die physische Eigen­
thümlichkeit des Festlandes in der Nãhe der filia de Alcântara, am 
nordwestlichen Ufer desselben, kennen lehren, wo der Letztgenannte gros­
se Fazendas besitzt. W i r verliessen die Stadt eines Morgens früh mit der 
Ebbe, welehe unser kleincs Fahrzeug bis in die Mitte der Bai brachte. 
An der anmuthigcn Fazenda Bom Fim, sonst Besitzthum der Jesuiten, 
auf einer vorspringenden Landzunge gelegen, vorüber, liessen wir meh­
rere Inseln, die Ilha do Medo, de Boa Esperança u. a. zurüek. Hier 
hat das Meer eine heftige Stromung von der Bai von fianna her. W i r 
besiegten sie leicht, mit Hülfe des Landwindes, der in der Mitte der Bai 
stàrker zu wehen pflegt, und ankerten, nach einer Fahrt von sechs Stun­
den, im Hafen von Alcântara. Diese Villa, nach S. Luiz der wichtigste 
Ort der Provinz, war früher die Hauptstadt der Capitanie von Cumá, und 
hiess Tapuü-tapera (8.). Sie liegt mit der Hauptseite gegen das Meer ge-
Wendet, auf einer steilen Anhõhe des Ufers, und bietet einen hübschen 
Anblick dar. Ein Theil des Fleckens erstreckt sich weiter landeinwárts, in 
einem grünen Thale zerstreut. Mehrere, erst neuerlich, solid aus Ouader-
sandstein gebaute Hàuser und grosse Geschãftigkeit auf den Strassen, beur-
kunden den blühenden und imZunehmen begriffenen Wohlstand seiner Ein­
wohner, deren Zahl auf achttausend angegeben wird. Die meisten dersel­
ben wohnen jedoch nicht immer hier, sondem bringen die grõssere Hãlfte 

*) GAYOZO, .a. a. O. S. n o . , erwahnt, dass auch amUfer des Itapicurú bei Marianna und 
Urubu eisenhaltige Wasser bemerkt worden seyen. 
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des Jahres'auf ihren Fazendas zu, wo Baumwolle gut und reichlich 
erzeugt wird. In der Nãhe der Villa am Meeresufer befinden sich meh­
rere Salzlagunen, deren Gebrauch vom Magistrate an gewisse Personen 
um die unbedeutende Summe von eintausend Réis jahrlich verpachtet wird. 
Es sind vier bis fünf Fuss tiefe, vom Meere aus schi-ãg ansteigende Niede­
rungen, durch schmale Dámme von ihm getrennt, in welche man wah­
rend der Monate Junius bis August das Meerwasser einlãsst, damit es bis 
zum Monate December verdunste, und eine Salzkruste zurücklasse. Diese 
wird abgekratzt, und ohne weitere Reinigung in Kõrbe von Palmblãttern 
verpackt. Man erzeugt jedes Jahr fünfzehn- bis zwanzigtausend Alqueires 
Salz, dás theils in der Provinz Maranhão verbraucht, theils nách Pará 
ausgeführt wird. Unser Salzmesser zeigte.in einem Cubikfusse Meerwas-
sers, das an der Küste geschõpft worden war , zwei Pfunde Salz an. 

Der landschaftliche Charakter in der Umgegend von Alcântara 
weicht auffallend von dem der Insel Maranhão ab. Statt ununterbroche-
ner, dichter Urwaldungen sieht man ausgedehnte Wiesen, durch wel­
che Gebüsche oder isolirte Wãldchen zerstreut stehen. Schlanke Palmen, 
zum Theil mit mãchtigen Stacheln bewaffnet, oder hohe Schafte blühen-
der Agaven zieren die sanften Gehãnge und den Saum der Gebüsche. 
Zahlreiche, untereinander gleich künsllichen Canãlen zusammenhãngende, 
Bãche fliessen durch diese idyllische Gegend dem Meere zu, dessen eigcn-
thümliche Ufervegetation, die Manguesaês, sich lángs den Ufern desselben 
weithin in das Land erstrecket. Hie und da breiten sich jene Gewàsser 
in grosse Teiche aus, deren Fischreichthum die Thàtigkeit der anwoh-
nenden Indianer beschàftigt. Nicht selten sieht man den klaren Wasser-
spiegel von einem üppiggrünenden Teppich begrenzt, der, einer europãi­
schen Wiese ãhnlichj zum Lustwandeln einladet. Doch, kaum hat der 
ungewarnte Reisende diesen grünen Boden betreten, so schwankt er in 
weithin verbreiteten Schwingungen unter seinen Füssen; die Aronstauden 
(Caladium liniferum, Nees et M.), welche die elfenbeinweissen Stamme 
über die Flãche erheben, schütteln ihre grossen pfeilfürmigen Blãtter, und 
gefrâssige Kaimans strecken ihm ihren scheusslichen Rachen entgegen, 
gleichsam aus dem Gründe hervorwachsend. Mit Entsetzen gewahrt nun der 
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Reisende, dass er sich auf einer vegetabüischen Brücke befindet, die, 
leicht gewoben aus den verbreiteten Halmen und Wurzeln perennirender 
Grãser, über einem Abgrund klaren und süssen Wassers schwànket. Man 
nennt diese seltsamen Zitterwiesen Tremetaês oder Bdlsedos. Sie ent-
Stehen wahrscheinlich durch allmàliges Ausspühlen des Erdreiches, vermit-
telst des Andranges der See, deren Ebbe und Fluth selbst in den klcin-
sten maritimen Báchen bemerkbar ist, und, wo sie tiefer im Lande lie­
gen, durch Ansammlung und Ausbrechen unterirdischcr 0*uelleh. Ueber-
haupl ist ês der Reichthum an Ouellen, Bàchen, Flüssen und Teichen, 
welchen man von nun an , gegen' den Aequator hin und in dem ganzen 
Gebiete des Amazonenstromes, wahmimmt, wodurch allen diesen Gegen­
den ein eigenthümlicher Charakter verliehen wird. Hier, in so mâchtig 
bewâsserten Auen, vermag selbst die glühende Sonne der trocknen Mo­
nate nicht, der Vegetation ihr üppiges Grün zu nehmen; niemals stocken 
die Sáfte der Pflanzen, und Blumen und Frucht folgen sich in fast regel-
mãssiger Succession den grõssten Theil des Jahres hindurch. Die Wálder 
wachsen in diesem stets verjüngten Theile der Erde zu einer fast unglaublichen 
Hõhe auf, und die Wiesen erhalten bestándig ihre saftige Frische. Eine 
indianische Bezeichnung dieser üppigen Grasfluren der Provinz Maranhão 
ist Peri (plur. Perizes), deren Uebereinstimmung mit den Beri-Beris, 
oder Savannen, in Florida die Aufmerksamkeit der Sprachforscher zu ver-
dienen scheinet. Die Perizes erstrecken sich von Alcântara gegen N. bis 
zu den filias de S. João de Cortes und Guimarães, und umgeben die 
Bai von Cumá; aus welchem Gründe man vielleicht den ganzen District 
mit dem Namen Pericumá bezeichnet. Jenseits des Rio Tury-assú, 
welcher die Grenze zwischen den Provinzen Maranhão, und Pará bildet, 
erscheinen sie in grõsserer oder geringerer Ausdehnung zwischen den 
dichten Urwáldern. Sie sind Ruhepuncte für die wenigen Reisenden, wel­
che die beschwerliche Landreise von Maranhão nach der Hauptstadt von 
Pará untemehmen; einen W e g , den zuerst der muthige PEDRO TEIXEIRA 

(i. J. 1616) eingeschlagen hat. Nach S. und S. W . setzen sie bis an 
die Ufer des Rio Pinàré und die filias fianna und Monção fort. Ei­
nen grossen "Theil dieser eigenthümlichen Wiesengegenden an der Bahia 
de Cumá zu besichtigen, war in dem Plane gelegen, ais wir uns nach 
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Alcântara begeben hatten; wir liessen uns daher - durch den in Strõmen fal-
lenden Kegen nicht abhalten, und schifften Morgens drei Uhr mit der Fluth in 
einem der engen Canãle jener Gegend gegen W . landeinwàrts. Am Ende 
desselben, in dem sogenannten Porto de Tucupahy, angelangt, hatten 
wir eine schmale Landstrecké zu durchschneiden, um an dem Porto do 
Carvalho zu einem anderri* Iguarapé zu gelangen, der in die Bai von 
Cumá mündet. Da das Ungewitter immer fortdauerte, und wir entwe­
der auf die Cajütte unseres kleinen Fahrzeugs oder auf die Hãuser der 
wenigen Fazendas, die in unserem Wege lagen, beschrânkt waren, so 
standen wir , nach fruchtlosen Versuchen, von unserem Unternehmen ab, 
und kehrten, zufrieden mit der Ansicht von den verschiedenen Zweigeh der 
Landwirthschaft in Maranhão, Welche wir auf diesem Wege gewonnen 
hatten ( 9 . ) , nach Alcântara zurüek. Der Hafen dieser Villa hat im AU-
gemeinen nur drei bis vier Klafter Tiefe, und einige Canàle Fahrwasser 
von sechs bis acht Klafter; er wird daher nur von kleinen Fahrzeugen 
besucht; diese aber vermitteln einen sehr lebhaften Verkehr mit der Haupt­
stadt, so dass auch wir sogleich Gelegenheit fanden, am nàchsten Tage 
nach derselben zurüek zu kehren. Vorher besuchten wir noch eine Indi-
gofabrik, welche vor Kurzem in der Nãhe der Villa war angelegt wor­
den. Einrichtung und Manipulation schienen sehr unvollkommen zu seyn. 
Die Kübel, in welchen das Kraut der sogenannten Cahaaussú oder Ànil-
pflanze (Indigofera Anil, tinetoria, L. u. a.) zerquetscht, und sodann 
mit Wasser übergossen wurde, standen mit den andern, worin der Nie-
derschlag des índigo aus dem Wasser erfolgen sollte, in gar keiner Ver­
bindung, sondem mussten mit Eimern ausgeschõpft werden; die Beutel, 
worin die deponirte Masse trocknen sollte, waren unrein und aus grobem 
Baumwollenzeuge verfertigt. Der hier gewonnene índigo hatte theils die 
Form von kleinen kreissrunden Pasten erhalten, theils stellte er ganz un-
regelmàssige Klumpen dar; sein Korn war von ungleicherFestigkeit, bald 
mehlig, bald sehr hart An andern Orten in der Náhe der Villa bemerk­
ten wir einzelne weisse Maulbeerbáume (Morus alba, L.), welche unter 
der Regierung von D. JOZB' auf Veranlassung des Marquis POMBAL ge-
pflanzt worden waren, um die Seidenzucht einzuführen; sie standen aber 
schon lange Jahre unbenützt, indem dieser Industriezweig nach wenigen 

II. Theil. 108 
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Versuchen wieder aufgegeben wurde. Zwar hatte man aus Portugal eini­
ge Familien gesendet, welche die Seidenraupenzucht lehren und verbrei-
teh sollten, allein die Bemühungen scheiterten an dem Umstande, dass die 
Thiere, wahrscheinlich wegen zu grosser Hitze des Klima, sich erschõpf-
ten, indem die Eier der dritten Generation unfruchtbar blieben. Unstreitig 
wurden âhnliche Versuche günstiger ausfaüen, wenn sie in den Provinzen 
Bahia, Minas Geraes und vorzüglich in Goyaz angestellt wurden. 

Eine nicht geringe Freude erwartete uns zu 5 . Luiz mit der 
Nachricht, dass Se. Allergetreueste Majestàt aus besonderer gnádiger Rücksicht 
uns die Erlaubniss ertheüte, die Provinz vori Gram Pará zu bereisen, und 
uns die dazu nõthigen Empfehlungsbriefe übersenden Hess; wie aber nur sel­
ten ein Genuss ungetrübt ist, mussten wir zugleich die schmerzliche Kun-
de von dem Tode des K. K. õsterreichischen Gesandten zu Rio, Hrn. Baron 
v. , NEVEU, vernehmen, an dem wir einen hochverehrten Freund'und thà-
tigen- Unterstützer unserer Unternehmung verloren. — Nun stând uns jene 
reichste und wundervollste Natur offen, welche sich unter den Segnungen 
des Aequators ausbreitet; und da wir wahrend der ganzen Reise von al­
len Wünschen der Seele uns dorthin getrieben fühlten, so war es , ais 
gabe uns die erhaltene Erlaubniss jede verlome Kraft desKõrpers zurüek, 
um jenes Land der letzten Verheissung erfolgreich zu besuchen. Wollten 
wir aber die Schiffahrt auf dem Amazonenstrome unternehmen, so durften 
wir die Monate August und September nicht versàumen, in welchen õst­
liche Winde die Reise stromaufwãrts begünstigen. Da uns auch überdiess 
von dem Hrn. Generalgouvemeur gerade jetzt die Gelegenheit angeboten 
wurde, auf einem portugiesischen Kriegsschiffe die Ueberfahrt nach Pará' 
zu machen, so sahen wir uns veranlasst, den Aufenthalt in dem gast-
freundlichen Maranhão abzukürzen. Unsere edlen Gastfreunde begleiteten 
uns am 20. Julius auf denBrig Promptfdão, der uns,^ die Segel von gün-
stigem Winde geschwellt, bald aus dem Anblick der Stadt und der von 
Ferne glückwünschenden Freunde davontrug. Nie hat ein Schiff dànkba-
rere Herzen aus den Armen der Freundschaft geführt. 
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Anmerkungen zum vierten Kapitel. 
( 1 . ) Der vermeíntliche Alaun, welcher in der Nàhe von Campo-Major in Piauhy voN 

kommt, envies sich bei einer chemischen Prüfung meines verehrten Collegen, des Hrn. Hofr. 
FUCHS, ais schwefelsaure Alaunerde ohne Beimischung von Kali. Es erscheint diese Substanz in 
faustgrossen und gròsseren krystallinischen Massen, welche theils kurz und verwoiren faserig" 
und ziemlich compact sind, theils aus sehr lockeren haarfòrmigen Biischeln bestehen, wie bei 
dem Amianth. Sie ist weich und milde, hat einen sauerlich herben Geschmack, und seidenarti-
gen Glanz. Sie ist in Wasser sehr leicht auflòslich. Die Auflòsung reagirt sauer, giebt mit 
salzsaurem Baryte einen in Sauren unauflòslichen, mit Alkalien einen in Aetzalkali bis auf einiJ 
ge Flocken auflòslichen Niederschlag. Die Auflòsung liefert beim Abdampfen keine Krystalle, 
sondem einekrystallinische, faserige undschuppige Masse; aber, mit schwefelsaurem Kali versetzt, 
Alaunkrystalle. Vor dem Lòthrohre schaumt sie etwas auf, entwickelt dann schwefelichte Sàure, 
und hinterlasst einen schneeweissen, unschmelzbaren Rückstand, jfclcher, mit Kobaltauflosung 
befeuchtet und geglüht, sehr schon blau wird. Aus diesen Verhaltnissen ergiebt sich zur Genü-
g e , dass dieses Mineral einfache schwefelsaure Thonerde mit vielem Krystallisationswasser 
ist, und hochst wahrscheinlich ganz mit demjenigen übereinstimmt, welches sich am Rio Salda­
va in Columbien findet, und, von BOUSSINGAULT analysirt, folgende Bestandthelle zeigte: Schwe­
felsaure 36,4, Thonerde 16,0, Wasser 46,6. Vern.uthlich kommt das, was man sonst Bergbut-
ter nannte, zum Theile mit diesem Minerale überein. Ueber sein geognostisches Vorkommen 
fehlen uns die Nachrichten; sollte es aber sich in betrachtlicher Menge vorfinden, so konnte es 
mit grossem Vortheile auf Alaun benützt werden, indem es nur einen Zusatz von schwefelsau­
rem KaU (Duplicatsalz) fordert. Es würde Alaun von vorzüglicher Qualhàt geben, weil es fast 
ganz frei von Eisenoxyd ist. Alaun erscheint reichlich (na*h CAZAL, Corogr. II. S. 232.) 
auch in der| Nahe der Villa de S. João do Príncipe in Seara; und (nach Gayozo a. a. O. S. 
io§.) bei Piracuruca in Piauhy. — Die verschiedenen salzhaltigen Erden, welche wir 
aus den Provinzen von Bahia und Piauhy mitgebracht haben, sind durch meinen verehr­
ten Collegen, Hrn. Hofr. VOGEL, und durch Hrn. FICKEKTSCHER chemisch untersucht worden. 
Ich fasse hier die Ergebnisse dieser Analysen zusammen, und füge denselben eine allgemeine 
Bemerkung bei. 1) Erde in der Nahe von Monte Santo aufgenommen: sie besteht grõsstentheils 
aus Quarzsand, Dammerde und ròthlichem Thone, welchen Stoffen etwas Kochsalz, begleitetvon 
vielen zerfliesslichen Salzen aus Magnesia und Kalkerde, beigemengt is t (VOGEL.) Diese Erde er­
scheint bei Monte Santo und an vielen anderen Orten im Sertão vonBahia, in weitverbreiteten Stra-
tis , auf dem Granite oder auf anderer schwarzer Dammerde, und wird von den dort weidenden 
Rindviehheerden stark aufgesucht — 2) Kochsalzerde von der Saline Aldea em Rio do Salitre 
(S. 758-). Diese Erde ist von gelblichbrauner Farbe, im Ganzen sehr fein pulverig, und von 
geringem Zusammenhange in den zusammengebackenen Theilen. ,Sie fühlt sich thonig, "und in 
ihren feinsten Theileii fast moderartig an; doch ist-Sand vorherrschend. Angehaucht giebt sie 
einen Thongeruch von sich. Ihr Geschmack ist schwach, aber rein salzig. Durch Glühen wird sie 
erstdunkler, dann rbthlichbraun. Durch die Analyse erhielt Hr. FICKEKTSCHER aus hundert Theilen: 

.Kochsalz 3,8o / Kieselerde 64,75 

j l Thonerde 11,25 
Ischwefelsaure Talkerde 0,40 • an erdigen TheUen 1 Eisenoxyd 8,80 

an in Wasser loslichen I J Manganoxyd 1,00 
c K».a , .»« /Schwefelsauren Kalk 0.8° / Bittererdo 1,10 
ouDstanzen \ ——— „ . . , \ . n 1 -. 

Salpetersaureu 5,oo + 5,5o Gluhverlust, Kalkerde i,3o 
Kalk ( S r t ,„»„ "• 88,20 
Talk ] S P u m ' Total: $8,70. 

1 0 8 -
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3) Erde von andern Gegenden, in der Nàhe des Rio de S. Francisco bei Joazeiro genommen, 
zeigt keine Spur von Kochsalz, sondem ausser vielem Sand, etwas Dammerde und Gliu.merbl.iit-
çhen vorzüglich viel kohlensaure Kalkerde. 4) Die Kochsalzerde in der Nahe der Fazenda Ilha 
aufgenommen (S. 781.) kommt mit der von Aldea in ihren chemischen Eigenschaften überein, 
enthalt jedoch viel mehrGyps und keinen salpetersaurenKalk. 5) Eine andere, schwárzliche feine 
Erde, aus den mit Joábaumen besetzten Niederungen am Rio Canindé iu Piauhy erwies sich frei 
von Salpeter und Kochsalz, enthalt aber etwas Gyps, und ist st.uk beladen mit einem brauuen, in 
Wasser auflòslichen vegetabilischen Stoffe, der schwach adstringirende Eigenschaften besitzt. (Vo-
OEL.) 6) In der Nàhe von Oeiras nahmen wir eine Erde aus einer der vielen Salzlecken auf, 
welche in jener Gegend nicht nur von demBJndviehe und den Hirschen, sondem sogar vonOnzen 
und anderen reissenden Thieren besucht werden. Sie hat das Aeussere einer fetten Gartenerde, 
besitzt jedoch nicht viele vegetabilische Substanz. Die Farbe ist aschgrau, der Zusammenhang 
geriiig, die Beimengung von Sand ist unbedeutend. Angehaucht giebt sie einen Erd- und Thon-
geruch von sich. Der Geschmack ist wenig salzig und fast nur erdig. Durch Glühen wird sie 
anfangs dunkler, und sodann hellrothbraun. Die Analyse lieferte in hundert Theilen: 

an erdigen Bestandtheilen 87,00 
an Kochsalz . . 0,40 
a.n salpetersaurer Talkerde 0,20 
Gliihvcrlust 11,50 

9 9 , 1 0 . (FlCKENTSCHER.) 

7) Die salzige Substanz, welche ich an den Wánden eines rõthlichen Sandsteinfelsens im Walde 
bei Coitè sammelte (S. 808.), stellt sich unter der Form von hockerigen, weich anzufühlenden 
Kruslcu dar; sie hat eine gelblich weisse Farbe, und wird durch Glühen ròfhlich. Beim Zerreiben 
im Mòrser ballt sie sich zusaymen. Von Geschmack ist sie herb sauer, beinahe metallisch. Die 
Analyse derselben, durch Hrn. FICKEKTSCHER, bereichert die Chemie und Mineralogie mit einem interes-
santen Factum, indem sie zeigt, dass in der Mischung dieses Salzes 15,5o Theile, schwach an 
Thonerde gebundener, Salpetersàure enthalten seyen. Die Hauptresultate der chemischen Untersu­
chung sind folgende: Die Substanz lòsst sich nur zum Theile im Wasser auf, welches dann stark 
sauer reagirt. IiiAetzkali lòsst sie sich leicht auf, indem nur einige graueFlocken und Sand zurück-
bleiben; dabci eutwickelt sich kein Ammoniak. In Salzsàure lòsst sie sich eben so leicht, indem 
Chlorine entweicht; die Auflòsung wird von salzsaurem Baryte sehr wenig getrübt. Mit kohlen-
saurem Ammoniak digerirt; das Flüssige gesondert, dann im Platintiegel so lange, bis alie Am-
moniaksalze verflüchtigt waren, erhitzt, blieb eine kleine Menge eines in Wasser lòslichen. Stof-
fes, welcher alie Kennzeichen des Salpeters hatte. Eine guantitative Uutersuchung zeigte folgen­
de Bestandtheile in hundert Theilen: 

Thonerde , 20,05 ™t ( Kieselerde 2,1 í 
„ . . . Thon aus , t „,, , } 3,8o 
Kali . . 1,04 ( Thonerde 1,7 J 
Salpetersàure . i5,5o Eisenoxyd 1,00 
Schwefelsaure 0,61 Manganoxyd 0,15 
Wasser 22,50 Ouarzsund 34,10 °8>75 

Es geht aus dieser Analyse hervor, dass in dieser Mischung die Salpetersàure beinahe einAequi-
valent, und das Wasser fünf Aecjuivalente betragen. Die technische Verwendung dieses Mine­
rais ist sehr leicht, indem man nur nijrhig hàtte, dasselbe mit einer angemessenen Menge von 
Pottaschenlòsung zu behandeln, um gegen dreissig Procent sehr reinen Salpeters zu ge\vinnen. 
Mòge der Schatz an Salpeter, welcher in jençm Sandsteinfelsen liegt, einst gehoben werden! — 

http://Gliu.merbl.iit
http://st.uk
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Neben dem obenerwahnten Alaun soll in der Provinz Piauhy auch natürlicher Salmiak, in einem 

Teiche nach st der FáVenda Boaueiraoziiiho vorkommen. Die Erscheinung dieser beiden Salze 

und des Schwefels tiesse viclleichi auf die Gegenwart vulcanischer Gcbirgsformationeu sciiJiessen. 

TVerfen wir übrigens einen Blick auf das Vorkommen salzigcr Substanzen in Brasilien, so 
müssen wir vor aliem die grosse Ausdehnung der Gebiete, worauf sie erscheinen, raerhwürdig finden. 
Es wiírc zu wünscbcn, dass viclíaltige Beobachtungcn die Grenzen derselben genau kenncn lehren 
mochten. Salzgchalt in dem mergclartigen Boden wird bcinerkt, sobald man aus dem cigentlichcn 
Gebirgslandc von Minas Geraes nach Westen gegen den Rio de 5. Francisco heraqsteigt (vergl. S. 512.), 
und der Salpeter folgt in seinem Vorkommen dem, an Hõhlen reichen Gebirgc des Uebergangskalk-
steins, welches, von dem Districte von Tamanduá aus , den tiio de S, Francisco weithin nach Norden 
(von 20° bis 10° s. B.) begleitet (vergl. S. 759«)j er erscheint in den diirrcn Wàldern auf der, südli­
chen und*nürdlicken*Scite des Gebietes dieses Stromes, nachdem er sich gegen Osten dem Meere zu-
wcntU-t, wie bei Monte Santo, und erstreckt sich vou da aus noch weiter gegen Norden, im Osten und 
Westen der Serra Ibiapaba, in den Provinzen Pernambuco, Seara und Piauhy. Der Uebergangskalk-
stein ist zwar der entschiedenste Heerd fiir dieses Salz, aber cs erscheint auch auf Glimmerschiefer, 
Thonschiefer, Granit und Gneiss, und am nòrdlichsten fallt das Vorkommen der Salpetersàure zu 
Coite (6° s. Ií.) in Quadersandstcin. Die Erscheinung von Knochcnresten urweltlicher Thiere (vergl. S. 
747-) ist mit dem des Salpeters in Verbindung zu bringen. Sie begegnet zwar dem Naturforscher am 
haufigsten zwischen dem 17° und t0° s. B . , erstreckt sich aber, wenn auch seltencr und /.erstreuter, 
doch auch bis zu fast gleicher Breite durch das Innere von Pernambuco und Seara. Lady GHAIUM 
erwàhnt gigantischer Knochen, welche im Innern der erstern Provinz gefunden worden (Voyage to 
Brazil. S. l30-)í u n d in Seara, wo übrigens âhnliche Reste gefunden worden seyn sollen, entsprícht 
die Erscheinung von Fischversteincrungen im biluminosen Mcrgelkalkc von der Villa do Bom Jardim 
dem Vorkommen des Salpeters. Der Alaun von Campo- Major und Firacuruca gehort wahrscheinlich 
der Sandstcinformation von Coite an. — Das Kochsalz, welches an vielen Orten zugleich mit dem Sal. 
peter auftritt, durfte in Brasüien cinen gleich grossen Vcrbrcitungsbezirk haben. Nicht nur dem weí-
len Thale im westlichen Stromgcbietc des Rio de S. Francisco (vergl. S. 75Ç.) j sondem auch manchen 
Gegenden ím wcstlichsten und nõrdlichen Theile des Reichcs gehort es an. In der Provinz Matto 
Grosso wlttert es án vielen Stellen der Niederungen der Ncbcnflüsse des Rio Paraguay aus. (AZSKJEDO 
COUTIMIO, Ensaio sobre o Coinmcrcio etc. S. iò. nennt ais gcsalzcn die Flusse: Sangrador, Freixas 
Grandes und Pirapitanga). Auch in der Nàhe des Kalksteingcbirges bei dem Fort* de Coimbra, worin 
sich eine grosse Tropfsteinhõhlc befindet, soll Kochsalz vorkommen. In der Provinz Seara erzeugcn 
sich, nach vorhergangiger Auslaugung durch Regen, in mehreren Niederungen zwischen den Rios Cu>. 
mucim und Searú Kochsalzkrusten, áhnlich, wie in den Lagunen vom ilio de S. Francisco* 

( 2 . ) Die Verháltnisse^der Bevolkerung der Provinz von MaranJiao werden von PIZARRO 

folgendermaassen angegeben: Fre ie : 261,220, Sclaven 201,176, im Ganzen 462,396. Nach der 

Angabe des Hrn. ADR. BALBI sollte, im Jahre 1821 — 1822, die Population sich auf 182,000 

belaufen haben; davon Weisse : 55,ooo, Indier: 12,000, freie Mestizen, 8,000, Mestizen, die 

Sclaven: -25,000, freie Neger: 2,000, Negersclaven: 80,000. — Die Zalil der Neger betrug im 

Jahre 1819, nach den genauesten Zahlungen, mit besonderer Rücksicht auf die jahrliche Einfuhr ' 

von Negern , welche sich jetzt im Durchschnitte auf 3,5oo belaufen soll, 82,000. 

( 3 . ) Hr. Dr. H A L L , Arzt des englischen Handelsgremiums in Maranltâo, dem ich die 

freundschaftlicliste Pflege und die Wiederherstellung meiner Gesundheit zu dãnkon habe, war so 
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gefallig, mir mehrere Bemerkungen über den Charakter der* Krankheiten in dieser Stadt mitzu-

heilen, welehe ich hier auszugsweise wiedergebe. 

,,Die Stadt S.Luix ist in Beziebung auf medicinische Topographie eher durch dieAbwesenheit, ais durch 
die Gegenwart von Krankheiten merkwürdig, welche man, gemàss ihrer Lage, hier vermuthen sollte* 
Man kennt hier jene geíahrlichen Fieber nicht, welche von Zeit zu Zeit in tropischen Làndern ihre 
Verhcerungen anstellen, und nur die Blattem erscheinen in, verhàltnissmassig nicht eben haufigen, Epi-
demien. Gegen diese Krankheit hat man die Vaccination eingeführt, wozu man bishcr stets erneuer* 
tes Huhpockengift aus Europa bezog, weil man noch nicht vermochte, cs hier bestàndig. in Wirksam­
keit zu erhalten. Die trockne Jahreszeit bringt gar keine Krankheiten mit sich; wahrend derselben 
ist /Hara/t/iáo so gesund , ais irgend ein Ort der Erde. Aber in den Regenmonaten (Jaauar bis Julius) 
erscheinen Fieber, Ruhren und Cholera Morbus. Die erste von diesen Krankheiten tritt zuerst gemei-
niglich unter der Form einer Quotidiana intermittens auf, geht aber schnell in gefahrlichen Synochus 
putridus über. Das herrschende Vorurtheil gegen kühles Vcrfahren und Zutritt gesunder Luft ist der 
Behandlung solcher Fállc sehr hindcrlich. Es ist übrigens gewõhnlich, selbst bei jeder Purganz oder 
jedem Brechmittel den Kranken auf das sorgfaltigste einzuscbliessen, und vor aliem Luftzug zu ver-
wahren. Buhren fallen besonders diejenigen Personen an, welche in niedrigen, den Ausdünstungen 
der See ausgesetzten, Lagen wohnen. Sobald die fieberhaftcn Symptome aufgehôrt haben , die Auslee-
rungen aber noch nicht naturgemàss erfolgen, sind Klysmate mit einigen Früchten von Pimenta Ma-
lacruetta (Capsícum frutcscehs, L., fraetu minimo) von guter Wirkung. Die Cholera morbus erscheint 
unter den gcwõhnlichcn Formen, aber stets heftig und gefáhrlich. Tetanus kommt idiopathisch und 
durch Wunden veranlasst vor. Er wird mit warmen Bàdern und Mercurialeinreibungen glücklich be-
handelt. Wassersucht ist eine der gemeinsten Krankheiten, und gewõhnlich mit Vergrcjsserung oder 
Vérhàrtung der Leber verbunden. Da die vegctabilischen Mittel, welche man in Europa vorzugsweise 
gegen diese Krankheit anzuwcnden pflegt (Scilla und Digitalis), hier nur selten frisch zu erhalten sind» 
•o ist der Arzt auf die Behandlung mit hydragogen Purganzen beschrànkt. Die Syphilis èndigt selten 
mit Wassersucht; wenn dieses der Fali ist, so ist es auf Veranlassung unzweckmàssiger Curmethode. 
Gar oft aber ist Wassersucht der Ausdruck allgemeiner Schwáche, durch die Hitze, übcrmàssigen oder 
unnatürlichen 'Gcschlcchtsgenuss und andere Ausschweifungen kervorgebracht. Hautkrankheiten sind 
hàufig: man sieht Elephantiasis, Lepra, Frambosia, Prurigo, Herpes, Scabies, Urticaria, Lichen tro-
picus. Schwáche der Verdauungsorgane wird vorzüglich durch die schlechte Kost, welche überdem 
meistens zu stark gekocht ist, und durch das heisse Klima veranlasst. Hartleibigkeit und Hamorrhoi-
dalbeschwcrden sind der allgemeinste Ausdruck dieser Schwáche; sie erscheinen sehr oft hartnackig, 
und werden am günstigsten mit reizenden Arzneien behandelt. Die Doença do Bicho, eine gefahrliche 
Ausartung solcher Hàmorrhoidallciden (vergl. S. 550. 779.) kommt auch bisweilen vor. Sie (wrrd be­
sonders mit vegetabilischen Hausraitteln behandelt. Manche Krankc, die ihre Unterleibsbcschwerden in 
Maranhão nicht los werden konnten, besuchten mit grossem Vortheile die Bàder, Caldas da Rainha, 
in Portugal. Entzündungskrankheiten erscheinen nicht oft, und erreichen nur selten eine llòlie, wel­
che Blutentziehung nothwendig macht." 

( 4 . ) Zur Beurtheüung des Handels von Maranhão, wie er war, und sich in neuerer 

»ZeTt gestaltet hat, mògen folgende Tabellen dienen, welche mir in Maranhão, theils von Hrn. 

ROBERT HESKETH , theils von einigen Staatsdienern mitgetheilt, oder nachgesendet wurden. Obgleich 

einige derselben im Anhange zu Lady GRAHAMS Voyage to Brazil bereits abgedruckt sind, schien 

es dennoch zweckmàssig, sie hier beizubringen. 
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A 11 s f u i r n a c h P o r t u g a l 

aus S. Luiz do Maranhão im Jahre 1783, in 22 Schiffen.' 
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Totalwerth der 

Ausfuhr. 

544,980,691 Reis. 

i ,5i4)592 fl. 11 kr. 

A u s f u h r 

aus S. Luiz do Maranhão im Jahre 1788, in 26 SchifFen. 
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687,746,788 

1,911,362 fl. 56 kr. 

118,968,671 

3 3 0 , 6 3 3 | fl-

Ausfuhr im Jahre 1796. 
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Für alie dieseArtikel 
und den Taback 

von Parnahyba 
6,800,000 
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i K cõ 

1055,355,510 

2,933,008 fl. 5 i kr . 

Dazn sind gerech-
net in Goldbarren 

800,000 R. 
= 2,223-fl. 20 kr. 
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Ausfuhr von Baumwolle und Reis in den Jahren i8o5 — 1812. 

J a h r e 

1805 

1806 

1807 

1808 

1809 

1810 

1811 

1812 

Sacke 

3 1 , 0 8 9 

32,859 

38,979 

n , 3 i 4 

76,484 

. 52,460 

54,761 

4 0 , 5 7 0 

Baumwolle 

Arroben 

168,693 

177 ,009 

206,449 

58,873 

402,244 

285,863 

298,582 

2 '7 ,47i 

Pfunde 

2 1 

11 

2 8 

— 
— 
1 6 

7 

2 5 

Reis (ausgchülster) 

Sacke 

44,703 

73,325 

60,638 

i5 ,8i5 

68,790 

47,962 

49>»54 

Arroben 

235,243 

374,331 

321,595 

83,673 

376,-472 

254 ,073 

257 ,912 

Pfunde 

2 0 

i 3 

. 

B e m e - r k u n g I. D.ç grosse Ausfuhr des Jahres íaog ward dadurch veranlasst, dass die \usfukr des 
vorhcrgehenden Jahres wegen dcrOccupation Portugals durch ,lie Fran^oscn zurücksehalten 
worden war. Ir. den Jahren 1796, 1797 und 1798 war der JUittcIprcis der Baumwolle in 
Maranhão zwischen 4500 und 5900 Reis. Auf gleicher Hõhe erhiclt cr sich in den Jahren 
J803, 1804 und 1805. In den darauf folgenden Jahren fiel der Preis etwas herab. Zu Ende 
des Jahres 1808 ging er vou 4Ó00, 4500, 4000 Heis auf 3800 H. herab, und im Jahre 1812 
erre.chtc er cm M.nnnum von õioo und 2700. Die Arroba Reis wird i.n Durchschnilt zu 
600 Reis gcrcchnct. 

B e m e r h u n g II. Die übrigen Ausf..hrartil<el nach Portugal im Jahre 1806 waren folgende: 
Cacao, Mandioccamehl, Caffe, Zuclicr, Zuclicrbranntwc.n, i.n Werth: 91,660,960 R. 
Copaivaõl. Brasilienholz, Ambra, índigo 
Taback, "Wachs, Starkinebl, Üchscnhorncr, Unschlilt, Seife 
Leder und Haute 
Holz 
Gold 

2,205,800 R. 
19,566,400 R. 
52,477,)6o R. 

201,120 R. 
8,755,200 R-

Nach Schiffe 

• 
Portugal 39 

Madeira 3 

África (mit europãi­
schen Fabrikaten 1 

c in enghs. 31) 
^ „ p o r t u g . 2J34 
j= „ span. 1) 

Total. 77 
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18,762 

1,189 

30 ,804 

50 ,755 
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96,797 

7,2i 5 

104,012 
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16,300 

400 

. , 1 2 7 

' 7 , 8 2 7 

Maranhão im 

R
in

d
sh

au
te

 
ge

ge
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10,566 

10,566 

K
u

h
h

au
te

 

12,142 

. 2 , 1 4 2 

Jahre 

•O
ch

se
n-

h
o

rn
er

 

i5 , ioo 

1 5,1 00 

i 8 i 5 . 

M 0 

1,228 

1,228 

< 
£ 

Sr. 

1 
s

 
1 

1
1 

66 

«ei 

46 

46 

iA 

§•5 
0 5 

1 0 

Werth. 

9 6 2 , 7 3 2 , 5 9 0 R . 

' 63 ,332 ,164 R. 

16,000,000 R . 

1 ,099,526,346 R . 

10 2 ,141 ,590 ,900 R . 
oder 

I5,95i,833 fl.2jkr. 

II. Theil. 109 

file:///usfukr
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Ausfuhr aus Maranhão ín den 

h 
JS 

—. 

ri 

03 

m 
eo 

-r 
CC 

1 -

CC 

=C 

.' 
CC 

00 

C> 

CC 

O 
ri 
CO 

CC 

Nach : 

Sácke 
A r r o b a s 
W c r l h ' 

Sacke 
A r r o b a s 
W e r t h 

Sacke 
A r r o b a s 
W e r t h 

Sacke 
^Vrrobas 
W e r t h ' 

S a c k e • 
A r r o b a s 
W e r t h 

Sacke 
A r r o b a s 
W c r l h 

S á c k e 
A r r o b a s 
W e r t h 

Sacke 
A r r o b a s 
W e r t h 

Sácke 
A r r o b a s 
W e r t h 

Sácke 
A r r o b a s 
W e r t h 

L i s s a b o n . 

3,305 
17,591 

R . 56,087,050 

8,938 
48,005 

188,275,184 

12,184 
65 ,045a 

401,003,356, 

18,276 
ioo,oool 

577,350,200 

19,040] 
-105,448 ' 

892,691,100 

25,830 
144,904 

1,106,601,700 

16,294 
88,-'188 

680,206,400 

l 6 , 6 2 5 | 
9 I , 0 7 4 | 

517,821,500 

12,799 
67,73o 1 

357,766,700, 

10,93.0 
58 ,856 ' 

253,675,950 

li 

P o r t o . 

a u m w 0 1 1 

E n g l a n d . F r a n k r e i c h 

5Ô2I õ 6 , 5 2 3 | 
2,997} 196,154, 

9 ,298 ,293! 598,742,7271 

1,127 
5,960 

23,515,043 

1,204 
6,551 

36,790,539 

1,672 
8,977 

50,109,500 

2,082 
10,822 

95,221,455 

3,788 
20,925 

157,833,900 

3,251 
18,595 

145,041,000 

2,629 
14,212 

81,7.45,500 

2,511 
12,493 

66,169,900 

873 
4,592 

t 8 ,825 ,000 

50,1081 
272,730 

1,033,815,456| 

31,2361 2,037 
166,459 10,527?-

913,052,959! 65,692,990 

30,80-'. 1 
168,877 

1,077,256,700| 

38,855 
214,538 

1,851,112,006 

3,570 
19,415 

166,226,425 

58,3(11)1 3,145 
218,345 17,557 

1,703,Q03,93ol 132,448,300 

49,()8õ| .'.,899 
267,1641 27 ,488 

2,083,879,200|233,31Õ,a00 

40,2911 5,9 0 
222 ,625 51,526 

t , 3 3 - , i42 , "•.4! 203, D : , ; , 3 5 U 

e . 

V c r e i n t e 
S t aa t cn 

v . Nord -
a m e r i c a . 

150 
827 

2,517,787 

1 

53 
205 

1,599,000 

4 8 , 2 7 9 | 2 ,915 | 
263,736 16,502 

1,406,080,28^1 86 ,5o3 ,6oo | 

26 ,304 | 5,()55 
145,771 18,899 

600 ,658 ,6" l i 85 ,097,600 

ò 

t Si* 
> 

0 

u 

3 0 | o 0 
185 ° . í g 

519 ,925 | r7 - , í 

0 0 
0 "» 0 

° . í i c ! 
10 .f 

| 0 0 
O H O 

|3*S 
5 | o 0 

251 0 « 0 

i 6 o , o o o | - í ~ cõ 

Io §1 
1 0 * 0 
l°.s ê 
l«-

0 0 
0 1 cc 
°.X °. 
r - 0 . 

1701 0 0 

8S3 ° •- ° 
6,653 ,40o | N £ 

« I o 0 
4.-, 1 O » 0 H->, o ' ç ; co 

258 ,833 | ui r^ 

3 1 5 | 0 9 

9,006,4001 - í ^ 

0 0 
1 3 » .,-5 
i « -» 

S u m m e . 

R e i s . 

L i s s a b o n . 

40 ,570 | 47 ,780 
217,75 ' . 253,890 

666,965,7321247,719,470 

60,1731 39 ,728 
326 ,693 206,787 

1,245,605,685 206 ,448 ,300 

P o r t o . 

17,150 
90,080 

94,777,550 

21,211 
112,453 

116,376,750 

46,071) 45,0151 24,444 
248 ,583 242,417 125,747 

1,414,579,8551 219,802,82ü| 11 1,253,700 

50,7571 51,101 
277,879 272,607 

l ,704,856,400(229,4o6,200 

63,5271 57,585 
350,257 295,787 

5,0O3,25O,986|248,658,75O 

7 I , 1 S 2 | 31,804 
401,729 168,565 

5 ,100,792,8501)94,752,275 

75 ,750 | 43,252 
402.7Ç3 224,265 

3,1 50.692,800! 269,115,600 

2,0,068 
104,"",3 

84,260,500 

24,550 
, 123,830 

98,659,085 

19,658 
105,668 

130,820,137 

2 5,037 
152,167 

158,600,400 

6S ,46õ | 41,9931 22,934 
359,28ol 220,562 110,184 

2,136,000,5371201,059,4501101,074,950 

6 6 , 6 l 9 | 43,0341 2 Í . 2 0 5 
367,193 214,842 106,764 

1 ,925,53l ,882 | 159,720,609| 79,813,814 

41,8221 42 , 289 | 13,591 
226,118 212,824 68,909 

958 ,257 ,22 l ! 161,116,775 | 53,557,950 

Uehersicht der Sumn 

Nach L i s s a b o n 
„ P o r t o 
, , E n g l a n d 
, , r r a n k r c i c h 
, , deu v e r c i n t e n S t a a t c n 
, , v e r s c h i e d e n e n Hafen 

S u m m e d e r Aus fuh r 
A u s f u h r a b g a b e von d e r B a u m w o l l e 
A u s g e g a n g e n e Na t iona l -Sch i f t e 

, , , , f r cmde Schiffe 
fiumine a l l e r Schif íc 

1012. 

329,120,250 
10,9,300,655 
601,638,917 

10,304,419 
19,522,655 

1,069,951,894 
150,654,878 

52 
35 
87 

1815. 

451,940,560 
147,234,843 

1,060,051,156 

6,569,000 
1,645,795,359 

196,016,626 
62 
27 
89 

1814. 

057,262,706 
154,551,839 
917,043)259 

63,971,999 

1,432,200 
1,794,262,003 

148,654,103 
661 
14 
8 o | 

1815 . 
1 

I 8 l 6 . 

8 5 0 , 9 0 2 , 4 5 0 ' ! , V*. 011,1 50 
146,581,700 

1,078,845,100 

409 ,600 
2 ,076,738,850 

166,727,400 
66 
39 

208,018,640 
1,853,712,000 

166,908,425 

3,434,650,215 ' 
210,154,2001 

771 
541 

105 J 1 3 l | 
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85Q 

R D 
„ I c . " 1 1, |Verschicde-

G c g e r b t e H a u t e . T r o c h n c r o h e l l á u t c . Soh len lcder . S ta rkmehl . „ „ W a a r e n 
I | | (Melzea . ) | „ . Fabr ika te 

Su .n .nc . 

I > -5 | 

. c 

ã 2 2 3 'OS Jg 2 
« U I » "I ."£ 5 " t-
£ O « - C - H U * o 
.2 P- « 3 « d , .5 &, 
*J 1^- -B -3 

Vcrschiede-

nc Hafen. 

2,099 
10,676 

11,811,200 

67,029 
354,646 
308,220 

1595| 480 | 570|2100 

5,550,500 

5228 | 245 | 6811 , 770 

9,457,140 

5205| 50 | 750J1903; 354|2050 

2,474,250 ! 5,610,850 

5,2751 
23,105 

28,145,OOo| 

66,214 
347,405 

550,970,050 

667» I 3001 12100 

14,639,100 

7 5 5 0 | l l l 4 | 2481 750 

6,536,250 

47&9|5072| 750|1752[ 565|3000 

7,380,750 | 6,946,500 

25,581,550 

892I 
4,088 

3,536,20o! 

70 ,951 |7580 | 7 5 8 | |2000 
372,252 

34,577,720| ' 10,276,000 

6 7 8 5 | 1 0 7 l | 2277| 900 | 7693 |3554 | 900JI894J 568Í2400 

9,119,700 | 10,122,500 | 5,428,800 

12,667,025 

50 
26o! ' 

249,6001° 

7 I , 2 7 9 | 8 6 4 9 | 1 7 8 5 | |2500 
577,605 

,13 ,9 l6 ,50o | 26,085,000 

15288J24191 12S2|1200l 8235 |5102 | 9 5 0 | l 7 4 3 | 4|1800 

22,786,800 I 12,670,150 | 3,144,6oo 

5,585,250 

8,1Ç0,000 

82,1.35I7085|1142| 
417,617 

|2500 

547,517,855 20,507,500 

22153|5867| 255| l200l172Ô8|809O| g50 

31,482,000 | 24,660,100 

1547| 104|1800| 

2,971,800 ] 4,400,000 

4,921 
25,184 

24,524,000| 
677T 

3,665 
4,562,500| 

56,385 
297,417 

550,096,712 

"456|1406| |25O0 

22,155,000 

15958|4287| 4Q6| l200 

24,889,200 

,1449|7597| Ç50 

."6,903,700 

2577| 684|lU00l 

5,869,800 | 8,155,300 

68 ,96í . |8342 | 720 | 5012700 
360,095 

|452,078,50ol 24,602,400 

4551 |1177 | 506yl l250 

14,221,250 

64,927i 2OO|l977|541l |5OO0j 
,6,746 

505,114,400 16,764,000 

150| 55 |27895 | 950 

26,695,000 

5246oi6595| 950! 1994| 202|1800| 

56,912,250 | 3,952,800 I 8,651,500 

4585|3720| 875 |2883 | 500j 19501 
l I , 658N«rda ine r | 

18,979,625 | 6,596,850 | 2,246,800 

497 
2,515 

1,650,000 

590 
1,428 

1,071,000 

64,756] 
324,121 

241,184,4251 

3 l 3 | i 3 9 4 | 140|2800 

51,771,600 

3820| 687|15795 115001-22411312811100 

27,455,000 I 5,905,900 

177l | 417 |2000 | 

4,376,000 | 1,173,500 

56,270|9Ò15| 6781 144|2800 
284,721 

2 l6 ,765 ,975 | 28,921,600 

4220| 850|22500i1800 

41,073,000 

18414| 850|1000 2845| 557|2000 

19,264,000.1 6,404,000 I 53,971,279 

d e r A u s f u h r . 

1817. 

1,577,936, 
309,450 

1,728,432 
152,448 

595 
5,548,802 

241,05 

,025 
087 
950 

,500 

,200 
,562 
,400 

86 
65 

151 

1818. 

1,012,650,550 
316,367,700 

2,084,502,450 
242,214,100 

7,519,000 
6,655,400 

5,669,687,200 
241,675,800 

77 
78 

155 

1819-

750,509,575 
196,421,700 

1,553,142,354 
205,592,000 

48,720,950 
238,853 

2,512,425,212 
215,568,000 

78 
66 

144 

1820. 

556,768,709 
155,742,814 

1,406,996,782 
86,879,600 
20,166,000 

9,126,400 
2,257,596,305 

220,315,800 
65 
70 

155 

Mittel de r 
e rs ten fünf 

J a h r e . 

695,249,185 
155,158,755 

1,102,008,086 

2,004,279,664 
170,437,441 

64 

98 

Mittel de r 
zweiten fünf 

J a h r e . 

976 ,97 i , l 6 l 
237,200,188 

1,681,157,307 
166,568,435 

,080,604,298 
225,750,240 

76 
66 

143 

1821 • 

485,451,725 
88,512,150 

602,568,671 
85,130,200 
43,332,000 

1,020,250 
1,504,685,996 

155,519,999 
49 
65 

114 

109 ' 
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Aus Brasilien 
„ porlug. Ilüfcu in África 
,, Lissabon 
,, Torto 
„ England 
„ Gibraltar . 
„ den vereinigt. Staatcn 
„ den Antillen 
„ Frankre ich . 
„ Holland 
„ Spanien 

Jiihrlicher Bctrag 

Seidenzeuge aus Portugal 
,, frcmde 

Lcinenzeuge aus Portug. 
„ fremde 

Baumwolleuzeuge a. Port. 
„ ,, frcmde 

Wollenzeugc aus Portug. 
„ frcmde 

Feirie portugiesische lli .te 
,, fremde . „ 

Grobe portusies. j l lüte 
„ fremde „ 

Klcider u. Schuhe a. Portug. 
„ „ „ fremde 

Meubles aus Portugal 
„ fremde 

Branntwein aus Portugal 
„ u. Ginever, frcmde 

Weine aus Portugal 
„ fremde 

Wei tzenmehl , Arrobas 
Salzfische, Centner 
Butter , Arrobas 
Kase, Arrobas . 
Bilance für Maranhão 

,, gegen „ 
Zolleinnahme 
Angekom. Nationalschiífe 

„ fremde Scliiífe 
Summe der Schiffe . 
Neue Sclaven aus África 

„ „ ,, Brasilien 
Summe d. Sclaven iu i Jahr 

1812. 

H.is. 

24 /i,5oG,6oo 
146,817,000 
107,433.350 
ÓQ,103,210 

581,( '82,700 
13,848,800 
49,729,000 

1,273,119,350 

8,094,300 
6,001,000 

26,832,100 
69,031,100 

3,085,040 
349,295,440 

33,487,300 
<j40 

4,228 
11,6«9 

3,774 
2,465,600 
1,232,000 
4,494,600 
1,244,700 

) 4 5 

**- £ 
) 247 

10,228 
401 

5,785 
1,179 

203,167,456 
74,048,956 

52 
34 
86 

992 
680 

1,672 

1813-

l ieis . 

284,211,812 
181,010,811 
250,4o7,277 

74,842,710 
654,891,057 

2,964,000 

1,454,927,667 

9,836,200 
6,447,500 

22,170,30:1 
125,357,220 

10,375,730 
324,792,020 

39,377,950 
2,292 
5,140 
9,623 
2,735 

1,817,600 
500,000 

3,360,000 
2,734,000 

4 8 ^ 

1 1 * 
645 i 

26,524 
252 

4 , 6 i 8 
642 

190,867,6lJ2 

83,963,025 
64 
29 
93 

1,221 
508 

1,729 

1814. 

Reis. 

416,508,747 
221,219,843 
417,018,290 

70,429,(,0u 
696,425,020 

3,240,400 

1,824,848 800 

8 ,830920 
15,647,400 
19,476,800 

172,292,860 
10,859-000 

3lO,213,Q50 
198,720 

43,725,900 
4,400 
8,795 
6,225 
4 9 " 6 

3 ,054,6.0 
2,200,000 
8,700,000 
1,120,000 

139* 
20J 

1,427 
81 

18,538 
290 

4,220 
1,243 

30,586,79" 
83,429,147 

70 
12 
82 

1,592 
3<;4 

i ,9«6 

Einfuhr nach Maranhão in 

1815. 

Bois. 

28 ' l ,4 l8,270 
371,238,250 
458,595,340 

98,599,750 
405,997,240 

12,250,600 

60,662,700 

1,751,563,150 

11,622,780 
22,720,600 
29,872,200 
74,989,100 
21,273,380 

377,886,820 
272,000 

17,259,300 
3,402 
3,193 
9,424 

17,836 
3,346,880 
1,729,200 

10,600,000 
1,400,000 

104 
21 

1,320 
4 

25,872 
818 

5,198 
1,750 

325,175,700 

81,317,345 
09 
43 

112 
2,692 

684 
3,376 

1816. 

Réis. 

271,326,160 
408,590,000 
752,051-810 
173,794,080 
550,217,19» 

32,900,840 

55,459,000 

2,244,245,080 

22,217,900 
18,86.3,200 
50,2('6,000 

162,170,280 
54,732,250 

444,595,040 
774,000 

50,546,900 
5,419 
7,422 

16,380 
14,555 

2,389,100 
1,080,800 

18,600,000 
5,000,000 

220 
38 

761 
55 

21,838 
938 

4,625 
2,229 

1,090,305,135 

112,633,410 
80 
58 

138 
2,615 

762 
3,377 

To ta l - S u m m e aller eingcführten Sclaven in deu 

B e m c r k u n g . Das Missverhàllniss zwischen der Einnahmc des Zollhauses in dem Jahre 1815 und de-
die Schatzung der grosshriUanischen Arlilicl, die nicht namentlich im Zolltnriffe aufgefülirt 
Àngabc der Kiniuhrenden, gemàss der Convenlion von London (vom l8-Dcc. 1812, vergl. 
ren und die aus Asien, welche vou Portugal eingcführt wurden, ohne Unterschicd 10 pCt. 
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den Jahren 1 

1817. 

Reis. 

635,642.720 
938,100,000 
743,334,250 
255,289,900 
878,979,730 

77,940,200 

102,164,290 

3,081,451,130 

27,700,200 
33,575,120 
57,450,520 

307,925.950 
89,924,400 

506,977,320 
1,740,000 

103,453,400 
3,063 

12-826 
27,552 
22,686 

1,254,440 
4,886,400 

22,220,000 
10,800,000 

288 
76 

2,047 
382 

40,080 
2,237 
9 ,6í4 
3,398 

132,588,568 
150,145,175 

89 
63 

152 
5,797 
2,325 
8,122 

812 — 18.20. 

1818. 

Reis. 

687,505,720 
759,320,000 
50lJ,90l,45O 
149,862,520 
908,004,920 

108,261,640 
20,076,20) 

178 041,520 
13625,600 
17,169,400 

5,411,828,970 

11,-97,100 
33,101,020 
49,855,700 

175,!i88,56u 
44,665,120 

579,338,910 
672,000 

96,565,780 
3,966 

21,808 
12,180 
25,224 

3,347,010 
6,934,300 

24.240,000 
17,400,000 

2 6 , è 
109 

1,6944 
442 

55,082 
5,786 

10,453 
3,621 

257,858,230 

247,213,751 
79 

100 
179 

3,377 
5-259 
6,636 

I8 I9 . 

Réis. 

616,297,520 
934,069,500 
527,062,435 
144,499,960 
562,534,950 

92,154,390 
14,947,200 
75,136,180 

2,520,000 

2,983,022,105 

6,059,565 
13,619,060 
23,041,480 

111,070-680 
49,258,510 

559,()83,900 
490 0 . 0 

55,042,700 
4,579 

IO.I96 
9-324 
4.901 

7.002,920 
5,305.006 

23,590,000 
6,600,000 

303 
132 

1,879 
54 

52,689 
1,709 
8,187 
2,717 

470,596,983 
219,786,377 

80 
57 

137 
4,784 
1,269 
6,053 

' 1820. 

Rii.s. 

271,501,280 
326,230,200 
474,282,020 
149,927,240 
435,659,960 

9,491,000 
66,430,800 

7,574,400 
132,282,730 

12,091,000 

1,885,250,690 

5,392,360 
13,838,600 
28,201,380 
83.702,900 
33,272,580 

212,115,710 
24-),000 

46,099,960 
5,265 
9,219 
2,876 
5,122 

7,312,400 
1,477,000 
4,020,000 
9,800-000 

221} 
269 

2 ,220 | 
204 

45.087 
1,009 
8-751 
3,541 

352,145,015 

158,517,700 
61 
80 

14i 
2,381 

483 
2,804 

Miltel der 
ersteu fünf 

Jahre. 

Reis. 

300,194,330 
205,895,180 
4lO,3!SO,8l3 

97,313,930 
589,842,701 

1,709,700,809 

12,250,420 
14,056,000 
29,723,480 

120,708,112 
20,005,200 

302,550,194 

30,879,470 
3,292 
5,755 

10,668 
8,775 

2,6l4,756 
1,348,400 
9,150(120 
2,2tj8,400 

Ulf 2 7 i 
1,179? 

77 
20,600 

541 
4,891 
1,427 

zuGunst.d.t : 
Ausf. Í119 J./ 

87,198,370 
07 
35 

102 
1,822 

713 
2,535 

Mittel der 
zweiten fünf 

Jahre. 

Réis. 

496,454,680 
685,001,940 
'613,538,389 
175,674,752 
667,075,350 

75,538,774 

108,616,744 

2,841,179.613 

14,634,625 
22,571,520 
41,770,210 

108,261,274 
54.370-532 

420,6.1,896 
784.400 

70,541,748 
4,578 

12,186 
13,662 
14,509 

4 ,26l , l80 
3,530,700 

18,534,000 
9,920,000 

259-f 
124Í 

l , 9 2 l | 
2 2 7 | 

42,075 
2,485 
8,528 

99 
1,379,412,508 

107,059,282 
77 
71 

l4c) 
3,71)0 
1,619 
5,409 

1821. 

Réis. 

293,618,720 
193,583,7(J0 
331,483,280 
112,652,710 
442,757,290 

116,099,750 
2,325,600 

40,091,590 

1,532,012,730 

657 

1,620 
26o 

82,221 

115,686,300 
48 
50 

10.4 
1,718 

1,718 

Jahren 1812 bis 1821: 45,477. 
ren in den folgenden Jahren hat folgende Ursachen: l) weil bis zu Ende des Jahres 1813 
sind, nach den Kosten derselben, wie sie die Facturcn angaben, spàter aber nach der 
S. 134.) vorgenommcn wurde. 2) Weil bis Anfang des Jahres 1814 die fremden Waa-
zahlten* 3) Weil bis ins Jahr 1318 vicie begünstigcnde Ausnabmen auíLuxusartüiel Statt hatten. 
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Liste der Einfuhr und Ausfuhi 

E i 11 f u h 

W o h e. r 

und 

w o h i n 

te £ 
-5 i 
-3 ^ 

o a 
S£'E 

s 

S 

B 
C3 

M 

Pipas 

'3 
É 

Pipas 

o fc; 

Arrob. 

Summe des -Werthes 

aller Artikel. 

I 
Jahr 1821 I Jahr 1<J:0 

B a u m w o l l e . 

Sacke | Arrob. | W c r l h . 

Brasilien 

Portugiesische Niedêr­
lassungen in África 

Lissabon 

Porto, Vianna, Figueira 

Liverpool 

Havre de Grace, Rouei 

Vereinigte Staaten von 
Nordamerica 

Verschiedene Hafen 

Summe iin Jahre 1821 

Summe im Jahre 1820 

Mittelpreiss 1821 

Ans- und Eingangs-
Zòlle 

497 

1,221 

1,718 

2,464 

510 

73 

41 

1 

1 

64 

4 

657* 

l , 6 l 3 i 

24 

1,110} 

667 

4} 

73 

1,880 

2,430* 

9,318 

1,062 

17,048 

54,793 

82,221 

45,687 

293,618,720 

193,583,790 

331,483,280 

112,052,710 

442,757,290 

40,091,590 

116,099,750 

2,325,600 

1,532,012,750 

115,086,300 

271,501,280 

326,230,200 

474,282,020 

149,927,240 

435,039,(JOO 

132,282,730 

66,430,800 

28,950,460 

1,885,250,690 

10,930 

873 

26,504 

3,655 

58,856 

4,592 

143,771 

18,899 

41,822226,118 

6ó :6i9's67,i93 

4237 

La 1821 
153,051,059 R 1820 

255,675-950 

18,825,000 

600,658,671 

85,097,600 

958,257,221 

1,925,531,882 

135,670-800 
220,315,800 

An m e r k u n {re n. Unlcr Branntwein sind alie gebranntcn "Wasser mitbegrifTen. 
Das Weitzcnn.chl ist freindc Production. 
Die Preisse ülld einige Gcgcnstando der Ausfuhr sind annahcrungswcise bcstimmt, soferne die An"abc 
Unter den Eiiigangszollen sind die Ancorage- und Tonuelage-Gebulircn mitbegriífen. Die Ausganssreclite 

Ausfuhrgebüln-cn, weil sie scl.ou 11.it gròsscreii Angaben (Subsídios'), ais 2 pCt. iliresWcrllies, beleílt sind. 
Guimarães, Tury-assa, Tutoia, und auch bisweilen vou Parnahyba, hier cinlaufcn, sind, wie iu a.ldcren 

Einfuhr nach Maranhão aus Portugal 

Jalir 

I7QÕ 

W c i n , Oe l , ge-
brannle Wasser , 

Siidfrüchte, Mchl 

Gold und Siiber, 
gcpragt und 
verarbeitet 

110,854,189 l l - j 31,347,000 

180Ò 258,288,250 K. J 27,542,4Q0 

Seidenwaa-. 
ren 

Baurmvollen- und 
Liimemvaaren 

Schaafwollen- í 
waaren 

14,082,420 173,800,490 j 29,525,407 

20,304,455 j 223,524,970 25,028,890 

http://11.it


von Maranhão, im Jahre 1821 8Õ3 

• 

R e i s . 

Sácke 

290 

— 

42,289 

13,391 

— 

— 

300 

56,270 

04,730 

— 

Arrob. 

1,428 

— 

212,824 

68,969 

— 

— 

1,500 

284,721 

324,121 

76l 

Werth 

1,071,000 

— 

161,116,775 

53,557,950 

— 

— 

1,020,250 

216,765,975 

241,184,423 

4,261,911 
4,774,167 

G
eg

er
b

te
 

H
au

te
 

Stück -

— 

9,615 

678 

— 

144 

— 

10,437 

11,347 

3,000 

A u 

G
et

ro
ck

ne
te

 
sa

nz
eJ

H
ãu

te
 

Stück 

— 

4,226 

850 

855 

21,451 

— 

27,382 

18,302 

2,000 

s f 

Halbe 
Soh-

lenle-
der 

Stück 

— 

18,414 

9,524 

— 

— 

— 

27,938 

5,369 

1,300 

u h r 

Stárk-

rnehl 

Metzen 

— 

2,845 

357 

— 

— 

— 

3,202 

2,188 

2,000 

111,016 
75,722 

Kleinig-

lteiten 

Werth . 

— 

1,743,800 

— 

— 

32,600 

— 

— 

1,776,400 

1,173,500 

79,928 
16,752 

Ausfuhr 
von 1821. 

Betrag. 

1,071,000 

— 

483,451,725 

88,312,150 

602,3Õ8,Õ71 

85,130,200 

43,332,000 

1,020,250 

1,304,685,996 

— 

140,123,655 
225,182,441 

Ausfuhr 
vori 1820. 

Betrag. 

— 

556,768,709 

155,742,814 

1,400,996,782 

86,879,600 

20,168,000 

10,840,400 

— 

2,237,396,305 

— 

Scliifle, wel. 
cl.c der Dou. 
ane unter. 

Iei
ug

eg
an

-
ge

ne
 

-. 
1 

24 

5 

11 

6 

— 

-

— 

2 

48 

01 

-z 
E 

14 

— 

— 

17 

5 

16 

6 

50 

(a
us

ge
ga

n-
1 

j 
ge

ne
 

Z 

15 

2 

22 

10 

— 

-

— 

— 

*0 

8 0 6 3 

~n 

fr
em

de
 

11 

— 

— 

28 

4 

9 

15 

05 

70 

Ancorage-
undTonnelage- 4,232,200 

Gebühren 4,343,860 

in den Manifesten nicht genau genug Ist. 
der Artihel, welche damit bclastct sind, sind hei diesen selbst angegcben. Díe Leder und Haute zahlen Iteinc 
Die hleinen Küstenfalirzeugc (Sumacas e Lanchas de Cabotagem, welche von den Hãfen derProvinz, wie Vianna, 
Provinzen, der Üouaue nicht unterworfeu. 

in den Jahren 1796 und 1806. 

Ostindische 
Artikel 

67,192,468 

Metalle und 
Metall-
waaren 

41,436,701 

54,674,430 54,101,337 

Droguerien 

2,278,168 

7,073,235 

Uebrigc portugiesi­
sche National-

fabrikate 

138,519,588 

Diverse 
Artikel 

24,734,445 

111,103,430 {49,299,280 

S u m m e . 

634,679,945 R. 

831,600,767 R. 
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ü h t 

der Fahrzeuge, welche vom Jahre 1811 bis 1820 aus dem Hafen von S. Luiz 
do Maranhão segelten. 

Ja
hr

. 
18

11
 u

nd
 

18
12

 
18

13
 

co 

18
15

 
18

1Õ
 

18
17

 
18

18
 

Nation 

Portugiesische 

Englische 

IVordamericanische 

Portugiesische 

Englische 

Portugiesische 

Englische 

Portugiesische 
Englische 
Spanische 
Nordamericanische 

Portugiesische 
Englische 
Franzbsische 
Schwedische 
Nordamericanische 

Portugiesische 
Englische 
Franzosische 
Schwedische 
Nordamericanische 

Portugiesische 
Englische 
Franzbsische 
Niederlandische 
Schwedische 
Nordamericanische 

Summe aller Schiffe 

Dreima-
ster 

15 

12 

17 

10 

20 

9 

18 
13 

19 
8 

19 
7 
1 

19 
5 
2 
1 

1 

196 

Brigs 

18 

20 

1 

19 
18 

17 

5 

22 
18 

1 
3 

25 
31 

5 

30 
31 

3 
3 
6 

30 
42 
6 
1 • 
1 
7 

3Ó3 

Schoner 

7 

4 

5 

9 

8 
3 

11 
2 
1 
1 
1 

1 10 
7 

7 

16 

4 

12 
108 

Ja
ch

te
n 

[ 

1 

1 

— 

1 

= 

1 

2 
2 

2 

10 

S
um

ac
as

 

lO 

23 

22 

26 

27 

30 

24 

168 

G
al

io
te

n 

1 

2 

. — 

— 

. 1 
1 

2 

— 

7 

B
oo

te
 

1 

— 

1 

1 

1 

2~ 

— 

6 

Summa 

59 

33 

5 

66 

28 

70 

14 

75. 
34 

1 
3 

84 
43 

1 
1 
6 

93 
47 

4 
3 

15 

91 
51 

8 
2 
1 

20 

858 

Total-

Summe 

97 

94 

84 

113 

135 

162 

173 

858 
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( 5.) Z u r Beurtheilung des Finanzzustandes der Provinz von Maranhão diene Folgendes: 

S t a a t s e i u n a h m e d e r P r o v i n z M a r a n h ã o , i m J a h r e i 8 1 3. 

Die Zehnten, D i c ü n o s , (zehnProcent von allen Erndten, Viehzucht und Fischfang) 70,284,000 

S u b s i d i o R e a l (5 R. von jedem Pfunde friscben Fleisches j 5o R. von jeder rohen 

Rindshaut, desgleiclien von jedem Stücke gegerbten Leders (Vaqueta); 100R. 

von jeder gegerbten Rindshaut; 200 R. von jeder Rolle rohen Baumwollen-

zcuges , die in der Stadt verbraucht wird; 300 R. von dergleichen, die aus 

der Stadt geführt wi rd ; 5o R. von jeder Maass (Canada) Zuckerbranntwein 

(Caxassa); 3200 R. von jedem Branntweinapparate; 1000 R. von jedem Scla­

ven, der offentlich verkauft wird; 20R. von jedem QuarlilhoDoppelbranntwein) 4,000,000 

Post, A d m i n i s t r a ç ã o do C o r r e i o , (Briefportos, welche nach derGròsse entrichtet 

werden. Minimum ist 80 R.) 900,000 

Neue Steuer, N o v o s D i r e i t o s , (10 pCt., welche die Staatsdiener von ihrer Besol-

dung entrichten, nrit Ausnahme der bei der Staatskasse, dem Arsenale und 

der Baumwolleninspection Angestellten) 1,600,000 

Kanzlei , C B a n c e l l a r i a , (für jede Expedition einer gcrichtlichen Sentenz 30 R.) 808,000 

Zollgebühren, D i z i m a d< A l f â n d e g a , (von allen verzollten Gegenstánden, und 

zwar : 10 pCt. von den natioualen, i5 pCt. ,von den brittischen Artikeln, 16 

pCt. .von den Artikeln der übrigen Nationen in Nationalschirlen, 24 pCt. von 

denselben in freinden Schifferi) 84,°°0.o<>o 

Zol lmarken, M a r c a s d ' A l f a n d e g a , (80 R. fiir jede Marke eines verzollten Gegen-

standes.) Wiederausgeführte (Transito-) Artikel zahlen nach Umstànden 2 , 

4 , 5 p C t (Direitos de Baldeação) 2,000,000 

Schulsteuer, S u b s i d i o l i t e r á r i o , (fliesst in die k. Staatskassen, ist aber für die 

Bezahlung der Schullehrer best immt: 520 R. für jedes Stück Rindvieh, das 

auf der Schlachtbank geschlachtet wird; 10 R. von jeder Maass innlandisch-

fabricirteiiBranntweins; 320 R. von je sechs Arrobas trocknen Fleisches vom 

Rio Mear im, oder andern Gegenden der Provinz) 4,000,000 

Ausfuhrzoll auf die Baumwolle, I m p o s t o n o A l g o d á o , (600 R für jede Arroba 

Baumwolle, die ausgeführt wird) 190,000,000 

O b r a p i a (1 pCt. , welches die Pàchter der offentlichen Contracte bezahlen) 4,000,000 

Administration des Salzes, A d m i n i s t r a ç ã o do S a l , (vom Pacht des Salzcontractes) 2,000,000 

Grundsteuer , D é c i m a , (von allen Gebáuden in der Stadt und den Villas an der Kü­

s te , 10 pCt. von dem jàhrlichen Er t ragc ; davon wird 1 pCt. für dieRepara-

turen abgerechnet) 6,000,000 

C i z a s , (10 pCt. von vcrkauften Grundstücken) 6,000,000 

M e i a s C i z a s , (5 p C t von verkauften gebüdeten Sclaven) (Escravos ladinos) . 4,000,000 

C a r n e s V e r d e s , (vom Pàchter des Verkaufs des frischen Fleisches, 5 R. von jedem ft.) 11,000,000 

390,592,000 

II. Theil. 110 
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Tjebertrag 

Bankstci ior, N o v o I m p o s t o p a r a o B a n c o do B r a z i l * ) ; vergl. S. i36. 

B e s o l d u n g s e t a t d e r T r 

1. C i v i 11 i s t r. 

Dem Geiirralgouvcrncnr 4,900,000 

Junta da Fazenda Real (Erário) 7,080,505 

Secrctariat dos Gonveriiciuciils 1,368,025 

Gericbtshof (Relação) 18,409,4-9 

Arsena l - In tendanz 4,4°3,33o 

BaiimwoUcninspeclion 2,458,523 

!
Alfândega 2,404,520 

Estiva 2,329,450 

Postadministralion 600,000 

Píofessoren und Schullehrer 1,935,980 

Pensionen 5,932,3.5 

Vaccination 256,000 

Obcrcliirurgus (Cirurgião môr do Estado) 375,000 

o v i n z M a r a n h ã o " , 1821. 

2. G e i s t l i c h k e i t . 

Bischof '. 

Capitei der Calhedral 

General -Viçar 

Die auswà.t igcn Vigários 

Zollhaus 

390,592,000 

5,000,000 

5yó,5y2,ooo 

2,080,000 

10,957,500 

581,960 

2,845,535 

16,443,045 

52,493,729 

3. M i l i t a r l i s t e . 

Generalstab,Befest igung, Iiigenieur-

arbeiten 21,069,930 

Pcnsionars (Reformados) 3,171,284 

Monte Pio (für Livaliden u .Wit twen ?) 1,573.99o 

Milizen 7,19(1,985 

Rückstaude 4,318,056 

Limeninfanterieregiment . 59.952,079 

Arülleiiecorps 8,550,958 

105,613,282 

*) Die N o v o s I m p o s t o s l.egrcifen, neben den oben {S. 136.) erwàhnten Slcucrn, auch eine 
Abgabe von den Falir/.cugen, welche ein- und auslaufcn, und zwar in Maranhão nai-l. folgenden) 
Verháltnisse: 12,000 II. jalirlich von jedem Dreimaslcr, der einlauft; ç,6oo 11. von jedem /.wciinaster, 
6,400 K. von jedem Fahrzcuge mit einem .Haste: 4,000 R. vou jedem Boote, Canot oder anderem 
kleinen Fahrzeuge, welches aussci-halb des llafens scgelt. Die Flòsse, Jansadas, die Fischerbiito und 
die Rote in. Dienste der obcngcnaiinlcn Fahrzcuge sind nicht mithegrilten. — Von mehreren Abgaben 
ist ein gewisser Theil für besondere Xwecke bestimmt: z. 11. 1) für das Comine.v.collegiuin , Junta do 
Commercio: von feder líiste Z.lickcr, die ausgeführt wird, 1Ó0 R-; von jedem Bündel (Peixe") desselben 
40 l t . ; vou einer üchsei.haut oder einem Sohlenle.ler 20 II . ; von jedem Sacke Baumwolle 100 R-; von 
jedem Drei- oder Zwcin.aster 1,500 I I . ; von jeder líollc Taback aus liai.ia, die eingeführt wird, 
100 R. ; von derselben aus einer andern Provinz 40 R. — 2) Für die Polizei \on Rio de Janei ro: 
von jedem aus África eingeführten Sclaven 800 R. ; von jeder Pipe Branntwein, die im Lande fal.i-i-
cirt wird , 1,000 R. — 3) Für den Ober-Physicus (JFÍ.ICO Mòr) von Rio de Janei ro : von jeden. Scla­
ven, der von África eingebracl.t wird, 200 R. j von jedem Füllen und Halbe (cada cria) 100 R. — 
An die Câmara oder den Stadlmagistral wird enlricl.tct: von jeden Fahrzcuge mit Deck, welches in 
«ler Provinz schiíTt, jahrlich 4,000 R.; Gewerhsleuer, von jedem Rrainla.lcn oder n.cchanischeu. Ge-
werbe jahrlich 2,000 R. — Die , welche Branntwein in. Kleinen verkauíten, mussten an die Câmara 
eine verlialtnissuiiissigc Abgabe (Pensão) zahlei., welche sienzig Jahre lang, bis zum Jahre 1803, in 
Triennicn à i.ooo,oao bis 2,000,000 R. verpachtet wurde. I.n folgenden Trienaium erhühle sich der 
Pacht auf 10,000,000 R-, i.n nachsten vern.indcrte cr sich wieder um die l la l l lc , und zur Zeit unserer 
Anwesenheit war der Pacht — 4,800,000 R. Nachdem den F a b r i c a n t e crlaubt ward, auch im Kleinen 
zu- verkaufi-n , wird der Pacht in deu folgenden Jahren sich sehr vermindert haben, oder ganz ein-
gcgangcn sejn. 



A u s g a b e . u n d E i n n a h m e d e r P r o v i n z M a r a n h ã o , 1821. 
E i n n a h m e . 

Saldo vom vorigen Jahre . " 

U n m i t t e l b a r z u e r h e b e n d e G e f a l l e : 

Inspection der Baumwolle, vom Monate Decembcr des vorigen Jahres 

n r, „ Ansfulngebühr zu 600 Réis die Arroba 153,319,999 

» „ ,, Zehent 66,661,017 

Douar.e*) 

Novos Direitos 

Stempel 

Cizas 

Meias Cizas, altere auf K. Rechnung eingetrieben 
Grundsteuer 

Post 

Kanzlei , 

Taxen 

C o n t r a c t e : 
Zehent ,. 

Frisches Fleisch 

Subsidio Nacional 

Dito Litterario 

Impost für die Bank von Brasilien 

Meias Cizas, von gebildeten Sclaveri 

Restitution von Rechten . 

Nachzalilungôn 

Vom Bürgen eines Pulververkàufers 

*Verkaüftes Pulver 

Passe von Schifien , für die Bediensteten im Secretariate des See-

wesens in Rio de Janeiro . 

Ucberschuss am Solde der Truppen . . ' 

882,138 

3,399,318 

807 

14,258,577 

19,351,325 

219,981,0; 6' 

122,355,355 

i , m , 8 5 5 

11,738,933 

" ,777 ,478 

1,798,617 

12,634,036 

.,257,688 

1,627,218 

12,000 

25,076,968 

16,001,668 

5,966,667 

5,333,336 

16,572,508 

6,000,328 

30,000 

20,571,017 

*} Specification der Finnahme der Douanc i. J. 1821: 
Zòllc an dem llauptamte (Meza Grande) cntricl.tct . . . 

„ von GcgenstaudeH, die zum Transito oder (wie Melil) zum 
unmittclbarcD Vcrbrauche an der Estiva behandelt wurden 

,, von Sclaven . . . 
, , áccessorisch, von frcmden "YVcinen . 

4 pCt. Consulatsgcbühren 
2 pCt. von der Ausfuhr innlandisclier Artikel 
'/.olloiarken , . 
llürgscl.aíten . 
Tonuelagcgcbührcn - . • 
Ancoragegcbül.rcn 
Wagamt -. -
Polizei 

4,28.,456 

223,200 

555,719 
Reis 518,516,965 

27.844.644 

51,530,411 
14,247,000 

630,949 
16,116,1118 
4,452,855 

182,280 
462,318 
907,200 

3,325,000 
439,680 

2,210,200 

122,355,555 H-
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A u s g a b e. 

Zahlungen der Intendanz des Arsenais und des kòniglichen Zeughanses , z u m 

Theil Res te , námlich: 

vom Jahre 1819 

„ „ ' 820 ..• , 

und ferner im laufenden Jahre 1821 

1 1,222,158 

3.7r476,792 

43,352,765 

Avulsum fui- verschiedene Zahlungen 

Den Studierenden aus Maranhão in Coimbra 

Den Deputirten bei den Cortes 

Neue Pulverfabrik 

Das Terra in dazu 

Vorschiisse an Jozé Gonsalves da Silva zurückbezahl t 

Den Procuradoren der Bank von Brasilien 

4 alte Wechse l der Staatskasse von Rio de Janeiro 

Kosten von verurtheil ten Armen im Gefãiignisse 

Kosten in. der Freguezia da Villa do Paço (Bau ten? ) 

„ ,, ,, ,, N. S. do Rozario do Itapicurú 

Regiekosten der Tribunale (nos expedientes) 

D e m Lieferanten des K. Arsenais und òllentliclier W e r k e : 

für Taglohner zu Lande 

,, „ „ oee , 

966,667 

1,600,000 

14,480,544 

5,094,567 

Demselben für die Lieferung aii Mehl für das Linienregiment 

und das Artilleriecorps , . 

Demselben für die Detachements , Galeeren und arbeitenden Stràflinge 

„ „ das Militàrspital und den Beamten desselben 

Besoldungen der Civilliste 

Çongrua der Geistlichkeit . . , . . 

Solde d,es Militárs . \,"... '•'; 

Halbjàhrige Lieferungen für Kleider , Armatur und Exercit ienzuschuss 

F ü r Kriegsfahr?eüge 

B i l a n c e : E i n n a h m e : 518,516,965. — Ausgabe: 

Saldo fiir's kunftige J ah r E s . 

92,051,715 

2,484,999 

420,515 

2,200,000 

5,600,000 

495,200 

41,378,267 

30,000,000 

3 i,458,56o 

256,565 

2.,566,667 

4 ,o8 i ,3 io 

19,575,111 

10,400,000 

11,600,000 

12,700,000 

52,493,729 

16,443,045 

105,613,282 

5,178,130 

12,829,998 

459,827,293 

58,689,672 
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66,661,017) 

153,319,999) 

B u d g e t f ü r d a s J a 

E i 11 if a h ,m c. 

O A n u n m i t t e l b a r z u e r h e b e n d e n G e f à l l c n : 

Baumwolleuinspection, Zehent 

„ Ausgangszoll 

Douane 

Novos direitos 

Stempel 

Accise (Cizas) 

Grundsteuer s 

Post 

Kanzlei 

Taxen 

circa 220,000,000 

123,000,000 

Zchcm*-

Frisches FIéisch 

Subsidio Real 

Subsidio Literário 

Impost für die Bank 

"Halbe Accise (Meia Ciza) 

2) A n C o n t r a c t e n :*) 

1,200,000 

12,000,000 

12,000,000 

12,000,000 

1,000,000 

1,656,332 

20,000 

15,721,667 

16,001,661 

7,333,332 

5,333,336 

7,333,556 

6,000,336 

39,876,332 

NB. Z u dem Saldo zu Gunsten der Einnahme mit 

kommt noch: Verkauf von Pulver 

Recesso, welche eingebracht werden kònnen 

Rest vom Jahre 1821 

Mit der Summe von 

kònnen die Schulden der Provinz getilgt werden, deren wicbtigste sind: 

den Erhcn eines Bürgers von Maranhão 

6 alte Anweisungen von der Sahatzkam.ner in Rio 

57,725,668 
440,600,000 

150,000,000 

3 ,220 ,148 

20 ,000,000 

5i,579,852 

224 ,800 ,000 

40,000,000 

60,000,000 

•) Die Contracte, welche von drei zu drei Jahren verpachtet werden, waren im Triennio von 
1820 auf 1822 an vier Kautleulc in Maranhão verpachtet, und zwar: 

an Einen das Subsidio Real (für 3 Jahre) mit . . 22,000,000 
an einen Zweiten: Subsidio literário . . . 16,000,000 

Meia Ciza vom Verkauf der Sclaven )8,001,000 
Impost für die Bank . 22,000,000 56,001,000 

an einen Dritten: Taxe vom frischen Fleische . . . 48,005,000 
die /.ehnlcn in den K.rchsp.elcn der Hauptstadt, von S. ^Antônio 
d'Alca..tara, Guimarães, Vianna, Monção, Rozario, Lapa do Ita­
picurú und Dores do Itapicurú-mirim, von der Villa de Ca­
chias, Frczidella, S. Maria do Hycatú uud Iguarà 

Desgleichen die Zclinten von der Viehzucht in S. Bento de Balças 
Desglcichcn von S. Bernardo de Parnahyba . .* . . 

an einen Vierten: die Zehenten iinliirchspiele deN. S. doRozario doMcarim 

47,165,000 
13,360,000 
8,375,000 

Summe 

116,905,000 
6,250,000 

201,156,000 
Diese Uebersicht, welche zugleich die Kirchspiele. der Provinz bcnennct, zeugt von dem grossen 

Reichtkíi.ne gcwisser llandclsháuscr. Das Subsidio Real, die Meia Ciza, der Impost für die Bank und 
die Taxe vom frischen Fleische werden in drcimonatlicl.cn Itaten entrichtet; das Subsidio-Literário 
und die Zehenten am Ende cii.es jeden Jahres j bei den Ictzteren tritt die Vcrgünstigung ein, erst nach 
Ablauf des zweiten Jahres zu bczahlcn (í/11/,1 ,.,ino de Fogo morto). Auf gleiche "Weise sind die Pàch­
ter -der Vichzchcntcn gchalten, erst mit Ablauf des Jahres 1823, und dann in den beiden nackfolgen-
den Jahren die gleichen Drittheilc Ihrer Pachtsummen zu entrichten. 

http://drcimonatlicl.cn
http://cii.es
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A u s g a b e . 

Sold für das Lmienregiment 78,031,620 

„ „ „ Artillericcorps 10,494,240 

2 Semestres des Linienregiinentes *) . 4,027,140 

2 „ „ Artillericcorps 547,000 

Uniformirung für beide Corps 13,000,000 

Melilbedarf für dieselben .- 18,000,000 
• . 124,100,000 

Militârspital, nebst deu Gehalten der Angestellten . 16,000,000 

Inspection der Truppen, Befestigmigen, Iugeniours und Generalstab 26,748,960 

Pensionars 3,763,60b 

Monte Pio . .,544,748 

Milizen, deren Ofilciere, Tamboure, Pfeifer 9,312,692 

140,100,000 

41,372,000 

Militar-Etat 181,472,000 

Civil-Etat: Besoldungen 48,000,000 

Pensionen . 6,784,000 

Civil-Etat 54,784,000 

Geistlichkeit (vergl. die Liste vom Jahre 1821) . 13,548 000 

t Règeln.àssigc Ausgabe: 249,804,000 

A v u 1 s u m. 

Galeeren- und Kettenstraflinge 3,296,000 

Arsenal, oífentliche Werke, Kriegsfahrzeuge etc. 16,900,000 

Ankàufe fiir's Arsenal, Munition, Provision etc. 20,600,000 40,796,000 

290,600,000' 

Saldo 150,000,000 

440,600,000 

•) Unter Semestres sind walirscheinlicU die wahrend der Zeit der Truppcnübung zu machendcn 
Zuschüsse vcrstanden. 



( 6 . ) Zustand des Gewerbewesens in der Provinz Maranhão, im Jahre 1820. 
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CJ 

o 

Maschinen, um Reis zu enlhülsen (von Maulthieren bewegt) in S. Luiz 

Danfpimaschine, um Reis zu entliülsen, in S. Luiz 

Zuckormiihlcn (im Innern der Provinz) 

Destillirapparate, um Zuckerbraimtw.cin zu brcnncn (im Innern) 

Hai.dmaschineji, um die Baumwolle von den Kcn.cn zu tre.inen (im Innern) 

Baumwollenwebstühle (in der Stadt) 

Ziegelòfen und Topfbàckereien (in der ganzen Provinz) 

Kalkòfen (auf der Insel Maranhão) 

Schmidessen (in der ganzen Provinz) 

7 
u5 
52. 

23o 

27 

26 

132 

18 

z u 

o 

G e w e r b e: 

Schueider 

Kupfersclnnide 

Ziiiiinerleute 

Holzschneider . 

SchiíTzimmerleute 

Scblosser. 

G.obschmide (in S. Luiz) 

Bòttcher (in S. Luiz) 

Scl.reiner . .^' 

Goldschmide 

Maurer und Stcinmctzen 

Anstreicher und Tüncher 

Satller 

Gerber 

Weibliche Sclaven, die in Gewer-
ben helfen 

Freie Leute: 

61 

4 

. - 8 

'/> 
80 

5 

37 
2 

3o 

49 
404 

10 

4 

4 

Sclaven: 

96 
1 

326 

42 

38 

27 
11 

608 

5 

tàglicher 
hòcbster 

1,000 

600 

80» 

1,200 

800 

800 

-no 

8"" 
Soo 
640 

Soo 

640 
800 

600 

240 

R. 
R. 
R. 
R. 
R. 
R. 
R. 
It. 
R. 
R. 
R. 
R. 
R. 
R. 

R. 

nicdrigster 
Vcidieust: 

320 R. 

320 R. 

320 R. 

400 R. 

320 R. 

320 R. 

320 R. 

400 R. 

400 R. 

320 R. 

400 R. 

400 R. 

320 R. 

160 R. 

Menschen, die von ihrer eigen.en Industrie leben, in der Provinz 29,580. 

Diener und Factoren in der Provinz: Weisse 56o; freie Schwarze 200. 

Handelshàuser in S. L u i z : einheimischc 54', auslondische 6. 

( 7 . ) GAYOZO (a. a. O. S. 245.) gibt a n , dass von den Portugiesen in den nordwcstli-

chen Gegenden Guineas um das Jahr 1810 ein Ncgersclave um folgende Artikel eingetauscht 

wurde : 

2 breite Eisenstangen, Wer th (in África) >' . 8,000 R. 

6 Frascos (2 bis 3 Maass haltende Flaschen) Branntwein 6,000 „ 

6 „ Schiesspulver 24,000 .„ 

http://Kcn.cn


10,000 

3,000 

10,000 

2,000 

100 

R. 

„ 
>, 
„ 
M 
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2 Flinlen 

2 kurze Sabei 

2 wollene Tücher (Cubo Verde) 

2 blaue wollene Tücher 

IO Fliutenkugehi uiid 10 Feuersteine 

63 ,1 o.) K l 

Der W e r t h dieser Gegenstànde ist in África um 5o pCt. h ò h e r , ais in Lissabon, woher 

sie gebracht werden. 

Die Ausgangsrechte für einen Negersclaven werden zu 2,400 B . , und seine Transpor tkos-

ten nach Maranhão zu 20,000 R. angescl.lagen. Die Einfuhrzòlle für einen Neger in Brasilien 

belaufen sich im Ganzen auf 8,000 bis 9,100 B . , und die dortigen Staatsòkonomcn beschò-

nigen die For tdauer dieser Rente nicht selten mit der Bemerkung , dass der Sclavenhandel bereits 

seit 1440 vou einem Pabste (EUGEN IV.) autorisirt sey. 

( 8 . ) Das Gebiet der Villa de S. Antônio d'Alcântara scheint mit am frühesten in der 

ganzen Provinz von Maranhão bevòlkert und angebaut worden zu seyn. Es bildete die Capita­

nie von- Cumá oder Tapuü - tapera, welche sich von der Insel Maranhão nach Norden bis z u 

dem Flusse Tury erstreckte. Neben dieser Capitanie enthielt das grosse L a n d , welches , vom 

Jahre 1624 a n , wie es scheint ohne sicher bestimmte Grenzen , là.igs der Küsten vom fünften 

Grade südlicher Breite bis zum Ausílusse des Amazonenstromes mi t dem Namen Estado do 

Maranhão e Gram Pará bezeichnet wurde , damals noch drei Kronlehen: die Capitania de Gu-

rupy oder Caité, nòrdlich vom Rio Tury bis an den Amazonas, die Baronie der Ilha de Joan-

nes oder de Marajó und die Capitania de Canietá. Das Missgeschick der ersten portugiesi­

schen Ansiedler, welche sich in diesem Lande niederlassen woll ten, die Eii.falle der Franzosen, 

und spàter der Hol lander , und endlich wohl auch die Schwierigkeit einer Verbindung dieses Lan ­

des mit den südlicher gelegenen Provinzen zur See mògen die Hauptursachen seyn , warum sei­

ne Colonisation langsamere Fortschritte gemacht ha t , ais die der meisten übrigen Provinzen, ob­

gleich man in Portugal vou jeher den Reichthum und die glückliche Lage desselben zu schàtzen 

wusste. — Die Küste der gegenwàrtigen Provinz von Maranhão ward ohne Zweifel zuerst von 

den spanischen Seefahrern Gebrüder PINZON (1500) entdeckt, indem sie" vom Cabo de S. Ago-

stinho làngs dem Continente bis zur M ü n d u n g des Amazonas schifiten. Von jener Expedit ion 

durfte d e r N a m c Maranhão (Marannon) s t ammen , welcher, wahrscheinlich zu E h r e n eines Gòn-

ners derselben in E u r o p a , oder eines Reisegefàhrtefi, arifànglich dem F lus se , und dann der gan­

zen Gegend gegeben wurde*) . Da dieses Land durch die merkwürdige Sclieidelinie, welche 

Pabst ALEXANDER VI. (1521.) durch das americanische Festjaiid zog, der Krone Portugal anheim-

• . , " " ; ' * • • . • ' • • • ' -

*) Letzteres vorzüglich auf Veranlassung des SçhifTbruchs der ersten portugiesischen Colonie an 
den Küsten der Insel Maranhão, von dem man gla.ibte, er babe sich an der Mündung des Amazonen­
stromes ereignet. BKRUEDO fuhrt, wie es scheint mit vollstem Rechte, den Namen Maranhão auf ei­
nen altspaniscken Stan.mna.neii zurüek. Die Meinungen, dâss der Fluss ihn vou d e r , wegen seiner 
Grosse sich a.ufdringendc Frage: -Mar, an mm? (Meer, oder n ich t? ) , oder von den portugiesischen 
Worten mor anão (Zwerg-Meer) erhalten h a b e , erscheinen unzulàssig, und noch viel künstlicker die 
Ableitung von dem spanischen Worte Marannas (Kráuselung, Verwirrung). 

http://Stan.mna.neii
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fiel,- so übergab es D. João I I I . , indem er Brasilien in zwòlf Capitanien theilte, ais Lehen an 

den berühmten Geschichtschreiber Joào DE BARBOS. Die von diesem, von FERNANDO ALVARES DE AN-

DRADA und AVRES DA CUHHA ausgerüstete Expedition scheiterte an den Klippen des Boqueirão 

(i. J. i 535) ; und gleiches Schicksal hatte die des zweiten Donatarius, Luiz DE MELLO. Franzòsische 

Freibeuter. bemàchtigten sich der Insel Maranhão ( . 594), und erregten die Eifersucht von D. 

FELIPPE I I . , welcher dieWiedcrciimahmc der Insel durch JERONI-MO DE ALBUQUERQUE COELHO, den 

eigentlichen Conquistador der Provinz, (1615) veranlasste. Der Letztere gründete (1617) die Stadt 

ó". Luiz do Maranhão an demselben Orte , wo die franzòsische Befestigung gestanden war. Diese 

Stadt ward sodann (i. J. 1654) die Hauptstadt des ganzen Estado, dessen beide Capitanias, do 

Maranhão und do Gram Pará, von einem Generalgouverneur regiert wurden, welcher die eine 

Hàlfte des Jahres in 5. Luiz, die andere iu S. Maria de Belém oder Pará residirte. Spàter 

ward die letztere Stadt Residenz der Generalgouverneurs, bis endlich beide Provinzen ganz unab-

hàngig von einander erklàrt wurden. Seara war schon ais selbststàndige Capitanie getrennt worden, 

was spàter auch mit Piauhy geschah. — Die Maranhotten, zum Theil Einwanderer aus den Azoren 

und den portugiesischen Besitzungen in der Barbarei, verschafften sich viele Leibeigcne von den 

zaldreichen Horden der Ureinwohner, Tupajaros, Cahy-Cahys, Taramambazes, Tupinambazes, 

Cahetès, gegen welche sie oft grausame Menscbenjagdcn ausführten. Dadurch ward ein langwie-

riger Kampf und manche Intrigue der Bürgerschaft gegen die GeisÜichen herbeigeführt, welche 

die Freiheitsrechte der Indianer zu vertheidigen umsonst bemüht waren. Eine Epoche, worin die 

Maranhotten grosse Entschlosscnheit und Vaterlandsliebe bcurkundeten, war der Krieg gegen die 

Hollander, welche die Insel und einen Theil des FesÜandes wahrend der Jahre 1641 bis 1644 in 

Besitz hatten, wo sie, blos durch dieAnstrengung des Volkes, wieder vertriebcn wurden. Eine an­

dere That von Iiistorischer Wichtigkeit, die Beschimmg des Amazonenstromes bis in die Land­

schaft Quito, durch den muthigen und patriolischen PEDRO TEIXEIRA, ward ebenfalls von S. Luiz 

do Maranlxão aus unternommen (1657); sie gab die crste Kunde von dem Verlaufe des gròssten 

Stromes der W e i t , der noch kurz zuvor, da Portugal zur Krone von Spanien gehòrtc, nur durch 

eines einzigen Herrschers Gebiet stròmte. — Vergl. Anuaòs lúsloricos do estado do Maranhão, 

por BERNARDO PEREIRA DE BERREDO, Lisb. 1749- " " • 

( 9 . ) Das Meiste iu dem Systeme der Agricultur der Provinz Maranhão kòmmt mit dem 

in andern Theilen Brasüiens üblichen Verfahren überein; doch bedingen Klima und òrüiche Ein­

flusse manche Verschiedenheiten, welcher hier in Kürze noch Erwàhnung geschehen soll. 

BAUMWOLLE. Die Cultur in den Küstcngegenden ist dieselbe, wie im Innern der Provinz 

(vergI.S.8i4.ffl .) . Für die beste Qualitat hàlt man die von Cajapió. Man verpackt dieBaumwoIle 

in Sácken von grobem Baumwollenzeuge, welches in grosser Menge fabricirt, und auch in die 

benachbarten Provinzen, besonders nach Pa rá , zurBekleidung derNegensdaven, ausgeführt wird. 

Die Consumtion im Lande durfte jahrlich kaum melir ais .2,000 Arrobas betragen. 

REIS is t , nach der Baumwolle, das wichtigste Erzeugniss in der Provmz. Man schlagt 

die jâhrliche Production im Mittel auf 560,000 bis 580,000 und 600,000 Alqueires an , wovon et­

wa ein Drittheil ausgeführt, das Uebrlge vorzüglich auch für die Nahrung der Sclaven verwen­

det wird. Diese ziehen den Reis dem Mandioccamehl vor; und man hàlt ihn >m Lande, nach 

der allgemein üblichen Unterscheidúng, welche noch aus der maurischen medicinischen 

Schule herzustammen scheint, für eine heisse, hitzige, r.eizende Nahrung (Comer gynte), wah­

rend das Mandioccamehl unter die kalten, erschlanenden Nahrungsmittel (Comer frio) gerech-

II. Theil. > » • 
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nei wird. Er gedeiht am bestcn in frischen, kràftigen W a l d g r ü n d e n , wo sich keine oder wenige 

Palmen befinden. Man pflegt ihn in den Monaten Januar bis Mai zu stecken, und zwar drei 

Saan.enkòrner iu ein Loch, und diese Lòcher anderthalb bis zwei Spannou von einander entfemt. 

Nacli fünf Monaten ist er zur Erndte reif. Letztere geschieht ganz ande r s , ais im südüchen 

Europa ; denn man schneidet n u r die Aehren a b , sammelt diese in der linken H a n d , und tritt 

zu gleicher Zei t die Halme mit den Fiissen in den Grund e in , damit sie von Neuem wurzeln, 

und nach zwei Monaten deu Nachtrieb (Soca) machen , welcher oft wiederum reichliclie Erndten 

liefert. Ein Negersclave vermag auf diese We i se tàglich drei Alqueires zu schneiden. Man baut den 

Reis oft zugleich mit der Baumwollenstaude, welcher die vcrfaulcnden Halme a l sDüngung dienen. 

Auch dieser Zweig der Landwirthschaft ist vorzüglich durch die Handclsgesellschaft von Maran­

hão erweckt und ausgedehnt worden. Durch sie ward um das Jahr 1766 der weisse Carolina-

Reis statt des früher im Lande üblichen gelben Reises (Arroz vermelho, oder da terra) eingeführt, 

und e i n e M ü h l e z u r E n t h ü l s u n g angelegt. Fast unglaublich ist d ieZui iahme diesesProductes, «ovou 

im Jahre 1768 nur 285 , im Jahre 1821 dagegen 284,72. Arrob. ausgeführt Wurden. Erst zur Zeit 

unserer Anwesenheit ward eine englische Dampfmaschine zur Enthülsung des Reises aufgestellt. 

ZUCKERROHR. Z u r Zei t der Invasion der Hollander (1637 bis 1644) befanden sich bereits 

fünf Zuckerfabriken auf dem festen Lande der Prov inz , langs der Ribeira do Itapicurú; seit je­

ner Zeit hat sich die Z a h l nur um zwei ve rmehr t , so dass die Pravinz ihr Bedürfniss mit der 

schwachen Zuckerproduction von einigen tausend Arrobas nicht decken k a n n , sondem aus Par­

nahyba und Parahyba do Norte jahrlich etwa zwòlf bis sechszehn tausend Arrobas einfiilirt. Dio 

Ursache hievon ist jedoch nicht etwa ein Mangel an Anbau des Zucker rohrs , sondem vielmehr 

die allgeineiu verbreitete Ansicht, dass der inulàndische Boden nicht sowolü der Erzeugung vou 

Zucker ais von Zuckerbianntwein günstig sey. Unter 4,856 Fazendas , welche im Jahre 1821 

in der ganzen Provinz gezàhlt w u r d e n , waren i i 5 , in welchen Branntwein aus dem Zuckersafte 

gcbrannt w u r d e , oft mit einem sehr kleinen und schlechtconstruirten Destillirapparate. Die E r ­

zeugung dieses, oft sehr schlcchten, Branntweins (Cachassa, Agoardente da terra) steigt jahrlich 

nicht über 400 P ipas , und macht noch eine betràchtliche Einfulir von gebranntcn Wàsse rn aus 

den Inseln und Portugal nothwendig. Man baut jetzt hier zu Lande vorzugsweise die sogeuann-

te Canna de Cajenna. Die Pflanzung, in niedrigen, feuchten Griindeu, geschieht mit Eintritt der 

Regeu , und auf die gewòhnliche Weise . M a u schneidet im zweiten und dritten Jahre wahrend 

der ganzen trocknen Jahreszei t , vom Jul ius bis December. Eine Pí lanzung wü: 'de, unter zweck-

màssiger Pflege, zehn und fünfzehn Jahre lang dauern ; aber mau pflegt sie schon nach dem drit­

ten Jahre wieder zu verlassen, und sie für's Ers te noch ais Weide für das Vieh zu benützen. 

M A I S , jíea Mays, L., ist die dritte Gattung vou Cerealie.i , welche in diesem Aequato-

riallande, wo die meisten curopàischenGetreidearten nicht mehr fortkommen, mit grossem Vorliieile 

culüvirt wird. Diese Grasar t , die einzige von den im südlichen America angebauten, deren Ur-

sprung mit Zuversiclit ais innlàndisch angenommen werden darf, verlangt hauptsàchlich den An­

bau in Hochwaldunge. i , also in kràft igem, noch wenig bcnütztcm Bodeii , wo sie fünfhundcrtfàl-

tige Früchte giebt. M a n steckt die Kòrner im Monate J a n u a r , und crndtet nach drei oder vier 

Monaten , je nachdem Wi t t e rung und Boden sie bcgünstigten. Die jâhrliche Erzeugung in der 

ganzen Provinz wird auf 80,000 Alqueires, der Mittelpreis eines Alqueire auf 6 — 700 Reis an-

geschlagen. Diese ganze Quantitát wird im Lande verbraucht , theils zur Mas tung für Vieh, 

theils zur Nahrung der Negersclaven. W a r e n die Kòrner weniger dem Insectenfrasse ausgesetzt, 

so wurde man wohl noch giòssere Mengen dieses nützlichen Getreides unbanen, und es nach 
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Europa ausfuhren. Um die Insccton abzuhalten, thut man wohl, Jie Kòrner bis zum Gcbrauelie 

in den Hüllblatteru zu lassen. 

MANDIOCCA. Man bauet sowohl die giftíge (Manihot ulUissima, Fohl.J, ais die unschád-

liche (M. Aipi, Pohl.) Art in grosser Menge; und hàlt für beide dasjemge Erdreich am meisten 

gceiguet, welches der Baumwollenstaude am wenigslen entspricht, also vorzüglich trocknen, er-

habenen Grund. In Niederungen, die Ueberschwemmungen ausgesetzt sind, werden die Wurzeln 

ausserordeutlich gross, neigen daher so sehr zur Fàulniss, dass man den Zeitpunct, sie auszu-

graben, nicht veraaumen kann , ohne die Erndte zu gefahrtcn, Die Pílanzungen werden, mil 

Stecklingeu, im Monat December oder Januar augelcgt; die Wurzeln reifen achlzehn Monate 

nachher. Es giebt eme Varietat der giftigen W u r z e l , Mandiocca de Pobres oder Babá genannt, 

welche schon nach sechs oder acht Monaten grosse Wurzeln liefert; diese pflanzt man am lieb-

sten in starken, steinigen und feuchten Boden. Von den milden Pflanzen ist vorzüglich die 

Variftàt beliebt, welche man Macach.eira nenntj diese wird ais Zugemüse gekocht, und mit 

Fleischspeisen auf die Tafel gebracht. Aus den Wurzeln beider Arten wird ein sehr feines, weis-

ses St.irkmehl bereitet, das seit geraumer Zeit einen nicht unbedeutendeu Ausfuhrartikcl in Ma­

ranhão ausmacht. Man kennt es auch in Deutschland unter dem Namen Tapicca. Es wird aus 

dein Wasser bereitet , welches die gericbeneu und sodami ausgepressten Wurzeln liefcrn, indem 

mau es ín grossen hòlzernen Gefàssen ruhig stehen lásst, bis sich der Nicderschlag gcbildet 

ha t , diesen sodann einígemal mit reinem Wasser auswàscht, an der Sonne abtrockneu lásst, und 

endlich im.Ofen gelinde dorret. 

BOHNEN von verschiedenen Arten werden hier zu Lande, wie úi den übrigen Provinzen, 

grõsstentheils in den Baumwollen - und Mandiocca- Pflanzungen gcbaut, und vorzüglich den Ne­

gersclaven ais Nahrung zugetheilt. Im Allgemeinen liebt man sie, wie allelíülsenfi üehte, wegen 

ihrer Schwerverdaulichkeit nicht, und führt sie auch nicht aus. Die jâhrliche Production durfte 

kaum zwõlf tausend Alqueires übersteigen. Die Neger geniessen sie meistens mit dem Sal/.fleische, 

welches entweder aus Ilio Grande do Sul eingeführt, oder in den Fazendas am Ilio Mearim 

zubcreitet wird. (In diesem Strome und den übrigen Flüssen der Provinz wird auch eine bedeu­

tende Menge von Fischen gefangen, die, getrockuet und gesalzen, eine Hauptnalirung der íüe-

drigsten Volksklasse aufimachen. Aus den klcinsten Fischen brennt man Thran; der grõsste von 

allen, Pirarucu (Sudis Pirarucu, Spix Pise. t. 16.), von einer Klafter Lange, kann an Gemcin-

nützigkeit dem Stockíische verglichen werden. Es sollen jahrlich fünfzelm bis zwanzigtausend 

Arroben Fische getrockuet und eingesalzen werden.) 

KAFFE und CACAO. Der Anbau des KaiTe ist bisher in der Provinz Maranluto vernachlas-

sigt worden, obgleich er , unter zwcckmassiger Pflege, selu- gut gedeiht, und die Báumchen 

schon im zweiten Jahre Früchte zu tragen aufangen. Gegenwártig bcláuft sich die jâhrliche Er­

zeugung etwa auf 1,200 Arrobas. •— Dass die Cacaoplantagen, welche auf Veranlassung der ehe-

maligen Handelscompágnie angclegt worden waren, und eine'jâhrliche Production vou einigen 

hundert Arroben abwarfen, wieder gànzlich emgegangcn sind, ist nur durch den Eifcr erklàrlich, 

womit die Maranhotten die Cultur der Baumwolle und des Reises allen übrigen vorzogen. Das 

Land ist übrigens für die Anzucht des nützlichen Baumes selu- gecignet, welcher, wiewolú viel 

seltencr ais im Stromgebiete des Amazonas, hie und da in den feuchten Wàldern des nòrdlich­

sten Theiles der Provinz vorkommen soll. 

OEL wird aus vier verschiedenen Pflanzengattungen gewonnen. Das beste kommt vom 

Sesamkraute, portugiesisch G e r g e l i m (Sesamum orientale, L.J, einer aus Ostindien cingeführ-

1 1 1 : ' : 
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ten einjàhrigen Pflanze. Man sàet die òheichen Saamen , wie bei uns das Get re ide , im Monat 

M à r z , und zwar vorzüglich in minder fruchtbaren Boden, und entfernt vou andern Plantagen, 

für welche man die Nahe dieser, vermeintlich sehr h i tz igen, Pflanze schàdlich hàlt. Im August, 

wo sie vollkommcn reife Saamenkapseln haben , und bereits ganz trocken s ind, werden die Pflan­

zen ausgerissen, in Büschel gebunden , und über einem reinen Tuche ausgeklopft. Die Saamen 

liefcrn fast die Hàlfte ihres Gewichtes von einem k la ren , blassgelben, m i l d e n O e l e , welches, dem 

Mandelòle áhnlich, in der Küche gebraucht werden kann. — Z u r Beleuchtung bedient man sich 

vorzüglich des Oeles vom W u n d e r b a u m e (Ricinus communis, viridis, inermis u. a . ) , deu man in 

der Nàhe der Wohnungen und an den Grenzen der Pflanzungen anzubauen pflegt. Die Produc­

tion des Ricinusòles mòchtc sich jahrlich auf fünfzig bis sechzigtausend Canadas belaufen. Be-

kanntlich werden die beiden erwàhnten Arten von Oelsaamen zuerst in einem Ofen gclinde ge-

dòrret , dann zwischen zwei Cyl indern, welche in entgegengesetzter Richtung laufen, zerquelscht, 

und endlich in einem Kessel über schwachcm Feuer ausgelassen. M a n ist übrigens in der Be-

reitung des Wunderbaumòles um so weniger vorsichtig, ais es zu medicinischen Zwecken n u r 

selten angewendet wi rd , und man in der Stadt dazu auslàndisches, aus den englischen Antillen, 

braucht. — Eine andere Art von Brennòl bereitet man aus den Saamen der A n d i r o b a ( A n g i r o b a , 

N a n d i r o b a , Carapa gujanensis, Aubl., Xylocarpus, Schreb.), eines hohen Baumes , welcher in 

feuchten WTàldern wild wáchst , und in den Monaten Jan ius nnd Jul ius seine Früchte in grosser 

Anzahl reifet. Diese , von der Grosso eines Kinderkopfes, enthalten eine Menge eckiger Saamen, 

welche , entweder mit W rasser gekocht, oder an die Sonne gestellt, zerquetscht , und sodann ge-

presst werden, um das in grosser Menge in ihnen enthaltene Oel von sich zu gcben. Dieses 

fette Oel , das Iluile de Carapa der franzòsischen Colonien, ist von grosser Bit terkei t , und kann 

deshalb nur zur Beleuchtung und zur Bereitung von Seife verwendet werden. Man hàlt es auch 

für ein Schutzmittel wider Insecten, und bestreicht daher manche Meubles damit. Die Neger 

verwcnden es vorzüglich zur Hcilung von W u n d e n des Sandflohes. In dem Gebiete des Flus­

ses Mony wáchst die Andiroba (nach GAYOZO a. a. O. S. 102.) in so grosser M e n g e , dass die 

Bewohner der Villa de Hycatú einen nicht unbetràchllichen Gewerbszweig aus der Bereitung des 

Oeles machen , und von Seiten des Magistrais eine Strafe auf die FàJlung des Baumes gesetzt 

worden ist. 'Auch in deu W à l d e r n am Amazonenstrome, wie in Caycnne , erscheint dieser Baum 

hàurií», und die Indianer benützen das Oel zu r Bereitung ihrer Schminke mit U r u c u - R o t h . —• 

Eine Palme (Oenocarpus distichus, Mart. Palm. t. 22. 23.) liefert die vierte Art von Oel. Die­

ses ist kl.ir, fast ohne Geruch und Fa rbe , und für die Küche geeignet, wenn es mit Sorgfalt 

aus den gekochten Früchten ausgepresst worden. Der B a u m , im Lande 11 a c a b a d e A z e i t e 

gcnannnt , kò i rmt iiberall in der Provinz in feuchten Gründen vor , besonders hàufig aber im 

Districte von Pastos Bons. 

TABACK wird erst in neuester Ze i t , und zwar vorzüglich in den südlichsten mari l imcn 

Dislricten der Provinz, mit Aufmerksamkeit gebauet. Man sàet den Tabacksaamen in schattigcn 

Plàtzen a n , und setzt die jungen Pflanzen in kràftigen, ziemlich trocknen, feinen Grund in vier 

Spanncn von einander entfernte, mit der Haue gemachte , Gruben. Dieses geschieht am Ende 

der Regenzeit , in den Monaten Julius und August , damit die Feuchtigkeit nicht das eigenthüin-

liche Princip von den Tabackblàttern abwaschen kònne. Die einzige Sorge des Pfla.izers isl so­

dann die Reinigung vom Unkraute und mehrmaliges Behacken des Bodens, um die Erde am 

Gründe der Stengel zu erneuern. Man rechnet , dass vierundzwanzig Blàttér ein Ptund Taback 

geben. In trocknen Jahren soll dieses Erzeuguiss hier eine ausgezeichnete Qualitat erhalten. 
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CURCUMA, INGWER. Unter dem anregenden Einflusse der Compagnie war die Cultur der 

Curcuma, ( G e n g i v r e a m a r e l l a oder d e d o u r a r , Curcuma longa, L.) und des Ingwers 

( G e n g i v r e b r a n c a oder a m a r g o z a , Zingücr officinale, Rose.) eingeführt, und sosehr gefòr-

dert worden, dass in den Jahren .760 bis 1771 die betràchüiche Quantitát von 21,084 Arrobas 

war ausgeführt worden. Allmàlig hat aber dieser Agriculturzweig fast gànzlich aufgehòrt, 50 

dass man nur hie und da , in deu Gàrlen auf der Insel von Maranhão und in den Pflanzungen 

langs der Ribeira do Itapicurú, einzelne Pflanzen wahnúmmt. Diese Gewàchse pflanzen sich mit 

grosser Lcichtigkcit durch Wurzelbruten fort, welche man gegen Ende der Regenzeit reihcn-

wcise in feuchten fruchtbaren Grund legt. Man kann den Ingwer schon nach vier Monaten, die 

Curcume nach einem Jahre erndten. 

Die geniessbaren Früchte, die entweder dem americanischen Continente eigenthümlich 

sind, oder von den Ansiedlern aus Ostindien eingeführt wurden, zcichnen sich insgesammt durch 

jene Grosse und jenen Reichthum an Zucker und an eigenthümlichen Stoffen aus, welche dieloth-

rechte Sonne des Aequatorialklima hervorruft; und überdieses finden sich in den Urwáldern auch 

dieser Provinz viele vortrefTüichc Gewàchse wild, welche man in dem grõssten Theile Brasüiens 

selbst nur ais Eigenthum der Provinz von Pará kennet. Ich ncnne davon: mehrere Arten von Sa-

p u c a j a (Lecylhis Sapucaya und grandijlora, Aubl.), den B a c o n ' (Symphonia coccinea,L.), aus 

dessen Beeren man eine vortreffliche Zuckcrconserve bereitet, die S a p u t a (Lucuma mammosurn, 

Gãrtn.), deren Pflaume ein sehr wohlschmeckendes Obst ist, P i q u i (Caryocar buturosus, L.), 

dereu Saamen, sowie die der S a p u c a j a einen mandelartigenKern einschliessen u. s. f. In den Gàr-

tennàchst der Hauptstadt findet man auch den A b i u (Achras Caimito, R.P-), und den americanischen 

Apricosenbaum (Mammea americana, L.). Beide sind wahrscheinlich aus Cayenne und Pará eingcführt 

worden. — T a u i r í ist ein hàufiger Baum (Couratari gujanensis, Aubl.), dessen Rinde, wie 

die der Betula papyracea, im nòrdlichsten America, in grossen Streifen abgezogen werden kann, 

und den Indianern zu vielerlei Dingen, unter Andern auch zu Zigarren, dienet. Copaivabalsam 

wird in ziemlich bedeutender Quantitát (und zwar hier vorzüglich von der Copaifera Jacquiiu, 

D. C.) gesammelt. — Im Innern besitzt dieses Land einen grossen Reichthum an , besonders für 

die Zwecke der Marine taughchem, Bauholz; aber an den Küsten sind die Madeiras de ley be­

reits selten geworden, weil bei den ersten Ansiedlungen rücksichtslos AUes niedergebrannt wurde. 

Die Anordnungen, welche in der Provinz Minas Geraes bereits im Jahre 1736, wiewohl auch 

dort fruchtlos, gemacht worden waren, um den zwecklosen Zerstòrungcn der Wálder Einhaltzu 

thun wurden hier erst i. J. 1797 getroffen, da die Krone alie Ilochwaldungen an der Seeküste 

und an den Flüssen in unmittelbarer Nàhe des Meeres für ihr Eigenthum erklàrte, die Verthei-

lung derselben in Sesmarias verbot, und die Zerstòrung der sogenannten kòniglichen Holzarten 

mit Strafen belegte. Man nennt hier ais vorzüglich zweckmàssig dieselben Arten von Bauholz, 

wie in Bahia (vergl. S. 658.) und ausserdem die P a r i c a , G u a m a n d y , C a r v a l h o , C a m a -

ç a r ú , M a r c o s G f c n s a l v e z , deren botanische Bestimmung künftigen Reisenden empfohlen zu 

werden verdient. 
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F ü n f t e s K a p i t e l . 

Secrcise von S. Luiz nach S. Maria de Belém, Haupt­
stadt der Provinz von Gram Pará. 

J Jic Schiffahrt zwischen dem Cabo de S. Roque und der Mündung des 
Amazonenstromes ist zwar jetzt sehr frequent, wird aber immer noch 
für gefáhrlich gehalten, so dass viele Seeleute den bereits hundertjáhrigen 
Vorschriften des MANOEL PIMENTEL folgen, welcher die Fahrt nach Maran­
hão nur wahrend der Regenzeit empfiehlt. E r ráth, diesen Hafen in den 
Monaten December bis Julius zu besuchen, weil wahrend derselben das 
Land klar erscheint, und nicht von jenen dicken Nebeln umlagert wird, 
welche die Annàherung um so gefáhrlicher machen, ais meistens zugleich 
mit ihnen stârkcre Winde , aus O., N. O. und O. N. O., herrschen. So­
wohl diese Winde , die, mehr oder weniger stark, hier íast das ganze 
.Jahr hindurch wehen, ais die Bcwcgung der Gewàsser lángs den Küsten, 
welche hier, sowie an andern Orten unter der Linie, vorzugswcise nach 
W . gerichtet ist, erleichtern die Schiffahrt gegen die nòrdlichsten Küsten 
Brasüiens hin. Mit Rücksicht auf diese Verháltnisse pflegen nach Maran­
hão bestimmte Schiffe aus Europa weiter südlich, in der Náhc von Ponta 
Macoripe ( 3 o 4 o ' 3 o ' ' s. B.) Land zu machen, und von von da aus, in 
einer Entfernung von sechs bis sieben Meilen vom Lande, westnordwest-
lich zu steuern. Diese Richtung des Wegcs cntspricht auch der Lánge, 
in welcher solche Schiffe am zweckmássigsten den Acquator durchschnei-
den (zwischen 27o und 3o° westlich von Grenwich), indem sie, sich 
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weiter õstlich haltend, die Küste von Brasilien zu südlich crreichen, bei ei­

ner westlichen Fahr t dagegen Gefahr laufen, in der Náhe der Insel Fer­

nando Noronha auf die Roccas, eine Reihe gcfáhrlicher Klippen (in 3 o 

5 a ' 3 o " s. B. und 33° 3 t ' w . Lánge von Grenwich) zu stossen. Uebri­

gens begünstigen d ie , an dieser Küste hcrrschcnden, Winde sowohl das 

E i n - ais das Auslaufen zu jeder Jahreszeit, und der Seemann hat nur die 

zahlreichen Sandbànke und Canále, und die Zeiten des hohen und niedri­

gen Wasscrstandes zu berücksichtigen, um an diesen verrufenen Küsten 

mit Sicherheit zu segeln. Auch finden sich erfahrne Lootsen, welche die, 

andern Augen fast unscheinbaren, Merkmale lángs dem niedrigen und 

einfórmigen Continente mit gròsstcr Zuvcrsicht zu behützen verstehen. 

W i r hatten ebenfalls einen Pratico an Bord genommen, welcher uns, 

ganz nahe an der Ponta de Arèa und dem Forte de S. Marcos vorübgr, 

durch die Unliefen bis jenseits im Wes ten von der Mittelbank geleitete, 

und gegen Abend, in seinem kleinen Nachen, zur Stadt zurückkehrte. Der 

Meeresgrund vertieft sich auf dieser nordwestlichen Richtung allmálig bis 

zu dreizehn Faden , und sobald der Seemann hier den Morro de Itaco-

lumi, einen keilfòrmigen Berg am Eingange der Bai von Cumá, in der 

Richtung von N . W . erblickt, darf er sich, gegen N . wendend, und 

mehrere Legoas von der Küste entfernt, einer sichern Fahrt übcrlassen. 

Ein günstiger Ostwind íührte uns die Nacht hindurch; doch steuerle man 

immer nur mit wenigen Segeln. Mit Sonnenaufgang waren wir der Ba­

hia de Cabello da f^elha gegenüber. Die Küste erscheint in ihrer gan­

zen Ausdehnung nicdrig, mit dichtem Manglegebüsch umsãumt, zwischen 

welchem sich hie und da Strecken eines weissen Sandufers ausbreiten. 

Um eilf Uhr vor Mittag passirten wi r die Breite der Ilha de S. João, 

nordwestlich vom Eingange der Bai von Tury-açú. Dieses Eiland, etwa 

drittehalb Meilen lang, sehr niedrig und dichtbewachsen, ist unbcvvohnt, 

obgleich es frisches W a s s e r , und auf der nõrdlichen und nordõstlichen 

Seite einige sichere Rheden für kleinere Fahrzeuge besitzt. Die Bai von 

Tury-açú hat eine sehr bedeutende Ausdehnung; die Endpuncte ihres nie­

drigen waldigen Ufers verlieren sich für den Schiffer, der h ier , wegen 

der Sandbànke, weiter seewárts steuert , am Horizonte. Der Rio Tury, 

Grenzfluss zwischen den Provinzen von Maranhão und Pa rá , ergies9t sich 
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in die Bai; bei zunehmender Versandung aber nimmt er in der Mündung, 
bei dem Flecken gleiches Namens, nur kleine Fahrzeuge auf; und der 
Handelsverkehr dieser nòrdlichsten Villa in Maranhão ist noch geringe, 
so fruchtbar auch die Umgegend seyn mag. Der Rio Tury soll von 
allen Flüssen zwischen dem Parnahyba und dem Amazonenstrome das 
stárkste Gefalle haben, und vielleicht kommt er aus einer Gebirgsformation 
herab, welche, alter ais die lángs der Küste herrschende Ouadersandstein-
formation, sich auch zu hõheren Bergen erhebt, die jedoch, bedeckt von 
Urwaldung und bewohnt von unbezwungenen Indianerhorden, bis jetzt 
den Brasilianern noch unbckannt geblieben sind ( 1 . ) . In der Náhe des Flus­
ses hat man jüngst Goldminen entdeckt; das Metall erscheint gediegen in 
einem weissen Quarze eingesprengt, und so reichlich, dass die Regierung 
von Pará einen Versuchbau vornehmcn liess, welcher nur wegen der po-
litischen Erschütterungen der letzten Jahre wieder eingestellt wurde. 

W i r hatten uns, mit zunehmendem Ostwinde, wahrend der Nacht 
vom 21. auf den 22. Julius weiter von dem Festlande entfernt; am Mor­
gen des letztern Tages nâherten wir uns wiederum der Küste, welche sich 
in einer Entfernung von sechs bis sieben Legoas ais ein niedriger grüner 
Landsaum darstellt. Am Abende des 22. Julius ging die See ziemlich 
hoch; die Atmosphare ward feucht und neblig, so dass w i r , mit Ausnah-
me der sogenannten Serra de Gurupy, eines bedeutenden Hügels nahe 
an der niedrigen, mit Unterholz bewachsenen, Küste, nichts von dieser 
erkennen konnten. W i r steuerten gegen W . , vier bis fünf Legoas von 
der Küste entfernt; das Meer zeigte, bei òftcrer Sondirung, eine Tiefe 
von zehn bis fünfzehn Klaftern. Der folgende Tag fand uns imAngesich-
te der Bai von Caité, von welcher aus gegen Westen sich die Küste in 
eine Reihe weisser Hügel, den sogenannten Morro Pirau-uçú, erhebt. Meh­
rere , mit Manglewaldung bedeckte, Inseln liegen an derselben hin, und 
wurden von unserem Piloten, einem alten Mulatten, mit einer bewunderns-
würdigen Sicherheit benützt, um uns zu orientiren. Um drei Uhr nach 
Mittag warfen wir, gegenüber von der Küste von Salinas, in acht Faden 
Grund Anker, und gaben durch einige Canonenschüsse dem Lootsen in 
demWachthause auf der Ponta dAlalaya unser Bedürfniss zu erkennen, 
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ihn an Bord zu haben. Dieser Pratico wird hier mit einem Gchalte von 
sechshundert Mil Réis gehalten, um die Schiffe nach Pará zu geleitcn. Er 
gab uns Nachts, durch zwei Feuer, zu verstehen, dass cr zugcgen sey, 
und am folgenden Morgen erscheinen werde. Das Schiff machte wahrend 
der Nacht hindurch eine hõchst unangenehme Bewegung, die uns nicht 
schlafen liess; überdem war das Wetter feucht und windig; kein Stern 
leuchtete am trüben Himmel. Ais der Lootse endlich gegen Mittag des 
24. Julius herbeiruderte, mussten wir zusehen, wie cr von einem kõnig-
lichen Schoner an Bord genommen wurde, der vor uns geankcrt war. 
Es blieb nun nichts übrig, ais diesem Schiffe getrculich in allen Bewe-
gungcn zu folgen. Nach einigen Seemcilen Weges gelangten wir in den 
sogenannten Canal de Bragança, ein Fahrwasser von acht bis zehn 
Klafter Tiefe, und acht bis zwanzig Klafter Breite, welches sich, in einer 
Entfernung von fünf bis sechs Legoas vom Continente, zwischen gefáhrli-
chen Untiefen hinwindet, die zum Theile nur eine oder eine halbe Klafter 
Wassers über dem Sandboden haben, und sich hie und da durch ihre 
Brandungen anzeigen. Am meisten berüchligt unter diesen Untiefen sind 
die Coroas da Tijioca, nõrdlich von der áussersten Landspitze des Con­
tinentes, und auf der õstlichen Seite des Ausflusses des Rio do Pará 
gelegen. Sowohl der Canal de Bragança, ais ein anderer, im Norden 
von diesem, in welchem die grõsseren Fahrzeuge einzugehen pflegen, 
der sogenannte Canal Grande, führcn zwischen jenen Syrten und dem 
Festlande hin. Nach einigen Legoas Wegs verkündigte die schmutzig 
trübe, erdige Farbe, und die Abnahmc des Salzgehaltes der Gewàsser, 
dass wir uns in der Mündung des Rio do Pará, und also gewissermas­
sen in dem grõssten Flusse der Erde, dem Amazonenstrome, befándcn, ais 
dessen südliche Mündung der erstere betrachtet werden kann. Die See 
ward ruhiger; und wir sahen uns ausser Gefahr. Unser Pilot leitete fort-
wàhrend mit bewundernswürdiger Sicherheit die Richtung des Schiffes, 
nach einigen Merkmalen an dem niedrigen, gleichfõrmigen, und wegen 
Trübheit der Atmosphare kaum crkcnnbaren Ufer des Festlandes in S. O. 
und der Insel Marajó in W . W i r fuhrcn noch wahrend der Nacht mit 
wenigen Segeln stromaufwárts, bis in die breite Bucht am õstlichen 
Stromufer, der Villa de Vigia gegenübcr, wo wir uns bis zur Wieder-

II. Theil. 1 12 
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kehr aer Fluth vor Anker legten. Ais die Sonne des 25. Julius am kla-
ren Horizonte aufstieg, belcuchtcte sie um uns her ein Labyrinth von klei­
nen und grõsscren Eilanden, und im Hintergrunde die Ufer des Continen­
tes und der gcgenüberliegenden Ilha de Marajó. Dicht, hoch und ju-
gendlich grün ragte rings um uns her der Wald empor, feierlich und 
stille, ais wáre jetzt erst diese einfach grosse Natur den schõpferischen 
Gewássern entstiegen. Scherzende Fische, die cílig durch die Fluth 
schwármten, und buntes Gefieder auf den blüthcnrcichen Zwcigen schienen 
die einzigen Bewohner der grossen Einsamkeit; bis uns blaueRauchsàulen, 
aus der Tiefe des Waldgrüns aufsteigend, an den Hcrrn der Erde , den 
Menschen, mahnten, der hier in glücklicher Abgcschiedcnheit heimisch 
geworden. Noch nie war uns die Schõpferkraft der mütterlichen Erde 
so majestátisch cntgegcngetrelcn, ais hier, wo in überschwenglicher Fülle 
die Pflanzenwelt hervorquillt aus jeder Scholle Landes, die, vom Strahle 
der Acquatorialsonne befruchtet, sich über das zeugende Gewàsser erhebt. 
Dieses Bild von der schaffenden Kraft des Planeten erneuerte sich fortdauernd 
vor uns, in seiner einfõrmigen Grosse, je náher wir der Stadt entgegenfuh-
ren. Da uns die Fluth nicht sehr begünstigte, so legten wir uns gegen 
Ende derselben nochmals vor Anker, um nicht auf eine der vielen Sand­
bànke im Strome getrieben zu werden. Nach Mittag gelangten wir zur 
Ansicht der kleinen Befestigung, Forte da Serra, im Flusse; und bald 
darauf trat die Stadt Pará mit ihren reinlichen Háttsern, der Cathcdrale und 
dem Pallaste, zwischen dem dunklen Grün der Cacaopflanzungen und dem 
glánzenden W^aldsaum zahlreicher Inseln, hervor. Unmittelbar vom Schiffe 
aus besuchten wir S. E. den Gcneralgouvcrneur, Hcrrn CONDE DE VILLA 

FLOR, der uns, nicht blos im Sinne der kòniglichen Empfehlungsschreiben, 
sondem auch aus freier Neigung und literárischerTheilrfahme, aufdiegülig-
ste Weise bewillkommtc, und wahrend des langen Aufenthaltes in seiner 
Provinz mit den schmeichelhaftesten Beweiscn von Wohlwollen und Ver-
trauen beehrte. Auf seine Veranlassung bezogen wir noch an demselben 
Abende das anmuthige Landhaus des Coronel, Senhor AIWBROSIO HENRIOUEZ, 

eine Viertelstunde von der Stadt, welches uns gastfreundlich erõffnet wor­
den war. — So befanden wir uns denn, nach mancherlci Drangsal und Ge­
fahr, in dem langersehnten Pará. Eine heiterc Befriedigung lag im Rück-
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blicke auf die Vergangenheit ; ein fernes Zieí w a r erreicht; vom Wendekreise 

bis zur Linie hatten wi r das reiche Land durchzogcn, unseren Sinn er­

füllt mit den Wundern mannichfaltiger Anschauung. Die Gegenwart fand 

uns am Erdgleicher , im Orte des Gleichgewichtes, der schõnslen Harmo-

nie aller irdischen Weltkràf te ; und wie die hõchste Freude des Menschen 

herüberstammt aus dem Reiche der Ahnungcn und Ideen, so schwclgten 

w i r im Hochgenusse unaussprechlicher Gefühle, welche die erhabcne 

Heiligkeit des Ortes in uns erzeugte. Ais wir , zum ersten Male hier er-

wach t , die Láden unserer Wohnung aufstiessen, und die Sonne wie im 

Triumphe am tietblauen Aether emporstieg, und die Flur sich ihr im 

glànzenden Thauschmucke entgegenbrcitete, und das Sàuseln de r , vom 

linden Westhauch bewegten , Palmen in das Loblied einstimmte, das in 

lauten Tõnen von buntcn Võgelschaarcn in die Lüfte getragen wurde : — 

da fühlten w i r uns von der herrlichen Naturfeier erhoben, gekràftiget, 

geweihet zu fernerer That und hóherem Genusse! — W i e w i r , in 

solchen Gefühlen, uns auf den Fluthcn des máchtigsten Stromes der Erde 

in die unermessenen W á l d e r vertieften, worin der Urmensch America's 

in unveránderter Gcwohnhcit des angestammten Naturlebens waltet , soll 

der folgende Theil dieses Berichtes erzáhlcn. 

Anmcrkung zum fánften Kapitel. 

( i . ) Indem ich des bis jetzt unbekannten Flussgcbictcs des Rio Tury gedcnke, dürftc 

es geeignet seyn, die wenigen Nachrichten beizuhringcn, welche ich über deu ganzen grossen 

Laiidstrich erhalten konnte , der sich zwischen dem Rio Mearim und dem Rio do Pará 

ausbrcitet, und langs der Meereskiiste und an den Ufern seüier bedeutenderen Klüssc spàrhch 

mit portugiesiseben Ausicdlungen besetzt ist. Ich verdaukc sie fast ausschlicsslich deu Mitthei-

Iungcu eines Augcnzougen, nicüies vcrebrtci. Frcundcs, Senhor HOMPALDO ANTÔNIO DE SKI\AS, 

Gcucralvicars von Grani Pará. Dieses grosse Land liegt, seiner unglaul.Iichen Fruchtbarkeit 

ungcaclilet, fast ganz òdc, indem die schwáche Bevolkerung der Provinz keine Veranlassung hat, 

sich weiter gegen das Iiinerc hin auszubreitcn, so lange sie noch nahe an der Küste und an den 

Miindungen der llauplfliisse ausgcdehuten Gru.idbcsitz erlangen kann. Am stàrksten sind die 

Ufer des Rio Guamá mit Fazendas besetzt; und zwar bestebt die llevòlkerung (in den Fregue-

zias de S. Domingos, do Porto Grande und da Villa de Ourem) grõsstentheils aus Weissen, 

welche sich von dei. portugiesischen Inseln hierher übersiedclt haben. Weniger zahlreich ist die 

Population an dem Rio Capim in den Freguezias de S. Anua und de S. Bento, deren letztere fast 

nur aus Indianern besteht. Drei Legoas von der Meeresküste entfernt, am Rio Caité liegt der 
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hcdeutendste Ort dieses ganzen Districtes, die Villa de Caitè oder Bragança, mit etwa zweitausend 
Bewohiiern, grõsstentheils Ilheos, in ihrem Kirchspiele. Der letzte Flecken der Provinz an die­
ser Küste, die Villa de Gitrupy, ist hòchst àrmlich, und nur von wenigen Indianerfamilien be-
wohnt. In. Innern giebt cs ausscr den erwàhnten Ortschaftcn nur den Lugar de Cerccdello, am 
õstlichen Ufer des Rio Giin./.j-. Tiefer landeinwàrts ist Alies imbckannt; und der Landweg, 
welcher die Hauptstàdtc Pará und Maranhão verhiudet, weicht nicht von den genannten Orten 
ab. Er wird auch fast ausschlicsslich nur vou den Briefbotcn derPostadministration, selten von ei­
nem riciscnden besucht, der die Seereise vermeidet. Dieser Weg führt von Pará aus im Rio 
Guamá, mit deu Ebben, slromaufwàrts, nach der Freguezia de S. Domingos und der Villa de 
Ourem oder da Casa forte; und von hier, entweder nach einem Traject von vier Legoas, von 
dem Porto de Tentugal an in dem Rio Caitè abwàrts, oder immer zu Lande, durch einen dich­
ten, von zahlreichen Bàchen bcwàssertenUrwald, zelm Legoas weit, nach ier Villa de Bragança. 
Von nun an geht die Reise immer der Meeresküste cntlang, durch eine fast wüste, von einzelnen 
gezàhmlen Indianerfamilien bewohnte, Gegend, ohne irgend einen bedeuteuden Ort, über die Villa 
dcGurupy, nach Tury-assú. Bis dahiu fàhrt dcrReisende gewõhnlich in einer kleinen, mit sechs 
Indianern bemannteii Canoa, entweder in engen Canàien (Furos) im Lande, und zwischen klei­
nen Inseln langs dem Ocean hin, oder er hat über die Mündungcn der Küstenflüsse zu setzen, 
welche sich hier in wcite Buchlcn ausdchnen. Solcher Bahias sind neun; die Schiffahrt über 
dieselben ist nur dann gefáhrlich, wenn die See durch Ostwind uuruhig gemacht ist. Dagegen 
sieht sich der Iicisende auf dem Meere von der Plage der Mosquiten (Carapaná, Pium) crlòsst, 
welche sich in dichten Schwàrmen über das Fahrzeug legen, so lange man durch die Furos fàhrt. 
Von Tury-assú pflegt man sich gewõhnlich auf gròsseren Küstenfahrzeugen nach 5. Luiz do 
Maranhão einzuschiífen; man kann aber die Reise auf âhnliche Weise làngs der Küste noch bis 
zu dem Porto do Serrano fortsetzen, von wo der Landweg durch dichte Wálder bis zu dem Rio 
Cururiipú und der Villa de Guimarães führt. — Das ganze Land scheiut sich von S. W. nach 
N. O. gegen den Ocean hin in einem stàrkern Winkel abzusenken, ais die siidlich und nòrdlich 
davon gelegenen Districte. Làngs der Küste herrscht die Saiidsteinformation von Maranhão; 
weiter im Innern aber, und namentlich am Rio Capim, scheinen Bildungen aus der Urperiode, 
vielleicht Glimmerschiefer, zu hcrrschen. 
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